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Einleitung. 


Das große Ereignis des Jahres 1789 war der Zujammentritt der allge- } 
meinen Stände de3 franzöfiichen Reichs: und nicht in Frankreich allein fühlte 
man, daß mit dem Wieder-Inslebentreten diejer Verſammlungen, deren leßte 
anderthalbhundert Jahre früher, im Jahre 1614 jtattgefunden hatte, eine neue 
Zeit beginne. Auf den 5. Mai, zu Verjailles, war die Eröffnung der Situngen 
beftimmt. Am Tage zuvor begaben jich die Gemwählten, den König und den 
Hof an der Spike, in feierlicher Brozejjion nach der Slirche Notre Dame. Die 
Trennung der Stände war jchroff genug ausgedrüdt: in goldgeftidtem Gewand, 
mit Degen und Federhut zog der jtolze Adel diejer alten Monarchie daher; in 
der feierlichen und bunten Pracht, mit der die Fatholische Kirche ihre hierar- 
chiſchen Häupter zu bekleiden liebt, der hohe Klerus, die Erzbiſchöfe, Biſchöfe, 
großen Abte, denen der Haufe der Männer des niederen Klerus im jchlichter 
Tracht ala Folie diente; in bürgerlich-einfacher Kleidung, ſchwarzem Mantel, 
weißer Krawatte die Vertreter des namenlojen Standes, dem die Zukunft 
gehörte — die lange Reihe der Deputierten des „tiers-etat“. 

E3 war die erjte einer neuen und langen Reihe gejetgebender Berjamm- 
lungen. Und dies, daß nunmehr gewählte Volksvertretungen — daß die Völker 
jelbjt in mehr oder weniger unmittelbarer Weiſe den Gang der jtaatlichen Dinge 
mitbeftimmen, iſt das charakteriftiiche und unterjcheidende Merkmal der neuen 
Zeit, in die man diegmal, ganz anders als etwa im Jahre 1517, gewifjermaßen 
mit vollem Bewußtjein hineintrat. E3 ift der dritte der drei großen Zeiträume, 
in welche wir die Darftellung der „Neueren Geſchichte“ zerlegen zu jollen glaubten 
und wir erinnern mit wenigen Worten an den zurüdgelegten Weg, ehe wir die 
Stationen des noch vor uns liegenden angeben. Mit der jogenannten deutjchen 
Reformation, den Thejen Luthers beginnt was man in einem bejonderen Sinne 
die Neuere Zeit oder Neuere Gejchichte zu nennen ich gewöhnt hat. Dieſe 
grundlegende Tat, die Auflehnung eines einzelnen in jeinem Gott feiner jelbjt 
jiher gewordenen Menjchengeijtes gegen die unbedingte Autorität eines über- 
lieferten Eirchlich-politischen Syitems, beherrjcht alle folgenden Jahrhunderte und 
beitimmt, wie wir alle täglich erfahren, und dies feineswegd nur mittelbar 
jondern jehr ummittelbar auch noch die Gegenwart. Es folgte zunächſt ein 
Zeitalter religiöjer Wirren, in welchem die religiöje Idee, die religiöjen 
Seen durchaus in den Vordergrund treten und die neue protejtantijche Welt- 
anihauung im jchweren Kämpfen, unter gewaltigen Kriſen fich eine Stellung 
erringt, aus der fie micht mehr verdrängt werden kann. Nach blutigem Strieg 
vergleichen fich die beiden Prinzipien auf einen Waftenftillftand und mit diejem, 
dem Wejtfälifchen Frieden (1648), geht der erjte der drei EM der 
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„Neueren Gejchichte" zu Ende. Das religiöfe Moment tritt nun auf lange 
Beit in den Hintergrund, wenngleich jeine Kraft ſich nur für den Augenblid, 
keineswegs für immer erjchöpft hat. Diefen zweiten Zeitraum, 1648—1789 
hat man die Zeit des fürſtlichen Abjolutismus genannt; die Staatzidee, 
die Idee des weltlichen Staates, zujammengefaßt und gleichjam verkörpert in 
einer Reihe energijcher fürftlicher Berjönlichkeiten, kraftvoller Minifter beherricht 
die politische Welt. Den Anfang diejer Periode bezeichnet der Name Ludwigs XIV. 
von Frankreich, ihr Ende Friedrich II. von Preußen. Mit dem leßteren ift ein 
großer Fortjchritt vor Augen gejtellt: der Fürſt ift nicht mehr „der Staat" 
ichlechtiweg, jondern der erjte Diener des Staats, die Staatsidee fteht über ihm, 
wie über allen. Das aber iſt der ganzen Periode gemeinjchaftlich, daß über 
Staatäfraft und Staatswohl von den Herrichenden verfügt wird, ohne daß das 
Bolt mitberät und mitbejchließt: auch der englische Staat bildet davon mehr 
icheinbar als wirklich eine Ausnahme. Dies beginnt, und ſehr rajch, mit jenem 
5. Mai fich zu ändern. Wir treten in die große Bewegung ein, welche man 
die franzöſiſche Revolution in bejonderem Sinne nennt, gleich als hätte e8 nur 
dieje eine gegeben, und man bat wohl die ganze Zeit jeit 1789, aljo auch noch 
die Gegenwart als das „Zeitalter der Revolution" bezeichnet. Mit wenig 
Bedacht: denn man verfteht unter Revolution Volt3bewegungen von gewaltſamem 
Charakter, Umfturz bejtehender Rechts- und Gejellichaftsordnungen: es wäre 
Ihlimm, wenn dieje allein, oder auch nur vorzugsweiſe die Hundert Jahre die 
jeit 1789 verfloflen find charakterifierten. Jedermann weiß, daß es nicht bloß 
gewaltjame, wohl aber große tiefgehende, zahlreiche Menjchen und Mafjen von 
Menjchen ergreifende Strömungen find, die unjere Zeit Fennzeichnen, und jo 
nennen wir diejen dritten Zeitraum der Neueren Gejchichte, von 1789 bis zu 
einer Zeit nahe der Gegenwart, deſſen Darjtellung diejer vierte Band gewidmet 
ift, da3 Zeitalter der großen Volksbewegungen, und bejchränfen den 
Namen Revolution, Revolutionzzeit auf den erſten feiner Abjchnitte, 1789— 1815. 
Ihm wird ein zweiter, 1815—1848, ein dritter, 1848— 1871, und diefem ein 
vierter, ein Uberblid der Ereignifje jeit Gründung des deutjchen Reichs bis 
zum Ende des 19ten Jahrhunderts ſich anjchließen. 

Unjere nächſte Aufgabe bildet aljo die eigentliche Revolutionszeit, das Re— 
volutionszeitalter. Sie wird fih uns in drei Bücher gliedern und die Dar- 
jtellung wird zuerft den Sturz der alten monarchiihen Ordnung in Frankreich 
und die Umjchwünge der Revolution bis zur Gründung einer neuen Monarchie 
auf revolutionärer Grundlage, bis zum Herrichaftsantritt Napoleons vorführen 
(1789— 1799); al3dann zuerjt die gemäßigte und einigermaßen gejegliche, dann 
die Gewaltherrichaft diefeg Erben und Bändigers der Revolution, jein Univerjal- 
reich zu jchildern haben (1800—1812), und endlich die Erhebung der National- 
geifter gegen dieſen barbarijchen Verſuch einer Univerfalherrichaft, den großen 
europätjchen Befreiungskrieg aljo (1812—1815) erzählen. 
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Regierungsantritt Ludwigs XVI. — Das Ancien-Regime. — Berufung der 
Etats-gensraux: Nationalverfammlung. 


Wir haben erwähnt, daß am 10. Mai 1774 auf den verächtlichen Lüft- 
ling Ludwig XV. fein zwanzigjähriger Enkel Ludwig XVI. folgte und wir jind 
den erjten Schritten des jungen Königs gefolgt, in denen ſich ein unbegrenzter 
guter Wille und auch joviel Einſicht zeigte, als man füglich von einem jo jungen 
Herrjcher und in einer jolchen Umgebung, wie die, in welcher er aufgewachjen 
war, erwarten konnte. Die Entwidelung der Dinge jeit Ludwig XIV. hatte 
den König mit einer jo großen Machtfülle bekleidet, ihn dergejtalt zum Haupt 
und Mittelpunkt des Staates gemacht, daß eine mehr als gewöhnliche Begabung 
und Einjicht dazu gehört hätte, dieſe große Macht richtig zu gebrauchen: und 
zugleich hatte dieſer monarchijche Zug der Zeit und Hang der Geifter den König 
mit einem jo läjtigen fnechtijch-orientaliichen Zeremoniell umgeben und um- 
iponnen, Daß dadurch allein jchon ihm das faſt unmöglich wurde, was doc, für 
den Herricher vor allem notwendig erjcheint, — die Zuftände in Volk und Staat 
zu jehen, wie fie wirklich waren. Ludwig XVI. war von gewöhnlicher. Be- 
gabung und er war namentlich ohne Energie des Willens: charakterijtiich war 
für ihn, daß die Jagd und eine Schlofjerwerfitatt, die er ſich einrichten ließ 
und wohin er jich zu fleißiger Arbeit zurüdzog, feine Hauptliebhabereien bildeten: 
bei beiden Beſchäftigungen ift man nicht müßig und braucht doch nicht viel zu 
denken. An Geift war ihm jeine Gemahlin, Maria Therefiad Tochter, Maria 
Antoinette entjchieden überlegen. Aber jie gelangte zu der hohen Stellung, die 
von allen Seiten mit der ausgejuchteften Schmeichelei bejtürmt wurde, mit 
jiebzehn Jahren und die ganze Art der hohen Gejellichaft, an deren Spibe fie 
trat, der Sturm von Vergnügungen, das ätre toujours gai, welches das Yeben 
in diejen hohen Regionen zu einem bejtändigen Mastenball machte, das leere 
Treiben der Salon3 und der Salonrepräjentation ließ fie in den erjten Jahren 
zu feiner ernten Bejchäftigung gelangen: fie fand nicht die Zeit und nicht die 
Geduld, auch nur ein ernjthaftes Buch zu leſen. Es ließ jich freilich fragen, 
ob jelbjt ein dreifachese Maß kräftigen Wollend und klarer Einjicht das Unheil 
hätte aufhalten fünnen, das jchon lange im Zuge war und das bereit in einem 
unzweifelhaften Symptom, der Zerrüttung der Finanzen, zu Tage trat. 

Dean hat wohl berechnet, daß das damalige Frankreich, ala Ludwig XVI. 
die Regierung antrat, während es in Induſtrie und Gewerbe viermal, im der 
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Landwirtihaft dreimal, im Handel etwa zweimal ärmer gewejen als um die 
Mitte des neungehnten Jahrhunderts, doc, eine Abgabenmafje von 880 Millionen 
aufzubringen gehabt habe; oder man weiſt darauf hin, daß man jeit lange jchon 
gewöhnt geweſen ſei, die Ausgaben de3 laufenden Jahres mit den Einnahmen 
de3 folgenden zu deden. Das Schlimme aber in diefem alle war, daß diejer 
mißliche Finanzzuftand nicht ein einzelnes Ubel bildete, jondern nur der Wider- 
jchein und Die % ilge eines gänzlich und bis in feine Wurzeln ungefunden Zu- 
ftand des Staat3 und 
der Gejellichaft war. 

Berhängnisvoll 
war vor allem die 
Stellung des Adels. 
Die Vorrechte, die 
derjelbe genoß, Die 
freiheit von der 
Taille, von der Kon- 
jtription, zahlreiche 
Rechte und Anſprüche 
auf gewifje Leijtungen 
oder Nußungen — 
alle® was man mit 
dem Namen der Feu- 
dalrehte umfaßt — 
fie waren in alten 
Tagen Lohn und Ent- 
ihädigung für wirk— 
lihe mühjame oder 
mit Gefahren verbun- 
dene Dienjte gewejen, 
für Dienjte, Pie der 
Lehnsherr jeinen Mit— 
bürgern oder Vaſallen 

leiſtete, denen er 

Schutz gegen Räuber 
Ludwig XVI. Nach Coutellier. und Raubtiere, gegen 
feindliche Anfälle oder 
ſonſtige Vergewaltigung gewährte. Aber dieſe Zeiten waren vorüber. Seit 
Ludwig XIV. hatte der Adel mehr und mehr jeine Selbſtändigkeit der Krone 
gegenüber verloren; er drängte ſich an den Hof und verlor gleichzeitig, indem 
er jeinen früheren Verpflichtungen fich entzog, die auch großenteil® bei der 
neuen monarchiſchen Verwaltung überflüffig geworden waren, feinen Einfluß nad 
unten. Seine Vorrechte behielt er gleichwohl bei: naturgemäß jchufen dieje 
ihm jegt nur Mißgunſt und Haß bei den übrigen Ständen. 

Er war nicht der einzige privilegierte Stand: er teilte die privilegierte 
Stellung und auch das Privilegium der Mißgunſt bei den übrigen Klaſſen der 
Gejellihaft mit dem Klerus, den fein Verhältnis zur allgemeinen Kirche und 
deren fichtbarem Oberhaupte, dem Papſt, und alle was aus dem priefterlichen 
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Charakter floß, in gewijjem Sinne zur privilegierteften von allen im franzöſiſchen 
Staate vereinigten Menjchenklaffen machte. Aber auch diejer Stand feitee bei 
weitem dem Volke nicht mehr das, was in alten Zeiten. Die hohe Geiftlichkeit, 
die Erzbifchöfe, Biichöfe, großen Äbte, faft ausschließlich aus den Kreifen des 
Adels hervorgegangen, teilten die Anjchauungen, die Vergnügungen und auch 
die Lajter, vor allem das müßige Salonleben der großen Gejellichaft und über- 
ließen die Mühen des geiftlihen Amts, die Entbehrungen der Stellung, die evan- 
geliiche Armut dem 
niederen Klerus, der 
ichlecht bezahlt, arm, 
und den Häuptern der 
Hierarchie gegenüber 
jogut wie rechtlos war. 
Was nicht zu 
den Brivilegierten, der 
getjtlichen und welt- 
lichen Arijtofratie ge- 
hörte, bezeichnete man 
mit dem Namen des 
dritten Standes: 
er begriff aber jehr 
verjchiedene Klaſſen. 
Der eigentliche 
Bürgerftand hatte im 
Laufe der leßten fünf- 
zig Jahre an Reich— 
tum jehr zugenom- 
men: politijche Bedeu- 
tung und Wirkſamkeit 
aber fonnte er nur 
erlangen durch ein 
fönigliches Amt und 
er erlangte fie auf 
diefem Wege wirklid). 
Sehr allgemein war Marie Antoinette. Stich von Gabrielli. 
deshalb die Jagd nad) 
jolchen Ämtern, die in großer Menge zu Laufen ftanden. Man kam von jeiten 
der Regierung diejem ungejunden Hange des Bürgertums entgegen, indem man 
immer neue verkäufliche Amter jchuf, die man durch Steuerbefreiung oder durch 
diejes und jenes andere Vorrecht bejoldete. Dies war ein weiteres und wachjendes 
Übel; es ſchuf eine fernere Klafje von Privilegierten, eine Noblesse de robe 
oder Amt3adel, entzog eine namhafte Anzahl bedeutender Familien dem Bürger- 
jtande, und minderte mittelbar den Einfluß der Regierung: denn dieje Beamten, 
welche die Städteverwaltung, die Gerichte, das Steuerwejen füllten, betrachteten 
ſich in erfter Linie als Eigentümer diejer Amter und nicht ald die Beauftragten 
de3 Königs oder des Landes. Im übrigen aber litt der Bürgerjtand hauptjäd- 
lih an den überlieferten Hemmnifien des freien Verkehrs: Handel und Gewerbe 
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lagen überall in den Banden des ftrengiten Zunftziwanges, wie denn jelbjt die 
DObftverfäuferinnen und die Blumenmädchen gejchlofjene mit Statuten eingehegte 
Innungen bildeten; fie waren durch die läftigen Monopole, durch die unjinnigen 
BZollichranten zwijchen Provinz und Provinz, durch drüdende und ungerecht ver- 
teilte Auflagen beengt. Nichtsdeftoweniger jtieg in diejen Kreijen der Wohl- 
ftand ziemlih rajh. Um jo mehr fühlten fie fi, um jo bitterer empjanden 
jie die gejellichaftliche Zurüdjegung und die Verachtung, mit welcher der Adel fie 
behandelte, defjen Hochmut mit jeiner Nuglofigkeit für das Gemeinwohl jtieg. 

Wahrhaft traurig und allmählich furchtbar war aber die Lage der Majje 
des Volkes, der Bauern und derer, welche nur ihrer Hände Kraft zu ver- 
werten hatten. Die Steuern, vor allem die Taille, von der Adel und Geijt- 
(ichfeit frei waren, jentten ſich mit erdrüdender Schwere auf dieje Kreiſe, 
welche keinen natürlihen Schüger und Vertreter mehr hatten: man bat wohl 
berechnet, daß der gemeine Mann das fünf- oder achtjache deſſen bezahlte, was 
er heute zu zahlen hat, und dabei mußte man bejtändig fürchten, höher einge- 
ihäßt zu werden, jobald man an jeinem Eigentum Berbefjerungen vornahm. 
Seine Lage wurde furchtbar, wenn die Ernte fehlichlug, und die Brotfrawalle 
ziehen fich in kurzen Zwijchenräumen und in den verjchiedenjten Gegenden durch 
das ganze Jahrhundert hin. Von dem Unheil, das daraus weiter entjprang, der 
Bettler- und Vagabundenplage, dem Diebjtahl und Einbruch, den Brutalitäten 
der Steuereinnehmer und Erefutoren, der Gensdarmerie wurde der gemeine 
Mann gleichfall® in erjter Linie betroffen, und ebenjo drüdte ihn der Militär— 
dienjt, dem die Neicheren, auch wenn ſie nicht zu dem erimierten Ständen 
gehörten, ich zu entziehen unjchwer die Mittel fanden. Eins aber kam hinzu, 
das mehr al3 alles andere vielleicht die Auflöjung der altfranzöfijchen Gejell- 
ichaft, daS heißt die Revolution herbeigeführt hat. In den meiften Provinzen 
waren die Bauern jelbjt Grundeigentümer geworden. In harter Arbeit, langjam, 
unter den äußerjten Entbehrungen hatte der franzöjiiche Bauer an taujend Orten 
diejen feinen heißeften Herzenswunjch erreicht: die Edelleute, welche ſich durch 
ihren Aufenthalt bei Hofe und die veränderte Lebensweiſe ruinierten, mußten 
bald hier bald dort ein kleines Stüd ihres Grundbefites verkaufen, und während 
jegt der Grundbeſitz faſt zu gleichen Dritteilen auf etwa 183000 große, 700000 
mittlere und 4 Millionen Eleine Güter ſich verteilt, jtanden die Dinge in dem 
Frankreich vor 1789 jo, daß ein Drittel des Grundbefites ind Unendliche geteilt 
in den Händen Feiner Bejiger, zwei Drittel Eigentum großer Gutsherren oder 
Eigentum von Ktorporationen aus Adel, Klerus, Magiftratur und Geldarijtofratie 
waren. Dieje leteren beiden Klafjen von Eigentümern verwalteten das Gut in 
der Regel nicht jelbjt, jie waren nicht mehr das natürliche Haupt ihrer Bauerjchaft;; 
das Band der PBietät, da3 in früheren Tagen den Bauern an feinen Seigneur 
geknüpft hatte, war jeßt zerrifjen und an vielen Orten jchon einem ganz anderen 
Gefühle gewichen. Diejer war nur noch der vornehmite Einwohner des Dorfes, 
den man doc) jelten oder niemals zu Gejicht befam, weil der Adel mehr und mehr 
ji) des Lebens auf dem Lande entichlug:; und doc mußte der Bauer ihm gemifje 
Frondienſte leiften, die auf dem Gute hafteten, von dem doch ein Zeil jein, 
de3 Bauern, Eigentum geworden war. Auf Schritt und Tritt jah diejer jich 
durch die Rechte und Privilegien dieſer Herren gehemmt, die — fie und ihre 
Klientel — von all den Lajten und Steuern, die ihn zu Boden drüdten, frei 
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waren: warum? wofür? Sie waren es auch von der verhaßteſten, der Militär— 
pflicht, für welche die Bauern ihre gejchidteften Arbeiter, ihre Söhne jtellen 
mußten, die e3 dann bei langer Dienjtzeit, einem Solde von ſechs Sous täglich, 
ichlechter Verpflegung und nicht viel befjerer Behandlung nicht weiter bringen 
konnten als zum Unteroffizier, während vielleicht der fiebenjährige Sohn ihres 
Seigneurs, wenn derjelbe einen großen Namen trug, oder große Verbindungen 
hatte, jchon Titularoberft eines Regiments mit den entjprechenden Kompe— 
tenzen war. 

Beſaß nun aber weder der Bürgerſtand noch der Adel politiiche Macht 
und Wirkjamfeit, wer regierte denn das damalige Frankreih? Die Anficht, ala 
ob dad, was man im heutigen Frankreich wahrnimmt und al3 Zentralijation 
bezeichnet — die Allmacht der Zentralregierung und die Unjelbftändigfeit und 
Abhängigkeit aller einzelnen Gemeinden von diejer Zentralregierung — durch die 
Revolution und das napoleonische Kaijertum gejchaffen worden ſei, ift irrig. 
Dieje Zentralijation beftand jchon unter der alten Monarchie. Der König und der 
Minijterrat, das conseil du roi, waren allmächtig und jie zogen alle möglichen 
und oft jehr Heinen Maßregeln und Angelegenheiten vor ihr Forum: im Namen 
des Königs jchalteten dann in den Provinzen die königlichen Intendanten und 
deren Subdelegierte, wie heute die Präfekten und Souspräfeften in den Departe- 
ment3. Die adeligen Gouverneurs de Brovince hatten neben diefen königlichen 
Intendanten feine wirklihe Macht mehr, jondern nur noch eine Ehrenftellung. 
In die Heinjten Einzelheiten mengten fie jich, und da die königliche Allgewalt fie 
dedte, beugte jich jede andere Inſtanz vor ihnen: auch die ältefte Stadtgemeinde- 
verfafjung mußte jich ihren Eingriffen fügen und auch eines großen Teiles der 
Gerichtöverwaltung hatten fie ſich bemächtigt. Dies hatte neben manchen Fällen, 
wo dieje große Macht in den Händen, eines einfichtigen und wohlgefinnten 
Deannes heilbringend war, den großen Übelſtand, daß die Initiative der Teile, 
die Kraft, die Kunſt und jelbjt der Wunsch fich jelbjt zu helfen, erlahmte, 
daß man fich daran gemwöhnte, alles von der Regierung — dem König — zu 
erwarten und fie für alles verantwortlich zu machen, und daß bei deren Über- 
bäufung mit jolhem Kleingejchäft das Richtige jpät oder auch gar nicht gejchah. 

E3 bildet den großen Vorzug der Staaten mit parlamentariicher Ver— 
tretung des Volls, daß die öffentliche und regelmäßige Diskuſſion der Staats— 
angelegenheiten die vorhandenen Mißſtände jichtbar macht und dadurch jchon 
zwingt auf Abhilfe zu denken: indem ihre Urjachen aufgejucht werden, indem die 
Gegenſätze ſich ausjprechen, find fie jchon auf dem Wege fich auszugleichen. 
Eine ſolche Boltsvertretung bejtand im damaligen Frankreich nicht mehr. Der 
König war der alleinige Vertreter des gejamten Volk und die Provinzial- 
ftände, die fich in einer Anzahl von Provinzen erhalten hatten, bedeuteten 
wenig und vertraten im bejtem Falle jehr einjeitig nur die Intereffen der eigenen 
Landihaft und nicht die von Frankreich. Wir haben jchon gejehen, daß die 
hohen Gerichtshöfe, die Parlamente, zumeilen fich wie eine Art von Volks— 
vertretung gebärdeten und ihr Recht oder ihre Pflicht, königliche Gejege im ihre 
Regifter einzutragen (enrögistrer), zu einer Art von Veto oder VBerwerfungsrecht 
zu erweitern verjuchten: und eine jtattliche und mächtige Körperjchaft war in der 
Tat das erjte derjelben, das Pariſer Parlament mit feinen fünf Kammern, deren 
erjte allein 10 Präfidenten, 25 weltliche, 12 geiftliche Räte zählte, mit jeinen 
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Hunderten von königlichen und anderen Advokaten, ſeinen zahlreichen Lnter- 
beamten. Aber es fehlte ihnen der Lebensnerv, der Zujammenhang mit dem 
Volt, die Volkstümlichkeit: die Ämter waren käuflich und fo waren es auch 
bier in Wahrheit wieder Privilegierte, die ihre Privilegien und nur zufällig 
und nebenbei auch Rechte und Intereſſen des Volks vertraten. Wir haben 
erwähnt, daß Ludwig XVI. einen verhängnisvollen Fehler beging, indem er 
diefe Berfammlungen wiederherjtellte. 

Indem e3 nun diefer Staatägejellihaft an einem Organ fehlte, das wie 
das engliihe Parlament oder die heutigen Wolfävertretungen in bejtändigem 
Zuſammenhang mit dem wirklichen Leben und in regelmäßiger Arbeit die poli- 
tiichen Dinge mitbejorgte — die Sorgen der Regierung überwachte und jo 
diejelben teilte — gewann ein andersgeartetes Organ, bei dem jede praftijche 
Kenntnis ftaatlicher Dinge fehlte, eine unverhältnismäßige und verhängnisvolle 
Bedeutung: die Literatur. Man hat von jeher drei Männer namhaft gemacht 
al3 diejenigen, welche vor allen auf den franzöfiichen Geijt in jenem, einem 
negativen, dem Beſtehenden feindlichen Sinn eingewirkt haben, denen aber wie 
natürlich zahlreiche andere zur Seite jtanden oder nachfolgten: Montesquieu, 
Voltaire und J. 3. Rouſſeau. Wir kennen fie bereits: unter ihnen war der 
Parlamentsrat Montesquieu (1689—1755), der viel gereift war und jeine 
politischen Ideale aus England holte, der gemäßigtite, am meiſten praftijche, 
aber eben deshalb waren jeine Schriften am wenigſten tief in das Wolf ge- 
drungen. Seine Hauptwerke, die feine Satire der Leitres Persanes (1721), die 
Betrachtungen über die Urjachen der Größe und des Verfalld der Römer (1734) 
und der Geift der Gejete, Esprit des Lois (1749), wirkten unmittelbar nur 
auf die höheren Kreije der Gejellichaft, denen er jelbjt angehörte. Anders war 
dies mit den beiden anderen. 

Der eigentliche Führergeift der neuen Bildung war der Barijer Voltaire, 
ein Mann von außerordentlihem Talent, der fich alles, was die regjame 
wiſſenſchaftliche Tätigkeit auf den verfchiedenjten Gebieten hervorbracdhte, mit 
Leichtigkeit aneignete und mit umvergleichlicher Darjtellungsgabe, mit Geijt, 
Witz und unerbittlicher Klarheit und Schärfe wiedergab: ein durchaus Fritijcher, 
negativ gerichteter Geift und ein nadı Geld, bequemem Leben und Ruhm gieriger 
Egoift, aber dabei wenn nicht von aufrichtiger oder reiner Liebe zur Wahrheit, 
doch wenigitens von einem aufrichtigen Hafje gegen das Lügenhafte, Verfolgungs- 
füchtige, Umvernünjtige, Grauſame der bejtehenden Macht getrieben, und dieje 
wahre Empfindung machte ihn beredt und jchärfte jeine Pfeile, die er mit dem 
feinen Gifte des unnachahmlichen galliichen Wites träntte. 

Der eigentliche Prophet und Apoftel des neuen Geiſtes aber, den wir jchon 
al3 den revolutionären bezeichnen dürfen, war der Genfer Jean Jacques 
Rouſſeau, der, Sohn eines Handwerfers, Plebejer, Protejtant, nicht von der 
gallifchen Leichtlebigkeit hatte, und der, eine durchaus ungefunde Natur, die es nie 
zu einem geordneten Lernen noch Wirken hatte bringen können, feinen träumerifchen 
Idealismus einem Volke mitteilte, dem die Heillojigfeit der bejtehenden Zuftände 
ih) auf mancherlei Weije fühlbar machte, und das jeiner natürlichen Lenker 
entbehrend willenlos diefem radikalen, phantafielos-phantaftiichen, in feinem 
engen Kreiſe aber jtreng folgerichtig argumentierenden Schwarmgeift ſich in die 
Lehre gab. Wir haben jchon erwähnt, wie ihn eine von der Afademie zu 
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Dijon gejtellte Preisfrage, ob die Wiederherftellung der Künfte und Wifjen- 
Ihaften die Sitten veredelt habe, auf das Trugbild eines Urzujtandes oder 
Naturzuftandes der Menſchheit führte, den er mit ſchwärmeriſcher Beredjamteit 
der entarteten Kulturwelt gegenüberftellte. Er ward fo ein Lobredner der Natur 
gegenüber dem beftehenden überkünftlichen Staats- und Gejellihaftsgebäude. Die 
wirkſamſte und gefährlichite der Abjtraktionen aber, mit denen diejer einfiedlerische 
Geijt operierte, war jeine Staatätheorie, der Contrat social ober Gejellichaft3- 
vertrag (1762), ein Buch, bei dem er ‘mit jouveräner aller wirklichen 
Geihichte einen Verr _ a — 
nunftſtaat aufbaute, in 
welchem Recht, Geſetz, 
Eigentum, Obrigkeit 
auf Gnade und Un— 
gnade einem voraus— 
gelegten Gejamtmwillen 
oder Volkswillen unter- 
worfen ijt und in dem 
mit einer zweiten ebenjo 
ungeheuerlihen Bor- 
ausjegung angenommen 
wird, daß diejer Ge- 
jamtmwille jtet3 ein ver- 
nünftiger und tugend- 
bafter jei. Den Spuren 
diejer Männer folgte 
nun, wie jich denken 
läßt, eine große Menge 
anderer, umd die be- 
wundernswürdige Klar⸗ 
heit und Deutlichkeit, 
zu welcher die franzöſi— 
ſche Broja ſich entwidelt 
hatte, verſchaffte diejen 
Ideen einen breiten 
Eingang in die weitejten 
Kreife. Auch ließ man rg 

jie bon jeiten der geijt- Nad) dem Gemälde von U. Ramfan ne —— 1766 von D. Martin. 
lihen oder weltlichen 

Gewalten im ganzen frei gewähren, wenn aucd dann und wann und mehr 
zum Schein al3 in nachdrücklichem Ernſt ein allzudreiftes Buch nad) dem Spruch 
eines geiftlichen Gerichts durch den Henker verbrannt wurde oder ein allzu 
vorlauter Literat durch einen der willfürlichen königlichen Haftbefehle oder lettres 
de cachet auf einige Seit in einem Gefängniſſe verſchwand. Zweierlei aber 
harakterijierte dieje Literatur und machte fie zu einem jchweren Unheil: ihr 
philojophijch-abjtrafter und ihr vollkommen antireligiöjer Charafter. Entfernt 
von jedem politischen Leben, da3 von jelbjt die Ideen mäßigt, weil fie zwingt 
ihre Ausführbarkeit zu erwägen, räjonnierten dieſe unreifen Geifter über die 
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Grundelemente und Grundfragen des Staats. Ihre Schriften find voll von 
radikalen und lange vor den Torheiten des neunzehnten Jahrhunderts jozialifti- 
jchen Ideen und Wahngebilden: und da fie mit allem Gejchichtlichen aufräumten 
und unter dem Einflufje Voltaires ftanden, jo richtete ich ihr Angriff vor allem 
gegen Religion und Chrijtentum, und diefe Verachtung der Religion wurde 
eine berrichende und allgemeine Leidenschaft. Im diejer Beziehung gingen fie 
bald noch weit über Voltaire hinaus, der eine Art von natürlicher Religion 
predigte und wenigſtens vor der Idee einer Gottheit Halt machte; fein Deismus 
galt bald für einen überwundenen Standpunkt und es wurde in diefer aufge- 
Härten Gejellihaft Mode, Atheijt zu fein, oder den Atheijten zu fpielen. Und 
zwar war diefe Mode nicht etwa eine Form, im welche ſich die Oppofition der 
geringeren Schichten der Gejellihaft gegen die Privilegierten kleidete, jondern 
e3 waren dieſe Privilegierten jelbjt, hoher Adel, hoher Klerus, Höflinge, die mit 
diefem Skeptizismus und Atheismus und mit den großen Ideen oder Worten der 
radikalen Literatur, Freiheit, Gerechtigkeit, öffentliches Wohl, Menfchenwürde, 
Menjchenrechte jpielten. Dieje Art Philojophie wurde eines der Unterhaltungsmittel 
in dem Salonleben, das die höheren Stände führten, und man nahm fich faum die 
Mühe, jeine Zunge vor den Lakaien zu hüten, die aus dem Munde ihrer Herren 
jelbjt die Lehre von der Gleichheit aller Menjchen und von dem Aberglauben, 
welchen man die chrijtliche Religion oder die katholische Kirche nenne, hören konnten. 

Indes muß man anerkennen, daß wenn auch jehr viel Leichtfertigkeit, Fri- 
volität, beillofe Verſchwendung und Sittenlofigfeit unter den privilegierten 
Ständen herrichte, und der Adel im größten, der Klerus in jehr großem Um— 
fange das nicht mehr leifteten, was ihre große gejellichaftliche Stellung in 
früherer Zeit gerechtfertigt hatte — wenn jie aufgehört hatten, Führer, Be- 
ſchützer, geiftige Lenker der Nation zu jein — daß doc noch immer viele 
einzelne jich der Verpflichtung bewußt waren, bei jedem gemeinnüßigen Werke, 
Übernahme freiwilliger Arbeit, Wohltätigkeit bei Landesheimjuchungen ihren 
Mitbürgern voranzugehen, und daß, ald mehr und mehr die Notwendigkeit 
einer gründlichen Änderung der ftaatlichen und gejellichaftlichen Zuſtände deutlich 
wurde, gerade in den Streifen der Privilegierten eine große Zahl aufrichtiger, 
einfichtiger und opferbereiter Reformfreunde ſich befand. 

Wir haben jchon gejehen, wie zu diefen Opferbereiten vor allem der Höchit- 


- privilegierte, der König jelbjt gehörte und wie er den einfichtigjten und genialjten 


jener Neformfreunde zu dem wichtigſten Poſten eines Generalfontrolleur3 der 
Finanzen erhob. Turgots Eturz wurde von allen Einfihtigen als ein Unglüd 
empfunden: doc zeigte ji neue Hoffnung, als im Jahre 1777 der Bantier 
Jacques Neder aus Genf, ein Bürgerlicher und ein Proteſtant, Finanzminifter, 
„Seneraldireftor der Finanzen“ wurde. Ein jehr guter Gejchäftsmann, aber 
fein Hofmann und unglüdlicherweife auch Fein Staatsmann, kein jchöpferijcher 
Kopf wie Turgot, der die ungeheuren Hilfsquellen des Landes erjchlofjen hätte: 
aber er genoß Vertrauen und negociterte Anleihen, die er machte — von 
1776— 1780 etwa 500 Millionen — zu verhältnismäßig billigen Bedingungen: 
während jeiner Verwaltung wurde jenes außerordentlich populäre Bündnis mit 
Amerika geichlofjen; e8 wurde, ganz im Sinne der modijchen Ideen, für eine 
demofratijche Republik gegen den oft gefürchteten ſtets gehaßten Nationalfeind, 
England, Krieg geführt; man befam in den Salons von Berjailles in Ben- 
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jamin Franklin 1776—1778 einen wirklichen Republifaner zu Geſicht, und 
franzöfiiche Edelleute vom höchſten Adel führten ihren Degen zur Erkämpfung 
jener berühmten Zafel der Mienjchenrechte in dem neuen Staatsweſen Nord- 
amerifad. Die Schulden waren allerdings erheblich vermehrt, aber es wurden 
im Hofhalt einige Erfparungen angeordnet, die Leibeigenen auf den Föniglichen 
Gütern für frei erflärt und im Jahre 1781 geſchah ein bedeutungsvoller 
Schritt durch die Veröffentlichung eines Comte rendu, eines Finanzberichts, 
der zwar durch die Kunſt der Zahlengruppierung den wahren Stand der 
Dinge verjchleierte, aber doch einiges Licht auf den Staatshaushalt und was 
ihm nottat fallen ließ, indem er zugleich eine neue Kraft, die Offentlichkeit, 
zu Hilfe rief. Allein Neder entfefjelte damit zugleich die heftigſten Angriffe 
gegen ein Verfahren, das jo ganz den abjolutiftiichen Traditionen widerſprach, 
nach denen der König unbedingter Eigentümer des Staats und des öffent- 
(ihen Vermögen? war. Um diejen Angriffen gewachjen zu jein, verlangte 
Neder Ernennung zum wirklihen Minifter und einen Sig im Konjeil, ſowie 
das Recht, dem König unter vier Augen Vortrag zu halten: e8 war unerhört, 
unglaublih, — ein Roturier, ein Hugenott jtellte jolche Forderungen: der 
König ward ängjtlih und Neder wurde entlafjen (1781). Man glaubte hier 
den Einfluß der Königin zu gewahren: und gewiß ijt, daß diejer Einfluß 
von anderen mit Nußen verwendet wurde, denn der König war gutmütig und 
tonnte jchlecht Nein jagen; Marie Antonie war beweglicher, hatte mehr Geift 
al3 er, und hätte vielleicht, wenn fie den ernten und geduldigen Sinn ihrer 
Mutter bejefjen und fich nicht bloß obenhin und gelegentlich mit den Gejchäften 
befaßt hätte, nüglich wirken können. Es folgten einige Jahre des Taftens und 
Verjuchens: im Oktober 1783 fand 
man in dem früheren Intendanten von 
Lille, Charles Alerandre Calonne 
den Mann, der die Dinge vollends 
der Kriſis entgegentrieb. 

Hier mar Finanzpolitik im 
großen Stil: „geben wir viel aus, 
um dejto mehr einzunehmen,“ „man 
muß reich jcheinen, wenn man borgen 
will,“ „ijtda8 Begehren Ew. Majejtät 
möglich,“ jagte er der Königin, die 
immer für ſich und andere kleine 
fojtjpielige Wünſche hatte, „jo iſt es 
ichon gejchehen, iſt e8 unmöglich, jo 
wird es fi machen.“ Dieje Bon- 
mot3 charakterijieren jein Syſtem, 
dem man nicht weiter nachzurühmen 
weiß, als daß es nicht mehr „das _ DRERMER, I 
beichräntte Sparſyſtem Neckers“ ge- Schabblatt von Levachez nadı Mme, Vigée Le Brun. 
weien je. Die Sriegäflotte, jeit 
dem amerifanischen Krieg der Stolz Frankreichs, wurde vermehrt, koſtſpielige 
Staatsbauten wurden unternommen, Luftjchlöffer für den Hof gekauft und 
28 Millionen fielen für die Bezahlung der Schulden der königlichen Brüder, 
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des Grafen Ludwig von Provence und des Grafen Karl von Artoi® ab: 
„da jedermann nahm,“ entjchuldigte fich der erfte jpäter, „jo hielt auch ich meinen 
Hut hin.“ Schon war bei wachjender Not im Volke auch die verleumdertjche 
Legende geſchäftig. Die Skandalgejchichten, eben unter den hochgeftellten Unzu- 
friedenen, die eine ſolche Wirtichaft mit Notwendigkeit ſchafft, entiprungen ver- 
breiteten ihr Gift weit, und eine jolche, die berühmte Halabandgejhichte, hat 
von je als ein Beifpiel für diefen Teil der Vorgejchichte der Revolution und ala 
harakteriftiich für die Korruption in den höchſten Kreifen und die Ausbeuter 
diefer Korruption gegolten. Einer der großen vn de3 Klerus, der Koadjutor 
von Straßburg, Kardinal Prinz von Rohan — der König mußte ihn mit 
mon cousin anreden, jo vornehm war er — war bei der Königin in Ungnade 
gefallen. Er bemühte jich, deren Gunft wieder zu erlangen und wurde dabei 
das Opfer einer nicht3würdigen Schwindlerin, einer gewifjen Lamotte — Gräfin 
La Motte-Valois, wie fie ſich nannte — die mit Hilfe eines befannten Gauklers 
Baljamo, jogenannten Grafen Caglioſtro, eines jener Abenteurer, die von 
Beit zu Zeit das Unterhaltungsbedürfnis der blafierten höheren Geſellſchaft 
und die Dummheit der Menge ausbeuten, den vornehmen Toren um große 
Summen bejchwindelte. Als fie vernahm, daß die Jumeliere Böhmer und 
Bafjenge der Königin ein koftbares Halsband von 1100000 Livres zum Kaufe 
angeboten hätten, machte fie daraus eine gute Brije. Sie jtellte dem Kardinal 
vor, daß er bier eine Gelegenheit habe, ſich die Königin zu verpflichten, die 
das Halsband zu bejigen wünjche, die Kaufjumme allmählich aus ihrer Schatulle 
bezahlen werde; mit falfchen Unterjchriften brachten die Gauner den Kardinal 
dazu, daß er fich für die Zahlung verbürgte und der Kauf ward abgeſchloſſen; 
das Halsband kam in die Hände der Lamotte, die feine einzelnen Steine 
zu Geld machte und den Kardinal in u indem fie eine Zuſammenkunft mit 
der Königin im Berjailler Park veranjtaltete, dabei eine unzmweideutige Berjon 
die Rolle der Königin jpielen ließ und für eine rechtzeitige Störung jorgte, 
welche das Rendez⸗vous unterbrach, ehe der große Herr den frechen Betrug merkte. 
Endlich meldeten fich die Verkäufer und wurden dringend: die Angelegenheit kam 
and Licht und die Königin in gerechtem Zorn wollte an dem Kardinal eine 
eremplariiche Strafe nehmen: er ward plötzlich am Hofe verhaftet und im die 
Baftille abgeführt. Allein dadurch reizte man nun die mächtige $yamilie, der 
er angehörte; der rajche Schritt mußte zurüdgetan werden und mit Lüge, Ver- 
leumdung und allerlei giftigem Klatſch verjegt, kam die Gejchichte dann in aller 
Leute Mund — eine von vielen. 

Bis 1786 jchleppte man ſich mit Anleihen und Notbehelfen, und mit dem 
Syſtem, Schulden mit Schulden zu bezahlen fort. Wiederholte Anleihen, 100 
Millionen, 125 Millionen waren vom Parlament willig regijtriert, von den 
Kapitaliften willig dargebradht, und das Getriebe an der Börje, das Auf und Ab 
der Papiere jpielte bereit3 damals eine große Rolle. Aber bei einer dritten Anleihe 
mußte das Parlament jchon zur Negiftrierung auf die übliche Weile gezwungen 
werden. Auch hatte das Syſtem noch eine andere jehr bedeutjame Seite: die 
Geldmänner, zumeiſt doch Leute vom dritten Stande, befamen, indem jie im 
größerem Umfang als je zuvor Gläubiger des Staates wurden, ein jehr un- 
mittelbares Interejje an der Art, wie diejer Staat verwaltet, wie jeine Gelder 
verwendet wurden, und Dies hinwiederum verſtärkte die Krafie der Oppoſition, 


Erftes Kapitel. Regierungsantritt Ludwigs XVI. 15 


die jegt mit wachſendem Nachdruck von den verjchiebenften Seiten auf einen 
Sturz des alten Staatsweſens und vor allem auf eine Beaufjichtigung der 
Finanzverwaltung durch eine Vertretung des Volks hindrängten. Calonne war 
mit jenem Kredit zu Ende. Er erkannte die Notwendigkeit durchgreifender Re- 
formen und begann die Wege Turgot® wieder aufzujuchen, und weil eine Be— 
rufung der Reichsſtände nach alter Weije ihm jelbjt und den Traditionen des 
legten Jahrhundert3 widerftrebte, jo griff man zu einem Mittleren, der Berufung 
von Notabeln. Im Dezember 1786 ergingen die Berufungsjchreiben, an deren 
144: Prinzen, Herzöge, Pair, Staatsräte, Erzbijchöfe, Magiſtrate, namhafte 
Edelleute. Am 22. Februar 1787 trug Calonne diefer Verfammlung jein 
Syſtem von Reformen in glänzender jtaat3männijcher Rede vor: Einführung von 
Ständen in denjenigen Provinzen, die deren noch entbehrten, allgemeine Grund- 
fteuer, Freiheit des Getreidehandels, Abjchaffung der Fronden, Herabjegung 
der Taille und der Salziteuer. Allein weder dieje VBerfammlung von Pri— 
vilegierten, noch diejer frivole und höfiſche Miniſter waren imjtande, einen 
Plan diejer Art ernftlich zu diskutieren und durchzuführen: ein Streit entjtand 
zwifchen beiden und der Minifter wurde den Notabeln geopfert. 


Brienne 


Aber die Notwendigkeit durchgreifender und jchneller Reformen wurde 1745 


immer dringender und der neue leitende Minijter, einer der hoben Geiftlichen, 
welche in diefem Lande nicht ſelten das Auder geführt haben, der Erzbijchof 
von Toulouſe, Lomenie de Brienne, juchte fie nun mit dem Parlament durch- 
zujegen. Im Juni 1787 erjchienen drei liberale königliche Berordnungen, 
die nun wirklich Freiheit des Getreidehandeld verfügten und Provinzial- 
ftände für diejenigen Landichaften, welche noch feine hatten, und für dieje Ber: 
jammlungen doppelte Anzahl der Vertreter de3 dritten Standes und Abjtim- 
mung nach Köpfen anordneten. Willig regiftrierte fie das Parlament: aber 
einer neuen rumdfteuerregulierung jeßten fie Widerftand entgegen: impots 
perpetuels, dauernde Auflagen zu bemilligen jtehe nur den Reichsjtänden zu: 
jie gebärdeten jich jehr liberal, und die Regierung jah ſich nun in einen Kampf 
mit diejer mächtigen Körperjchaft verwidelt. Das Parlament wurde nad) 
Troyes verwiejen, dann wieder zurüdgerufen; man gab das Berjprechen der 
Berufung von Reichsftänden innerhalb fünf Jahren; al3 eine neue Anleihe von 
420 Millionen nötig wurde und das Parlament die Negiftrierung weigerte, 
auch ein Lit de justice und königliche Haftbefehle nichts verfingen, kam der 
Minister auf einen unglüdlichen Plan: Erjegung des Parlament durch 
eine neue Körperjchaft von arijtofratiicher Zujammenjegung, cour pleniere. 
Das Staatögeheimnis aber wurde jchlecht gewahrt und das Parlament erhielt 
jo die Gelegenheit, jich eine wohlfeile und allerdingd auch nur vorübergehende 
Popularität zu jchaffen. Es ftellte eine Art von Petition der Rechte nad) 
engliſchem Muſter, eine Zujammenfafjung angeblicher Grundrechte der fran- 
zöftichen Nation auf: Bewilligung der Abgaben durd regelmäßig wiederkehrende 
Berjammlungen der Reichsftände — Recht des Untertanen vor jeinen gejeß- 
lichen Richter gejtellt zu werden und Verhaftungen nur zu diefem Zweck ge- 
jtattet, geordnete Rechtspflege, Umabjegbarkeit der Magijtrate, — geſetzliche 
Monarchie, nicht Dejpotismus und amdere große Worte: ohne ſich opfer- 
willig zu zeigen, wo e3 eine Ausdehnung der Grundſteuer auf die bevorrechtete 
Klaſſe galt. 
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Der Gedanke der Berufung von Reihaftänden, neu, impojant, einen 
weiten Ausblick eröffnend wie er war, hatte in weiten Freien gezündet. Die 
Bewegung, aus den verjchiedenjten Quellen genährt, nahm allmählich einen jtür- 
miſchen Charakter an. Die Privilegierten jelbit nahmen die Revolte zu Hilfe 
gegen jenen Staatäftreich der Einführung der cour pleniere; jede Oppofition 
gewann diejen zuchtlojen Charakter; eine Menge jener mit dem ficheren Inſtinkt 
der Gelegenheit begabten Individuen machte fich jeßt hervor und lebte in Rede 
und Schrift von einer 
wohlfeilen, leidenjchaft- 
fihen Dppojition, die 
zu unterdrüden die Re— 
gierung ſchon nicht 
mehr ſtark genug war. 
Aufallen Straßen fand 
man die VBagabunden, 
deren Reiſeziel Paris 
war; die jchlechte Ernte 
des Jahres 1788 und 
die Not, die ſich durch 
fie auf eine jchredliche 
Höhe jteigerte, jchärfte 
und vergiftete die Be— 
wegung; die unruhig 
aufgeregte Stimmung 
neben diefer Not unter- 
grub auch das Ber- 
trauen, das Lebens— 
element der erwerben— 
den Tätigkeit, ver- 
mehrte jo die finan- 
ziellen Berlegenheiten 
der einzelnen und da— 
durh auch die des 
_ Staat3: und mehr und 

Neder Stich von Aug. von St. Yubin nah I. ©. Dupleſſis. mehr drängte lich , der 
Negierung die Über— 
zeugung auf, daß man mit der vielgeftaltigen Unzufriedenheit und ihren tumul- 
tuariichen Kräften nicht fertig werde, wenn man ihnen nicht ein gejegliches 
Organ umd dadurch einen Abzugsmweg jchaffe. 
Der enticheidende Schritt geſchah: das königliche Edikt erjchien, welches die 
Allgemeinen Stände des Reichs auf den 1. Mai 1789 nach Verſailles berief. 
Neder. ız8. Der Erzbiihof von Toulouje trat zurüd und Meder ward wieder ins 
Minifterium berufen (Auguft 1788). Sein Name bedeutete für die öffentliche 
Meinung ein liberale Syjtem; jeine Berufung ward mit großem Jubel auf- 
genommen und bewirkte, daß ſofort die Rente um 30 Prozent jtieg. Aber von 
wenig verheißungsvoller Art zeigte ſich bei diejer Gelegenheit der Charakter 
der franzöfischen Nation und der Zuftand der Geilter, die neben den unleug- 





Br 
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baren jchweren Mißbräuchen des Ancien Regime der Revolution bald ihren 
jurchtbaren Charakter geben ſollte. Pöbelexzeſſe begleiteten überall die Freude 
des Volks und bildeten ihren Ausdrud: da und dort jchritten dann die Truppen 
mit roher Gewalt ein, auch fie jchon nicht mehr unbedingt zuverläſſig, auch fie 
ion ergriffen von dem allgemeinen Gegenjat der Bevorrechteten und der 
Unterdrüdten. Das Barlament jeinerjeit3 tadelte dieſes Einjchreiten, ein Be— 
weiß, wie meijterlos die Gemüter jchon waren; es hatte aber jeine Popularität 
jelbft jchon verjcherzt, weil es jeinen reaftionären Charakter verraten hatte, 
indem e3 das fünigliche Ausſchreiben nur unter der Bedingung hatte regijtrieren 
wollen, daß die formen 
der Reichsſtände die 
alten, die von 1614 fein 
würden. Ihrerſeits trieb 
die Regierung, deren 
leitender Mann, Neder, 
gar feinen Begriff von 
der unermeßlichen Ge- 
fahr hatte, jteuerlos in 
die Bewegung hinein. 
In einem ühbereilten 
Schreiben wurden Die 
Reichsſtände jchon auf 
den 1. Januar berufen, 
einen Termin, den man 
dann doch nicht einhalten 
fonnte: alsdann berief \ 
man jehr überflüffiger-r 
weile noch einmal die 
Notabeln, um einige 
Vorfragen für die dem- 
nächſt zujammentretende 
Berjammlungder Reich3- 
fände zu erledigen: die 
wichtigſte, und mie ſich u 

jehr bald zeigen jollte, Sienes. Stich von Fieſinger nad I. Gusrin. 

nicht3 weniger als eine 

Doktoräfrage war die, ob dort die Abftimmungen nah Ständen oder nad) 

Köpfen gejchehen jollten. Nur eines von ihren ſechs Bureaus erflärte ich für 

die Abjtimmung nah Köpfen, während da3 ftürmifche Etwas, dad man in 

jolhen Zeiten die öffentliche Meinung nennt, diefe Frage längjt im entgegen- 

gejegten Sinne entjchieden hatte. 

Bei der al3bald in hohen Wogen gehenden Wahlbewegung jpielte die re 
mündliche Rede noch nicht die große Rolle wie heute: eine um jo größere da- nung. 
gegen die jchriftliche, die Flugichriftenliteratur. Man will über 2500 jolcher 
Slugichriften gegen Ende des Jahres 1788 zählen: ohne Zweifel waren e3, 
wenn man alles was ſich als ſolche bezeichnen läßt einbegreift, jehr viel mehr. 

Unter diefer Mafje nannte und nennt man eine, die den Kern der ‚Bewegung, 
Jäger, ®eltgeihichte, IV, 2 
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ie Geifter erfaßt hatte, mit bejonderer Schärfe ausſprach: Qu’est ce 

— * — ar einem Abbe Sieyes, einem unterrichteten und, ſolange 
es ſich nur um das dialektiihe Fortſchreiten des Gedankens handelte, Har- 
dentenden Kopf, der fih den umter dem niederen Klerus vorwaltenden An- 
ſchauungen zugewenbet Br cv —— er we * —* sm 
ift erhellt au3 ıhren Berechnungen — md bon der Geiſt— 

Zenbenz ber Schrift erh {ichteit 80000, der 
Adel zählt 120000 
Köpfe, der dritte Stand 
25 Millionen: was ift 
aljo, was bedeutet diejer 
dritte Stand? Er be- 
deutet alles; — was 
bat er feither bedeutet: 
nichts. Was will er in 
Zukunft bedeuten? et- 
wa — — Das Recht 
diejer 100000 Adeligen 
geht auf die Eroberung 
zurück, e3 find die Ab— 
kömmlinge der gehar- 
niſchten Franken, welche 
einſt das Land über— 
raſcht haben: warum 
könnte man ſie nicht 
in die Wälder zurück— 
ihiden, aus denen fie 
einſt bervorgebrochen 
find? — — fünnteman 
nit unjeren armen 
Mitbürgern die Wahr- 
—28 heit enthüllen, daß 
Honoré Gabriel Mirabeau. Stich von Fieſinger nad) Guérin. ya — Rs 


mern zum mindejten 
ebenjoviel wert ift, ala 
die von Sigambern, 





Welihen (Welches) 

und anderen Wilden, 

die einit aus den Wäl- 

dern Kr —— 

iens kamen? — man ſieht, es iſt die Ariſtokratie, noch nicht der Thron, 

ee ik die Giftpfeile fih richten. Im diefem Sinne waren überall die 
eahiers de dol&ance des dritten Standes gefaßt, in denen man Klagen und 
Wünfche zu einer Inftruftion für den Deputierten nad alter Sitte redigierte: 
wäre nur der Monarch danach gewejen, jo hätte eine monarchiſche Revolution 
daraus werden können, wie in Dänemark im fiebzehnten Jahrhundert oder in 
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Schweden noch ſoeben im achtzehnten. Am lebhafteiten war der Wahlkampf in 
der Provence, wo ihm die ſtaatsmänniſchgewaltige Beredſamkeit und eigenartige 
Perjönlichkeit des jüngften und bedeutendften Sprößlings einer alten Familie, die 
jeit lange den Auf genoß, anders geartet zu jein als alle Welt, bejonderes In— 
terefje gab: Mirabeau. Der Graf, Gabriel Honore Riquetti, war 1749 geboren. 
Den heißblütigen, leidenjchaftlichen jungen Mann warf feine zügelloje Natur in 
wilde Ausjchweifungen und in einen langen und ſchweren Konflikt mit der jtarren 
Tyrannei ſeines Vater, der den alten Ruhm der Yamilie, außergewöhnliche 
Talente und außergewöhnliche Duerköpfe zu erzeugen, rechtfertigte. Unter einer 
langen Fette von Stürmen und Sünden — Einterferung, Flut, Exil — kam 
die gewaltige Kraft, der überlegene Verſtand de3 genialen Menſchen zur Reife. 
Bald machten Flugjchriften, von ihm gejchrieben, mit ihrer beredten und Haren 
Sprade, ihren fruchtbaren Ideen auf ihn aufmerkfjam: wer den Mann mit dem 
berfulifchen Körperbau, dem bäßlichen von Blatternarben durchfurchten Geficht, 
dad aber den Eindrud einer großen geiftigen Kraft machte, einmal gejehen, 
vergaß ihn ohnehin nicht wieder. Er gehörte zu den in jo ftürmijchen Zeiten 
bejonder3 jeltenen Menjchen, denen die eigentliche Natur der Bewegung, in der 
man begriffen war — das wa3 die Bevölkerung inmitten aller Phraſen, Tumulte, 
Erzefje eigentlich wollte oder ſuchte — von Anfang an deutlich war, und neben 
einer mächtigen Stimme und der heißen Leidenjchaft des geborenen Redners 
batte er bejonders die Gabe der Schlagworte, welche die Menge bald auf den 
richtigen Weg, bald in die Irre führen, aber immer bezaubern: jeine Aus- 
iprüche, welche die echt galliiche Farbe trugen, „die Privilegien werden enden, 
aber das Volk ift ewig”, gingen von Mund zu Mund. Der Sohn eines feit 
einem halben Jahrtaujend in der Provence anſäſſigen Adelsgeichlecht3 bewarb 
er fich jeßt um ein Mandat de3 dritten Standed: zu Air und zu Marjeille 
wurde er gewählt, für Air nahm er an. 


Zweites Kapitel. 


Die Revolution bis zum Föderationsfefte, 14. Juli 1790. 


So kam allmählich der verhängnisvolle Frühling heran. Die vielen Hun- | 
derte vor Deputierten — 1118 im ganzen, 270 vom Adel, 291 vom Klerus, 
557 vom dritten Stand — trafen in Berjailles ein; am 3. war Vorftellung 
beim König, am 4. jene kirchliche Feier, deren wir jchon gedachten; die eigent- 
liche Eröffnung fand am 5. Mai ftatt. Eine, wie es jcheint, nur gut er- 
fundene Anekdote berichtet von einem Täjterlichen Gebet bei der FKirchlichen 
Feier: „Empfange, o Gott, die Gebete des Klerus, die Wünjche (voeux) des 
Adels und das demütige Flehen (les tres humbles supplications) des dritten 
Standes": deutlich genug trat der Gegenjat bei der Eröffnung —— Durch 


Eröffnung 
der Reich: 
ftände. 


Haltung der 
Regierung. 
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eine Seitentür traten die Deputierten des dritten Standes, Messieurs du 
tiers-Etat, durch Die mweitgeöffneten Flügeltüren die Brivilegierten in den Saal 
des Verſailier Schloſſes, in dem dieſe Feierlichkeit vor ſich ging. Der König, 
von allem Glanz dieſer alten Monarchie umgeben, ſprach mit Wärme und 
mit Beifall, darauf der Siegelbewahrer Barentin, endlich Necker, der mit der 
ganzen Kurzjichtigkeit eines felbitzufriedenen und im Augenblid populären Fach⸗ 
manns in die neue Ära eintrat und jetzt ein langes irockenes Memoire über 
die Lage de3 Königreichs vorlas, mit vielen Zahlen, das die Zuhörer ermübdete, 
ohne ſie aufzullären, und aus dem man nur das Defizit von 50 Millionen 
heraushörte — es war überdies nicht der Wahrheit gemäß, man hatte mehr als 
eine Jahreseinnahme vorausverzehrt. 

Um folgenden Tag, 6. Mai, begab fich jeder Stand in das ihm ange- 
wiejene Lokal: der dritte Stand nah dem großen Saal in der Mitte, der 
geräumig genug war, die vereinigte Verſammlung zu fafjen. Und alsbald 
zeigte jich, wie hier die Dinge ftanden: die Regierung hatte den verhängnis- 
volljten Fehler, der denkbar war, gemacht: fie trat nicht mit einem fertigen 
Geſetzgebungs- und Berfafjungsplan, wozu fie das formelle Recht und die jehr 
materielle Pflicht gehabt hätte und der ihr die Leitung und Initiative ge— 
geben haben würde, vor die Verſammlung. Und mehr noch: in der erjten 
dringendften, alles präjudizierenden Frage — Abftimmung nach Ständen oder 
Köpfen? Drei Berfammlungen oder eine Verſammlung? — hatte fie Feine 
Entſcheidung getroffen. 

Das erftere, die Ausarbeitung eines Verfaſſungsentwurfs, wäre ihr jehr 
wohl möglich) gewejen. Die Gedanken und Wünjche des dritten Standes, 
das hieß der großen Mehrheit der Nation, waren fein Geheimnis. Sie lagen 
vor in den Cahiers, den Imftruftionen, welche die Wähler ihren Deputierten 
mitgegeben hatten, und über die einige Monate jpäter der Berfammlung 
Bericht erjtattet wurde: ihre wejentlichen Ideen, aus denen fich der Entwurf 
einer Berfafjung, eines Fundamentalftatuts, eines Staatsgrundgeſetzes hätte 
bilden lafjen, erjchtenen auch in vielen Heften der Privilegierten. Man über- 
jteht den ganzen Umkreis der politifchen Ideen, die das europäiſche Leben jeither 
bewegt haben, und muß zugeben, daß diefe Nation, jofern es nur auf die Ideen 
und deren Formulierung anfommt, nicht jo ganz Unrecht hat, wenn fie gelegentlich 
rühmt, daß fie an der Spite der Ziviliſation marjchiere: eine jhöne Schöpfung 
des Friedens zeigte ſich hier al3 möglich, wenn es den Völkern gegönnt wäre, 
große politische Ziele ohne jchwere Kämpfe zu erreichen. Einftimmig oder nahezu 
einftimmig find die Cahiers über den Charakter des franzöfiihen Staats als 
einer Erbmonardie, in der dem König die ganze Erekutivgewalt zufteht und 
nicht er verantwortlich it, jondern nur die „Agenten der Autorität“ es jind. 
Ferner darüber, daß die Nation die Gejeße mache unter Zuftimmung des Königs, 
die notwendig ift zu ihrer Gültigkeit, ebenjo wie die „Zuftimmung der Nation“ 
notwendig ijt für die Gejegmäßigfeit von Steuererhebung und Kontrahierung 
von Anleihen; daß Steuern nur immer von Gibungsperiode zu Sitzungs— 
periode bewilligt werden dürfen; über Heiligkeit de3 Staats- und des Privat- 
eigentums. Die Meinungsverichiedenheiten, welche in dieſen grumdlegenden 
Kundgebungen zu Tage traten, bezogen jich auf ſolche Punkte, über die, wenn 
die Regierung Klarheit und feſten Willen bejaß, VBerjtändigung nicht jchwer 





Die Erdffnung der Reihsftände in Beriailles am 5. Mai 1789. 


Nach einem gleichzeitigen Stiche von I. M. Moreau. 
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jein konnte — ob der König für ſich allein proviforische Gejege erlafjen könne 
während der Zeit, wo die Stände nicht beijammen ſeien — Auflöfung, Ver— 
tagung, Zujammenberufung der Stände — geſchieht fie durch die Verſamm- 
lung? erfolgt fie kraft eigenen Rechts oder durch den König? — tagen die 
Verjammlungen in periodijch- wiederkehrenden Sejjionen und eriftieren in den 
Zwiſchenzeiten nicht, oder find fie al3 permanent anzujehen? joll e8 im erjteren 
Hall vielleicht einen ftändischen Ausſchuß geben? Es joll zwei Kammern geben 
wie in England — wenn jo, jind fie mit Vermiſchung se Stände zu geitalten, 
oder jo, daß die beiden erjten Stände ein Oberhaus bilden? Und jollen die 
königlichen peftbeiehle, bie lettres de cachet, abgeſchafft oder nur modifiziert 
werden? joll unbejchränkte oder modiß zierte Breßfreiheit bejtehen? jollen könig— 
liche Beamte wählbar jein oder nicht ? 

Man tete jich, wie einft in dem Tagen der Konzilienbewegung des fünf- 
zehnten Jahrhunderts, als man das Stichwort der Reformation der Kirche an 
Haupt und Gliedern ausgegeben hatte, das Ziel jehr hoch: eine r&generation 
du royaume, eine Wiedergeburt des Reiches follte gejchehen und dies ſetzte 
die Herftellung einer neuen VBerfafjung, eines gejchriebenen Staatsgrundgeſetzes 
voraus. Das nächſte aber war, wie einjt bei den Reformkonzilien des fünf- 
zehnten Jahrhunderts, die Frage der Abjtimmung nad Köpfen oder nad) 
Nationen, — ob nadı Ständen oder nad Köpfen gejtimmt werde — ob die 
Reichaftände eine Verjammlung oder drei getrennte Körperjchaften bildeten — 
und ob die vorwärtsdrängende Mehrheit des dritten Standes zujammen mit 
den mehr oder weniger ftarfen Minderheiten der beiden anderen Stände oder 
aber die Mehrheiten des Adels und des Klerus gegen die Minderheiten ihrer 
Körper und gegen die Körperjchaft des dritten Standes den Ausſchlag geben 
jollten? E3 war, wie man fieht, ein entjcheidender Punkt und es hätte der 
272 Advofaten, die der dritte Stand in feiner Mitte zählte, nicht bedurft, 
um zu erkennen, daß bier angejeßt, hier die Probe der Macht ind Werk gejeßt 
werden mußte. Die Regierung jelbjt aber machte, indem fie dem dritten Stand 
die doppelte Zahl Deputierter zugeftanden hatte und doch über die Stimmfrage 
ſich nicht ausſprach, eine rechtliche Löfung dieſer mwichtigften Frage unmöglid). 
Sie überließ oder überwies dieje Löſung den Tatjachen, das heißt fie drängte 
die VBerfammlung oder die Führer der vorwärtätreibenden Partei jelbft auf den 
Weg der Revolution. 

Die erjte Aufgabe, die der Verſammlung oblag, war die Prüfung der 
Vollmachten: jede VBerfammlung gewählter Volksvertreter muß mit diefem uns 
logijchen Vorgang beginnen, ſich als Ganzes für legitim anzujehen und dann 
zu prüfen, ob die einzelnen Mitglieder, aus denen fie befteht, e8 find. Abel 
und Klerus waren der Anjicht, daß diejes Gejchäft von jedem der drei Stände 
gejondert vorzunehmen ſei. 

Der dritte Stand, im großen Saale der Mitte vereinigt, nahın einen 
andern Weg. Er beichloß, daß die Verififation der Vollmachten gemeinjam 
gejchehen ſolle. Die Abgeordneten diejes dritten Standes zeigten bier einen 
Haren politiihen Sinn: wurden fie hier geichlagen, jo hatte alles weitere feinen 
Zwed, jiegten fie hier, jo waren fie überhaupt Herren der Lage. Sie warteten 
aljo: ein Tag verjtrich nach dem andern; Vermittelungsvorſchläge wurden laut, 
VBermittelungsverjuche gemacht, Konferenzen gehalten; der Adel zeigte fich wenig 
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entgegentommend und jo blieb auch der Einigungsverjuch der Regierung fruchtlos. 
Dies gab dem dritten Stand den Grund oder Vorwand, nunmehr energifch 
nad jeinem Sinn vorzugehen, — nicht länger, denn bald ſechs Wochen waren 
mit diejem unfruchtbaren Hin und Her verjtrichen, die Erfüllung feiner Miſſion 
u verzögern. Nach einer legten Aufforderung an die beiden anderen Stände, 
jih mit ihnen zu vereinigen, Eonftituierten fie ji und nahmen am 17. Juni, 
nah dem Antrag von Sieyes, den bedeutungsvoll- schwerwiegenden Namen 
einer Assemblee nationale, der Nationalverjammlung an. Vergebens 
batte Mirabeau dagegen den richtigeren und weil bejtimmteren und mwahreren 
auch weniger gefährlichen: „Repräjentanten des franzöſiſchen Volkes“ vorge- 
ihlagen: er wolle, jagte er 
mit treffendem Wort, das 
die Ereignifje jehr bald be- 
jtätigten, den Deſpotismus 
in feiner Form, auch nicht 
in der einer Ariſtokratie von 
ſechshundert Perſonen — 
wogegen Sieyes, mit der 
abſtrakten Logik, die ſich 
noch unheilvoll genug er— 
weiſen ſollte, den Satz aus— 
ſprach, daß zwiſchen dem 
Thron und der Verſammlung 
kein Veto, keine negative 
Gewalt ſtehen dürfe. Die 
Verſammlung faßte dann 
alsbald einen zweiten Be— 
ſchluß, der die Gtaats- 
gläubiger beruhigen und ge- 
mwinnen jollte: daß Die 
Steuern, obgleich ohne natio- 
nale Bewilligung erhoben, 
legalifiert jein ſollten und 
die Staatsſchuld unter den Bailly. Stich von Alix nach David. 
Schutz der franzöſiſchen 
Loyalität geſtellt ſei. Dies kühne Auftreten hatte die Folge, daß während der 
Klerus nunmehr am 19. 149 gegen 115 Stimmen die gemeinjame Berififation 
beichloß, Hof und Adel jich näherten und den König zu dem Entichlufje drängten, 
durch fein perjönliches Eingreifen, durch eine séance royale jich der Leitung 
zu bemächtigen: die Königin, die Prinzen bejtürmten ihn und Meder ſetzte 
wenig Widerftand entgegen. Die Situngen wurden demnac durch königlichen 
Befehl bis zum 22. vertagt, der König ging auf die Jagd und bei Hofe freute 
man ji, daß jebt den Schwäßern und Demagogen das Maul gejtopft werde. 
Daß man Widerftand finden werde, konnte man wifjen: und was dann? 
Bailly, der Präfident, ein ruhiger Gelehrter, den die neue Zeit auf diejen Kampf- 
plaß geführt hatte, auf dem er wie jo viele bleiben jollte, fand al er am 
20. früh vor dem Situngsjaale erjchien, die Türe verjchloffen. Während er 
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einen Proteft redigierte, janden fich die Deputierten im größerer Zahl ein. 
Zumultuarijch werden verjchiedene Borjchläge beredet, unter weldyen der, nad 
dem nahen Ballbauje zu ziehen, in deiten Saale die Sigung zu halten, Bei- 
fall finde. Es geichah und dort leiſtete nach Baillys Borgang die Ver— 
jammlung den Eid, jich nicht zu trennen, ſich, wo es jet, wieder zu verjammeln, 
bi3 fie Frankreich eine Komjtitution gegeben baben würde. Eine nächſte Sigung 
fand, 22., da für diefen Tag das Ballhaus für die Prinzen gemietet worden 
war, in der Ludwigskirche jtatt: am 23. erfolgte dann die königliche Sigung. 
Hier vernichtete der König die jeitherigen Beſchlüſſe des dritten Standes, ver- 
ſprach aber die vorausfichtliche Berzichtleiftung der beiden anderen Stände auf 
ihre Privilegien zu genehmigen, gab eine Reihe liberaler Verheißungen und 
ließ gemeinjame Sitzungen bei ragen von allgemeinem Intereſſe von der 
Mäßigung der beiden erjten Stände hoffen: würde er neue Hindernifje finden, 
jo werde er jelbit, er allein das Glüd des Volkes gründen und ſich al3 dejien 
alleiniger Vertreter betrachten: e3 waren energiihe Worte, mit verlegener 
Miene vorgetragen von einem Manne, der bier nur eine Rolle jchlecht genug 
jpielte, feinen eigenen Entſchluß ausführte, feiner jelbitändigen Überzeugung ge- 
borchte. „Sch befehle Ihnen nun, jich zu trennen und morgen in den ge 
jonderten Räumen zu beraten“ — — der Adel und ein Teil des Klerus leijtete 
Folge. Als die Deputierten des dritten Standes beiiammen blieben, kehrte der 
Großzeremonienmeifter, ein Marquis de Breze, zurüd. „Meſſieurs, Sie haben 
die Befehle des Königs gehört?” Der Präfident Bailly erwiderte kurz: er 
werde die Berjammlung befragen: da erhob ſich Graf Mirabeau, in welchem 
die Verſammlung bereit3 mwiderwillig ihren bedeutendften Mann erkannt hatte. 
„Sie haben hier nicht Sitz noh Stimme,“ rief er mit jeiner mächtigen 
Stimme dem erjchrodenen Hofmann zu, „übrigens jagen Sie Ihrem Herrn, 
daß wir hier find durch die Macht des Volks und daß wir nur der Macht 
der Bajonette weichen werden.“ 

Ein anderer würde fich gehütet haben, dieje Macht mit Namen zu nennen; 
er bat jelbjt nachher gejagt, daß eine Kompagnie Grenadiere der Sache hätte 
ein Ende machen können. Aber daran hatte niemand gedacht; nur die Arbeiter 
erjchienen, um die Bänke wegzuſchaffen, und während die Königin die leeren 
Glückwünſche des Hofs und der mit dieſem verbündeten Herren des Adels 
über das gelungene Lit de justice in Empfang nahm, erwiderte der König 
den Bericht ſeines Oberzeremonienmeijterd mit den Worten, in denen fich die 
Indolenz, die jein Verhängnis und das Verhängnis des Reiches war, in fajt 
ichredlicher Weije ausdrüdte: „Eh bien, wenn Messieurs du tiers nicht gehen 
wollen, jo mag man fie nur dort laſſen.“ Und jo erfolgte ein rajcher Um— 
ihwung. Am 24. vereinigte jih die Majorität des Klerus, am folgenden 
Tage die Minorität des Adels mit der VBerjammlung: der Reſt der beiden 
Körperichaften folgte nach wenigen Tagen und Bailly präfidierte nun der ver- 
einigten Nationalverfammlung, die jest, dem Schwur vom 20ten gemäß, an 
ihre Arbeit gehen konnte, Frankreich eine Konititution zu geben, und zunächſt 
ein Komitee niederjeßte, welches dieje Arbeit vorbereiten jollte. 

Damit dieje Arbeit ih in Ruhe vollende, wäre vor allem eine jtarfe 
Negierung nötig gewejen und eine jolche hätte nur aus hervorragenden Mit- 
gliedern der Verſammlung gebildet werden fünnen: nur jo wäre eine Leitung 
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diejer Verfammlung, die weit mehr noch als jede andere parlamentarische Verſamm⸗ 
fung einer jolchen bedurfte, möglich gewejen. Wenn zunächſt Mirabeau, auf 
welhem das lajtete, was er jelbjt und unglüdlicherweife mit nur allzuviel 
Recht die Infamie feiner Jugend nannte, noch nicht an dieje Stelle treten 
fonnte, jo wäre es doch nötig geweſen, fich jeiner Unterftügung zu verfichern: 
ein wirklicher Staatdmann wie er war, Todfeind des alten Staat? und Tod— 
jeind der neuen Anarchie, die ſich sehr vernehmlich ankündigte, hatte er jich 
Meder genähert und diejem feine Unterjtügung angeboten. Aber der tugend- 
ftolzge und eitle Spießbürger hatte diefen Bund zurückgewieſen und jo fam e3 
niht dazu; man überließ die Verſammlung ſich ſelbſt. Eine Verſammlung 
politijcher Neulinge, ohne alle Kenntnis der äußeren Formen für die Debatten, 
an jich für ruhige Diskuffton viel zu zahlreich; noch hatten fich Feine Parteien 
bilden, keine Führer hervortun können; oft langweilte ein Redner mit einer 
abgelejenen Abhandlung und vergeudete die koſtbare Zeit der Verſammlung; 
dann wieder erhoben ſich, unter irgend einem plößlichen Impulfe hundert Mit- 
glieder zugleich und weitere Stunden und Tage vergingen unter Tumulten und 
theatraliichen Szenen nach Franzoſenweiſe: viel jchlimmer aber war, daß die 
große Mehrzahl der Mitglieder von denjelben jtarfen aber unklaren Empfin- 
dungen, Stimmungen, Leidenſchaften beherrfcht waren, welche die Bevölkerung 
bewegten — demjelben vagen Haß gegen das Alte, derjelben vagen Hoffnung 
auf eine meue ideale Weltordnung, die jeßt beginne, derjelben unbejtimmten 
Furcht vor einer Reaktion der Mächte des alten Staat? und vor allem derjelben 
ſtlaviſchen Abhängigkeit von großen Schlagworten und abſtrakten Begriffen, wie 
Freiheit, Gemeinwohl, Nationalwürde, Bürgertugend, Menjchenredhte, Volks— 
wille und Volksſouveränetät. Diejes jouveräne Volk, dad 3.3. Roufjeau er- 
funden, machte ſich jehr bald in jehr greifbarer Weiſe geltend. Neben Ver— 
jammlung und Königtum war noch eine andere Macht vorhanden: andert- 
halb Stunden von dem Sitzungslokale zu Verſailles lebte die bereit? zu etwa 
600000 Menjchen angejchwollene Bevölkerung der Reichshauptſtadt Paris, 
die längjt allen übrigen Gemeinden Frankreichs weit über den Kopf gewachjen 
und auf dieje ihre Führerſtellung eingebildet war. Daß dieje Bevölkerung 
lebhaften Anteil nahm an dem was im ihrer nächjten Nähe vorging, und daß fie 
e3 in leidenjchaftlicher Franzoſenweiſe tat, war natürlich: e3 hätte dazu nicht 
erit des Stacheld der materiellen Not bei der Mafje noch auch des Geldes des 
Herzogs von Orleans bei den Führern und Lenkern diefer Maſſe bedurft. Ohne 
Bedeutung war auch dies nicht. Der Herzog war ein unbedeutender, nichtiger, 
gemeiner Menjch, aber er war ein Prinz und er war mit dem Hofe überworfen, 
und da3 Palais-Royal, das ihm gehörte und das, eine Heine Stadt für ſich, 
mit feinen Cafes, Spielhöllen, Rejtaurant3 und Liederlichen Häufern einen jehr 
rentablen Befig für ihn bildete, war das Hauptquartier der aufgeregten Menge 
und der Redner und Wühler, welche die neue Zeit und unvergleichliche Ge- 
legenheit bereit3 aus allen Winkeln herangerufen und berbeigezogen hatte. 
Schon hatte dort die Polizei feine Gewalt mehr, die Macht war bereits an 
die Wahlmännerkollegien in den Diſtrikten und an die tumultuarijchen Ver- 
jammlungen des Palaid-Royal übergegangen. Sie hatten es in der Hand, 
jeden Augenblid den Frieden zwifchen der Nationalverjammlung und dem König 
zu ftören und zwangen, bei der Schwäche der Erefutivgewalt, jene Verſammlung, 
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ihr eigentliches Gebiet jeden Augenblid zu verlaffen, in die Regierung und Ver- 
waltung einzugreifen, und jo bald auch ihrerjeit3 fich unter die Botmäßigkeit 
diejer tumultuierenden Menge zu begeben. So geichah es jchon in jehr bedenf- 
licher Weiſe bei einer an fich unbedeutenden Beranlafjung, einer groben Unbot- 
mäßigfeit einiger Soldaten vom Regiment Gardes frangaises, welche gefangen 
gejett, aber von dem was man Volk nannte befreit worden waren, und für 
die nun, jcheinbar vermittelnd, in Wahrheit dem Willen des Pöbels unter- 
tan, die Verſammlung die Milde des Königs anrief, der fie begnadigte, 
nachdem fie zum Schein in ihr Gefängnis zurüdgebradht worden waren. Bald 
aber follte fich noch deutlicher zeigen, wer Herr in diejem Staatögebäude war, 
defien Fugen mit jedem Tage fichtbarer fich Löften. 

ze Man hatte in den hohen Kreifen jet herausgefunden, weshalb die könig— 

Tläne, fihe Sitzung mißlungen war: man hatte feine bewaffnete Macht zur Hand 
gehabt. In der zweiten Woche des Juli glaubte man bei den Leuten, die 
dem Hofe nahejtanden, eine veränderte Stimmung, Übermut, Siegeszuverjicht 
wahrzunehmen, man gewahrte, wie die Truppen — und zwar meijtens Fremde, 
deutjche und jchmeizerische Söldner — in der Nähe von Paris in bedenklicher 
Weiſe jich mehrten. Einer Deputation der Verfammlung, welche darum anfragte, 
gab der König eine ausmweichende Antwort, und am 12,, eines Sonntags, 
verbreitete fich in Paris die Nachricht, daß Neder entlafjen und eine neue 
Regierung gebildet jei. Eine Reihe von Männern wurde an Stelle der 
jeitherigen Minifter genannt, die man im Verdacht antirevolutionärer Ge— 
jinnung hatte, ein Baron von Breteuil, der Marjchall Broglie, ein jtrammer 
Soldat, den wir aus dem Giebenjährigen Kriege kennen, ein Intendant Foulon, 
dem das meifterlos fchweifende Gerücht allerlei herzloje Außerungen über das 
Elend des Volkes nachſagte, während er vielmehr in feinem Kreiſe mit perjön- 
lihen Opfern diejem Elend zu fteuern bemüht gewejen war. Die Habitues des 
Palais-Royal und die Menge, die ihnen zulief, jammeln fich; einer der 
neuen Redner ded Tages, ein eraltierter oder auf die Eraltation der Menge 
jpefulierender Kopf Camille Desmoulins befteigt einen Tiſch und harangiert die 
Maſſe: indem er aus einem Baumblatt eine Kofarde macht, und alle Welt ihm 
nahahmt, entwidelt fich eine Prozejjion Hinter den voraufgetragenen Büjten 
Nederd und des Herzogs von Orleans her, die mit der bewaffneten Macht, 
einer Abteilung vom Regiment Royal-Allemand, in Zujammenftoß fommt oder 
einen jolchen herausfordert: in der Regel ijt die zucht- und gedankenloſe Menge, 
nicht die an Ordnung und Befehl gemwöhnte öffentliche Macht bei jolchem Zu— 
jammenjtoße der jchuldige oder veranlafjende Zeil. Das Gerücht von dem, 
was bier auf dem Wege vom Palais-Royal dur die Straße St. Honore 
nach dem Tuileriengarten oder in diejem Garten, wohin die Menge ich gewandt 
bat, vor fich geht, verbreitet fich zugleich mit dem anderen, daß die Truppen 
fih auf dem Marsfeld und auf dem Platze Ludwigd XV. zu fonzentrieren 
beginnen; aus allen Verſtecken jtrömt der Auswurf und das Allerlei der Straße 
herbei und plößlich fieht fich die ungeheure Stadt im Kriegazuftand. Eine Ber- 
jammlung von Pariſer Wählern, zahlreich wie auch ſonſt häufig auf dem Stadt- 
hauſe vereinigt, glaubte dies den richtigen Zeitpunkt, den Plan einer Bürger: 
bewaffnung auszuführen, den die ſichtbar wachjende Unzuverläfjigkeit der Truppen 
und die jchon jehr unzweideutig drohende Anarchie zeitgemäß erjcheinen ließ, 
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wie ihn denn Mirabeau in den lebten Tagen der Nationalverfammlung vor- 
geichlagen hatte, und in den Morgenftunden des 13., Montag, war ein ſolcher 
Plan fertig. Um da3 Stadthaus her wogte vom frühen Morgen an eine 
tumultuierende Menge; da und dort wurde auch jchon ein Waffenladen erbrochen, 
während die Wähler nun 
einen permanenten Ausjchuß 
einjeßten, der für die Be- 
waftnung der Bürger — 
zweihundert Mann aus 
jedem der 48 Pariſer Di- 
itrifte — Sorge tragenjollte. 
Die Nadhriht von 
diejen Vorgängen war zeitig 
nad) Verjailles gelangt, und 
die Verſammlung hatte eine 
oder mehrere Deputationen 
an den König entjendet, aber 
ohne Erfolg. Die wider— 
iprechendjten Gerüchte kamen 
ım Laufe de3 12. und 13. 
über Zujammenjtöße mit den 
Truppen, Pläne des Hof3, 
und dies jeßte ſich fort, ala 
am 14. morgens 5 Uhr die 
Sigung wieder aufgenom- 
men wurde. Während man 
jih von Befehlen, die den 
Truppen erteilt jeien, über 
Jabrifation von Kafien- Camille Desmoulind 
icheinen und Anhäufung bon Rad) einem anonymen Gemälde im Muite Carnevalet. 
Munition unterhält, glaubt 
man ab und zu Sanonendonner in der Ferne zu hören und der Tag geht hin 
über mannigfacher Aufregung: erjt bei beginnender Dunkelheit kam fichere Kunde, 
daß Kämpfe jtattgefunden hätten, die Baftille angegriffen ſei, Blut fließe. In 
der Tat befand ſich die Bajtille jeit nachmittags fünf Uhr in den Händen 
des Volkts. Denn dorthin, nad) einem der Staatögefängnifje Frankreichs, in 
welchem gelegentlich ein vorlauter Schriftjteller, ein unvorfichtiger Buchdruder 
und andere unbequeme Leute kraft königlichen Haftbefehl3 auf einige Zeit ver- 
ihmwanden und das deshalb bei den Deflamationen im Palais Royal längjt 
eine Rolle jpielte, hatten fich die Mafjen in der Frühe des 14. gezogen: von 
zehn Uhr an trieben fie dort ihr Welen. Den tumultuarijchen Angriffen, an 
welchen ſich wohl auch einzelne von dem zuchtlo gewordenen Regimente der 
franzöfiichen Garde beteiligten, begegnete die Bejakung, 32 Schweizer und 
92 Invaliden, nad der Humanität der Zeit mit der äußerjten Schonung und 
Langmut, und gegen fünf Uhr, als von jeiten des „Volks“ das Verſprechen 
gegeben war, da niemand ein Leid zugefügt werden jolle, übergab der Kom— 
mandant Delaunay die Feſte. Die Opfer des Deſpotismus, nach denen man 





libergabe der 
Baftille. 


Reriöhnungs: 
jenen, 
Anardyie, 


28 Erſtes Buch. Die franzöfiihe Revolution. 1789—1799. 





Sturm auf die Baftille am 14. Juli 1789, Stich von Prieur. 


juchte, fanden fich dort nicht: dagegen wurden dem neuen Dejpotiämus, der 
jegt auf lange die Herrſchaft antreten jollte, alsbald die erjten blutigen Opfer 
dargebradt. Zunächſt der Gouverneur der Baltille Delaunay, den einige der 
franzöfiichen Garden vergebens gegen die aufgeftörte völlig finnloje Wut der 
Maſſe zu verteidigen juchten: als diefe Menge von dem Schauplaße ihres leichten 
Sieges nach dem Stadthaufe zurüdflutete, wo die Wähler beifammen geblieben 
waren, zeigten fie dort die grauenvolle und jchimpfliche Trophäe dieſes Sieges 
— die Schnalle von der Halsbinde des Wehrlojen, den fie auf dem Wege 
umgebracht hatten. Furchtbarer noch war, daß die Kannibalen die Köpfe einiger 
anderen Getöteten auf Biken herumtrugen. Auch war die Wut der Menge 
noch nicht gejättigt. Der Prevot des Marchands Fleſſelles hatte ihnen am 
Morgen Waffen verjprochen, war aber dringend verdächtig, das Volk getäujcht 
zu haben — jeine Schwäche ſcheint ihn zu der gefährlichen Kriegslift verleitet 
zu haben, die Leute nah einem Ort zu jchiden, wo feine Waffen zu finden 
waren. Dies nahm der neue Souverain der Straße übel auf, das allgemeine 
Geſchrei rief FFlefjelles nach dem Palais-Royal, wo er gerichtet werden jollte, 
denn auch auf die Juftiz verjtand man fich hier; auf dem Wege wurde er durd) 
ein paar Piſtolenſchüſſe niedergeftredt. 

Um Mitternacht erreichten dieſe Nachrichten die Verfammlung. Eine Depu- 
tation, die jie an den König jandte, begegnete diejem bereit? auf dem Wege: 
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jein perjönlicher Freund, einer der zahlreichen liberalgefinnten Adeligen, der 
Herzog von Liancourt, hatte ihn bejtimmt, jofort und ohne Wachen jich nad) 
der Verjammlung zu begeben, wo er denn auch mit lebhaften Zurufen empfangen 
wurde. Es gab eine Verjühnungdfzene, wie man jie auf diefem Boden liebte. 
Von dem reaktionären Minifterrum war nicht mehr die Nede, eine Anzahl 
populärer Deputierten eilte nach Paris, um die willkommene Nachricht dorthin 
zu tragen, wo num unter dem Impuls der Freude der Präfident der Ver— 
ſammlung, Bailly an des ermordeten Fleſſelles Stelle zum Bürgermeifter von 
Paris, der Held des nordamerikaniſchen Freiheitskrieges Marquis Lafayette 
zum Befehlshaber der Bürgergarde gewählt wurde. Ein Dantgottesdienft ward 
gehalten, der König ſelbſt Ließ fich überreden nad Paris zu kommen und 
wurde von dem neuen Maire Bailly mit der zierlichen Wendung empfangen, 
die unglüdlicherweife ziemlich viel Wahrheit enthielt — daß Heinrich IV. 
einst dieſes Volk erobert hätte, heute ſei es vielmehr diejes Volt von Paris, 
das feinen König miedererobert habe. Nach Verſailles zurückgekehrt berief 
Ludwig dann Neder zurüd und die Berfammlung ihrerjeits wählte an Baillys 
Stelle den Herzog von Liancourt zu ihrem Präjidenten. 

Die Erftürmung der Baſtille — welche in Wahrheit nicht erjtürmt, jondern 
übergeben worden war — wurde und wird von dem franzöfiichen Wolfe her- 
fömmlicherweije al3 der Anfang einer neuen Zeit, einer Ara der Freiheit an- 
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gejehen und jie ift in dem freidentenden Kreiſen des Auslandes, auch in Deutjch- 
land, in diefem enthufiaftifchen Sinne aufgefaßt worden: zumächjt war fie eine 
ichwere Niederlage der Staatögewalt und das Signal zu einem erſten wilden 
Ausbruch der Anarchie, der von einem Ende zum andern das Land durd)- 
tobte. Es war nur ein Fall von vielen, daß einer der Eintagsminijter, Foulon, 
von einem Haufen bei yontainebleau aufgegriffen, nach Paris geichafft und dort 
an einem Laternenpfahl aufgehängt, dann ihm der Kopf abgejchnitten und ala 
Trophäe umbergetragen wurde: ebenjo wurde der Schwiegerjohn des Vierund- 
fiebzigjährigen, Berthier, dem jo wenig wie Diejem irgend ein gerechter Vor- 
wurf gemacht werden fonnte, gehängt: inzwijchen begann die alte Ordnung der 
Dinge unter Greueln jeder Art zufammenzuftürzen. Unglüdlicherweife war in 
demjelben Augenblide, wo die Zujammenberufung der Reichsſtände und Die 
Agitation und Demagogie welche jie hervorrief, das Volk mit den überjchweng- 
lichſten Hoffnungen erfüllte, die materielle Not infolge der jchlechten Ernte von 
1788 und des jehr ftrengen Winter von 1788/1789 auf eine furchtbare Höhe 
gejtiegen: von allen Seiten wurde Die Bevölkerung durch Deklamationen wider 
die Ariftofratie und über ihre eigenen unverlierbaren jouveränen Rechte, wie 
über das jeither erlittene Unrecht aufgeftürmt, und jo hörte man überall von 
Anarchie und Frevel, — Schlöſſer geplündert, Mordtaten ungejtraft begangen, 
MWaldverwüftung, Jagdfrevel allenthalben: die alten Pflichten wurden nirgends 
mehr geleiftet und es war noch gut, wo fich der Geigneur oder das Kloſter 
durch Unterjchrift unter ein Verzichtleiftungspapier von weiteren Brutalitäten 
(osfaufen konnte. Die Regierungsmajcdinerie arbeitete nicht mehr ordentlich, 
die Soldaten waren unzuverläſſig, meuterijch, die Königlichen Intendanten zeigten 
ſich nirgends und alle® was mit dem alten Zujtande verwachjen war, hielt 
ſich verftedt. Denn gegen den Wahnwitz diefer neuen Jacquerie half kein noch 
jo vorwurfsfreies, fein duch Wohltaten gegen die Armut geadeltes Leben. Ein 
Vorgang, der ſich in Heinerem Maßſtab wohl in Zeiten ähnlicher Aufregung, 
wie 3. B. im Jahre 1848 in Deutjchland wiederholt hat, kennzeichnet die Lage. 
Bon einem Ende Frankreich zum anderen flog das Gerücht von Mafjen be- 
waffneter Räuber, die fich zujammengerottet hätten und — überall — im 
Anzuge jeien. Das aufgewühlte Volk zitterte vor jeinem eigenen Gejpenft und 
in wenigen Tagen war ganz frankreich bewaffnet gegen Räuber, die nicht famen 
und nicht eriftierten. Freilich war dieje jo ind Leben gerufene Nationalgarde ein 
zweifelhaftes Beſitztum, da auch fie bald dem allgemeinen Unheil der verworrenen 
Lage, der Zuchtlofigfeit, bei der jedermann befehlen und niemand gehorchen wollte, 
verfiel. Die Zuftände verjchlimmerten jich von Woche zu Woche, weil die zuneh- 
mende Unficherheit die ermwerbende Tätigkeit Tähmte, damit die Arbeitslofigkeit 
bervorrief, die Zirkulation des Geldes, den gefunden Blutumlauf des Volkskörpers 
hemmte: auch eine andere bedenkliche, wenn auch jehr erflärliche Bewegung hatte 
ichon begonnen — die Emigration der Ungehörigen der alten Stände, die 
nirgends mehr vor roher Gewalttat gejichert waren. Den Anfang hatte eben 
in jenen Julitagen der jüngjte Bruder des Königs, der Graf von Artois und 
die der Königin bejonders naheltehende Familie Polignac gemacht. 

Am 1. Auguft hatte die Verſammlung ihre Arbeiten wieder aufgenommen. 
"Die Rückberufung Neders, die einzige Frucht der legten Vorgänge, war ein 
jehr zweifelhafter Gewinn. Eine ſtarke Regierung, die jet mehr als je Be— 


Zweites Stapitel. Die Revolution bis zum Föderationsfeſte. 31 


dürfnis, aber diejer Verſammlung und diejen Volkszuſtänden gegenüber aud) 
ſchwieriger als je war, fonnte er nicht jchaffen. Xu Betreiben des Schwär- 
mers Lafayette hatte man bejchlofjen, der Verfafjung in gut doftrinärer Weije 
eine Erklärung der Rechte des Menfchen und Bürger voraufzufenden: dieſe 
Beratungen wurden unterbrochen durch die fich häufenden Nachrichten von der 
zunehmenden Anarchie in den Provinzen. Dieje VBerfammlung aber, die zum guten 
Zeil unter dem Bann der philanthropischen Phraſe und zum Teil ſchon unter 
dem der Furcht vor den im Solde der Demagogie ftehenden Banden auf den 
Tribünen ftand, unternahm nun diefes Feuer mit Ol zu löſchen. Dies geichah 
in der berühmten Naht vom 4. Auguft, auf welche die Franzoſen noch immer 
mit Stolz bliden. Die Un- 
ruhen in Den Provinzen jtanden 
auf der Tagesordnung: bei 
der Beratung entmwidelte fich 
eine gehobene Stimmung, der 
zwei Hochadelige, der Vicomte 
von Noailles und der Herzog 
von Aiguillon Worte lieben — 
dab hier nur eine Radikalkur, 
jofortige Bejeitigung der Feu— 
dallajten helfen könne. Es 
war eine Verſammlung von 
Franzoſen: ein Redner nad) 
dem andern fpricht gegen dieje 
Feudalrechte; man erhitt ſich 
mehr und mehr; metteifernd 
drängen ich die Berechtigten 
ın der Berjammlung berzu, 
um ihre Rechte wie fie jagen 
„auf den Altar des Bater- 
landes niederzulegen“. Ein 
Abgeordneter, der den Kopf 
noch beiſammen hatte, legte 
dem Präfidenten ein Blättchen Lafayette. 

bin „niemand ift mehr Herr Stich von Fieſinger nah I. Gutrin. 

jeiner jelbjt, heben Sie die 

Sigung auf“, es ward nicht beachtet und neuer Jubel erhob fich bei jedem neuen 
Beſchluß oder Vorſchlag: denn bei dem jehr geringen Maß gejchäftlicher Ordnung, 
das überhaupt in diefer Verſammlung war, wurde e3 jchwer zwischen Vorſchlag 
und Beſchluß zu unterjcheiden. Dem König wurde der Titel Restaurateur de la 
libert& frangaise bdefretiert und unter den Afflamationen der Verſammlung 
ftürzte jo in ſechs Stunden der Nacht des 4. Auguft ein Iahrtaufende altes 
Gebäude der Staat3- und Gefellichaft3ordnung zufammen. Aufgehoben wurden 
die Batrimonialgerichte und die grundherrlichen Rechte; Jagdrecht, Taubenhäufer, 
Kaninchengehege; die Leibeigenichaft; alle Privilegien von Städten und Pro— 
vinzen; ber Amterkauf; Zehnten, Spurteln, Steuereremtionen. Vom 6. Auguft 
an bejchäftigte man ſich dann mit der Redaktion der Beichlüffe im einzelnen. 
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Und Hier freilich zeigten ſich alsbald die größten ange und würde 
jih, wenn die Verſammlung nicht wie die ganze Nation ein Raub von Selbft- 
täufchungen und ideologischen Worjpiegelungen gemwejen wäre, das Kindijch- 
übereilte de3 Vorgangs gezeigt haben, der an die Stelle einer Ordnung, die 
wie jchleht immer doch wenigſtens eine Ordnung gemwejen war, ein Chaos jeßte. 
Sp namentlich bei den Artikeln, welche die Abſchaffung, oder was man eigentlich 
beichlofjen hatte, die Ablöjung der Zehnten betraf. Und bier gab fich auch eine 


Vorderſeite. 





Denkmünze auf die Sizung des Parlaments vom d. Auguſt 1789. 
Im königlichen Münzkabinett zu Berlin. 


feindſelige Stimmung gegen das Kirchenweſen kund: der Abbe Sieyes, in deſſen 
Sinne jene ſtürmiſche Nacht nicht geweſen war, gab der Verſammlung das 
ſtrenge Wort zu hören: „ihr wollt frei ſein und verſteht es nicht gerecht zu 
ſein.“ Am 11. wurde die Redaktion vollendet und am 13. wurden die Beſchlüſſe 
dem König vorgelegt, welcher den von der Verſammlung ihm zuerfannten Titel 
eines Wiederherfteller8 der franzöfiichen Freiheit annahm. 

ng Die nächte Folge war, daß man nun allenthalben jofort, noch mehr ala 

idhentehte. bisher, fich von jeder pflichtgemäßen Leiftung Losjagte; die Ausfälle in den 
Staatsfinanzen jtiegen jchon ins Ungeheure; die Begriffverwirrung nahm zu. 
„Wo wären wir,“ ließ fich ein Deputierter vernehmen, ohne daß jolche ver- 
brecherische Torheit mehr aufgefallen wäre, — „mo wären wir, großer Gott, 
wenn nicht die Gardes francaises Vernunft genug, Philoſophie genug gehabt 
hätten, um die geheiligten Pflichten des Menjchen und des Bürgers den ftarren 
Geſetzen des militäriichen Koder vorzuziehen?“ und die grobe Unbotmäßigfeit 
wie die mafjenhaften Dejertionen bewieſen, daß dieſe Philojophie, welche die 
jehr allgemeinen „Pflichten“ des Bürgers oder Menjchen fich wohlgefallen ließ 
und fich dafür von der ehrlichen Erfüllung der befonderen Pflichten des Amts, 
des Berufs, der Familie entband, mehr und mehr fich ausbreitete. Schon aud) 
hatte man, als Neder am 7. Auguft eine neue Anleihe verlangte, auf die 
Güter des Klerus als ein naheliegendes finanzielles Auskunftsmittel binge- 
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wieſen. Die Arbeiten der Verſammlung jchritten dabei langjam und unter 
vielfachen Hemmungen fort. Sie litten unter dem Ehrgeize vieler Mitglieder, 
jih ſprechen hören zu wollen, und bei der großen Ungeübtheit in öffentlicher 
Rede lajen die Meijten Abhandlungen vor, die fie etwa zuvor einem Salon 
zum bejten gegeben hatten und die fie vorzugäweije unter dem Geſichtspunkte 
einer äſthetiſchen oder theatralijchen Leiftung betrachteten. Ein jtörendes Übel 
war neben dem Tumultuieren der noch Heinen radikalen Partei das unge 
bärdige und verleßende Treiben der Mitglieder der rechten Seite, die jtatt 
zu retten was noch zu retten war, der traurigften Politik, dem Peſſimismus 
„ie Schlechter deſto beſſer“ fich ergaben: das ernithaftejte von allen war aber 
die tatloje Haltung der Regierung, welche gar feinen Einfluß auf die Ver— 
jammlung ausübte. So fam man zunächſt zu den Menjchen- und Bürger- 
rechten, die man in langen Wochen disfutierte und welche von jeher die herbite 
Kritif praktischer Nationen wie der Engländer — deren Berfafjung hinwiederum 
von diejen Ideologen mit Verachtung angejehen wurde — und praftijcher Staat3- 
männer wie Mirabeau herausgefordert haben: Marimen, Definitionen, Prinzipien 
einer beiten Welt, bei denen der tiefe Einfluß, den der abjtraft-doftrinäre Chn- 
ralter der literariichen Oppoſition auf alle Geifter ausgeübt hatte, zu Tage 
trat. „Jeder Menſch,“ lautete jehr weit ausholend der erjte Paragraph, „hat 
von Natur das Recht über feiner Erhaltung zu wachen.“ Man kann ihren 
mwejentlichen Inhalt in die Sätze zujammenfafjen, daß alle Menſchen frei und 
gleich jeien, und nur das Gemeinwohl einen Unterjchied unter ihnen begründen 
dürfe; daß alle Menjchen das Recht zum Widerftand gegen Unterdrüdung 
haben; daß alle Souveränetät ihren Urjprung im Volk habe und fein ein- 
jelner eine Autorität ohne ausdrüdliche Übertragung üben dürfe — Sätze, die 
für eine wirkliche Staatägejellichaft, wie fie im Laufe von Jahrtaufenden geworden, 
völlig unfruchtbar, für die große Menge diejes Volks, von defjen jechsund- 
zwanzig Millionen nicht viel mehr als eine Million des Lejens kundig war, un- 
verftändlich, oder jchlimmer, nur halbverjtändlich und darum im höchſten Grade 
irreführend und gefährlich waren. Derjelbe Doktrinarismus beherrichte auch 
die Beratung der einzelnen Verfafjungsbejtimmungen. Der abjtraften Theorie 
zuliebe verwarf man das Zweikammerſyſtem, das fich jeither allenthalben als 
dad vernünftige und notwendige herausgeftellt hat und das bei diejem Wolfe und 
dieſem Staatäzuftande, wenn man einigermaßen den Übergang von dem Alten 
zum Neuen erleichtern, ebnen, erträglich machen wollte, doppelt nötig gewejen 
wäre: und in noch höherem Maße zeigte fich diejelbe doppelte Verfehrtheit der 
Abftraktion und der Verkennung des Gejchichtlichgewordenen bei der noch wich— 
tigeren Frage des Föniglichen Veto, welche zugleich und am meiften von allen 
diejen Berfafjungsfragen die revolutionäre Agitation im Gange hielt. Sie be- 
traf in der Tat das Wejen des Königtums. Man hatte anerkannt, daß die 
föniglihe Sanktion zur Gültigkeit der von den künftigen Nationalverfammlungen 
beſchloſſenen Geſetze notwendig ſei; wie aber, wenn der König dieſe Beſtätigung 
verſagt? Iſt dieſes ſein Veto ein unbedingtes, zeitlich unbejchränktes, wie in 
der englischen und im den meiften der neueren VBerfafjungen, oder hat es nur 
eine aufjchtebende Kraft, jo daß e3 unwirkſam würde, wenn mehrere Male hinter- 
einander in mehreren Seſſionen wieder dasſelbe Gejeg von der Verſammlung 
beſchloſſen wird — joll e8 ein abjolutes oder nur ein Suspenſivveto fein? 
Jäger, Weltgeſchichte. IV, 3 


Der 5. und 6, 
Oltober. 
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Die Erfahrung und das Studium lebendiger Volls- und Staatskörper, wie 
die Gejchichte fie und vorführt, antwortet: das erjtere, wenn das Königtum ein 
wirkliches und nicht bloß ein Scheintönigtum jein joll, — und fie weijt die kin— 
diſche Einrede, daß dann ein einzelner Menjch die Gejeßgebung für eine große 
Nation in alle Ewigkeit würde hindern können, zunächft mit dem Satze zurüd, 
daß was nicht widerjtehen kann, auch nicht ftüßen, was nicht möglicherweije ein- 
mal ſchaden kann, auch nicht nützen könne und Tann ſich für die Praxis auf 
das englijche Gemeinwejen berufen, wo das abjolute Veto verfafjungsmäßig 
bejteht, aber jeit bald zweihundert Jahren nicht mehr zur Anwendung gekommen 
ist. Daß dagegen dad bloß juspenfive Veto die Volksvertretung — in dent 
Frankreich der Nationalverfammlung aljo die eine Wahlkammer allmächtig 
macht, damit allen Berhältnifien den Charakter des Schwanfenden, Unjteten, 
Unfertigen aufdrüdt, und der jchlimmiten aller Tyranneien — der Tyrannei der 
jedesmaligen Mehrheit einer geleßgebenden VBerfammlung — Tür und Tor öffnet — 
das leuchtete dieſen Metaphyſikern nicht ein, denen Mirabeau eben im Laufe 
diefer Debatten jein wahres und tiefes Wort „die freiheit des Voll bedarf 
eine Königs“ vergebens zurief, und die im der neuen Verfafjung vor allem 
die Prinzipien des Contrat social wiederfinden wollten. Zu einem Sonflikte 
fam es bei der Schwäche des Könige, der ſich um diefe Einzelheiten gar nicht 
befümmert zu haben jcheint, nicht. Er beftätigte nach furzem Widerjtreben die 
Beichlüffe des 4. Auguft insgeſamt, und der Vorjchlag Neders, der, um den 
durch diefe Beichlüffe in den Staatsfinanzen herbeigeführten ungeheuren Ausfall 
zu deden, ein Viertel von allem Eintommen als außerordentliche Steuer be- 
antragte, wurde unter dem Eindrude einer patriotiſchen Rede Mirabeaus — 
„der Bankrutt fteht vor euch, der Bankrutt in feiner ganzen Abjcheulichkeit — 
er droht euch, eure Ehre, euren Beſitz zu verjchlingen — und ihr beratet 
noch“ — von der Verſammlung angenommen. 

Aber die allgemeine Lage hatte fich nicht gebefiert. Sie drehte fih in 
dem verzweifelten Zirkel, daß die Not die Unruhen und die Unruhen, indem fie 
Handel und Wandel lähmten, wieder die Not hervorriefen, ein Unheil aljo am 
andern ſich entzündete und ftärkte. Die Meijterlofigkeit jtieg mehr und mehr, und 
die Demagogie von Paris hatte der Anarchie in den Provinzen wieder allerlei 
neue Stichworte gegeben und neue Opfer bezeichnet: ein Verräter am Volk war, 
wer für das Zweikammerſyſtem, wer gegen die Permanenz der Sigungen, 
wer für da3 Veto gewejen war — das letztere dem unmifjenden Haufen zu er- 
Hären, überließ man der duch Lügen, Verleumdung und unjinnige Gerüchte 
in einem bejtändigen Fieberzujtand erhaltenen Phantafie einer mehr und mehr 
verwildernden Bevölkerung. Auch die Nationalgarde war wenig wert. Sie hatte 
ihre Offiziere jelbjt zu mählen, und ließ fich wie überall auch ſonſt geihah 
in der Negel nur herbei diejen Vorgejegten zu gehorchen, wo dieje ihr den 
Willen taten; dadurch lockerte oder löſte jich auch in der Linie noch mehr 
die Disziplin, da man es auch hier den Nechten des Menjchen und des Bür- 
gerd mehr gemäß gefunden hätte, jeine Offiziere jelbjt zu wählen; und alle 
dieje giftigen Keime wurden von einer wilden und gemeinen Preſſe weiter 
getragen, unter deren Organen der Ami du peuple eines früheren mediziniſchen 
Pfuſchers, der zulegt eine Stelle ald Tierarzt in den Ställen des Grafen von 
Artois gehabt hatte, Paul Marat, ſich bejonder® wirkſam erwies. So kam 
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e3 zu dem niederträchtigen Szenen des 5. und 6. Oktober. Man hatte unter 
der hungernden Bevölkerung, die täglich vor den Bäderläden, vor dem Stadt- 
bauje, vor den Getreidehallen — fie mußten durch Nationalgarde gejchützt 
werden — fich drängte, den Gedanken ausgeſprengt, daß die Not alabald ſich 
geben werde, "wenn man den König nach Paris hole, den die Ariftofraten nad 
Met entführen wollten. Die Vorbereitungen zu einer großen Demonitration 
wurden getroffen und am 5. Oftober ſetzte fich ein großer Zug von Weibern, 
unter denen nicht wenige verfleidete Männer fich befunden haben ſollen, nad) 
Berjailled in Bewegung. Um 3 Uhr nachmittags dort angelangt lagern fie fich 
vor dem Sclofje und verlangen von der Verſammlung, daß fie durch eine 
Deputation von dem König die einfache Zuftimmung zu den bis jeßt bejchlofjenen 
Konftitutionsartifeln erbitte, die diefer denn J unfrei und belagert wie die 
Nationalverſammlung, gegen 10 Uhr gewährte. In Paris war unter dem Pöbel 
und der Nationalgarde, unter der ſich nichtsnutzige Elemente der Linientruppen 
befanden, der Wille rege, der Expedition zu folgen, und Lafayette ihr Befehls— 
baber, der eine Zeitlang fich mwiderjegte, hielt e3 für geratener, nachzugeben, jich 
ſelbſt an Die Spite zu ftellen; er war ihr Führer, mußte aljo folgen: unter- 
wegs ließ er jeine Mannſchaft, al3 wenn das etwas bedeute, dem König und 
der Nationalverfammlung Treue jchwören. Um Mitternacht langte er an: 
während er die Ruhe gefichert glaubte und fich gegen Morgen auf ein Bett 





Ankunft der königlichen Familie in Baris am 6. Oftober 1789. Stich von E. Monnet. 
3* 
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warf, drang ein Haufe Gefindel im Schloffe ein, um „die Ofterreicherin“ zu 
ermorden, die eben noch Zeit fand, in dürftiger Toilette zum König zu flüchten, 
während zwei Garde du Corps, welche dort Wache jtanden, in der Erfüllung 
ihrer Pflicht niedergejtoßen wurden. Noch zur rechten Zeit erjchien Lafayette mit 
Nationalgarden, um das Schlimmjte abzuwenden: am Morgen des 6. nahın 
dann eine neue Verſöhnung ihren Gang. Der König und die Königin, von 
Lafayette geführt, erjchienen auf dem Balkon: in den Beifallruf, der fih nun 
aus der untenftehenden Menge erhob, mijchte fich die Einladung, mie fich eine 
Geſchichtſchreibung im demagogijchen Geiſt mit Höflingston ausdrüdt, nad) 
Paris zu fommen: und Ludwig gab diejem Wunjche nad. In dem Inge, die 
ihn nach feiner guten Stadt Paris geleitete, waren auch einige Tapfere, welche 
die Köpfe der getöteten Gardes du Corps auf Pilen trugen; jpät am Abend des 
6. nahm er jeine Wohnung in den Tuilerien. Im der Mitte des Monats 
ſiiedelte auch die Nationalverjammlung dorthin über. 
er Eine ſchwache Reaktion im Sinne der Ordnung trat num ein und der Reſt 
tung in des Jahres und die erite Hälfte des folgenden verging verhältnismäßig ruhig. 
Die Nationalverfammlung erließ ein Martialgejeß, der Herzog von Orleans 
wurde nach England entfernt, und eine Möglichkeit der Befjerung war injofern 
gegeben, ala in den leßten Monaten 1789 Mirabeau insgeheim Ratgeber des 
Königs war. Sein Gedanke war die Bildung einer zugleich ſtarken und 
liberalen Regierung. Er fand diejes liberale, moderne, volfstümliche Element 
nicht in Definitionen und Grundjäßen noch auch in einer bejtimmten Form der 
Negierung: das Charakteriftiiche war ihm vielmehr die Befreiung des Volta 
und Staatslebens von den Banden der Einzelprinzipien und Monopole, — 
die Erlöjung des religiöjen Gewiſſens von den Befehlen einer bevorrechteten 
und verfolgungsjüchtigen Kirche, der Arbeit von dem grundherrlichen und Zunft- 
zwang, des Kapital von dem Monopol der Börje und der Hauptjtadt, der Nechts- 
pflege von dem ſeltſamen Zuſtand, kraft defjen fie gleichjam einen Privatbejig der 
Gutsherren und der Mitglieder der Parlamente gebildet hatte; der Finanzen 
von den ungeheuerlichen und unverantwortlichen Berfchleuderungen an ein jtet3 
gieriges Höflingstum; der Verwaltung von der Korruption der käuffichen Ämter, 
der Nationaleinheit endlich von den Schranken der Binnenzölle und der Pro— 
vinzialprivilegien. Das alles war im Prinzip bejeitigt und Mirabeau jah die 
Hauptaufgabe des leitenden Staatsmanns in der Aufrechthaltung oder vielmehr 
der Durchführung diefer großen Prinzipien im einzelnen. Die ungeheure Ge- 
fahr lag jegt nicht da, wo die Gedanfenlojigkeit der Menge und die Heuchelei 
ehrjüchtiger Führer und Ausbeuter der Menge fie juchte oder zu juchen auch 
nur vorgab, — fie lag nicht mehr in dem Widerjtreben oder den Ränken 
einer Regierung, jondern in der Abmwejenheit jeder Regierung: um eine jolche 
berzuftellen, dachte Mirabeau, dab der König vor allem aus der Nähe des 
brodelnden Hexenkeſſels fort müſſe, er müſſe ſich nad) der liberaljten Provinz, 
der Normandie, begeben, nad) Rouen etwa und von da aus die nötigen 
Erklärungen erlafien — Feithaltung, Durchführung der neuen Freiheit, unter 
Prüfung der jeither gefaßten Beichlüffe der Nationalverfammlung. Aber wen 
nicht zu helfen ift, dem iſt auch micht zu raten. Das erfte wäre gewejen, 
einen Entihluß zu faſſen, und diejer Entſchluß hätte zunächjt darin beftehen 
müfjen, den energiichen und genialen Ratgeber jelbjt, unter Überwindung aller 


Zweites Kapitel. Die Revolution bis zum Föderationgfeite. 37 


Bedenken, die fein Leben und jeine Vergangenheit hervorrief, an die Spibe zu 
rufen und mit ihm, durch ihn zu handeln, oder ihn handeln zu lafjen: einen 
Entſchluß aber konnte der ſchwache König vollends nach den jchredlichen Szenen, 
die er ſoeben durchgemacht, nicht mehr faſſen. Mirabeau fuchte fich jeinem 
Ziele auf einem anderen Wege zu nähern: er jchlug der Verfammlung vor, 
den Miniftern — was heute ich zehnmal von jelbjt verjteht — Sit und 
beratende Stimme bei den Verhandlungen einzuräumen. Die Mittelmäßigfeit 
verjtand jofort, wohin das zielte, und fie kreuzte diefen Plan alabald durd) 
eine Gegenintrige. Schon am folgenden Tage ftellte ein Deputierter den Antrag, 
daß fein Mitglied der Nationalverfammlung im Laufe diefer Seſſion Minifter 
werden dürfe — gleich al3 wenn es nicht jehr möglich und nicht im höchiten 
Grade wünjchenswert wäre, daß ein Miniſter zugleich das Vertrauen des Königs 
und des Volkes befite. Der über die Maßen törichte Beſchluß wurde durch 
die Partei oder Koterie der jefundären Talente, Barnave, Lameth durchgejekt. 
Die Berfammfung arbeitete dann an dem Berfafjungswerfe weiter und brachte 
es dem Abichluß nahe und noch einen jchönen Tag feierte Frankreich vor dem 
Einbruch der jchredlichjten Jahre jeiner Geichichte: das Felt der Verfaſſungs— 
weibe, der Föderation, den 14. Juli 1790. 

Die gehobene Stimmung, welche die Nation jeit Frühling 1789 und 
früher jchon ergriffen hatte, und welche aus den humanitären Ideen des Jahr- 
bundert3 ihre Kraft zog, bleibt etwas Schönes und Großartiged. Die Tat- 
jache, daß dieſe humanitären Ideen eine Zeitlang alle edleren Gemüter be- 
berrichten und fie antrieben, die Wirklichkeit nach ihnen umzugeftalten, ijt eine 
folgen- und jegensreiche gewejen, und niemand darf leugnen, daß Frankreich 
ſich durch dieje Heraufführung einer neuen Zeit ein unvergängliche® Verdienst 
um die Menjchheit erworben hat. Dieje Stimmung der Gemüter hatte im Laufe 
des großen Jahres eine Menge von Föderationen, Verbrüderungen oder Ver- 
einen auf Grundlage jener neuen Ideen und damit natürlich auch eine Menge 
von FFeitlichkeiten hervorgerufen, von denen die großartigjte nunmehr in Paris 
vorbereitet wurde. Auf dem Marsfelde jchuf der idealiftische Eifer der ge- 
jamten Bevölkerung nach einem Beſchluß der Munizipalität und der National- 
verjammlung, welche die Föderationen durch eine allgemeine Vereinigung aller 
Franzoſen krönen wollten, ein ungeheures Amphitheater von 400000 Sitzen; 
man ſieht — denn in dem neuen Frankreich der Menjchenrechte ijt alles 
Bruder und Schweſter — den Mönd neben dem Soldaten, die Frau in 
Seide neben der Arbeiterin im Wollenkleid arbeiten, und bald langen von 
allen Enden Frankreichs die Deputationen — der Nationalgarden, der Armee 
und der Marine, der Föderationen — neben unzähligen einzelnen Begeijterten 
oder Neugierigen an. Am Morgen jenes 14. begaben fich der König und 
jeine Familie ımd der gejamte Hof, die Nationalverfammlung, der Gemeinderat 
von Paris, die Föderierten aus den Provinzen, die Deputationen mit ihren 
Bannern nad dem Feſtplatze: der Regen jtrömte: aber die muntere Yaune, mit 
der die Natur dieſes Volk audgejtattet hat, triumphierte über das jchlechte 
Wetter, den langen Marjch, die jchlechten Wege. In der Mitte des ungeheuren 
Feſtplatzes jtand ein Altar des Vaterlandes: dort zelebrierte der Bijchof von 
Autun Talleyrand die Meſſe und 360 Prieſter, weiß gekleidet und gegürtet 
mit Schärpen in den drei Farben weiß, rot, blau, die bei einer der lekten 
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Berföhnungsizenen zum Symbol der neuen Ordnung der Dinge geworden waren, 
ajjiftierten: kriegeriſche Muſik begleitete die jeltjame religiöfe Feier. Der Biſchof 
weihte zuerſt das alte Banner des königlichen Frankreich, die Driflamme, al3- 
dann die Banner der dreiundachtzig Departements, in welche ein Beſchluß der 
Berjammlung das Land amjtatt der früheren Einteilung in Provinzen zerfällt 
hatte. Als dies gejchehen, verlas und leiftete Lafayette, der drüben über dem 





Das Föderationéfeſt am 14, Juli 17%, 
Gleichzeitige Darftellung. 


Meere feinen Degen im Dienjte der Freiheit und der Menfchenrechte geführt 
hatte, als der erjte den Bürgereid — „wir ſchwören Treue dem Geſetz, der Nation, 
dem König“: eine Artilleriefalvde mit vive la nation, vive le roi erbröhnte 
unter Waffengeklirr und Tuſch aller Inftrumente. Aladann leitete der Präfident 
der Nationalverfammlung den Eid, dann der König „die von der National- 
verjammlung bejchlofjene und von mir angenommene Verfaſſung aufrecht zu 
erhalten.“ Es war in demjelben Augenblik, in welchem ein erjehnter Sonnen- 
ſtrahl das jchwere Regengewölk des Tages durchbrach: die Königin hob den 
Heinen Dauphin in die Höhe und die VBegeifterung, der Rauſch der Verjühnung 
erjtieg bei dieſem Anbli feine höchſte Stufe: die Gegenjäte von Provinz und 
Provinz, von Konfeſſion zu Konfejjion, von Stand zu Stand, Soldaten und 
Bürger, Geiftlihe und Laien, Adelige und dritter Stand find untergegangen 
in dem einen Gefühl, Glieder eines einzigen, neuen, wiedergeborenen Frank— 
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reih3 zu fein. Das Feſt dauerte noch mehrere Tage. Auf dem Pla, wo 
die Baftille geftanden hatte, die inzwijchen niedergerifjen worden war, wurde 
getanzt und die Föderierten aus den Departements, die in großer Zahl ſich 
dem König hatten vorftellen lafjen, trugen beraujcht von dem Empfang, den 
jie gefunden und den Feſten, die man ihnen auch in bejonderen Kreiſen noch 
bereitete, ihre loyale Begeifterung in die Provinz, wo die Feſtlichkeiten fich 
noch eine Zeitlang fortjegten. 


Drittes Kapitel. 


Die Revolution bis zur Hinrichtung des Königs. 


Uber diejen Feſten und ihren kurzen Täufchungen folgten die Werktage, 
in denen die Gegenſätze in ihrer ganz unerbittlichen Wirklichkeit fich wieder 
gegenüberjtehen. Schon jeit den Oftobertagen waren die Häupter der Gemäßigten, 
Mounier, Lally-Tollendal u. a. aus der Nationalverfammlung ausgeſchieden; 
eine große Anzahl von Mitgliedern, der Bedrohung durch die Galerie und den 
Pöbel der Straßen überdrüfjig oder durch fie eingejchüchtert, erſchien nicht mehr 
in den Sigungen. Die Emigration nahm immer größere Erſtreckungen an und fie 
war für viele, namentlich auch für viele Offiziere, eine bare und bittere Notwendig- 
keit, da ſie jelbit durch die äußerjte Langmut und Zurüdhaltung die Brutalität 
der umberziehenden Volkshaufen und ihrer jchurkiichen Führer nicht entwaffneten 
und weder auf dem Lande noch in den Städten bei der Schwäche und Macht- 
lofigkeit der Obrigfeiten mehr Schuß fanden. Auf der anderen Seite war 
das Feſt vom 14. der radikalen Partei, der mit einer Verſöhnung nicht ge- 
dient jein konnte, ein Dorn im Auge. Sie hatten es gleich im Anfange aufs 
giftigite angegriffen: es war ihnen micht entgangen, daß die meilten der 
Föderierten aus den Provinzen noch mit großer Liebe an dem Könige hingen 
und dieje Gejinnung durch das Feſt noch befejtigt hatten. Der Ton ihrer 
Zeitungen und Ylugblätter war wo möglich noch giftiger geworden „richtet 
achthundert Galgen im Quileriengarten auf und hängt alle Baterlandsverräter 
daran, den infamen Riquetti an der Spike“ — —; in der Kunſt der Schlag- 
worte, der Lügen, der unbejtimmten Verdächtigungen und aller anderen Mittel 
der Demagogie hatten jie jchon die volle Meifterichaft erlangt; viel wichtiger 
noch war aber, daß die radifale Partei in derjelben Zeit, wo die ftaatliche 
Drdnung, die Organijation der rechtmäßigen Gewalt, fi) auf allen Seiten 
(oderte und Löfte, ſich eine fehr wirkſame Organijation gegeben hatte, die 
binnen kurzem ſich über ganz Frankreich und bis in die kleinſten Gemeinden 
verzweigte. Died war der Klub der Jakobiner, von jeinem erjten Lokal 
in Paris jo genannt. Er überflügelte alle anderen freiheitlichen Gejellichaften, 
die jich zahlreich bildeten, weit und zählte zu Anfang des Jahres 1791 be- 
reit3 1200 Meitglieder in Paris und in den Departements, 229 Töchterklubs 


Die jafobi- 
niihe Partei. 
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die fich unaufhörlich vermehrten und die, woran man feit lange gewöhnt war, 
ihre Lojungsworte von Paris erhielten. Hier jpielten die Talente, für 
welche die Nationalverfammlung zu fein war, ihre Rolle und die gemäßig- 
teren Elemente, die anfangs nicht gefehlt hatten, traten ſchnell hinter den 
radifalen zurüd; bier zuerſt ward die altfranzöfiiche Unrede Monsieur als 
eine ariftofratijche verworfen und mit dem Citoyen der neuen ra ber 
Vernunft vertaujcht; bier wurden die WBetitionen, Adreſſen, Demonjtrationen 
ausgeheckt, mit denen man die Nationalverfammlung vorwärts drängte. Und 
bei den zahlloſen Tumulten in den Provinzen — dem Meilitäraufjtand im 
Nancy 3. B. im Auguft 1790, den blutigen — zwiſchen Katholiken und 
Proteftanten im Süden — konnte es an Stoff für Deklamationen und Demon- 
ftrationen niemals fehlen. Unter den vielen Schauftüden, durch die der 
Radikalismus ſich der Verſammlung aufdrängte, iſt eines durch feine bejondere 
Abgeſchmacktheit unsterblich geworden: am 19. Juni erjchien ein hirnverbrannter 
deutjcher Baron, Herr von Cloots, gebürtig aus Kleve, der feinen deutjchen 
Namen in einen Anarchaſis Cloots umgewandelt hatte, an der Spitze einer 
Deputation des Menſchengeſchlechts — jechzig gemieteten Bagabunden, die man 
ald Spanier und Türken, Chaldäer, Mongolen und Neger und was nicht 
jonft Eoftümiert hatte, vor der Berfammlung und man konnte nicht umbin, ſie 
zu den „Ehren der Sigung“ zuzulaſſen. Ein andermal wurde unter dem Drud 
derjelben Elemente der Beichluß durchgeſetzt, jämtliche Titel abzujchaffen, jo daß 
aljo der Graf Mirabeau forthin nur Riquetti hieß und jo —* weit bedenk⸗ 
licher aber war, daß nunmehr durch die Stellung der Verſammlung zu den 
kirchlichen Fragen und allem, was damit zuſammenhing, ein weiteres Ele— 
— der Gärung und des Zwieſpalts, und das gefährlichſte von allen, entfeſſelt 
wurde. 

m. Vom Oktober 1789 bis in die Mitte des folgenden Jahres zog jich die 

tifche fire. Frage Über die geijtlihen Güter und damit über die Stellung de3 Klerus in 
der neuzujchaftenden Staatsordnung hin. Bei der Erörterung der Not des 
Schatzes war auf diefen reihen Beſitz — 3 Milliarden wie man jchäßte — 
bingewiejen worden und in der Theorie jtand der vorwaltenden Partei feſt, 
daß diefe Güter eigentlich der Nation gehörten: „fie werden zur Verfügung 
der Nation geitellt“, war auf Mirabeaus Vorſchlag beichloffen worden und 
ein weiterer Beſchluß vom 9. Dezember 1789, für 400 Millionen jolcher 
Güter zu verkaufen, hatte diejen Ausdrud erläutert, wogegen der Staat die 
Verpflichtung übernahm, die Geiftlichen zu falarieren: man jeßte, nicht un— 
günftig für dem niederen Klerus feit, daß feine Pfarrei unter 1200 Franka 
neben Amtswohnung und Garten betragen dürfe. Biel einfchneidender war die 
neue „Konftitution“ für Die Geiftlichkeit, vom 29. Mai 1790, die am 12. Juli 
abgeſchloſſen war, nach welcher künftighin die Wähler jedes Diſtrikts fich den 
Bfarrer, die Departementswähler den Biſchof ernannten: der Bürgereid, welcher 
diefe Zivilfonftitution des Klerus mit umfaßte, wurde auch von den Geift- 
lichen gefordert. Ein Konflikt von unermeßlicher Tragweite eröffnete fich hier. Die 
Geiftlichen waren nicht allein Staatsbürger, fie waren es nicht einmal vorzugs- 
weije: in erjter Linie gehörten fie — und die ungeheure Mehrheit derjelben war 
davon aufs tiefjte durchdrungen — einer anderen Körperichaft an, die in Zeiten 
gegründet war, wo man noch nicht® von einer franzöftjchen Nation gewußt 
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batte: einer Gemeinjchaft, die geheiligt durch die Macht und den Glauben 
der Jahrhunderte Raum und Zeit weit über die engen Schranken diejes Landes 
und diejer Epoche weg in Anſpruch nahm und die im emphatifchen Sinu 
die allgemeine, die Fatholiiche bie. Die Anjchauungen der neuen Zeit, die 
Aufkflärungsideen, waren allerdings auch in die römische Geiftlichkeit eingedrungen 
und einer und der andere aus ihrer Mitte war, mie zu gejchehen pflegt, 
nur um jo radifaler; der Abbe Gregoire, einer von diejen Higigen, war der 
erite, der den meuen Eid leiftete. Talleyrand von Autun war der erjte Biſchof 
der neuen Art: aber die große Mehrheit der Geiftlichkeit folgte dieſem Beijpiel 
nicht, in der Nationalverfammlung jelbft fand fih nur ein Pfarrer, der den 
Schwur leiſtete, und bald bildete die Frage der eidweigernden Prieſter, der 
prötres refraclaires ein wichtige8 und jchwieriged Problem mehr in der Kunit, 
da3 damalige Frankreich zu regieren. Die Verjammlung, mit logischer Folge 
tihtigkeit die Konjequenzen aus ihrem Lehrſatze ziehend, daß alle Autorität 
Ausflug, Übertragung des jouveränen Volkswillens ſei, betrachtete auch die 
Geiftlihen einfach al3 Diener und Mandatare diejed jouveränen Volkswillens 
und ftellte jie demnach (26. Januar 1791) einfah vor die Wahl zwijchen 
Ablegung des Bürgereides oder Verluft des Amts. Die Eidweigernden waren 
die große Mehrzahl. Von 131 Biichöfen leijteten nur 3 den Eid, und Diele 
Körperichaft jeßte, ohne Waffen, dem Neuen einen ganz anderen Widerftand 
entgegen, al® die zahlreichen übrigen Sorporationen aller Urt, die man jo 
leicht in Stüde geſchlagen hatte. Die große Mehrheit der Bevölkerung war 
mit den umbeeidigten PBriejtern: die Beeidigten, von den augenblidlich herr- 
ihenden demagogiichen Kräften unterftügt, mochten die Kirchen und Pfarrhäufer 
einnehmen, da3 Herz der Gläubigen — und das hieß doch noch der großen 
Mehrheit des eigentlichen Volt! — war nicht mit ihnen, und das für den 
nächſten Gang der Dinge Verhängnisvolle war, daß bier der Punkt war, wo 
auch der König eine gewifje Kraft des MWiderftandes entwidelte, die ihm jonft 
fehlte. In jeinem Gewiſſen bedrängt hatte er ſich an den Papft gewendet: 
er hatte von dorther die Antwort erhalten, daß er nicht fein und feiner 
Völker ewiges Heil durch Verletzung ſeiner Pflicht gegen die Kirche aufs Spiel 
ſeten möge, und dieſes war auch jeine eigene innerſte Überzeugung. Mit ſchwerem 
Herzen hatte er, als man ihn drängte, jene Beſchlüſſe bejtätigt: aber das letzte 
Wort war noch nicht geiprochen und an irgend einem Punkte mußte es über 
dieſer Frage doch zum Bruche fommen. 


Am 2. April 1791 ward Ludwig der legten Möglichkeit beraubt, ſein 


Königtum durch die immermehr anjchmwellende revolutionäre Flut hindurch zu 
retten: Mirabeau ftarb. Seit Anfang des Jahres hatte er regelmäßige Zahlungen 
aus der königlichen Schatulle empfangen, deren er bei jeiner Lebensweije und 
feinen zerrütteten YFinanzverhältnifjen dringend bedurfte. Der Nat, den er gab, 
war jeden Preis wert; der König, den Mirabeaus Bergangenheit, die auch noch 
einigermaßen Gegenwart war, abjtieß, hatte jich allmählich an die Verbindung 
oder an den Gedanken einer Verbindung mit ihm gewöhnt und noch war es denkbar, 
daß das Eingreifen einer jo gewaltigen Kraft an höchſter Stelle den Dingen die 
günftige Wendung gab, bei der ihm der Wunjch der vielen, die Revolution 
zu jchließen, entgegengefommen wäre. Er beſaß was den Staatsmann macht: 
eine echte Begeifterung und Ideale, die ihn über den Sumpf der Yajter immer 


Mirabraus 
od. 1791. 


Flucht des 
Königs. 


Miklingt. 
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wieder emportrugen, und dabei zugleich den ficheren Blid für das Ausführbare, 
das Praktiſche, Notwendige, einen unbezwinglihen Mut — in joldhen Zeiten die 
Eigenihaft aller Eigenſchaften — die heiße Beredjamfeit des leidenichaftlichen 
Empfindens und der großen Worte, wie der Genius jeines® Volkes fie ver- 
langte. Nur eins fehlte ihm, was eine oberflächlihe Tagesmeinung bei einem 
Staatsmann gering anzujchlagen affektiert, — die Kraft, welche das Bewußtſein 
jittliher Reinheit verleiht. Ob ihm der Umjtand, dab er vom Hofe Geld 
nahm, bei der großen Rolle, die er an der Spite der Verwaltung einzunehmen 
im Begriff war, in den Augen der Nationalverjammlung jo viel gejchadet haben 
würde, mag dabingejtellt bleiben: es war nicht jeine Überzeugung, die er ver- 
faufte, und er verriet die Sache feiner Nation nicht: gewiß aber ijt, daß ihn 
jelbjt das was er im feiner leßten Zeit wiederholt mit Schmerz betonte, die 
„Immoralität jeiner Jugend“,*) die „Infamie feiner Jugend“ drüdte und es 
ihm die Bitterkeit jeines frühen Todes — er war erjt zweiundvierzig Jahre 
alt — noch bitterer machte, daß es ihm nicht vergönnt war, durch ein großes 
Verdienft um jein Land jeine Sünden und VBerirrungen zu jühnen. Mit pein- 
licher Spannung, mit angehaltenem Atem gleihjam, verfolgten Freund und 
Feind, die ganze Nation den Verlauf der Krankheit und den Todestampf der 
gewaltigen Körper- und Geijtesfraft de3 Mannes, der immer jchon alle Gemüter 
beichäftigt hatte: jeine Leiche wurde in der zum Pantheon umgejchaffenen 
Genofeventirche beigejeßt. 

Der König, jegt nur von unbedeutenden Männern beraten — auch Neder 
war, ein verbrauchter Name, jhon im September 1790 gegangen — geriet 
nun ganz auf die Abwege einer gefährlichen Schwäche. Durch die Beziehungen 
zum Ausland, wo ji allmählih einiger Einfluß der Emigration geltend 
machte, zugleich ermutigt und geängitigt, der wachſenden Anarchie gegenüber 
machtlos, durch die Stellung der Revolution zur römischen Kirche, der er mit 
tiefem Bedürfnis und brünftigem Glauben anbing, in jeinen heiligjten Gefühlen 
gefränkt neigte er ich dem Gedanken einer Flucht zu — nicht jener nad) 
Mes, Lyon oder der Normandie, welche einen Teil der Pläne Mirabeaus ge- 
bildet hatte — und den Gewifjensjfrupel, der ihm beim Studium der Gejchichte 
Karla I. von England gefommen war, ob er nicht dadurch den Bürgerkrieg 
entzünde, überwand jegt der jchwerere wegen der umbeeidigten Priejter, ſowie 
die Wahrnehmung, die er bei einem Verjuche, nah St. Cloud zu fahren, am 
18. Upril zu machen hatte, wo er durch Nationalgarden und eine aufgejtörte 
Volksmenge angehalten worden war und bei der Nationalverjammlung auf jeine 
Beichwerde nur höfliche Worte gefunden hatte. 

Am 20. Juni 1791 nachts 1 Uhr verließen Ludwig und Marie Antoinette 
verkleidet das Schloß, jtiegen auf den Boulevards in das bereitgehaltene, für 
den Zweck jo unpraktiſch als möglich eingerichtete Gefährt und fuhren dann, 
mit einem Paß auf den Namen einer Baronin Korft mit Gefolge verſehen in 
der Richtung von Chalons und Montmedy: einer Verabredung mit dem Mar- 


*) Häufier, Vorlejungen über die Geichichte der fr. Revolution ed. Onden, S. 215: 
„welchen Schaden tut die Unfterblichkeit meiner Jugend dem öffentlichen Wohl“. Daß nicht 
von der Uniterblichfeit (l’immortalite), was gar feinen Sinn gibt, jondern nur von der 
Unfittlichleit (l’immoralite) die Rede jein fann, leuchtet ein. 
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ſchall Bouille gemäß, der die Flucht demnächſt mit Truppenkräften ficher  jtellen 
jollte. Die Sache war jo töricht wie möglich angelegt: jelbjt elende Etitetten- 
fragen, der Fluch dieſes Hofes, miſchten fich darein und hatten eine Ver— 
zögerung um vierundzwanzig Stunden herbeigeführt, die alle übrigen Vor— 
bereitungen in Unordnung bradte. Doch kam der Wagen mit den hohen 
Emigranten glüdlich bis St. Menehould. Hier erkannte der Poſtmeiſter Drouet 
den König, der fich keineswegs vorfichtig zurüdhielt und defjen Gefichtäzüge, an 
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Die königlihe Familie auf der Heimtehr von der Flucht nad Barennes am 25. Juni 1791. 


ſich leicht kenntlich, durch die Münzen und Aijignate befannt genug waren. 
Drouet war von jakobinischer Gejinnung und teilte die Überzeugung, daß dieſe 
Flucht den Bürgerkrieg und das Schredlichjte von allem, die Rückkehr der 
Emigranten bedeute: auf einem Feldweg ritt er den königlichen Wagen über- 
holend nad) Varennes. Dort wurde dann der Wagen angehalten. Eine Volks— 
menge ſammelte ſich, Alarm ward gegeben, die Straße und die Brüde über 
die Aisne gejperrt: die Dragoner Bouilles, nicht bejonder3 willig, waren nicht 
zur Stelle; und als der Marjchall vor dem verbarrifadierten Varennes ankam, 
batte der Wagen mit der königlichen Familie bereit3 anderthalb Stunden in der 
Richtung nah Paris zurüdgelegt, während allenthalben durch das Land die 
Sturmgloden läuteten. Dort in Paris war — aud) dies ein Zeichen, wie jchlecht 
alles angeordnet war — die Flucht ſchon am Morgen nach der Ubreije entdedt 
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und ruchbar geworden und die Verſammlung mit Lafayette, deſſen bejondere 
Verantwortung durch die Entweichung getroffen war, handelte nun mit Energie. 
Sie forderte die Minifter vor ihre Schranken, ordnete Kommifjäre an die 
Truppen ab, um dieje der Nationalverfammlung jchwören zu laſſen, erteilte 
Befehle, jeden anzuhalten, welcher das Königreich verlafje, indem fie zugleich 
die achtungsvolle Fiktion vormwendete, daß die Feinde des üffentlichen Wohles 
den König mit Gewalt entführt hätten. Man mwuhte e3 freilich befjer: in den 
Tuilerien hatte man den Proteſt vorgefunden, in welchem der König jeine Ent- 
fernung unter bitteren Vorwürfen rechtfertigte.e Schon am Abend des 22. erfuhr 


man, daß der Wagen angehalten jei. 


Dagegen hatte Monſieur, der Graf 


von Provence, der nad) einer anderen Richtung in einem gewöhnlihen Wagen 


gefahren war, die Grenze glüdlich erreicht. 


Bartei Nachdem die Verfammlung einige Beſchlüſſe gefaßt hatte, welche die Lage 


Yametb. 





Barnave Stich von Fiefinger nah Guerin. 


zu erheijchen jchien, 3. B. daß ihre Beſchlüſſe vor der Hand nicht mehr der 


Santtion des Königs bedürften, 
entjandte fie drei Deputierte, 
die den königlichen Zug geleiten 
jollten und demgemäß in dem 
Reijemagen Pla nahmen. Die 
Pein diefer Neije mag man 
jich ſelbſt ausdenken. Zu Paris, 
wohin der König nach vier 
ſchrecklichen Tagen am 25. zu— 
rückkam, wurde er von der 
großen Menſchenmenge die das 
unerhörte Schauſpiel herbeizog, 
mit Schweigen empfangen, und 
ſeine Bewachung wurde jo ſtreug 
gehandhabt, daß er ſich mwirf- 
lich als Gefangenen betrachten 
fonnte. Indes drang die radi- 
fale Partei, die eine Regent- 
jchaft eingejeßt wiſſen wollte, 
nicht durch und in der nächſten 
Zeit mäherte ſich eben im 
Gegenjage zu dieſer republi- 
kaniſchen Partei, die jett ala 
jolche hervortrat, die „Partei 
Lameth“, und die in ihrem 


Vernunftſtaat doch den königlichen Namen nicht mifjen wollte, dem Thron. Der 
Augenblid kam für fie, wo aus Demagogen Miniſter werden jollen. Eines ihrer 
Häupter, Barnave, war einer der Kommifjäre gewejen, die den föniglichen Wagen 
geleitet hatten, und er hatte mit der Königin, welcher der geijtreiche und enthu- 
ftaftiihe junge Mann gefiel, ein Verſtändnis angeknüpft. Won ihm beraten 
hatte Ludwig der Kommiljion, die ihn vernahm oder verhörte, verjtändige Ant- 
worten gegeben, und jo war das Ergebnis die Wiedereinjegung des Königs in 
jeine Autorität, jedoch mit der Maßgabe, daß er tatjächlich abgedankt habe, wenn 
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er jeinen Eid auf die Verfafjung zurüdziehe, wenn er ſich an die Spike eines 
Heeres jtelle, um die Nation zu befriegen, oder dulde, daß dies durch irgendwen 
in jeinem Namen gejchehe: in allen diejen Fällen werde er verantwortlich und 
ein gewöhnlicher Bürger. 

Die Mehrheit der Verſammlung war, mie die ungeheure Mehrheit 
des Volkes, noch immer monarchiſch, und dem dreiſter hervortretenden 
Republitaniamus gegenüber entfaltete fie jebt jogar eine Zeitlang etwas wie 
Energie. Dem Jakobinerklub jeßten fie eine Vereinigung im Kloſter der 
Feuillants gegenüber, nad welchem die Partei den Namen trägt: 
bei der Unterzeichnung einer republifantichen Petition auf dem Marsfeld am 
17. Juli wurde jogar von dem Martialgejet Gebrauch gemacht. Lafayette ließ auf 
das Gefindel, welches an feinen Ernſt glaubte, endlich Feuer geben, und die Wir- 
fung der paar Schüffe, die alsbald in den Blättern zu einem der erlogenen 
„Dlutbäder“ des Radikalismus gemacht wurden, zeigte, wie wenig eine energifche 
Regierung vor diejem Bolfe fich zu fürchten gehabt hätte. Die Mehrheit verichloß 
jih nicht ganz der Erkenntnis, daß man darauf denken müſſe, die königliche 
Autorität wieder einigermaßen zu jtärken, nachdem man fie jo tief hatte ſinken Lafjen. 
In diefem etwas gemäßigteren Geifte wurde nun die Revifion, die zweite Lejung 
der Berfafjung, vorgenommen. Sehr weit reichte dieje monarchijche oder autoritäre 
Regung nicht: einesteild tat ihr die fortwährende peſſimiſtiſche Haltung des 
Reftes der royalijtiichen Partei, andernteil3 aber die Abhängigkeit der Mehrheit 
von ihrer Parteidogmatit und ihrer Vergangenheit, und die Furcht vor der 
Galerie Eintrag. Die Berfafjung wurde jest abgeichlofjen und dem König 
durch 60 Deputierte überbradht. Er nahm fie (13. September) einfach an und 
ließ dies die Verſammlung wifjen, am 14. erjchien er unter lebhaftem Zuruf 
im Saal und leijtete den Eid. Man fand feine Nede einen discours A la 
Henri IV. und begeifterte jich noch einmal für ihn. Auf Lafayettes Antrag 
wurde dann eine Amneſtie erlafjen, das jcharfe Gejeß gegen die Emigranten 
zurüdgenommen und am 30. September 1791 erklärte der letzte Präfident 
Thouret die Sigungen für gejchlofjen. 

Der Schwur auf dem Ballhaufe aljo war gelöft. Die Verfammlung hatte 
Stanfreich eine BVerfafjung gegebem Damit war die Revolution gejchloffen 
und einen Augenblick überließ man jich in weiten Kreiſen der Freude, daß das 
Biel erreicht jei und nunmehr das Zeitalter der Freiheit und des allgemeinen 
Glückes beginne. Ein epochemachendes Ereignis in der Welt war diejer Erftling 
unter den vielen Berfafjungsurfunden der modernen europäischen Welt immerhin, 
bei dem es ich verlohnt, einen Augenblid zu verweilen. Worauf geht ihr die 
Erflärung der Rechte des Menjchen und des Bürgers, eingeleitet mit den feier- 
lihen Worten: „In Gegenwart und unter den Aujpizien des höchjten Weſens.“ 
1. „Die Menjchen find frei geboren und bleiben frei... .“ Dann folgt die 
Konftitution: „es gibt weder Adel noch Pärie mehr, noch erbliche Unterjchei- 
dungen, noch Standesregiment, noch Feudalregiment“; religiöje Gelübde werden 
vom Staat nicht mehr anerkannt; in fieben Titeln werden dann die Grund- 
geſetze des Reiches aufgeführt. In 83 Departements zerfällt der Boden des 
Königreich®: der Bürgereid fordert Treue dem Gejeß, der Nation, dem König; 
die Ehe wird vom Staat als ein contrat civil aufgefaßt, ein wichtiger und 
an ſich der chrijtlichen und religiöjen Auffafjung nichts weniger als wider: 


Berfaflungs- 
wert abge: 
Ichlosien. 


Verfaſſung 
von 1791. 
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jtreitender Sat. Die Verfafjung ift eine Repräfentativverfafjung. Die Nation 
wird repräjentiert durch den gejeßgebenden Körper (corps legislatif) und den 
König. Die „gejeßgebende Nationalverfammlung“ wird allemal auf zwei Jahre 
gewählt. Primärverjammlungen der Bürger ernennen die Wähler und dieſe 
die Abgeordneten: MWahlreht und Wählbarkeit iſt an einen geringen Zenjus 
geknüpft. Dabei war die törichte Beitimmung, welche teuer zu jtehen gefommen 
ift, daß diejelben Abgeordneten nicht jofort, jondern erjt nach Dazmwijchentreten 
einer Zegislaturperiode wieder wählbar waren, und von dem hohlen Idealismus 
und der Gewalt der Phrafe, der auch hier reichlich geopfert wird, zeugt u. a. 
Tit. 3, Sekt. 5, Art. 6, daß zu Anfang der Seſſion die Repräjentanten alle 
zujammen (tous ensemble) im Namen des franzöftschen Volkes den Eid jprechen 
jollen (prononceront), frei zu leben oder zu jterben. Die Minifter und die 
vom König bezahlten Beamten, ebenjo die Mitglieder des Kafjationshofes und 
einige andere Sategorien können nicht Mitglieder der Nationalverfjammlung 
jein. Dieje hat das ausſchließliche Hecht, die Staatögelder zu bewilligen, und 
ebenjo das ausschließliche Recht, die Geſetze vorzujchlagen und zu beichließen. 
Der König kann nur die VBerfammlung einladen, einen Gegenftand in Betracht 
zu ziehen; er darf, wenn er das Innere des Verſammlungsſaales betritt, nur 
begleitet jein von dem Kronprinzen und den Miniſtern. Er hat die Erekutiv: 
gewalt: das Recht, den Krieg zu erklären umd Frieden zu jchließen, teilt er 
einigermaßen mit der gejeßgebenden Verſammlung, die er nicht auflöjen, noch 
vertagen kann. Er hat eine Garde, die aber 1200 Mann zu Fuß und 
600 zu Pferd nicht überjteigen darf. Die von der Verſammlung dekretierten 
Geſetze erhalten erjt bindende Kraft durch jeine Zuftimmung; er kann ſie 
verweigern mit der formel: le Roi examinera. Dies ijt fein Beto, das 
aber wirkungslos wird, wenn er im betreff desjelben Geſetzes im zwei Legis- 
lativen hintereinander von demjelben Gebrauch gemacht hat: bejchließt auch 
die dritte Verfammlung das Gejeß, jo ift diejes gültig auch ohne jeine Zu— 
jtimmung. Der König bat tatjächlich abgedankt, wenn er nicht einen Weonat 
nachdem die Verſammlung ihn aufgefordert hat, den Verfafjungseid leiftet oder 
wenn er denjelben zurüdzieht; wenn er außer Landes gegangen nicht binnen 
einer Frift, die ihm das Corps legislanf in einer Aufforderung bejtimmt, 
zurüdtehrt; wenn er ſich an die Spite einer bewaffneten Macht gegen die 
Nation ftellt oder einem jolchen Akte fich nicht widerjegt. Verſchwenderiſch ift 
das Volk mit Wahlberechtigungen ausgeftattet: es wählt feine Deputierten, jeine 
Gemeindevorjteher, jeine Geijtlichen, jeine Richter, — dieje aus der Zahl der ge- 
bildeten oder geprüften Richter, auf jech® Jahre. Bei jedem Gericht foll der 
König einen Kommiljar zur Wahrung des Staatsinterefjes beftellen, den öffent- 
lichen Ankläger aber wählen die Bürger. Titel 4 handelt von der öffentlichen 
Macht, dem H:ere aljo und der Nationalgarde; fie ift weſentlich gehorchend 
(essentiellement obeissante): fein bemwafineter Körper kann beratjchlagen. Auch 
von den Beziehungen der Nation zum Auslande handelt ein Paragraph: „die 
franzöfische Nation verzichtet darauf, Krieg zu unternehmen in der Abjicht, Er- 
oberungen zu machen, und wird niemals ihre Streitkräfte gegen die ‘Freiheit 
irgend eines Volkes verwenden.“ 

Die Bevelu- Dieje Verfafjung, die ein guter Teil ihrer Urheber für ein unmittelbar 


tion und Eu- 


topa. auf die Natur des Menjchen gebautes Werk hielt, widerſprach vielmehr jo 
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völlig der Natur der Menjchen, wie fih, dad Produkt vorhergegangener Jahr: 
hunderte, ihre Verhältnifje gerade in dieſem Lande geichichtlich geftaltet hatten, 
dab ſie nicht lebensfähig war. Die Staatögefellihaft war hier plößlic auf 
den Kopf gejtellt, und nie ijt der Name Revolution, Ummälzung mit mehr 
Hecht angewendet worden. Ein Bonmot der Kaijerin Katharina von Rußland 
batte den Zuſtand nicht übel charakterifiert: in Frankreich ſeien 1200 Gejeß- 
geber, denen niemand gehorche al der König. In Wahrheit: jede jtaatliche 
Autorität war in dem Augenblick, wo man die Allmaht des Staate® — bie 
Allmacht des Gemeinwohl® — zur Seele jeiner Verfaſſung machte, nieder- 
gebrochen worden: die Souveränetät ruhte in den 40000 Gemeinden Frankreichs, 
und wo das fouveräne Volk einer diefer Gemeinden feine Luft hatte, zu ge- 
borchen, da war nirgends die Möglichkeit, den Gehorjam zu erzwingen, — war 
doch das Recht des Widerftandes gegen Unterdrücdung feierlich als Menjchen- 
recht proflamiert. Die Franzoſen haben die Anſchauung bei fich ausgebildet 
und fie durch talentvolle Gejchichtsdarfteller weit zu verbreiten gewußt, als 
wenn die heiljame Ummandlung, in welcher fie begriffen gewejen, erjt durch die 
Einmiſchung des Auslandes gejtört, gereizt, vergiftet jenen wilden Charalter 
angenommen bätte, der die im Namen der freiheit begonnene Bewegung einem 
neuen Dejpotismus entgegengeführt und alle jolhe im Namen der Freiheit 
begonnene Bewegungen eben dadurch bei allen Völkern auf lange in Mißkredit 
gebradht hat. Sie find längſt dur tiefere Geijter ihres eigenen Volkes 
widerlegt, und wir werden jehen, wie der Umſchlag eines abjtraften Idealis— 
mus in einen Realismus aller Greuel vielmehr von innen heraus, durch die 
wahnjinnige Staatskunſt oder den wahnſinnigen politiihen Dilettantigmus 
erfolgte, der jegt die höchften Entjcheidungen in die Hände der am wenigiten 
für jie Befähigten und Worbereiteten legte. Allerdings ging das Intereſſe der 
Emigranten, an deren Spige die beiden Brüder des Königs jtanden, dahin, 
im Yusland und an den einflußreichen Höfen die Überzeugung bervorzurufen, 
daß es fich bei dem, was in ihrem Vaterlande im Gange war, um die Sadıe 
aller Könige handle, und in Kraft defien, was ſchon die Schriftjteller des 
Altertums mit Ironie die „Flüchtlingehoffnungen“ genannt hatten, erjchien es 
ihren Führern nicht unerreichbar, kraft einer monarchiſchen Intervention, durch 
eine bewafinete Koalition von halb oder dreiviertel oder ganz Europa den König 
zu retten und fich ſelbſt wieder in ihre früheren Erjtgeburtsrechte einzujegen. 
Allein zunächſt machten fie mit diefen Anjchauungen nur am einigen unter- 
geordneten Stellen Süd: in Turin, der Hauptjtadt von Sardinien, deſſen 
König Viktor Umadeo Schwiegervater des Grafen von Artois war, in Madrid, 
wo die bourboniiche Verwandtichaft auf dem Thron jap, in Stodholm, wo 
König Guſtav II. fih in einer ritterlichen Schwärmerei für das bedrängte 
Königtum gefiel, deſſen Bild fich feiner romantischen Phantaſie bejonders be- 
weglich in der Perſon der Königin Marie Antoinette darjtellte: ein junger 
Schwede von Adel, Graf Ferien, hatte bei dem verunglücten Fluchtverſuch im 
Juni eine Rolle gejpielt. Darauf kam wenig an: es fragte jich, wie die großen 
Gemwalten, England, Rußland, die beiden deutjchen Mächte, jich zu diejen Flücht— 
lingshoffnungen und zu den großen Ereigniſſen jeit 1789 jtellen würden. 

In England, wifjen wir, kam auf die perjönliche Auffaffung des Königs 
foviel nicht an, und Georg III., welcher, der dritte aus dem hannoverjchen Haufe, 
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jeit 1760 die Krone trug, ward Herbit 1788 geiſteskrank. Dieje Krankheit, ob- 
wohl ihr erjter Anfall verhältnismäßig rajch vorüberging, mußte in ihren weiteren 
Folgen diefen monarchiſchen Einfluß noch mehr zurüdtreten lafjen. Von der einen 
der beiden im Regiment fich ablöjenden Parteien, den Whigs, waren die erjten 
Ereignifje der franzöfiichen Revolution mit Sympathie aufgenommen worden; 
auch bildete fich, mit unter dem Einfluß deſſen was in Amerika gejchehen, eine 
Heine demokratische Bartei, von einem Dr. Price geführt, welche den im Frank— 
reich auftauchenden Ideen einen unmittelbaren Zugang und Einfluß auf die 
englijchen Zuftände eröffnen wollte. Weit dem allgemeinen Geijt der franzöjt- 
chen Bewegung in oe ei Zeit wenigſtens, jompathifierte auch der nam- 
baftefte Staatgmann und 
Redner der Whigs, Charles 
For. Dagegen war den 
Tories dieje Bewegung von 
vornherein zumider. Die eng- 
liſche Landesverfafjung war 
wejentlich arijtofratiich, und 
die franzöfiihe Bewegung 
richtete jich von allem Anfang 
gegen die Arijtofratie; dieje 
Antipathien fanden einen be- 
redten, mehr und mehr maß- 
(08 eifernden Verfechter ın 
Edmund Burke, dejjen 1790 
zuerſt erjchienene „Betrach— 
tungen über die franzöſiſche 
Revolution“ das Drafel der 
Reaktion bis auf die neuejten 
Beiten geblieben jind. Die 
Mehrheit der Nation teilte 
weder dieſe noch die ent- 
gegenjtehende ertreme Anficht, " 
— — wenngleich die weitere Ent— 

Nach einem Stiche aus dem Jahre 1791 von Gi. Kohl. widelung der Revolution jehr 
deutlich die tiefe Kluft er- 

fennen ließ, die zwijchen dem abjtrakten franzöſiſchen Freiheitsideal und den jehr 
konkreten, biftorijch gewordenen, langjam gereiften Freiheiten Englands lag. Aber 
von der wachjenden Antipathie, welche dieje Erkenntnis hervorrief, war ein weiter 
Weg bis zu einem Krieg zu gunjten der alten franzöfiichen Ordnung der Dinge, 
und ein jolcher lag dem Interefje der Nation wie dem dieje Interejjen falt und 
bejonnen abwägenden Geijte des leitenden Staat3mannes, des jüngeren William 
Bitt, jehr ferne: ganz abgejehen davon, daß man es noch nicht vergefjen hatte, 
wie der Abfall der nordamerifaniichen Kolonien unter dem Beifall des alt- 
föniglichen Frankreichs und unter jeiner jehr tätigen Mitwirkung erfolgt war. 
Nicht jo ganz einfach lagen die Dinge für die jogenannten nordijchen 
Mächte, Rußland, Ofterreih, Preußen. Der Ehrgeiz der Kaiſerin 
Ktatharina Il. war auf zwei große Beutejtüde, die Türkei und Polen, ge- 
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richtet und nichts hätte ihr willkommener jein können, als wenn Oſterreich 
und Preußen ſich in einen Krieg mit Frankreich veiſtrickt hätten, der ihr im 
Oſten freie Hand zur Verfolgung ihrer Eroberungspläne ließ. Sie gebärdete 
ſich alſo von Anfang an ſehr monarchiſch und antirevolutionär, und an 
Hebelkräften fehlte es ihr bei den deutſchen Mächten nicht ganz. Die Stim— 
mungen im der Bevölkerung kamen dabei wenig im Betracht. Die Aufmerf- 
jamteit der deutfchen Nation, d. b. ihrer leitenden Kreiſe war oder ſchien ganz 
durh innerliche Bewegungen, den großen Umſchwung und Aufihmwung der 
Literatur in Anjpruch genommen; erinnern = 
wir uns, daß 1785 Schillers Don Carlos, Z 
1787 Goethes Iphigenie, 1788 der Egmont, | 
1789 Schillers Geijterjeher, 1790 Goethes | 
Tafjo und die Fragmente des Fauft er- SEHum 
Ihienen. Wllerdingd eine Gärung und in Es 
gewiſſem Sinne eine revolutionäre Stimmung 37 
ın den Gemütern war auch bier unzmweifel- 5 
baft vorhanden. Man fpriht von der 
gleichzeitigen literarischen Bewegung als der 
Sturm: und Drangperiode der deutjchen | 
Literatur: und wer fühlte nicht die gewaltige ! 
revolutionäre Kraft in Schillers Erftlings- ! 
werk, den Räubern (1781), und faſt noch 
mehr in Kabale und Liebe (1784), einem | 
Stüd, in welchem nicht mehr in abjtrafter F 
Weile an dem „tintenkledjenden Seculum“, 
jondern in jehr konkreter Weije an der Sünden- 5 
und Schandwirtichaft des Heinfürftlichen Dej- HE: 
potiamus ein furchtbares Gericht geübt wird. | 
Durch Friedrich den Großen jelbjt und viel- -⸗ — 
leicht mehr noch durch Joſef II. waren die ni i 
Gedanken, die in Frankreich jveben ihren | MAIDEN : 
erſten gewaltigen Erfolg errungen haten. aeg 
Freiheit, Aufklärung, Menſchenwürde, in leb⸗ Ewald griedrig Grafvon — 
hafteren Schwung gekommen und die erjten Stich von I. F. Bolt nach Schröber. 
Alte der Revolution, wie der Sturm auf die 
Bajtille, waren eben von den hervorragendſten Geijtern, von Kant, Fichte, Wieland, 
Klopſtock mit Jubel begrüßt worden; in einer ſchwungvollen Ode betrauert e3 
diejer leßtere, daß jeinem Volke, das den Anftoß zur religiöjen Befreiung der 
Belt gegeben, der Ruhm vorweggeholt worden jei, auch zu ihrer politischen 
Befreiung den Grund gelegt zu haben. Allein dies war Betrahtung, Empfin- 
dung, Theorie: der Sinn für politisches Denken, geihmeige politisches Handeln 
war wenig entmwidelt oder er fehlte gänzlich. Joſef I. hatte, in jeinen 
deutjchen Ermwerbungsplänen zurüdgewiejen, mit Katharina II. ſich zu einem 
türkischen Kriege vereinigt, bei dem ein Teilungsgejchäft das legte Ziel 
war: aber die Türkei mar noch nicht jo tief herabgebracht, um geteilt werden 
zu fönnen, namentlich da in Preußen der leitende Miniſter Hertzberg die Gefahr 
des ruſſiſchen Vordringens Har erkannte: und Joſef Il. jtarb im un 179%. 
Jäger, Weltgeſchichte. IV. 
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Sein Bruder, Leopold J. either Großherzog von Toskana, war von 
anderer Art. Er hatte Toskana jeither in liberalem Geiſt verwaltet und jehr 
gut regiert: daß man fich aber das, was für ein kleines, innerlich gleichartiges 
Land geeignet war, niht ohne weiteres gejtatten konnte, wenn man König von 
Ungarn, von Böhmen, römischer Kaijer, Herzog von Burgund und wie vieles 
andere noch war, verkannte er, Politiker wie er war, feinen Augenblid. Er 
machte jofort Halt auf dem Wege, auf welchem Joſef gegangen war, und mit 
italienischem Scarffinn faßte er auch die Probleme an, welche die Ereignifje 
in Frankreich jtellten. Sie berührten ihm politifch wegen Belgien, das fich 
gegen jeinen Bruder empört hatte, und perjönlich durd feine Schweiter, welche 
das Unglüd hatte, Königin von Frankreich zu jein. In den belgijchen Dingen, 
die am 10. Janüar 1790 mit Feſtſtellung einer „belgiſchen Unionsakte“ ihren 
Höhepunkt erreicht hatten, erfannte er jehr richtig, daß von den beiden Elementen, 
die bei der Bewegung zufammengewirkt hatten, dem Elerifalen und dem demo- 
fratifchen, den Mönchen und den demokratischen Advokaten, jenes bei weiten 
das mächtigere war. Es ward ihm nicht ſchwer, ſich mit der Geiftlichkeit, die 
bis auf Joſef II. immer Habsburgs Freund gemwejen war, zu verjtändigen. 
Auch bei einem Tumult, den die Lütticher gegen ihren Biſchof erhoben, erfreute 
ſich diefes geiftliche Haupt öfterreichiicher Hilfe, welche die auf ihre gejchichtlichen 
Nechte troßende Stadt in derjelben Weiſe zur Ruhe brachte, wie öfterreichiiche 
und bayrijche Truppen in unferen Tagen die Untertanen des leten Kurfürften von 
Heſſen zur Ruhe gebracht haben. Seiner Schweiter gegenüber aber war er von 
eraltierten Anfichten und brüderlichen oder ritterlichen Interventionsgedanken weit 
entfernt. Er riet ihr, dem Sturm ſich einjtweilen zu beugen, nachzugeben, abzu- 
warten; den Gedanken der Emigrierten jtand er ganz fern und deren Treiben war 

auch nicht danach angetan, ihnen bei befonnenen Politikern Freunde zu erwerben. 
en Dean darf im allgemeinen über dieje Emigrierten nicht zu hart urteilen. 
Sehr viele wanderten aus wie einjt die Hugenotten, weil fie nur jo ihr eigenes 
Leben und das ihrer Angehörigen retten konnten. Uber in der Verbannung jtieg 
wie natürlich ihr Groll, und was fi nun von ihnen als la France exte- 
rieure auf dem Gebiete des Kurfürften von Trier in Koblenz zujammenfand, 
war gutenteil® eine jehr zweideutige Gejellichaft, deren Treiben manchem an- 
ftändigen und bejonnenen Mann die franzöfiiche Revolution erjt begreiflich 
machte. Alle Unarten und Lafter der vorrevolutionären Gejellihaft machten 
ſich bier breit: vor allem eine Sittenlofigfeit, die ihren deutjchen Wirten 
großes Argernis gab, und daneben das jchrofijte und Lächerlichite Zurjchauftellen 
der Ständeunterjchiede de3 Ancien Regime. Indem man ich bier in allerlei 
wilden Rejtaurationsplänen erging, vergaß man nicht, mit Strenge darauf zu 
halten, daß an dem Prinzenhof zu Koblenz — der Graf von Artoi® war das 
Haupt und die bejondere Zierde diejer Gejellihaft — nur die geborenen Edel- 
leute das koſtbare Vorrecht ausübten, in roten Weiten zu erjcheinen, während 
der Roturier, der Bürgerliche, jich mit der gelben zu begnügen hatte. Sie 
errichteten Negimenter, zu denen vorläufig nur die Soldaten fehlten, und ver- 
fauften deren Dffiziersjtellen — wie ſich verjteht, nur an Edelleute und wo— 
möglich nur an jolche, die jechzehn Ahnen nachweiſen konnten. 
Die Revo Nicht durch dieſe Gejellichaft, aber durch die Natur der Dinge ſah fich 


Iution und 


das Reich. Yeopold allmählich weiter gedrängt. E3 lag ein praftijcher Konflikt vor, indem 
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die Beſchlüſſe vom 4. Auguft 1789 auch eine Anzahl deutjcher Reichsfürſten, 
in Elſaß und Lothringen begüterte Reichsglieder ſchädigten, deren lehnsherrliche 
Rechte auf völkerrechtlichen Abmachungen beruhten. Auch die geiftlichen Fürjten- 


tümer Trier, Mainz, 
Nationalverfammlung 


jei, aber jelbft wenn 
man dies Prinzip 
zuließ, fam es auf 
die Art der Feit- 
ftellung dieſer Ent- 
Ihädigung, ihre 
Höhe, ihre Sicher- 
ſtellung an, und je 
mehr in Frankreich 
die radikale Dot- 
trin zur Macht ge- 


langte, um fo zwei- | 


er wurde 
dieſe Eutſchädi⸗ 
gung; auch hatte 
jet die Bewegung 


einen Charakter | 


angenommen, bei 
welchem die per- 
jönliche Sicherheit 
der königlichen Fa⸗ 
milie nicht mehr 
verbürgt war. So 
ging denn Leopold 
einen Schritt wei- 
ter; fein Gedante 
war, => da3 
moralische Gewicht 
einer Bereinigung 
der europäiſchen 
Mächte auf die Be- 
wegung in Frank—⸗ 


— zu 


Er hatte über- 
all von den Bahnen 
feines Vorgängers 
zurüdgelentt und 
war jo auch mit 
Preußen in ein 
beſſeres Verhält⸗ 


nis gekommen: auf 





Cöln waren durch die neue Geſetzgebung berührt. Die 
hatte anerkannt, daß bier eine Entjchädigung notwendig 





Leopold IL 


Leopold IL im faijerlihen Ornate, 
Nach dem Stiche von Anton Harder. Mannheim 179%, 
4* 


Die geieh- 

gebenbe Ber: 

ammlung. 
rteien. 
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einem Kongreß zu Reichenbach (Schlefien), 27. Juli 1790, fam man über die 
türkischen Angelegenheiten zu einem Verſtändnis. Der Mann, der jeit 1786 
auf dem preußifchen Thron jaß, Friedrich Wilhelm II., hatte mehr Sinn 
für eine großmütige Interventiongpolitif zugunsten de3 bedrängten franzöfifchen 
Königapaares im Bunde mit ſterreich, als ſich mit den preußiichen Interefien 
vereinbar zeigen follte, und der Meinifter, welcher die Gefahr einer jolchen 
Politik deutlich erfannte, Graf Herkberg, ward bald darauf entlaſſen. Am 
6. Zuli 1791 gab Leopold II. in einem Rundſchreiben an die europäijchen 
Souveräne, von Padua datiert, eine ziemlich drohende Erklärung. Er ſchloß 
anfangs Auguft zu Siftowa Frieden mit den Osmanen und befam dadurch 
die Hände zu einer Aktion im Weften frei, und am Ende jene? Monats traf 
er mit Friedrich Wilhelm und mit dem Kurfürſten Friedrih Auguſt zu 
Pillnitz in Sadhjen zujammen. Hier fanden fich als ungebetene Gäfte der 
Graf von Artois und der frühere Minifter Calonne ein, und es fam eine 
Deklaration im Sinne des monardischen Prinzips zuftande: aber doch nicht 
mehr als eine Deklaration, und wenn man auch den beiden Fürften vielleicht 
den Vorwurf machen kann, daß fie dem ärgerlihen Treiben der Emigranten 
nicht nachdrüdlicher mwehrten, fo war man doch und war namentlich Leopold 
vom Kriege noch weit entfernt. Vielmehr war es die revolutionäre Partei in 
Frankreich oder der augenblidlich maßgebende Teil diejer Partei, welcher den 
Krieg berbeiführte. 

Am 1. Oktober 1791 trat die erjte nach der neuen Konftitution von 1791 
gewählte gejeßggebende Verjammlung zujammen: 745 Deputierte, unter ihnen 
nicht weniger als 300 Advofaten, 70 Literaten und etwa 136 — aljo eine 
Minderheit — erklärte Mitglieder des Jakobinerklubs. Die Wahlen waren 
unter tiefer und allgemeiner Abjpannung der Mittelklafien vor fich gegangen: 
nur klägliche Minderheiten der Urmähler wählten die Wahlmänner und auch 
von diejen entledigte fich faum der fünfte Teil feines Yuftragg. Die neue 
Verfaſſung hatte in jo unfinniger Weije die Wahlen gehäuft, daß der befiere, 
das heißt der arbeitfame Zeil des Volkes, der eine ernithafte Aufgabe im 
Schweiße feines Angeficht? zu löſen hatte, diefem Dienfte, der eine neue und 
jehr läftige Art von Fronden einführte, nicht gewachſen war und das Feld 
dem jchlechteren Teil, der immer Zeit hat, mehr und mehr überließ. Außerdem 
hatte jener törichte und fait möchte man jagen verbrecheriiche Beſchluß der 
Nationalverfammlung, der nad einem Antrage de Advokaten Marimilian 
Nobespierre alle Mitglieder der erjten Verfammlung für nicht wählbar zu 
diejer zweiten erklärte, den Saal einer neuen Menge parlamentarischer Neulinge 
preisgegeben, anjtatt daß man hätte froh fein müfjen, die mühevoll erlangte 
Erfahrung zweier ftürmijchen Jahre der neuen Verſammlung und dem Dienjte 
des Landes zu fichern. Die altroyaliftiiche Partei der erjten Verſammlung 
fand hier feine Stelle, keine Gefinnungsgenofien mehr. Die Gefinnungs- 
verwandten der Fonjtitutionellmonarchiichen Linten — man nannte fie mit 
ihrem Stlubnamen die Feuillants — bildeten hier die Rechte, die Linke 
beitand aus einer ſtarken republifanijchen Minderheit: und zwiſchen beiden flutete 
eine unglüdlicherweife nicht unabhängige, jondern nur unentjchtedene Mafje von 
jolhen bin und her, die feiner bejtimmten Partei angehörten. Die Verfammlung 
im ganzen trug den Stempel der Mittelmäßigkeit. Eine ſtaatsmänniſche Be- 
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gabung im höheren Sinn tritt auf feiner Seite hervor. Bei einer jolchen 
Berjammlung von Mittelmäßigfeiten aber jpielt die Phraſe und wer fie be» 
berricht eine große Rolle: dieje Beherrſcher des Wortes und, ſoweit ſolche 
vorhanden waren, der vorwaltenden Gedanken waren hier eine Anzahl Abge- 
ordnete aus Südfranfreih, Advokaten aus Bordeaur oder Leute aus ähnlichen 
Kreifen, Vergniaud, Guadet, Brifjot, Isnard, Barbarour u. a., die nun nach 
ihrem Rekrutierungsbezirf die Girondijten genannt wurden. Ihnen fchloffen 
jih Männer außerhalb der Verſammlung an, wie Petion, einer der drei 
Kommifjäre, welche die Na- 
tionalverfammlung nad) Ba- 
rennes gejchidt hatte, einer 
jener mittelmäßigen und im 
Grunde gemeinen Menjchen, 
die fich durch barjches Auf: 
treten da wo feine Gefahr 
ift, bei der urteil&lojen Menge 
den Schein befonderer Tugend- 
baftigkeit zu geben wiſſen, 
während die eigentlichen 
Triebfedern ihres Handelns 
niedriger Ehrgeiz oder ge- 
wöhnlicher Egoismus find. 
Dies war jonjt der Fehler 
dieſer giromdiftiichen Schön- 
redner nicht: fie waren Ide— 
aliften und glaubten zum 
mindejten an ihre eigenen 
ihönen Worte, welche fie für 
tiefe Ideen zu halten geneigt 
waren. Es charakteriſiert fie 
und durch fie dieſe ganze 
Betion. Berjammlung ein gewiſſer 
Nach einem gleichzeitigen Stiche. törichter Eifer, ihre Vor- 

gänger in der Nationalver- 

jammlung an Freiſinnigkeit zu überbieten und ihre volfstümliche Gefinnung 
durch ein beftändiges Mißtrauen gegen die Exekutivgewalt zur Schau zu tragen, 
wie denn einer ihrer eriten Beichlüfje oder Überrumpelungen war, daß in der 
Anrede an den König die Titel Sire und Majeftät weggelafien werden jollten: 
eine Gemeinheit, die jchleunig am folgenden Tage wieder zurüdgenommen wurde. 
Übrigen war dieſe Berjammlung von Anfang an noch) weniger frei, ala es 
die Nationalverfammlung geweſen war. Neben ihr gab e3 eine Verſammlung, die 
weit mächtiger war al3 die offizielle Vertretung des Volkes von Frankreich: der 
Jakobinerkllub. Hier war nicht allein der ganze Apparat parlamentarijcher 
Berjammlungen — Nednerbühne, PBräfidentenjtuhl, Debatten, Beifall, Standale 
— und der Ehrgeiz aller derer, die nicht Glieder der Legislative waren, fand 
bier jeinen Tummelplaß: hier waren mächtige Führer, etwas wie parlamentarijche 
Praris und Erfahrung, und hier war eine organifierte Macht, die fich über 
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ganz Frankreich verzweigte. Cine jcheinbar unabhängige, aber von demjelben 
Geijt bejeelte, nur im gröberen Formen ſich bewegende Gejellihaft war der 
Klub der Eordelierd. Der bedeutendite Führer im Jakobinerklub war Marimilian 
Robespierre, bei den Cordelierd George Danton. Beide hatten als Advo- 
faten dritter Ordnung ihre Laufbahn begonnen, und der erftere hatte in der 
Nationalverfammlung dann und wann eine flüchtige Aufmerkfamfeit erregt und 
gegen Ende der Seſſion deren Geduld durch jeine Reden etwas häufiger auf 
die Probe gejtellt. Seine ganze Laufbahn iſt in der Tat ein jeltiames Beiſpiel, 
mit wie wenig Auswahl 
revolutionäre Zeiten ver- 
fahren, wo e3 gilt, ſich 
einen Götzen zu jchaffen. 
Seine Fähigkeiten waren 
mittelmäßig, jeine Rede 
nicht3 weniger als hin- 
reißend, jeine perjönliche 
Erjcheinung eher unan- 
genehbm: aber biejer 
Menjch hatte etwas, was 
mehr Macht gibt, als 
die Medefertigfeit: er 
war ein aufrichtiger Fa— 
natifer, — nicht einer 
Überzeugung, wohl aber 
der kahlen und lang- 
weiligen Phraſen von 
Freiheit, Tugend, Haß 
der Tyrannei, die er 
unaufhörlih im Munde 
führte und die bei ihm 
wie bei jo vielen, die 
Stelle wirfliher Über— 
zjeugung vertraten. Bei 
ıhm wie bei den übrigen 
gingen fie auf Rouſſeau 
zurüd, deſſen contrat 
social auch jein Evan- 
gelium war und aus dem Stich von Kap nach Guerin. 

er mit doftrinärer Folge⸗ 

richtigkeit alle Konſequenzen zog. Der jtaatsmännijche Blit Mirabeaus hatte das 
Gefährliche in ihm ficher herausgefunden: „ich fürchte diefen Menjchen, er glaubt, 
was er jagt“: und man hat jeitdem überreichlich die Erfahrung machen können, 
welche Macht die jtete Wiederholung feſtgewordener Phrajen auf eine unreife Mafle 
in erregter Zeit ausübt, bejonder8 wenn wie hier zweierlei hinzukommt — die 
diaboliſche Kunſt des Verda huigens einerſeits und der Ruf fleckenloſer Tugend— 
haftigkeit und Uneigennützigkeit andererſeits. Dieſen beſaß er und wenn man 
unter Tugend nichts anderes verſteht als Freiheit von groben ſinnlichen Begierden, 
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verdiente er ihn: von einem jo tugendhaften, in feinen äußeren Formen korrekten 
Mann aber ließ ſich der neue Dejpot, den fie le peuple nannten, ganz beſonders 
ern jchmeicheln, und dieſe Meifterjchaft der Boltsjchmeichelei, die ihn zum 
ling unter der neuen Gattung von Höflingen, welche die Revolution hervor- 
rief, machte, war die dritte unter den Künjten, denen er feinen immer fteigenden 
Einfluß verdankte. Sein Gegenbild war Danton, ein roher Gemwalt- und 
Genußmenſch, finnlich, bejtechlich, liederlich — großer Anftrengungen fähig, 
dann wieder jchlaff, — von mächtiger Stimme und herfulifcher Geftalt, wie 
Mirabeau — nicht ohne bej- 
jere Regungen menjchlichen 
Gefühle, von denen Robes- 
pierre ganz frei war: ohne 
nachhaltigen perjönlichen 
Haß, mährend dieſer nie- 
mals vergaß: ebenjo rüd- 
ſichtslos kühn, mie dieſer 
feig; und während Robes— 
pierre die Maſſen lenkte, 
indem er ihnen ſchmeichelte, 
beherrſchte ſie Danton, in— 
dem er, der einzige, ſich 
vor ihnen nicht fürchtete, ja 
ſie verachtete. Dieſen Män— 
nern ſtand ein Generalſtab 
von allerlei mehr oder weniger 
untergeordneten je in ihren 
Kreiſen einflußreichen Talen- 
ten zur Seite, und wie jede 
fanatiſche Partei wußten ſie 
auch die Nullen zu verwen— 
den. Dabei hatten ſie eine 
über alle menſchliche Be— 
griffe gemeine, blutgierige, 
Georges Jacques Danton. verleumderishe Preſſe — 

Nach einem anonymen Ölgemälde im Muſte Tarnevalet. Heberts Pere Duchesne 

und Marats ami du peuple 

und viele andere — zur Verfügung, welche die Mafjen unaufhörlich bearbeitete. 

Mit diefem Volke füllten fi die Tribünen, bezahltem Gejindel, das lärmend 

und tobend in die Verhandlungen eingriff und gegen das nur mit äußerſter 

Mühe etwas wie parlamentarijche Ordnung aufrecht erhalten werden konnte. 

Haltung bed Das größte Unglüd war die gänzliche Bedeutungslofigkeit und, man darf 
Winiterium es nicht verjchweigen, Hägliche Unmännlichteit des Königs. Seine Politik, fich 
der Gironde. Streng auf der Linie der Verfafjung zu halten, an fich nicht zu tadeln, wenn 
fie mit Feftigfeit geübt worden wäre, ließ fich ſchwer durchführen bei dem auf- 

geregten Volke, dem jeder Begriff von Gejeß und Pflicht abhanden gefommen 

war und das, ſelbſt zu Durchbrechungen diejer Verfaſſung geneigt und geheßt, 

die Verfammlung zu folchen drängte, und gegenüber einer angriffeluftigen, jehr 
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idealiftiichen und zugleich nach Franzoſenweiſe jehr egoiſtiſchen Partei, wie Die 
Gironde. Zwei Tragen machten jeine Stellung ſchwierig — die der nicht- 
beeidigten Priefter und die der Emigranten. Der Einfluß der erjteren hatte 
in einigen Departements, Calvados, Gevaudan, Vendee Unruhen hervorgerufen; 
die Dekrete gegen fie wurden gefchärft; der König, der ſelbſt fich nicht ent- 
jchließen konnte, bei einem beeidigten Priejter die Mefje zu hören, legte jein 
verfafjungsmäßiges Veto ein, und die Verfammlung mußte fich für den Augen— 
blick beſcheiden. Brennender wurde mit jedem Tage die Emigrantenfrage, 
welche zugleich die Kriegs- 
frage war. Die Jakobiner, 
zu denen man für damals 
noch die Girondiften mit- 
rechnen muß, waren darin 
nicht einig. Robespierre ver- 
abjcheute aus politischen mie 
perjönlihen Gründen den 
Krieg, während unter den 
Girondiſten die Anjchauung 
Geltung gewann, daß durch 
einen Krieg eine Verjühnung 
der inneren Gegenjäße ermög- 
lit werde, — einen Krieg, 
mit defjen Gefahren ihre 
Ideologie jich leicht durch den 
Gedanken abjand, daß man 
bei einem jolchen die Völker, 
denen man die Freiheit bringe, 
zu Freunden haben werde. 
Einer der Ihren, Brifjot, ein 
unrubiger Literat, dem die 
Aufregung zu Kopfe gejtiegen 
und mie vielen Bedürfnis — ee 
geworden war, war der Haupt- Nad dem Bilde von Bonneville geftodhen von Aug. ©. Yubin. 

redner für dieſen Krieg: es 

ſei ein notwendiger Kampf, der durchgefochten werden müſſe: „Eure Feinde find 
Könige und ihr ſeid Volk, fie find Dejpoten und ihr ſeid freil es gibt feine auf- 
richtige Kapitulation zwiſchen der Tyrannei und der Freiheit.“ Am 30. Oftober 
1791 wurde defretiert, daß der Graf von Provence jeines Rechtes auf die Regent— 
ſchaft verluftig gehe, wenn er nicht innerhalb zwei Monaten zurückgekehrt ſei: 
den Emigranten überhaupt wurde, wenn fie am 1. Januar 1792 noch im Zu- 
jammenrotten begriffen jeien, Einziehung ihrer Güter und Todesſtrafe angedroht: 
und drei Armeen unter Lafayette, Rochambeau und Ludner wurden aufgeftellt. 
Demgegenüber fam am 7. Februar 1792 ein Schutzbündnis zwiſchen Ofterreich 
und Preußen zuftande. Am 17. erließ der Kaiſer eine Erklärung, in welcher 
er feine Mäßigung hervorhob und den Kriegslärm als ein Werk der Jakobiner 
bezeichnete. Dies gab den Kriegsrednern neuen Anlaß zu Angriffen auf die 
Regierung, die ſich diefem Anftürmen gegenüber nicht halten fonnte, und Ludwig 





Tod 
Leopolbds, 
Franz II, 
172. 
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bildete nun, jehr viel zu ſpät, nach engliſchem Brauch ein Minifterium aus der 
Mehrheit der Verſammlung — den Girondijten. Das Innere erhielt eine 
rejpeftable Mlittelmäßigfeit der Partei, der Advofat Roland, ein arbeitjamer, 
in untergeordneter Sphäre tüchtiger und rechtlicher, fittenjtrenger Mann, der 
jeine Bedeutung hauptſächlich feiner hochfliegenden geijtvollen Frau verdantte, 
deren weibliche Eitelkeit jich auf die Politit geworfen hatte und deren Salon 
den gejellichaftlichen Mittelpunkt der Partei bildete. Der bervorragendite war 
der Minijter des Aus- 
wärtigen, Dumouriez. 
Diejer hattejeineSchule 
unter dem alten Re— 
gime gemacht: unge- 
ſtüm und leidenichaft- 
lich troß feiner fünfzig 
Jahre, guter Soldat, 
geübter Intrigant, ehr- 
geizig, war er jeiner- 
jeit3 vor allem von 
jederidealen Auffaſſung 
der Dinge weit entfernt; 
den Schünrednern der 
Gironde im Herzen ab- 
geneigt, ergrimmt über 
die Zuchtloſigkeit der 
hauptftädtiichen Dema- 
gogie, war er nicht 
ohne Sympathie mit 
dem beflagenswerten 
König und feiner Ge- 
mahlin, — dem König, 
der, wie er feinen 
Kollegen kaum  ver- 
hehlte, eigentlich beſſer 





Madame Roland. ſei als ſie alle. Dieſes 
Nach dem Gemälde von Heinſius im Muſeum zu Verſailles. Miniſterium vom 10. 
März, bei deſſen übrigen 


Mitgliedern zu verweilen nicht lohnt, brachte von ſelbſt die Dinge dem Kriege 
näher, und faſt gleichzeitig, 1. März 1792, war der friedfertige Kaiſer Leo— 
pold II. geftorben. 

Sein Sohn Franz Il., vierundzwanzigjährig, durchaus erfüllt von dem 
habsburgiſchen Hausgeijt und zwar im Sinne der unbedeutenderen feiner Bor- 
gänger, etwa Friedrichs III., teilte den Hab jeine® Rates, de3 alten Fürſten 
Kaunitz, gegen die Jakobiner und alles, was er in jeinem bejchränkten Geijte 
für jolche hielt, wollte aber doch nicht jofort und im jchroffer Weife von der 
Bolitit Leopold8 abweichen. Seine letzte Note verlangte dem Sinne nad) 
Zurüdführung der franzöſiſchen VBerfafjungszuftände auf den Stand der fünig- 
lihen Sigung vom 23. Jum 1789. Damit war zwar feinegwegs der Krieg, 
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wohl aber für die in Frankreich am Ruder befindliche Partei der Kriegsvorwand 
gegeben. Mit jchwerem Herzen entichloß ſich der König zur Kriegserflärung. 
Ob dieſer Krieg glüdlich oder unglüdlich geführt wurde, in jedem Falle war 
er der verlierende Teil. Im glüdlichen Falle war e3 die revolutionäre Partei, 
die ſiegte — im unglüdlichen oder minder glüdlichen jchrieb Miktrauen und 
Berleumdung dad Miklingen ihm oder dem, was fie den „öfterreichiichen Aus- 
Ihuß“ nannten, zu: und wenn das Ausland und die Emigranten fiegten, fo 
war auch dies ein Sieg, bei dem ihm nicht wohl fein konnte. Noch einige Noten 
wurden gewechjelt: fran= 
zöjtjcherjeit3 verlangte 
man Entwaffnung und 
Auflöjung des Bünd- 
niſſes mit Preußen, 
öſterreichiſcherſeits ent- 
gegnete man, e3 werde 
geichehen, jobald Frant- 
reich jeine Nechtäver- 
legung gegen die im El- 
jaß begüterten Neich3- 
fürften, jowie gegen den 
Bapjt — ein Dekret der 
Nationalverfammlung 
vom 14. September 
1791 hatte Avignon 
und Benaijjin demfran- 
zöftichen Staatägebiete 
einverleibt — wieder 
gut gemaht haben 
werde. Am 20. April 
erihien Ludwig mit 
allen jeinen Miniſtern ———— 
in der Verſammlung, Gezeichnet und geſtochen von dupleſſis Bertaur. 
um derjelben nach der 
Verfaſſung Krieg vorzujchlagen gegen den König von Ungarn und Böhmen. Er 
war bewegt, es war jein eigenes Todesurteil, das er bier ausſprach: mit lauten 
und enthufiaftiichem Jubel aber empfing die Verfammlung dieje Botichaft. Die 
aufgeregte Stimmung, faum minder beraujcht ala in der Nacht des 4. Auguft, 
ließ e3 zu feiner Beratung kommen. Der zujtimmende Beichluß wurde redigiert 
und fajt wie ein gewöhnliches Verwaltungsdekret angenommen, und nur fieben 
Stimmen protejtierten gegen die übereilte Art, wie e8 geſchah. Das Dekret 
wurde dem König überbracht, und jo war der Strieg entjefjelt, der num fast ohne 
Unterbrehung zwei Jahrzehnte hindurch wüten und die Gejtalt Europas von 
Grund aus verändern jollte. 

Mit diefer Entjcheidung war zugleich der Sturz des Königshauſes gegeben. Frantreih 
Die Girondiften hatten den Krieg hervorgerufen, weil ſie fürchten mußten, entweder —— 
von den Jakobinern überflügelt zu werden, oder daß eine monarchiſche Reaktion 
im Innern ſich gegen ſie erhebe. Sie verhehlten ſich nicht und alles, was dem 
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neuen Frankreich zugeneigt war, verhehlte fich nicht, daß es ein Krieg auf Leben 
und Tod jei, der hier beginne: und die Führer der revolutionären Partei jagten 
e3 laut, daß ein Krieg mit dem Auslande fich nicht fiegreich führen laſſe, jo- 
lange der Feind im Innern noch aufrecht ftehe. Sie meinten den König, mit 
aller nur möglichen deutlichen Rohheit ſprach es ihre Preſſe alle Tage aus: aud) 
hatten fie jelbft dafür gejorgt, daß etwas Wahres, viel Wahres an diejer Be— 
bauptung war. Ludwig hätte in der Tat mehr fein müfjen, als ein Menſch 
von Fleiſch und Blut, wenn er nicht jet, in diefem Stadium, fi nad Er- 
löjung um jeden Preis gejehnt hätte — ſelbſt auf die Gefahr hin, daß es die 
Bajonette des Auslandes waren, die ihm dieje Erlöjung brachten. Der Sturm 
hatte ihn, ihn und die Seinen, auf eine einfame Klippe verjchlagen, wo ihn in 
jedem Augenblick die andringende Flut verjchlingen konnte: in der Ferne zeigte 
fih ein Schiff, dad ihm Rettung verhieß: er fragte nicht mehr, noch auch war 
es mehr deutlich zu unterfcheiden, ob es die vaterländiiche Ylagge führte: 
willftommen, wenn es nur Rettung bradte. 

be Der Krieg jollte mit einer Invafion Belgiens beginnen. Wber jeine erjten 

en Mini» Ereignifje entjprachen keineswegs jenem Enthuſiasmus, der fich in dem Kriegs— 

hertums dekrei der Verſammlung entladen hatte. Die Truppen welche am 29. April 
bei Tournay und bei Mond auf die erjten Vjterreicher ftießen flohen ohne 
Kampf, jomweit ihre Füße fie rückwärts trugen; es gejchah unter dem verhäng- 
nisvollen Rufe: „Verrat“, der jeither, wie wir noch in unjeren Tagen erlebt 
haben, jeder franzöfischen Truppe den bequemen Dedmantel für Mißgeſchick oder 
Feigheit bietet. Es war die natürliche Folge der Auflöſung der Disziplin, 
und diefe war die natürliche Folge teild der Emigration der alten Offiziere, 
teil3 und vor allem der hauptjtädtiichen Demagogie: wo es ich um meuterische 
Soldaten handelte, da waren es jelbjt in der Sprache girondiftiicher Redner 
„Soldaten der Freiheit, gequält von der ariftofratijchen Canaille mit den doppelten 
Epauletten.“ Und fo war e8 aud) jet: man jtellte fich, al3 glaube man, daß 
auch dieje Demoralijation des Heeres die Schuld des Hofes jei, und zwei Be- 
jchlüffe der Verſammlung machten jet dem anfänglich guten oder leidlichen 
Verhältnis zwiſchen dem König und feinem girondiftiichen Miniſterium ein Ende. 
Nach dem einen jollte ein Lager von zwanzigtaufend Föderierten in der Näbe 
von Paris gebildet werden; der andere war gegen die eidweigernden Prieſter 
gerichtet und bejtimmte Deportation eines jolchen Prieſters, wenn zwanzig Ein- 
wohner des Kantons dies verlangen würden. Der erjte Beſchluß jeßte — denn 
daß dieje zwanzigtaufend nicht gegen dad Ausland gerichtet waren, Teuchtete 
ein — der mäßigen Garde, welche die Verfafjung dem König ließ, und Die 
allerding3 insgeheim etwas über dieje von der Konftitution gejtattete Zahl 
erhöht worden war, eine Verſammlungsgarde aus jafobinischen Elementen ent- 
gegen, und gab den König vollends in deren Hand: der zweite war gegen fein 
Gewiſſen und in der Tat von jo wahnjinniger Grauſamkeit, daß es ihm nur 
zur Ehre gereicht, wenn er ſich widerjegte. Darüber fam es zum Bruch mit 
dem Minifterium. Der Minifter Roland jchrieb dem König einen langen, von 
jeiner verblendeten Frau verfaßten, in höchſt injolentem Tone gehaltenen Brief: 
„Gerechter Gott, haft du die Machthaber der Erde mit Blindheit geſchlagen“ uſw., 
in welchem er die Beftätigung jener Defrete verlangte, und er hatte die Roheit, 
dad Schreiben noch einmal in Gegenwart de3 Königs, dem es ſchon mitgeteilt 
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war, im Stantdrat vorzulefen. Da endlich riß dem König die Geduld, und 
am 12. Juni 1792 wurde Roland und feine Kollegen, Servan, der Krieg3- 
minifter, und Claviere, der Finanzminifter, entlaſſen. Der König wandte fich 
an Dumouriez, der vielleicht der geeignetite geweſen wäre, das Äußerſte noch ab- 
zumehren: wenigjtend war noch nie ein Minijter den Worthelden der Berfamm- 
lung mit gleich kaltem Mute entgegengetreten. Allein er verhieß dem König 
jeine Dienfte nur um den Preis der Beftätigung jener beiden Defrete, weil er 
nur dann die nötige Popularität haben werde, um jeine Aufgabe durchzuführen. 
Died war richtig und Hug: er machte den König darauf aufmerkſam, daß er 
die eidweigernden Prieſter augenblidlich doch nicht werde ſchützen können: er 
wandte jich auc an Lafayette, der’ ſich aber weigerte, mit ihm zu gehen. So 
ward auch er entlaffen: an demjelben Tage, 20. Juni, an dem der König in 
unzweifelbafter Weije die Erfahrung zu machen hatte, daß er und die Königin 
ſchutzlos dem Pöbel und denen, welche über diejen verfügten, preißgegeben war. 
Es waren nicht gerade die eigentlichen Führer und Häupter, jondern die unge 
duldigen Leiter vom zweiten und dritten Range, welche diegmal auf eine neue 
revolutionäre Kundgebung drangen. Dieje, die Männer des zweiten Ranges, 
glaubten vielleicht einigermaßen an die Torheit, an welche die eigentlichen 
Führer nicht glaubten, daß bei dem kläglichen Beginn der Friegeriichen Be- 
wegungen irgend ein Verrat oder irgend eine geheimnisvolle Einwirkung des 
Hofes oder öfterreichiichen Ausſchuſſes, oder wie fie das Irrlicht ſonſt nennen 
mochten, im Spiele jei. 

Wie man eine jolche Demonftration in Szene jekte, da3 wußte man jet: 
die Maſſen, Pitenträger, Müßiggänger, Weiber, Kinder, Tagediebe jeder Art 
jammelten fih. Sie machten zuerft der Legislative einen Bejuch und erzwangen 
ed, dem Geſetz zum Troß, daß ihre Haufen vor der Verſammlung defilieren 
durften, deren Saal ſie nun, viele Taufende ftark, ein bunter Pöbel durch— 
zogen. Auch der nötige Kannibalenhumor kam neben Gefang und Tanz nad 
ihrer Weiſe zur Geltung: man konnte unter anderem ein auf einer Pite auf- 
geipießtes Kalbsherz jehen mit der kannibaliſch-karnevaliſtiſchen Unterfchrift 
„Ariftofratenherz*: ala Feitordner bei dem Zuge fungierte der Bierbrauer 
Santerre, eines der jüngften Gejchöpfe des Tages, und ein halbverrüdter 
Adeliger, der Marquis von St. Huruge. Von da wälzte ſich der Zug gegen die 
Zuilerien, die jchlecht bewacht waren: hier allerdings und bei dem Folgenden 
war Verrat, das heit niederträchtige Pflichtvergefjenheit derer, denen eine ernite 
und are Yufgabe und Verantwortung oblag, wie dem Maire Petion und 
dem Befehlahaber der Nationalgarde, im Spiele. Die Menge drang ein: in 
die Gänge, die Treppen, die Säle ergoß ſich die ſchmutzige Flut: den König 
rettete nur -jeine ruhige und wirklich tapfere Haltung, mit der er, in eine 
Fenſterniſche zurüdgedrängt, der auf- und abmwogenden Menge zujah, einmal 
wohl ein Glas, das ihm aus der Menge geboten wurde, mit einem vive la 
nation austrank, oder fich eine phrygiſche Mütze, jeit kurzem das Abzeichen 
revolutionäer Wohlgefinntheit, aufjegen ließ, und ebenjo tapfer zeigte fich die 
Königin, die, von ihren Kindern umgeben, dem Haufen durch ihren königlichen 
und mütterlichen Stolz Achtung gebot. Es waren nicht gerade die Schlimmiten, 
es waren Verführte, Überredete, die hier eine jchlechte Rolle ſchlecht ausführten: 
al3 einmal draußen Musketen flirrten, wandten jich die Haufen, indes war es 
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nur Nationalgarde — jo gingen drei Stunden hin, bis endlich der Maire 
Petion erjchien, die Leute durch gute Worte zum Rückzug brachte, und fich 

dann entjchuldigte, daß er von dem, was bier vorgehe, nichts gewußt habe. 
ie mar Diesmal aber hatte die Demagogie ihr Spiel überjpielt, und es hing an 
in Baris. einem Haare, jo wäre es ihr übel befommen. Mit Scham und Entrüjtung 
vernahm, wer nod Sinn für Gejeß ja für gewöhnlichen Anjtand ſich bewahrt 
hatte, von dem frechen Skandal im Schlofjje, von der offenen Verhöhnung von 
Geſetz und Berfafjung im Angeficht der Berjammlung; die Sympathien für 
den König, der diesmal einen rühmlichen Mut gezeigt hatte, erwachten wieder 
jtärker, und unter dem neuen Slabinett, das er gebildet hatte, befand fich ein 
jehr fähiger Mann, der Minifter Terrier de Monciel. In der Berjammlung 
jelbjt brach fich diefe Stimmung Bahn, und mit Schreden vernahm man einige 
Tage jpäter bei den Jakobinern, daß General Lafayette jih in Paris befinde 
(28. Juni). Dem war in der Tat jo: im Einverſtändniſſe mit vielen be- 
jonnenen freunden der Freiheit war er vom Lager ber erjchienen, nachdem er 
zuvor jchon der Verfammlung in einem energijch gehaltenen Briefe die Jakobiner 
als die wahren Feinde der freiheit denunziert hatte. Die Nationalgarde 
empfing ihn mit Begeifterung, noch immer war die Ordnungspartei die jtärfere: 
war ein emergiicher Wille, ein entjchlojjener Führer da, jo hatten die mit 
Piken bewaffneten Bataillone, welche der augenblidlich in den Sektionen domi- 
nierende Abjchaum der Bevölkerung aufgeftellt hatte, nicht? zu bedeuten, und 
es konnte ihm nicht fehlen, den Jakobinerflub auseinanderzujprengen und unter 
dem Einflufje des heiljamen Schredens, den dies verbreiten mußte, eine geordnete 
Regierung auf der Grundlage der Konftitution berzuftellen. Allein wem die 
Popularität über alles geht, der ift nicht der Mann, eine rettende Tat durd- 
zuführen. Lafayette erjchien vor den Schranken der Verſammlung und wieder- 
holte den Inhalt feines Briefes: ihr zu jagen, daß fie ſelbſt tatjächlich nicht 
mehr frei jei, unterließ er und mehr noch, er unterließ es, in dieſem Sinne 
zu handeln. Er ftellte ji dem Könige vor: aber diejer empfing ihn kalt und 
wollte, wie auch die Königin, nicht von diefem Manne gerettet jein: fie waren 
findiich genug, nur daran zu denken, wie jeit jener Oftoberjzene 1789, wo er 
ſie zum erjtenmal gerettet, alles nur immer jchlimmer geworden und wie dann 
doch weſentlich durch Lafayette ihre Flucht vereitelt worden war. Der König 
hatte fich in die feiner Natur zufagende Rolle des Opfers, des peſſimiſtiſchen Sich- 
beſcheidens, ganz bineingelebt, und erwartete feine Rettung vom Auslande: jehr 
verkehrt, da es zum Verzweifeln immer noch Zeit ift. Aber wenn Lafayette 
ein Mann war — auch nur einen Funken Cromwellſchen Geijtes hatte, jo 
mußte er handeln, auch ohne den König, dem er gut genug kannte. Allein er 
war wie die anderen, er hatte geredet, jeinen guten Willen gezeigt,- eine Rolle 
gejpielt: mit den Gewalttätigfeiten — die doch längit im Gange waren — 
den Anfang zu machen, wollte einem jo ausbündigen Danne ber Freiheit nicht 

zu Gefichte jtehen: er ging wieder zum Heere ab. 

ng dr Girondiften und Jakobiner atmeten auf: es liegt auf der Hand, daß diejer 
{096 von Bejuch, der mit michts geendet hatte als mit Worten wie er begonnen, die 
mein. Lage jehr verjchlimmerte. Die Angriffe auf das Königtum erneuerten ſich als- 
bald. „Sch jage,“ deflamierte der Girondiſt Brifjot in einer feiner Kriegs: 
reden am 9. Juli, „ich jage, daß den Hof der Quilerien treffen, alle Verräter 
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mit einem Schlage trefien heißt, — denn diefer Hof ift der Punkt, wo alle 
Fäden der Konjpiration zujammenlaufen — —“. Inzuwiſchen näherte ſich 
das öfterreichijch-preußische Heer der Grenze; von den übrigen Mächten nahm 
außer Sardinien noch Feine am Kriege unmittelbar teil. Won Belgien und 
von Rheine her jollte der Angriff erfolgen und Ende Juni traf der preußijche 
Oberfeldherr, Karl Wilhelm Ferdinand Herzog von Braunjchweig, in Koblenz 
ein, wo auch die Emigranten ſich gejammelt hatten. In Berlin war man 
ſehr zuverjichtlich gewejen: der damal3 vornehmfte der Höflinge, welche Friedrich 
Wilhelm Il. berieten, Herr von Biſchofswerder, hatte den Offizieren dieſen 
Kriegszug ald einen militärischen Spaziergang bezeichnet: und freilich die 
militärifche Überlegenheit der Preußen über die durchaus zerrüttete und jchlecht 
verjehene franzöfiiche Armee konnte nicht zweifelhaft fein. Der Herzog jah zu 
wohl hinter die Kuliſſen, um jene törichte Überſchätzung der bloß militärtjchen 
Kraft, hinter der fein gefundes Staatäleben ftand, zu teilen: er wußte genug 
von der Stimmung der verbündeten Mächte, den Projekten, bei denen es fich 
für Dfterreih um den alten Taufchplan Bayern — Niederlande, für Preußen 
um Ermwerbung einer polnischen Provinz handelte und wie wenig gegenjeitiges 
Bertrauen bei dem Bunde war: er zog in diejen Krieg ohne von jeiner Not- 
wendigfeit überzeugt zu jein und ohne Vertrauen auf den Erfolg. Karl 
Ferdinand mar ein ausgezeichneter Mann: ein vorzüglicher Offizier und ein 
vortrefflicher Regent, der in jeinem Lande fi die Soldaten ſparte und da- 
gegen von den jieben Millionen Reichstalern Schulden, mit denen er im 
Jahre 1780 die Regierung angetreten hatte, in elf Jahren vier tilgte: gewohnt, 
jede Schwierigkeit genau, zu genau, zu erwägen, aber ohne den Mut, einer 
Anficht, deren Verkehrtheit er durchichaute, geradehin den Dienjt aufzujagen; 
vielmehr war e3 jeine üble Eigenjchaft, Anfichten, die nicht die feinen waren, 
mit halbem und widermwilligem Gehorfam auszuführen. So unterzeichnete er 
auch, obgleich ihm die Emigranten jo widerwärtig wie möglich waren, das von 
einem derjelben verfaßte Kriegsmanifeſt vom 25. Juli, da3 überaus jchlecht auf 
die Art und Stimmung der franzöfiichen Nation berechnet war und fich in 
Drohungen und energijchen Worten erging, die nur dann einen Sinn hatten, 
wenn eine energijche miederjchmetternde Tat ihnen unmittelbar folgte oder 
womöglich jchon vorausging. Am 11. Auguſt überjchritt das Heer die Grenze. 

Das Manifejt hatte ſchwerlich die erhigende Wirkung, die ihm von manchen 
zugejchrieben wird: es jagte im Grunde nicht mehr als was die jafobimijche 
und auch die etwas gemäßigtere Partei lange wußte, — daß es ihnen und daß 
e3 Frankreich übel ergehen würde, wenn die Emigration und dad Ausland 
ſiegten. Man fteigerte num die Aufregung weiter durch fünftliche Mittel. Schon 
war durch den gut girondiftiihen Beſchluß „das WBaterland iſt in Gefahr“ 
ganz Frankreich in eine Urt Belagerungszuftand erklärt und die nächjte Abjicht 
der hesrichenden Partei war die Befeitigung des Königtums, das in der Tat 
nachdem der Krieg die franzöſiſche Grenze überjchritten hatte, jo wie die Dinge 
lagen nicht mehr haltbar war. Man verjtand ich jetzt auf die Technik von 
Aufftandsjzenen: von den Pariſer Machthabern war ein Eliteforps jafobinijcher 
Matadore aus Marjeille, fünfhundert „Marſeiller“, verjchrieben worden und 
am 10. Auguft 1792 mit dem frühen Morgen vernimmt man abermals die 
gewöhnlichen Signale, Sturmläuten, Lärmkanonen, Trommelfchlag: aus den 


Der 10. 
Auguft. 


64 Erjted Bud. Die franzöſiſche Revolution. 1789—179. 


Hauptberden des Radikalismus, den Vorftädten St. Antoine und St. Marceau 
zogen die Haufen heran und man jah bald, daß das Biel ihres Angriffs die 
Tuilerien waren. Die militärischen Kräfte, die dad Schloß beſchützen jollten, 
waren zum Teil unzuverläjjig, und den braven und ehrenwerten Führer der 
Nationalgarde Mandat hatte man mit Lift von jeinem Poſten weg nach dem 
Stadthaufe gelodt; überhaupt war der König von Verrat umgarnt, wie denn 
Netion, der Maire, mit im Komplott war und der Syndikus der Gemeinde 
Nöderer ihm den verhängnisvollen Rat gab, ſich nach der gejeßgebenden Ver— 
fammlung zu begeben. Zwiſchen acht und neun gejchieht e8 und ihm und den 
Seinen wird eine enge Loge, der Platz der Stenographen angemwiejen, wo jie 
nun lange Stunden Zeugen von Verhandlungen fein müfjen, die unter diejen 
Umftänden eine raffinierte Folterqual waren. Er jandte von dort über die 
Straße hinüber an die Truppen im Hof der XQuilerien, unter denen das 
ſchweizeriſche Söldnerregiment allein zuverläſſig war, den Befehl nicht zu feuern. 
Ullein das Unheil war dort jhon im Zuge. Die Schweizer, neunhundert Mann, 
die einzigen, welche an diefem Tage wußten, daß fie eine Pflicht zu erfüllen 
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und eine Ehre und wäre es auch nur die Söldnerehre, die des Handwerks, 
zu wahren hatten, trieben mit einer nachdrüdlichen Salve die Angreifer zurüd: 
als der Befehl des Königs ihnen befannt wurde, jammelten fie fich und ver- 
ließen das Schloß, wurden aber dann auf dem Wege wo fie unter das er- 
bitterte Volt und den bewaffneten Pöbel gerieten, zum größtenteile niederge- 
macht. Im das aufgegebene Schloß drang nun die fiegende Menge ein. In 
der DVerjammlung aber wurden auf den Antrag des Girondijten Vergniaud, 
der ein großer Sprecher oder wenn man will, jogar Redner war, die Beichlüfje 
gefaßt, welche die neue Ara heraufführen jollten: Suspenfion des Königs oder, 
wie man bier jagte, des Chefs der vollziehenden Gewalt; Berufung eines 
Nationaltonvents; Niederjegung einer außerordentlichen Kommijjion, die als— 
bald Borjchläge zu machen bat über Bildung eines neuen Minijteriums; 
Beitellung eines Erzieher für den Daupbin, Unterhalt der königlichen Familie. 
Diejer ward der Luremburg-Palajt einjtweilen angewieſen, wo fie unter den 
Schuß „der Bürger und des Geſetzes“ gejtellt waren: jie waren Geijeln oder 
Gefangene der Nation und wurden bald nach dem Temple, einem der Staats— 
gefängnifie, gebracht. Die Seele der neuen Regierung war der Juftizminifter 
Danton, der vorzugsweiſe diefen Tag gemacht hatte und der, damals ein Mann 
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von zweiunddreikig Jahren, jet jich im feiner ganzen Kraft als „Mintjter des 
Volks“, als Minifter der Revolution fühlte. Dies war ein Frankreich, im 
welhem auch die Häupter der Freiheitsfreunde von 1789 feinen Pla mehr 
fanden: am 20. Auguſt verließ Lafayette, der jeines Lebens nicht mehr ficher 
war, weil auch jeine Truppen jchwantten, mit etlichen zwanzig Offizieren feiner 
Gefinnung das Heer. Die öfterreichiichen Vorpoften nahmen ihn in Empfang 
oder fie nahmen ihm feft, und es ging ihm, wie es politiichen Flüchtlingen, 
die das Unglüd haben, auf habsburgiſche Großmut angewieſen zu jein, zu gehen 
pflegt: er wurde als Staatd- oder Kriegdgefangener nah Olmütz gebradt. 

In Parid war die Bewegung auch der gejeßgebenden Verſammlung jchon 
über den Kopf gewachſen und dieje Verſammlung bedeutete nicht? mehr. Der 
von ihr eingejegte Sicherbeit3- 
ausſchuß begann die Verfolgung 
der Verdächtigen: im übrigen 
war die Macht in den Händen 
des Gemeinderats, der Kom— 
mune von Paris, der Aus— 
ſchüſſe ſeiner 48 Sektionen — 
der neuen Ariſtokratie des 
Tages und privilegierten Kajte 
auch für jpätere Gelegenheiten, 
de3 eraltiertejten Teils der 
Barijer Bevölkerung aljo und 
derer, die abmwechjelnd ihre 
Herren und ihre Knechte waren: 
zunähit waren dies Danton 
und Robespierre, die bald 
vollends den Idealiſten und 
Nednern der Gironde den Fuß 
auf den Naden jeßen jollten. 
Seit dem 17. Auguft bejtand 
auch jchon ein Nevolutions- 
tribunal, ein außerordentlicher 
Gerichtshof, für den die Richter 
— man kann fich denfen wie — 
gewählt wurden, und jchon 

Joſeph Guillotin. auch war die furchtbare Ere- 

Rad) einem gleichzeitigen Stiche. futionsmajdhine der Revolu— 

tion, die Öuillotine in Tätig- 

feit, — eine zeitgemäße Erfindung, über welche eines Tages der Arzt Guillotin 

der Nationalverjammlung Bericht erjtattet hatte: unter Heiterkeit de3 Hauſes 

batte er die Vorzüge diejer humanitären Majchine, „in einem Augenblid und 
ohne Schmerz „je vous vais sauter la tete‘ — auseinandergejeßt. 

E3 liegt in der Natur eines folchen Regiments, dab es jich ausleben, 
austoben oder mweitertoben muß, daß es fich nicht jelbjt Halt gebieten fann. 
Das Proletariat, welches in ganz Frankreich überall obenauf war, lebte in 
einem bejtändigen Taumel: die Führer aber waren beherrſcht von der Furcht 


Drittes Kapitel. Die Revolution bis zur Hinrichtung des Königs. 67 


vor einer royaliftiichen Reaktion und dieje Furcht ward dadurch gejteigert, 
daß mun die friegeriichen Operationen im Ernjte begonnen hatten: am 23. 
Auguft ward Longwy, am 2. September Verdun vom Heere Braunſchweigs 
genommen. Außerdem ftanden die Wahlen zum Konvent vor der Tür 
und Danton, der begabtefte und jcharjblidendfte unter den Machthabern, 
mußte jehr gut, daß man dieje, wenn jie nicht gegen ihn und jeine Ge— 
noſſen ausfallen, nicht zu einer für ihn und diefe verderblichen Rüdjtrömung 
führen jollten, unter den Einfluß einer alles beherrichenden Empfindung 
jtellen mußte. Er mußte dad Rezept: nicht die Furcht, jondern der 
Schreden mußte diefe Wahlen mahen. Mean jchreibt häufig, nach den 
Folgen urteilend, den am Ruder Befindlichen weitjchauende Gedanfen und 
Pläne zu: in der Regel handeln fie, und jo geſchah es auch hier, nach Ein- 
drüden und Antrieben, welche die nächjten Sorgen ihnen zudrängen. „Man 
muß den Royaliften Furcht einjagen," war Dantond Gedanke, und jo erjchien 
er am 28. Augujt in der Berjammlung. Er erklärte bier, daß ſich das Volt 
in Mafje dem andringenden Feind entgegenwerfen müfje: wie dies zu gejchehen 
babe, jagte er niht — um e3 zu können, fuhr er fort, müfje es jicher jein 
vor den Feinden zu Haufe: er machte, indem er von der Furcht ſprach, die 
man den Ropyalijten einjagen müſſe, eine unzmweideutige Gebärde und er traf 
demgemäß, ohne Haß gegen die Perſonen aber auch ohne irgendwelche Regung 
menschlichen Gefühle, kalten Blutes joweit das revolutionäre Delirium ein jolches 
möglich machte, die Vorbereitungen zu einem entjeglichen Schlage. 

Der Gemeinderat oder ein von ihm beherrjchter Sicherheitsausfhuß wird 
bevollmädtigt, in Paris und dementjprechend in den Departements Durch— 
juchung der Häuſer nah Waffen vorzunehmen, und alle Verdächtigen zu 
entwaftnen oder jejtzunehmen; allerlei furchtbare und unfinnige Gerüchte — 
von einer allgemeinen Verſchwörung der Gefangenen im Zujfammenhang mit 
den Bewegungen und Plänen des feindlichen Heeres — werden in Umlauf 
gejeßt, um die wildjchweifende Phantafie noch mehr zu erhigen: vergebens jperrt 
ſich die giromdiftiiche Mehrheit der Verſammlung gegen ein furchtbares Etwas, 
da3 ſich vorbereitete, ohne daß man es doch deutlich jah. So brach der 2. Sep— 
tember 1792 an, unter allen grauenvollen Tagen der Revolution der grauen- 
vollfte, — greulicher ala jelbit die Bartholomäusnacht oder irgend ein anderer 
blutiger Tag der Menſchengeſchichte. 

Während Danton in der Berjammlung in unbejtimmten Ausdrüden von 
der Kühnheit ſprach, welche Frankreich retten werde — dreimal wiederholte er 
dad Wort — hatte „die Arbeit“, der große Gefangenenmord bereit3 begonnen. 
Lärmkanonen, Sturmgloden, Generalmarjch, Abjperren der Barrieren fignalifierte 
den Kundigen, was geſchehen jollte und jchredte die übrigen: da und dort 
jammelte ſich die Nationalgarde, die aber ohne Führung und Befehl blieb, 
und jo wieder auseinanderging. Eine Anzahl refraftärer Priefter, die man 
von der Abtei nah dem Stadthauje brachte, wurde unterwegs von dem was 
man damals das Volk nennen hörte, überfallen, erjchlagen: gegen Mittag 
begaben jich die fanatifierten und bezahlten Meordgejellen an die Orte ihrer 
Beitimmung, in die mit Verdächtigen überfüllten Gefängnifje, die Force, die 
Gonciergerie, das Bicetre, die Abtei, das Chatelet, die Salpetriere und begannen 
die Mordarbeit, die nun drei Tage und Nächte ihren Gang nahm. Wie zum Hohn 
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werden die Opfer verhört, in der Regel genügt es, wenn die Jdentität der 
Perſon — ob man wirklich diejenige Perjönlichkeit vor fich hatte, welche die Ge- 
fangenenlifte nannte — feitgeftellt wird. Dann wurden fie von den Richtern den 
Mördern übergeben, die fie alsdann im Hofraum abjchlachteten; auch löſten 
wohl die Henker der einen Klaſſe die der anderen ab, die Richter die Mörder 
und umgekehrt; von Zeit zu Zeit wurden ihnen — denn der Arbeiter ift feines 
Lohnes wert — auf Nechnung des Gemeinderats Wein und Speijen gereicht. 
Wer möchte bei diefen Scheußlichkeiten im einzelnen verweilen: es genügt, 
wenn man bört, wie einer diejer Blutmenjchen, Rofjignol, der noch eine lange 
Laufbahn vor jich hatte, fich jpäter gerühmt hat, in diefen Tagen achtundjechzig 
Prieſter erjchlagen zu haben und daß am einzelnen Orten wie in der Force 
ein furchtbare® Handgemenge zwijchen den Mördern und den Gefangenen ent- 
jtand. Uber der Stadt lag e3 wie ein jchredlicher Bann: nur vergebens ent- 
rüfteten, empörten ſich die Befjergejinnten in heftigen Worten: am 3., ald das 
Morden nicht aufbörte, begann allerdings überall ſich der Unwille zu regen. 
Aber jchon allzulang war man gewöhnt, das Joch einer Keinen Minderheit zu 
ertragen; niemand führte, alleg war vereinzelt, gelähmt; die gejeßgebende 
Berfammlung, von Anfang an gewöhnt, jeden jchamlojen Rechtsbruch, ja jeden 
offenbaren Frevel mit großen Worten zuzudeden, erwies fich als völlig macht— 
los. Ihre Deputationen richteten nicht? aus, und wenn von den Opfern das 
eine und das andere gerettet wurde — jehr wenige — jo dankten fie es irgend 
einem glüdlichen Zufall, wie denn Danton jelbjt einige Male auf einem und 
dem andern Schauplae der Greuel erjchienen fein joll, um einzelne zu retten, 
während Robespierre mit Befriedigung die Kijten der Geächteten nach den Namen 
jeiner perjönlichen Feinde durchjah, deren er nicht wenige bejaß, da er jeden 
als jolchen betrachtete, der feine maßloſe Eitelkeit in irgendwelcher fichtbaren 
Weiſe gereizt hatte. Der Temple, wo die königliche Familie gefangen ſaß, 
wurde durch ein dreifarbige® Band gefhüst. Ein Schreiben des Gemeinderats 
von Paris forderte die Departement? zur Nahahmung des von der Haupt- 
jtadt gegebenen Beifpield auf. „Benachrichtigt, dab die Horden der Barbaren 
negen fie anrüden, beeilt fich die Kommune von Paris, ihren Brüdern in allen 
Departements mitzuteilen, daß ein Teil der wilden, in den Gefängniſſen be- 
wachten Verſchwörer vom Volke in den Tod gejchidt worden it“: und eine 
Anzahl von Septembrijeur® machte ſich von dort auf, um den Schreden weiter 
zu tragen. Ber Berjailles fiel ihnen auch in der Tat ein Zug von Gefangenen 
in die Hände, welche fie umbrachten: das Beijpiel des Mafienmords fand im 
großen in den Departements feine Nachahmung, obwohl die Anarchie überall 
an der Tagesordnung war und allerorten das Gejindel der Klubs unter Raub 
und Mord die Autorität der ordentlichen — der durd die Verfaſſung von 
1791 aufgeftellten, aljo jchon der Revolution entiprungenen — Gewalten über- 
mältigt hielt. 

re Unter jolden Aufpizien wurden die Wahlen zum Sonvent eingeleitet und 
die Legislative ging zu Ende. Neuere und gründlichere Forſcher auch unter den 
Franzoſen jelbjt haben den Nimbus zerftreut, mit dem die Generationen, die 
jpät die Früchte der großen Ummälzung genojjen, die Männer, welche dieje Ver— 
jammlung beherrjchten, umgeben haben: auch das hartnädigite und jcheinbarfte 
diejer Vorurteile, das ihre Kühnheit dem Ausland gegenüber bewundert und diejer 
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ein Berdienft bei dem kläglichen Scheitern des Angriff der erjten Koalition 
sujchreibt, hält nicht mehr Stich. 

Diejer Feldzug in der Champagne war verloren, noch ehe er begann. 
Er wurde in der übeljten Stimmung eröffnet. Noc ehe der Krieg gewonnen 
war, entzweiten jich die beiden Mächte über die Entihädigung für die Kriegs— 
tojten. Im Juli hatte der neue römiſche Kaijer mit dem König von Preußen 
eine Zujammenkunft zu Mainz; die Minifter traten zujammen, um die dem- 
nächſtigen Entjchädigungen feitzuftellen. Polniſche Provinzen waren für Preußen, 
der berühmte bayrijch-belgijhe Tauſch für Oſterreich zugeftanden, als die Djter- 
reicher, weil der Handel zu ungleich jei, die Forderung jtellten, daß der König 
jeine fränkiſchen Fürſtentümer noch dem bayrijchen Lande zulege: mit Ent- 
rüjtung jhob man num preußiicherjeit3 die weitere Unterhandlung von ſich und 
in jolcher Verfafjung war diejer Kriegsbund auch den nicht allzujchtwierigen 
Aufgaben dem gänzlich zerrütteten franzöjischen Heere gegenüber nicht gewachjen. 
Die franzöfiihe Nordarmee, etwa 60 000 Mann jtark, hatte nad) Yafayettes 
Flucht Dumouriez zum Oberbefehlshaber erhalten (18. Auguft): einige Tage 
jpäter fielen die Hyeltungen Longwy, Berdun und zwijchen den Verbündeten und 
Bari3 lag nur no der Argonnenwald, den man in den üblichen jchwung- 
vollen Phrajen nachmals die Thermopylen Frankreich genannt hat. Eine 
rechtzeitige Beſetzung dieſer Thermopylen durch die Angreifenden hätte das 
Scidjal diejes Feldzuges und Frankreichs entjchieden. Aber der Herzog von 
Braunſchweig war nicht für eine rajche und kühne Kriegführung, und Dumouriez 
fam ihm in der Bejegung der Päſſe zuvor. Indes war damit Frankreich noch 
nicht gerettet. Am 13. September nahm der üjterreichiiche General Clerfait, 
ein entichlofjener und tüchtiger Offizier, den einen der fünf Bälle, Eroir-au- 
Bois, wodurch die Hauptitellung der Franzoſen bei Grand-pre unhaltbar 
wurde. Ein energijcher Angriff hätte großen Erfolg verheißen, und für einen 
Feldherrn, wie wir jie jegt ung denken, drängte der Gedanle ſich auf, keck auf 
der mit der Räumung. von Orand-pre freigewordenen Straße auf Paris zu 
marjchieren. Der Herzog hatte etwa 40000 Mann gegen 60000, aber lauter 
wirkliche und gejchulte Soldaten gegen ein jehr lodere3 und unzuverläffiges 
Heergefüge. Der König von Preußen, der jelbjt beim Heere war, wollte, ent- 
gegen der Kriegführung nad der korrekten Methode, eine Schlacht, und bei 
Valmy, am 20. September, ſchien es zu einer ſolchen kommen zu jollen. 
Der Zujammenjtoß begann mit einer Kanonade und die Haltung der franzöſiſchen 
Truppen ward unficher, ein Bajonettangriff würde einen vollen Sieg gebradıt 
haben und jchon waren die preußiſchen Kolonnen zum Sturm formiert: aber 
der Herzog gab den Befehl zum Angriff nicht; „hier liefern wir feine 
Schlacht,“ jagte er und jo wurde aus der begonnenen Entſcheidungsſchlacht 
das militäriſche Nichts, welches man die Kanonade von Valmy nennt. 
Die Franzoſen aber hatten alle Urſache mit dem Tage zufrieden zu ſein. Ihre 
jungen Truppen waren diegmal wenigjtens nicht weggelaufen und die ernitliche 
Probe war ihnen eripart geblieben. Seit dem Tage trat num ein tatjächlicher 
Waffenſtillſtand ein, der teild auf geſchickte Vorjpiegelungen Dumouriez’, teils 
auf die Nachrichten zurüdzuführen tft, die man im preußiſchen Hauptquartier 
über die ruffiichen Pläne in Polen hatte. In der Tat, was wollte Die 
preußiihe Macht an diefer Stelle? — jelbjt wenn fie in Paris den König 
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rettete, wieder einſetzte — wer dankte es ihr? Die Jahreszeit aber war vor- 
gerüdt, die Truppen, die feinen frijchen fröhlichen Sieg erfohten hatten, waren 
verdrofien; der Rüdzug ward beſchloſſen und wurde am 1. Dftober angetreten. 
Dean hatte den Troft, nicht von den Feinden, jondern von den Elementen, 
dem Wetter, der Jahreszeit dazu genötigt zu fein und überliftete nun dem 
Feind jeinerjeits, indem man die Unterhandlungen mit Dumouriez fortſetzte, 
bis der Rüdzug völlig gefichert war. Die einzige Beute, die man machte, 
war, wie Goethe der den Feldzug mitgemacht uns erzählt, das frijchgemweißte 
Lederzeug, deſſen Tünche der Kreideboden der Champagne umjonft Lieferte. 
Einigen Offizieren, die ſich in die verlorene Gelegenheit von Valmy nicht 
finden konnten, jagte der große Dichter, der wie die meiften der Hochgebildeten 
unjerer Nation im jener Zeit diefe Dinge von einer fühlen philoſophiſch-objektiven 
Höhe herab anjah, das große Wort: „von diefem Tag und Ort beginnt eine 
neue Epoche in der Weltgejchichte und ihr könnt jagen, daß ihr mit dabei ge- 
weien ſeid.“ Allerdings die Fäulnis des alten europäichen Staatenſyſtems 
gab mit der Siegeszauderei jenes Tages der Revolution die Möglichkeit, noch 
im gleichen Jahre jogar ihrerjeit3 angriffsweije zu verfahren, und dies bedeutete 
freilich eine jchicjalavolle Wendung in den europäischen Dingen. 

Un drei Punkten überflutete fie noch in diejen leßten Monaten des Jahres 
1792 ihre Grenzen. Am 24. September fiel Montesquiou in Savoyen ein; 
im Dftober überjchritt Dumouriez mit 80000 Mann — denn an zujtrömenden 
Menjchen fehlte e8 feinem Lager nicht — die belgifche Grenze, erfoht am 
6. November bei Jemappes im Hennegau den erjten wirklichen Sieg in 
offener FFeldjchlaht mit den Truppen der neuen Zeit, die fich diesmal jchon 
an dem jüngst gedichteten Hymmus der Revolution, der Marfeillaife, begeijterten, 
und zog am 14. in Brüfjel ein. Charakteriftiicher noch für die Gemwalt- 
[uft der neuen Ara und die tiefe Erbärmlichkeit des alten Zuftandes war, was 
am Oberrhein geſchah. Noch im September fiel der Ermarquis Euftine mit 
einem Zeil der franzöfischen Südarmee in der Pfalz ein, nahm Speier und 
Worms, und man hatte alsbald, obgleich mit dem Weich eigentlich fein Krieg 
war, auch für Mainz zu fürchten. Der alte Kurfürſt, dad Domkapitel, der 
Adel eilte fich durch die Flucht zu retten und lähmte jo den guten Willen der 
Bürgerjchaft: gegen die mäßige Streitfraft Cuſtines wäre die Feſtung troß des 
ſchlechten Zuftandes der Befeftigungswerte und des Mangels an Geihüt wohl 
zu halten gewejen, aber fein entjchlofjener Wille übernahm die Lenkung, und 
jo wurde am 21. Dftober 1792 der Vertrag abgejchlofjen, der Mainz den 
Franzoſen überlieferte. Einige Tage fpäter wurde von hier aus auch Frankfurt 
bejeßt und gebrandichakt. 

Diefe Angriffspolitik, die ſich zunächſt als Propaganda der großen 
Ideen der Revolution, die Freiheit, Gleichheit und wie die übrigen hießen 
gab, und welche durch die klägliche Kriegführung einer in ihren Wurzeln unge- 
junden, unmwahren, unfittlihen Koalition einen Augenblid möglich geworden 
war, verjchafite der Bevölkerung von Frankreich — dem von dem neuen Dejpo- 
tismus der Jakobiner gequälten größeren und befjeren Teil derjelben — nicht 
die Erleichterung, die manche von diefem Kriege gehofft hatten. 

Um 21. September war der Konvent zujammengetreten. Die Wahlen, 
bei denen jeder berechtigt war, der über 21 Jahre zählte und nicht Domeftike 
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war, hatten den Erwartungen der Radikalen nicht völlig entjprochen: die 
Mehrheit war den verhältnismeife Gemäßigten, den Girondiften, geblieben. 
Diefe Mäßigung war freilich nur eine jehr beziehungsweiſe, auch die Giron- 
diften waren trunken von dem neuen, durchaus unvergorenen Taumeltrank der 
Bolksjouveränetät, von ernfter und gemwifjenhafter Achtung des Geſetzes war bei 
ihnen jo wenig die Rede, als bei den Radikaleren. Auch fie waren Jakobiner, 
Sklaven der Eitelkeit und der Phraſe, und namentlich zu ihrem und ihres 
Landes unermeßlihem Unheil völlig unfähig — unfähiger als jemals irgend 
eine Bartei in einem großen Lande — die Macht, die fie augenblidlich hatten, 
wirflih in die Hand zu nehmen und mit ihr eine dauernde und wirkliche 
Ordnung in ihrem Sinne zu jchaffen. Das erjte, was diefe Verfammlung 
tat, war die Abſchaffung der Königswürde, am melde Gollot d’Herbois 
erinnerte; es gejchah nach kurzer Beſprechung, mit Begründung gab man fich 
nicht lange ab. Die Erwägungsgründe, jagte einer der Girondiften, liegen in 
der allbefannten Gejchichte der Verbrechen LYudwigd XVI. — man hatte e8 in 
der Tat fertig gebracht, fich und dem betörten Wolfe diejen gutmütigften aller 
Menſchen ald ein Ungeheuer-abzujchildern. „Die Könige,” äußerte der Bifchof 
Öregoire, von dem Spätere wohl, als ber revolutionäre Rauſch verflogen 
war, den Eindrud eine gutmütigen und freundlichen Mannes empfangen haben*), 
bei derjelben Gelegenheit, „die Könige find im der moralischen Welt dasſelbe, 
was die Ungeheuer in der phyſiſchen“ — — einen erzentrijchen Hab gegen 
das Königtum zu hegen, an den Tag zu legen oder zu affeftieren, gehörte zu 
der Mode des Tages. Sie war gefährlich, nicht bloß für König und König- 
tum, und die Gironde follte es bald genug erfahren. 

Sie mahten einen Anlauf, zu einem einigermaßen geordneten Zuftand in 
Frankreich zu gelangen, dem regellofen Plündern und Morden, das überall an 
der Tagesordnung war, Einhalt zu tun: ein Konventsheer, aus den Departe- 
ments gebildet, jollte ihre eigenen Beratungen und gejeßgeberijche Tätigkeit 
gegen das bewaffnete Gefindel von Paris jicherftellen. Der Abſcheu gegen 
die Enragierten zeigte ſich deutlich, al3 am 25. der jcheußliche Marat zum 
erjtenmal auf der Tribüne erjchien umd eine freche Auslafjung nach feiner Weije 
mit den Worten ſchloß — er zog dabei eine Piftole aus der Tajche — daß 
er fich bier jofort den Kopf zerjchmettern werde, wenn man die Anklage gegen 
ihn bejchließe: unglücklicherweiſe begnügte man fich, ihn bloß zu verachten, und 
ging zur Tagesordnung über. Es waren bejonders die Greuel des 2. und 
3. Septembers, über die fie jich entrüfteten; fie drangen auf deren Unter— 
juchung, denn was zu viel war, war zu viel — und e3 bedurfte weniger 
Beredjamkeit, als ihren Führern zu Gebote ftand, um darzutun, wie durch dieje 
Septembergreuel die edle Sache der Freiheit bejudelt worden jei. Aber den 
Angriffen auf Robespierre und Danton folgte feine Tat, und dieſe ihrerjeits 
taten einen jehr gejhidten Zug, indem fie nun den Prozeß de3 Königs 
betrieben. Die Girondiften hatten jo gut mie irgendwer gegen dad Königtum 
deflamiert; jie mehr als irgendwer hatten mit ihrer republitanijchen Gefinnung 
ſich gebrüftet, und die Schatten des Brutus und Scävola und was ſonſt von 





*) 3. 8. Guſtav Schwab im Jahre 1827. Guſtav Schwab, von E. Klüpfel (Leipzig 
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antifen Heroen eine oberflächliche Lektüre oder die tragische Bühne ihnen zur 
Berfügung jtellte, angerufen. Hier war Gelegenheit, ein Brand der Aufrichtig: 
feit dieſer ihrer republifanischen Gejinnung zu geben. Weigerten fie jich, dem 
König den Prozeß zu machen, juchten fie ihm zu retten, jo war nichts leichter, 
al3 fie dem eraltierten und augenblidlich allein mächtigen Teile des Volks, den 
Privilegierten des Jakobinerſtaats, ald Verſchwörer gegen die Freiheit, als 
Berbündete des Tyrannen zu denunzieren. Dieje Furcht war wohl von Anfang 
an eine jehr mächtige Triebfraft bei diefem Prozeſſe, der von feinem Beginne, 
wie fich von jelbjt verjteht, unter dem juriftiichen Geſichtspunkt eine Ungeheuer- 
(ichfeit war, zu dem ferner in dem augenblidlichen Stand der Dinge dem 
Ausland gegenüber nicht der mindejte Grund vorlag, und der auch unter dem 
politischen Geſichtspunkt ſich ala eine Torheit erjten Ranges erweifen jollte. 
Die erjte Anregung — jo übel beraten waren dieſe Menſchen — kam aus 
den Reihen der Gironde; einer der ihren, Valaze, führte auf den unglüdlichen 
Gefangenen einen Angriff, der, wie alle8 in jener Zeit, den Stempel der furcht- 
barften und zugleich Lächerlichjten Eraltation trug. „Diejer betrügertijche Menſch 
— weſſen war er nicht fähig, das Ungeheuer!“ Wiederholt war nun Die 
Frage auf der Tagesordnung. Zu deduzieren, daß man Ludwig — Ludwig 
Capet, wie die finnreiche Gemeinheit ihn nannte — richten fünne, hatte man 
feine weitere Schwierigkeit: e3 folgte aus dem Gejellichaftsurvertrage: die 
Nation konnte alles, auch) Rache an einem Wehrlojen nehmen und dem Weltall 
ein großes Beifpiel geben. Am 3. Dezember ließ fich Robespierre vernehmen; 
er war ehrlich genug, logisch genug, es auszuſprechen, daß hier fein Prozeß 
und feine Nichter jeien, daß es fich um eine Maßregel der öffentlichen Wohl— 
fahrt, einen Akt „nationaler Vorſehung“ handle: er meinte eine VBerdammung 
ohne Urteil, einen politiſchen Mord, „kraft einer Injurrektion iſt er zu richten.“ 
„Einen König richten wie einen Bürger,“ ließ fich jein Apoftel St. Juſt ver- 
nehmen — „dies Wort wird die kalte Nachwelt in Erjtaunen jegen.“ Man 
entjcheidet, daß der Konvent ihn richten joll, und jet eine Kommijjion von 
21 Mitgliedern nieder. Die Gironde fühlt, wie ſich die Schlinge ihr jelbjt 
um den Hals zu legen beginnt; ihr Gedanke ift, daß über den Sprud des 
Konvent? dann das Volk in feinen Urverjammlungen befragt werden joll. Am 
10. berichtet Robert Lindet, und ein anderer Girondift, Barbarour, verlag 
am folgenden Tage eine Zujammenftellung der „Verbrechen und Verrätereien“ 
des „legten Königs der Franzoſen“. Aladann wurde der König aus dem Ge— 
fängnifje geholt, wo er jeit Anfang Dftober jede Bitterfeit hatte erleiden müſſen; 
man begreift es, wenn man hört, wie in dem terrorifierten Paris in jener Zeit 
ein Gemeinderat den anderen verklagte, weil diejer, dem alten royaliftiichen 
Inftinkte folgend, den Hut vor dem König abgezogen hatte. Noch war zu 
erörtern, in welcher Art der Angeklagte zu empjangen jei: dieſen Teil der 
infamen Komödie, die hier gejpielt wurde, entichied ein großes Wort des 
Fleiſchers Legendre: „erichredt ihm durch die Stille des Grabes“, und auch 
der Präfident war diejes Aktes würdig — es war der Provensale Bertrand 
Bardre, damals, denn er ging ſtets mit der fiegenden Partei, noch Giromdift: 
unter allen Verworfenen, welche die Revolution aufgerührt hat, wohl der Ver: 
worfenjte, der, jpäter Polizeiſpion und Soldjchreiber Napoleons und bezahlter 
Spion mehrerer Höfe, erjt im Jahre 1841 als Gnadenpenftionär Louis Philipps 
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ein mit jeder Schande bejudeltes Leben von 86 Jahren ſchloß. Ludwig trat 
ein, ſein Außeres zeigte, wie er behandelt wurde. „Ludwig, ſetzen Sie ich,“ 
jagte ihm der wiürdige Präfident, der als feuriger Royalift feine Yaufbahn be- 
gonnen hatte. Ludwig XVI. war kein Karl I., jo wenig als dieje Gejellichaft 
etwas mit den WBuritanern des Jahres 1648 gemein hatte, indes gab er ſich 
feine Blöße: was er jagte, traf zur Sade, und dann und warn konnte ſich 
jelbjt dieje Verfammlung von Franzojen einer flüchtigen Rührung nicht völlig 











Yubmwig XVI. vor der Nationalverfammliung am 26. Dezember 1792. 
Nadı dem Gemälde von Belegrini, geitochen von Bendramini. 


erwehren. Die Anklageakte, lügenhaft zujammengeftellt, war in fich nichtig, 
und Ludwig wurde e3 leicht, ihre Nichtigkeit vor jedem anderen Forum als 
dDiejem zu erweijen: vor der Verfafjung war er abjoluter Herrjcher gemwejen, 
aljo unverantwortlich, nach der Verfafjung waren jeine Minifter verantwortlich 
gemwejen, und wenn irgend wen, jo mußte ihm, jelbjt wenn man eine Anklage 
al3 jtatthaft jete, die Ammejtie von 1791 zugute kommen, die allerdings die 
Anklageatte gar nicht zu berüdjichtigen ſich gejtattet hatte. Noch jete die 
Gironde es durch, daß ihm Nechtsbeiftände gewährt wurden. Der König 
nannte zwei befannte Advokaten: der eine, dejjen Name wert ijt, mit jenen 
Helden, welche im Jahre 1870 im Rate der franzöfiichen Generale gegen die 
Kapitulation von Sedan und von Mek jtimmten, auf die Nachwelt zu fommen, 
Target lehnte „als Republikaner“ die Übernahme des — wenn je einer es 
war — ehrenvollen und freilich auch gefährlichen Auftrags ab; dem anderen, 
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Tronchet, gejellte ſich der 
alte Malesherbes, Minijter 
Ludwigd in deſſen erjten 
Zeiten, freiwillig bei. Es 
iſt das einzig Erfreuliche in 
diefer Kette trauriger und 
widerlicher Ereignifje, daß 
do nicht wenige Männer 
fich zu diefem Dienſt frei- 
willig erboten hatten. Sie 
nahmen einen jungen Mann, 
Dejeze, zu Hilfe: im vier- 
zehn Tagen hatten fie 167 
zum Zeil jehr umfangreiche 
Ultenjtüde  durchzuarbeiten 
und leijteten das Menjchen- 
mögliche; die Hauptverteidi- 
gungsrede, ald am 26. De- 
zember die Verhandlung 
wieder aufgenommen wurde, 
hielt Deſeze. Es wurde ein- 
mal an dieſer Stelle vor 
Dalesberbes. einer in jedem Sinne unfreien 

Nach einer Zeichnung von P. Subdre. Berjammlung Wahrheit ge: 

redet: wirkliche ernjte Rechts— 

und Vernunftgründe, wo jeßt nur die erhitzte Phraſe, die Lüge in allen mög- 
(ichen Formen berrjchte. Ergreifend war ihr Schluß, mit welchem Dejeze jeinem 
unglüdlichen König zugleich die Leichenrede hielt: „Ludwig bejtieg den Thron 
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Schluß des eigenhbändigen Teftamentes Ludwigs XVI. vom 25. Dezember 1792 in 
Faljimilenahbildbung des Originals im Nationalardhip in Paris, 


*) Je prie Mrs de Mulesherbes Tronchet et de Seze de recevoir ici tous mes remerciments et 
Vexpression de ma sensibilit# pour tous les soins et les peines qu'ils se sont donneds pour moi. 

Je finis en declarant devant Dien et pret a paroitre devant Iui, que je ne me reproche aucnan des 
erimes qui sont avancds contre moi. Fait double à la tour du Temple le 25. Decembre 1792. Louis. 


*) Ich bitte die Herren be Malesherbes, Tronchet und Deſeze, meinen Dank und den Nusdrud meiner 
Empfänalichteit für alle Eorgen und Mühen, die fie fidh meinettvegen gemadıt haben, hierdurch ———— 

Ich ſchließe, indem ich vor Gott und bereit, vor Ihm au ericheinen, erkläre, daß ich mir feines der 
Verbrechen, deren man mich beichuldbigt, vorgumerfen habe. 

In zwei Eremplaren ausgefertigt im Turme des Tempels am 25. Dezember 1792. Lonis. 
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Yamoignon Malesberbed Tronchet Deſeze Louis. 
Unterſchrift der bem Konvent überreichten Verteidigungsſchrif Ludwigs XVI. 
am 26. Dezember 179. 


mit zwanzig Jahren, und mit avanzig Jahren gab er auf dem Thron das Bei- 
ſpiel edler Sittlichkeit ; feine ſchuldvolle Schwachheit, feine jittenverderbliche Leiden— 
ihaft — — das Volt wünjchte die Aufhebung einer verhängnievollen Abgabe, er 
ſchaffte fie ab; das Bolt 
mwünjchte die Aufhebung der 
Leibeigenjchaft, er begann da- 
mit, fie auf jeinen Domänen 
abzujhaften — das Bolt 
wollte die freiheit, er gab 
fie ibm. Und im Namen 
diejes jelben Volles verlangt 
man jeßt — — Bürger, ich 
vollende nicht, ich halte ftille 
vor der Geſchichte — — 
bedenkt, daß fie euren Richter- 
jpruch richten wird und daß 
ihr Gericht das Gericht der 
Jahrhunderte iſt.“ Es folg- 
ten Debatten, bei denen die 
Trennung der jatobinijchen 
Sekte klar zutagetrat, Robes- 
pierre gegen Vergniaud, und 
wo jich das Intereſſe um die 
Frage drehte, ob das Urteil 
des Konvents dem Volk zur 
Beftätigung oder Verwerfung 
vorgelegt werben jolle, der 
Appel au peuple. Die Gi- 
rondijten verlangten e8, weil 
fie nicht den Mut hatten, die 
Schuldfrage mit einem Haren 
Nein zu beantworten und 
doch dem König wenigſtens 
das Leben retten wollten. 








. . Ludwig XVI 
Hier waren die Männer der Nach einer Zeichnung von Dan im Muſte Carnevalet. 
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Linken, des Berge?, wie man fie nach den anfteigenden Sigen auf ihrer Seite 
nannte, folgerichtiger und in ihrer Art ehrlicher. Die Berufung ans Bolt, 
jagte Robespierre, käme leicht auf einen Umfturz der Republif hinaus, „die 
Gemäßigten, die Feuillants, die Arijtofraten würden fich eindrängen“ — in 
Wahrheit, eine Abjtimmung über eine jolche Frage würde die wahre Mehrheit 
des franzöfischen Volkes höchſt mwahrjcheinliy wieder an den Tag gebradt 
haben. Deutlich zeigte fich felbit in Paris der Widerwille gegen die Nepublif. 
Darum hatte man fi) den Auswurf aus Marſeille kommen lafjen, der aus 
Elementen bejtand, die ihre Vergangenheit unbedingt zuverläfiig machte. Aber 
man war unter dem Banne der Septembergreuel, deren Schreden ſich jeden 
Augenblik erneuern konnten, und unter diefem Drud erfolgten auch die 
Abftimmungen, die am 14. Januar 1793 begannen. Das Schuldig — die 
Bejahung der erjten Frage, ob Ludwig ſich „gegen die Freiheit der Nation 
verſchworen“ habe — erfolgte fait einjtimmig: 683, ein trauriges Zeichen: 
nur 13 verweigerten die Abjtimmung, weil fie feine richterliche Befugnis 
hätten, was einige andere mit dem Zuſatz deden wollten, daß fie als Geſetz— 
geber und nicht als Richter jtimmten. Dan kam zur zweiten Frage, ob das 
UÜrteil der Beftätigung durch das Volk unterworfen werden jolle — hier 
jeßte die Gironde mit einem jchwacen Verſuch der Nettung ein, wobei ihnen 
aber jchon nicht mehr alle die Ihrigen folgten: die Männer wie Barere und 
Sieyes waren bereit3 auf dem Wege ins fiegreiche Lager. Dad Wort der 
Konjequenten jprah St. Juſt, ein harter Fanatiker, obgleih noch jung an 
Jahren, und ein unbedingter Anhänger Robespierres: „einen König richten 
wie einen Bürger — dies Wort wird die falte Nachwelt in Erjtaunen jegen: 
König jein ift an und für fich ein Attentat, eine Ujurpation“. — „Die Be- 
rufung and Wolf aber,“ äußerte er ſehr unummunden, „it die Miederher- 
jtellung de3 Thrones, denn die Rettung des Tyrannen enthält auch die 
Erneuerung der Tyrannei." Die Frage wurde mit 423 gegen 292 Stimmen 
verneint. Am 16. kam die dritte Frage, die der Strafe: die Partei hatte ihre 
Hilfsmannſchaften rechtzeitig in die Lage gejeßt, in ihrer gewohnten Weiſe einzu- 
greifen, und bei der Borfrage, wie viele Stimmen für das Todesurteil ausreichen 
jollten, erlitten die"Girondiften eine Niederlage. Der Deputierte Lanjuinais, 
dem es Ernſt war mit der Rettung des Königs und dem es auch nicht an 
perjönlichem Mute fehlte, hatte eine Dreiviertelmehrheit verlangt, aber es wurde 
die einfache Mehrheit beſchloſſen. Die Abjtimmung begann bei ſchwach er- 
leuchtetem Saale nachts 10 Uhr und dauerte die Nacht und den ganzen nächſten 
Tag hindurch, da von den 721 Abgeordneten manche ihr Votum mit einigen 
begründenden Worten oder einer galliihen Phraſe begleiteten. E3 war eine 
ſchauerliche und unwürdige Szene, auf der Tribüne jagen trinkend, rauchend 
die Sendlinge der Klubs, jenes jouveräne Volt, das jeit lange die Verfammlung 
terrorifierte und auch dieſe Abjtimmung überwachte. Ein Deputierter nach dem 
anderen ftimmte, diejer umd jemer wurde bejonder® bemerkt, wie bei jolcher 
Abjtimmung zu erwarten. „Aus Pflicht und Überzeugung für den Tod,“ 
hörte man eine wohlbefannte Menjchenftimme jagen: es war der Bürger Philippe 
Egalite, ci-devant Herzog von Orleans, der hier im Konvent einen Sicherheits- 
plaß gefunden hatte, wo er jeine ehrloje Exiſtenz weiter führen konnte; ein 
Gefühl des Abjcheus machte fich bei diefem Votum jelbft in diejer Gejellichaft 
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vernehmlich. Unter anderen wurde auch Sieyes' jcharfe Stimme vernommen: 
la mort. 

Das Ergebnis war, daß 361 Stimmen, aljo genau die abjolute Mehrheit 
bei 721 abgegebenen Stimmen unbedingt für den Tod waren, 72 für den Tod 
aber mit Aufjchub der Urteils- 
vollziehbung, 278 für Die 
Gefangenihaft oder Ver— 
bannung bis zum Frieden. 
Der große Redner der Gi— 
ronde, Vergniaud war als 
Vorfigender verurteilt, das 
Ergebnis zu verkünden: es 
war die Todesitrafe. Am 
20. Januar erfolgte die letzte 
Abjtimmung, die morgen? 
5 Uhr zu Ende ging, 380 
gegen 310 Stimmen, daß 
Gapet ohne Verzug bin- 
gerichtet werden ſolle. Der 
Mord, der zweimal, am 
5. Oktober 1789 und am 
10. Auguft 1792, fein Opfer 
verfehlt oder nicht zuzujtoßen 
u gewagt hatte, nahm jet das 

Louis Bbilipp, Herzog von Ürlcans, Beil des Henkers und den 
Gle ich zeitiges Schwarztunſtporträt von Dupleſſis Bertaur. Apparat einer öffentlichen 
Hinrichtung zu Hilfe, um ſein 
Werk zu vollbringen. Es geſchah am 21. Januar, morgens um 10 Uhr, auf 
dem zum „Revolutionsplatze“ gewordenen Platz Ludwigs XV. Bei den letzten 
Szenen des Abſchieds und der Vorbereitung zu dem letzten Gange verweilen wir 
nicht, und nur das darf hervorgehoben werden gegenüber den Fälſchungen, welche 
jakobiniſche Geſchichtsdarſteller unſerer Tage ſich geſtattet haben, daß der Henker 
ſelbſt, der Bürger Samſon, von der Feſtigkeit Zeugnis abgelegt hat, die Lud— 
wig XVI. in ſeinen letzten Augenblicken bewies. Samſon glaubte, daß Ludwig 
dieſe Kraft aus ſeiner Religioſität gezogen habe, und ſo war es. Ein Reſt 
menſchlichen Empfindens bei ſeinen ſogenannten Richtern hatte ihm den geiſt— 
lichen Beiſtand eines Prieſters ſeines Glaubens vergönnt, ſelbſt eine Meſſe 
geſtattete die Kommune. Die Kraft, mit männlichen Entſchließungen und folge— 
richtigem Handeln in den Gang der fürchterlichen Bewegung einzugreifen, die 
ihn jetzt verſchlang, war ihm unglücklicherweiſe verſagt geweſen, und auch der 
frömmſte und aufrichtigſte Glaube konnte aus dem willenloſen und ſanften keinen 
willensjtarten und harten Mann machen, wie diefe Zeit ihn an höchſter Stelle 
brauchte: aber die Kraft fonnte fie ihm geben und gab fie ihm, — einen Tod 
von ungewöhnlicher Bitterfeit in einer eines Chrijten und aljo eines Königs 
würdigen Weije zu erdulden. 





Biertes Kapitel. Fortiegung des Krieges: 173—174, 81 


Diertes Kapitel. 


fortfegung des Hrieges: 1795—1794. — Die Schredensherrfhaft. — 
Der 9. Thermidor und feine Folgen. 


Bon jeiten der europäischen SKabinette war nicht? geichehen und hatte 
nichts gejchehen können, diejen jchredlichen Ausgang abzuwenden; nur der pa- 
nische Verwandte hatte ſchwache Verjuche gemacht, jeinem Gejandten Geldmittel 
zu Beitechungen zur Verfügung gejtellt, Spaniens Neutralität als Preis für 
Yudwigd Leben angeboten. Der Krieg, fofern er zur Rettung des Königs von 
Frankreich begonnen war, hatte jein Biel verloren, allein er hatte jebt jeine 
wahre Geftalt angenommen: er war zum Angriffäfrieg der Revolution geworden. 
Bereit3 hatte der Konvent erklärt, allen Völkern, die fi) dem Deipotismus zu 
entziehen wünſchten, Beiftand leijten zu mollen, jchon jprachen die Proklama— 
tionen ſeiner Feldherren von dem Banner der Freiheit und der Tafel der Menjchen- 
rechte, umd dieſe Politik der Eroberungen war bereit? in entjchiedenen Hand- 
lungen ausgedrüdt. Die päftlichen Gebiete, Apignon und Venaiſſin, waren 
bereit3 einverleibt und unter dem Gefindel, da3 bier jchon früher zujammen- 
geflojien war, trieb das Jakobinertum feine üppigiten Blüten; am 27. November 
(1792) verwandelte ein Dekret Savoyen in ein Departement Montblanc, nad- 
dem eine Deputation der „Allobrogen“ — denn die Haffische Fratze machte auch 
bier fih Raum — dem Konvent diefen Wunfch ausgedrüdt hatte; es gab ein 
Departement Jemappe3; jeit dem 3. Januar 1793 war Nizza einverleibt; 
dasjelbe verlangte der patriotijche Klub in Mainz, in deſſen Hand augenblicklich 
die Stadt war: FFreiheitsbäume und Jakobinerklubs erhoben fich auch in einigen 
Örenztantonen der Schweiz, in Genf, in Bafel, und die Phraſe: „Friede den 
Hütten, Krieg den Baläften“ übte allenthalben einen gewiſſen Zauber. Frei— 
gebig wies ein Konventsdekret vom 15. Dezember die Generale der Republik 
an, in allen bejeßten Gebieten jogleich die Souveränetät des Volkes und die 
Aufhebung aller Privilegien und aller Zwangsdienſte und Lehenspflichten zu 
verfündigen. Sehr lang hielt diefe Täuſchung nicht vor. Es zeigte fich bald, 
um was es den DBefreiern vor allem zu tun war. Cambon jagte es den bel- 
giſchen Patrioten rund heraus, daß man der belgischen Kirchengüter zur Dedung 
des franzöfiichen Papiergeld8 — der Aſſignaten, von denen man bereit3 2700 
Millionen ausgegeben und nur noch 24 übrig hatte — bedürfe, und der ver: 
derbliche Strom diejer Papiere ließ nicht auf fich warten. Dabei aber vergaßen 
die Konventskommiſſare fich jelber nicht; man muß ſich daran erinnern, daß 
unter den augenblidlih am Ruder befindlichen Häuptern der Sekte und na- 
mentlih unter den Führern zweiten Ranges und den Subalternen nur jehr 
jelten ein Mann mit einigermaßen vorwurföfreier Vergangenheit erjcheint, wäh- 
end e3 von beitraften Dieben, Fäljchern, wegen Betrugs entlafjenen Angeftellten 
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oder fortgejagten Bedienten in diefer Gejellichaft wimmelte. Auch Danton kam 
von dort mit vollen Taſchen zurüd, und machte auch zyniſch nicht viel Hehl 
daraus, daß er fich jein Mandat als Konventstommifjar zunuge gemacht hatte. 

Die Partei hatte fich in eine Lage gebracht, wo es nicht® mehr zu jchonen 
gab: fie bedurfte, wenn nicht um Frankreich, jo doch um jich jelbjt zu retten, 
der dreimaligen Kühnheit Dantons und fie verfuhr demgemäß. Am 1. Februar 
erklärte der Konvent Krieg an England und Holland, am 7. März an Spanien, 
und alle dieje und ähnliche Dekrete gingen im Konvent fat ohne weitere Ber- 
handlung wie einfache Verwaltungsdekrete dur. Dort in England hatten die 
legten Ereignifje ftarf auf die Stimmung gewirkt: der leitende Miniſter, William 
Pitt, nahm den Krieg, den er nicht gejucht hatte, mit Energie auf, und Eng- 
land blieb nun faft ein Menjchenalter lang der Hauptgegner des revolutionären 
Frankreichs und der Mittelpunkt der Koalitionen. Gegenüber der Reform- 
bewegung, die ſich auch in diefem Lande regte und da und dort drohend gegen 
die auf Korruption und Vorurteil beruhende Zujammenjegung de3 Unterhaufes 
fehrte, nahm die regierende Ariftofratie des Grundbejiges und Handelsreichtums 
ihre Kräfte zujammen, um altes Recht und Unrecht, welches ſie ihre glückliche 
Konftitution nannten, zu ſchützen; auch in Irland, wo längjt nicht mehr von 
Necht, jondern nur von verjährtem, immer neu gejchärftem, mit jeder Generation 
drüdender empfundenem und deshalb graufamer geübtem Unrecht die Rede war, 
mwedte die Bewegung in Frankreich neue Hoffnungen, neue Verſchwörungen und 
Geheimgejellichaften und aljo neue Opfer. Das Parlament bewilligte, was Pitt 
verlangte. Ohne Schwierigkeit wurden die großen Anleihen zuftande gebracht, 
die Kriegäflotte, Englands Hauptwaffe, vermehrt; für den Landfrieg griff man 
zu dem gewohnten Syitem der Subjidien. Mit groß und Hein ſchloß Eng- 
land jolche Berträge: Hannover, Hefjen-Kafjel, Sardinien, Spanien, Neapel, 
Dijterreih, Preußen, Baden, Portugal, Darmjtadt: der Krieg umfahte jet mit 
geringer Ausnahme ganz Europa, und die Angriffslinie lief der ganzen Grenze 
Frankreich entlang. ſterreich ftellte 120000 Mann, Preußen ebenjo viele 
wie im vorigen Jahre; Rußland fuhr in feinem Syſtem fort, jtreute fortwährend 
Gerüchte aus von Truppen, die nach Weſten auf dem Marjche jeien, ließ 
fie aber ruhig in Polen jtehen. Auch das Deutjche Reich als jolches trat jet 
in den Srieg ein, den es am 22. März 1793 erklärte. Sein Kriegsſyſtem 
war nicht bejjer geworden, ala in den Tagen des Siebenjährigen Krieges; Die 
eigentliche Blüte feiner Männer diente — joweit fie nicht dem preußijchen oder 
öjterreichifchen Heere angehörten — unter fremdem Oberbefehl; nur injofern 
hatte ein Fortſchritt ftattgefunden, als eine ganze Anzahl auch norddeuticher 
Staaten: Schwediih-Bommern, Medlenburg, Holjtein, Hamburg Militärkon- 
ventionen mit Dfterreich ſchloſſen, das gegen Geldzahlung ihre Kontigente zu 
jtellen übernahm. Die Heineren Staaten Italiens, wie Genua, Toskana, Venedig, 
auch der Papſt, blieben neutral, fie waren bereit? der Tummelplat geheimer 
jakobiniſcher Agenten. 

Diejer immerhin gewaltigen Waffenmacht gegenüber hatte Frankreich auf 
feinen Verbündeten zu zählen, außer den Schäden und Widerjprüchen, die bei 
jeder Koalition jehr bald fich bemerklich machen: es hatte für fich fein jeit Jahr- 
hunderten ausgebildetes ftarfes Nationalgefühl, das freilich jebt durch den Fieber- 
paroxysmus der Revolution, die in jeinen Eingeweiden tobte, bald zum Wahnfınn 
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erhigt ward und dann mieder erjchlaffte, nach und nach aber doc zu einer 
Macht wurde, die feine Heere läuterte und kräftige. Am 19. Februar defre- 
tierte der Konvent, daß alle Männer vom achtzehnten bis zum vierzigften Lebens- 
jahre, jofern fie unverheiratet, verwitwet oder kinderlos feien, der permanenten Re— 
quifttion unterworfen jeien und ordnete eine Aushebung von 300000 Mann an, 
indem er zugleich jein Univerjalzahlungsmittel, die Ajlignaten, um 800 Millionen 
vermehrte. Ein Berteidigungsausfhuß ward niedergejeßt und in dem Bericht 
von Dubois Crance findet fich eine Stelle, welche den ganzen Zuſtand bezeichnet 
— „hr müßt die beiden Truppenklaſſen,“ — die Freiwilligen, welche ziemlich 
zahlreich) und aus allerlei Gründen zuftrömten und die Linientruppen, bei denen 
die Dejertion noch immer in Blüte ſtand, — „miſchen, nicht indem ihr die 
Freiwilligen in Linientruppen, jondern indem ihr die Linientruppen in Frei— 
willige verwandelt" — „Ihr feid verloren wenn ihr nicht alle Soldaten zu- 
gleih zu Freiwilligen macht und zugleich die gezwungene Dienftpflicht aller 
Bürger ausjprecht.“ So war es bier, man machte den Zwang zur Freiheit 
und die Freiheit zum Zwang: die Dffizieritellen bi8 zum Brigadechef wurden 
zu zwei Dritteln gewählt, zu einem Drittel rüdte man nach der Anciennetät 
auf: dies gab im weiteren Verlauf dem Talent einen freien Spielraum und 
auch die naturaliftiiche Taktik, welche derjelbe Bericht empfahl und die bei 
dem Mangel an Ausbildung und Schulung eine Notwendigkeit war — das 
Werfen großer Mafjen auf einen Punkt und der Bajonettangriff — hatte eine 
Zukunft, wenngleich die Gegenwart den allerwärt3 verjchwendeten großen Worten 
noch keineswegs entſprach. Durchaus aber waren es die beijeren Elemente der 
Bevölferung, die dem Heere zugute famen: das jakobinifche Gejindel, das fich 
der Wahlämter bemächtigt hatte, war im diefer Eigenſchaft vom Kriegsdienſt 
befreit und blieb daheim. 

Dean kann zu dem Zweck einer allgemeinen Orientierung, den wir allein 
verfolgen können, einen jüdlichen Sriegsjchauplag — Alpen, Pyrenäen — 
einen öſtlichen — Ober- und Mittelrhein — einen nördlichen — Belgien, 
Holland — umterjcheiden und diefen Schaupläßen die gegenrevolutionären Be- 
wegungen im Innern Frankreich, deren mwichtigjte ich in den Departement? am 
Alantijchen Ozean abipielten, als einen weftlichen zugejellen. Bon dem jüdlichen 
ift für das ganze Jahr wenig zu berichten: von den Spaniern, deren Heer durch 
ziemlich reichlich fließende katholiſche Freiwillige Beiträge hauptſächlich unter- 
halten ward, wurden die geringen franzöfijchen Truppenträfte bis nach Bayonne 
zurüdgebrängt, doch lag hier keinerlei Entſcheidung. Am Mittelrhein befehligte 
der öjterreichifche General Wurmfer und als preußiicher General der Herzog 
von Braunjchweig, der den Bewegungen der Diterreicher, die gern den Elſaß 
für eigene Rechnung erobert hätten, mit Mißtrauen folgte. Der Haupterfolg 
war hier die Rückeroberung von Mainz. Die improviſierte rheiniſche Republik 
oder der Klub, der ſich bier der Dinge bemächtigt hatte, ſchickte im März, als 
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die Gefahr näher drängte, eine Deputation, unter der fich fein geringerer Mann 


al3 der berühmte Reifende und Naturkundige Georg Forfter befand, nach Paris, 

um die Einverleibung zu beantragen: wer wollte angeficht3 der Erbärmlichkeit 

der politichen Zuftände des Reichs mit den Täujchungen, denen diefe Männer 

unterlagen, ftrenge rechten? Bu dieſer Einverleibung aber war es zu jpät: 

die Belagerung begann und am 22. Juli mußte die Stadt fapitulieren. Die 
6* 
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Franzoſen durften mit den Waffen abziehen. Mit ihnen rettete fich ein Zeil 
der Klubiften: e3 läßt jich denken, daß num diejelben Menjchen, deren Feigheit 
den Übergang der Stadt an Frankreich haupiſächlich verſchuidet hatte, eine 
graufame Rache an denjenigen nahmen, welche ihre Schuldigfeit beſſer aber 
vergeblich getan und an denen, die der franzöfiihen Ordnung, ſei es will» 
jährig jet es gezwungen, fich gefügt hatten. Dann trat ein Stillitand in den 
Dperationen ein: am 14. September ſchlugen die Preußen den franzöfijchen 
General Moreau bei Pirmaſens; am 13. Oftober erjtürmten die Ofterreicher 
unter Wurmſer die Weißenburger Linien; am 28. bis 30. November fiegte der 
Herzog von Braunjchmweig bei Raiferslautern: aber eine gemeinjame Ausbeutung 
der Erfolge hinderte die Umeinigfeit und das Mißtrauen und das Jahr endigte 
bier mit einem Nüdzug über den Rhein (30. Dezember). 

Auf dem nördlichen Kriegsjchauplage — bedeutſame und wechſelvolle 
Ereigniſſe mit einem doch nur halben Erfolg. Dumouriez war im Februar in 
Holland eingedrungen und hatte anfangs einen Erfolg davongetragen: aber am 
1. März wurde er von dem verbündeten Heere, das unter dem Befehl des 
Prinzen von Koburg jtand, bei Aldenhoven und am 18. bei Neerwinden (meftlich 
von der mittleren Maas) und diesmal jehr gründlich gejchlagen. Dumouriez war 
mit dem Gang der Dinge in Paris aufs äußerjte unzufrieden: ein Harer Kopf 
wie er war verabjcheute er da3 politiiche Chaos, dem er Frankreich verfallen 
jah. Mit Ludwig XVI., dem er bis an fein Ende Achtung bewahrte, war 
eine Herjtellung des Königtums unmöglich gemwejen, aber dieſes Hindernis be- 
jtand nicht mehr, und in Dumouriez’ Heere befand fich ein junger Mann, dem 
in der Tat eine Königskrone in den Sternen gejchrieben jtand, der Herzog 
von Chartres Ludwig Philipp, der Sohn des unjeligen Menjchen, der jett als 
Bürger Egalite fein verächtliches Haupt der Guillotine entgegentrug: ob zu 
jeinen Gunften, wie geglaubt und bejtritten wird, oder jonjtwie — plante nun Du- 
mouriez, an der Spitze jeiner Armee eine Gegenrevolution zu bewirken und dem 
revolutionären Frankreich ein konſtitutionelles Königtum zurüdzubringen. Er 
eröffnete dem Brinzen von Koburg feine Abjicht, auf Paris zu marjchieren und 
dem Regiment der Jakobiner ein Ende zu machen. Allein man hatte ihm in 
Bari jchon lange mißtraut, und Dumouriez hielt auch mit feinen Gefinnungen 
nicht hinter dem Berge: der Konvent bejchloß jeine Verhaftung und jchicte 
einige Kommifjäre, die Dumouriez nun jeinerjeit3 feftnahm. Aber die Truppen 
verjagten fich ihrem Führer und diejer jah fich vielmehr genötigt, wie Lafayette 
jeinem Heere zu entrinnen: als Flüchtling kam er bei den feindlichen Vorpoften 
an, mit ihm der junge Herzog von Chartres (4. April). Ihre Dienjte ver- 
ichmähte die Koalition, deren methodijche und plumpe Strategie diejed Kriegs- 
mittel, den tödlichen Awieipalt im feindlichen Lande, gar nicht zu nügen wußte. 
Dumouriez fand in Hamburg, der junge Prinz in der Schweiz eine Zuflucht. 
Diefe Strategie benüßte auch die unmittelbaren Wirkungen des Sieges — die 


‚ berzweifelte Lage des Gegners — nit. Statt mit allen Kräften auf Paris 


zu marjchieren, lieg man die Engländer unter dem Herzog von York, die den 
rechten Flügel der großen Angriffslinie bildeten, zur Belagerung von Dünfirchen 
abrüden, da8 dem großen Hauptzwed gegenüber doch nur ein ſehr untergeord- 
netes Operationgziel bildete. Man überjchritt allerdings die franzöſiſche Grenze 
und im Juli fielen die Feſtungen Conde und Valenciennes; fie wurden für den 
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Kaijer in Bejit genommen, denn der üfterreichiiche Hof hatte unter den vielen 
Plänen, wie man fich für die im diejem Krieg gebrachten Opfer bezahlt machen 
fönne, auch den Gedanken an Eroberungen auf diejer Seite gefaßt. Die fran- 
zöſiſche Gefchichtjchreibung nimmt fich nicht die Mühe, das was vom militärijchen 
Standpunkt, d. h. vom Standpunkt des gewöhnlichjten Menſchenverſtands an- 
gewandt auf eine große Kriegsaktion, eine unverzeihliche Torheit war, zu er- 
Hären: jie hält an der Legende feſt, die einigermaßen dienen kann, das vielleicht 
traurigjte und jchimpflichite Blatt der Menjchengefchichte zu verdeden, — daß 
es die revolutionäre Energie und da3 Syitem der Männer des Schredens ge- 
weien jei, welche in diefen Sommermonaten und weiterhin Frankreich gerettet 
hätten. Dies ijt längjt als faljch erwiejen: die Heere der Koalition ließen die 
unmiederbringliche Zeit verftreichen, weil fie durch Hinderniffe gelähmt waren, 
die man diplomatijche nennt — Hinderniſſe, jener rohen politiichen Erwerbs- 
gier entjprungen, welche das achtzehnte Jahrhundert Fennzeichnet und von denen 
wir weiterhin erfahren werden. 

In diefen Berhältnifjen lag auch der Grund für die weitere Erfcheinung, 
die ſonſt gleichfall3 unerklärlich jein würde — daß nämlich eben in diejer Zeit 
von den Verbündeten gar nichts geſchah, um die antiiafobinischen Elemente 
des Widerftands in Frankreich jelbit zu unterftügen. Überall bildete es für 
die berrjchende aktion einen bequemen Vorwand, wenn ihre Haufen einen 
Gegner oder einen Verdächtigen zu berauben oder zu mafjakrieren Luſt hatten, 
daß er mit dem Ausland, mit Koburg oder Braunjchweig konfpiriere oder daß 
er im Solde Pitts ftehe: in Wahrheit gejchah bis dahın von diejem verbündeten 
Auslande in diefer Richtung jo gut wie nichte. Es ift, wenn man — wie wir 
jegt — unzweifelhaft fieht, wie gering die Minderheit war, die damals dem 
franzöfiichen Wolfe ihr graufames och auflegte, ſchwer begreiflich, daß die 
Elemente des Widerftands nicht an vielen Orten zugleich fi jammelten, 
empörten, erhoben, jondern nur an jehr wenigen: aber man muß bedenken, daß 
dieje Elemente de3 Widerſtands durch die Emigration ihrer Fräftigften Leiter 
verluftig gegangen waren und daß die Menge des arbeitiamen Volkes in der 
Zat fih durh den Terrorigmus verblüffen ließ. Ein zujammenhängendes 
Gebiet beſaßen die antirevolutionären Kräfte nur in dem eigentümlichen Lande, 
welches am jüdlichen Ufer der Loire, zwiſchen Poitiers, Tours, Rochelles, Nantes, 
von Gräben und Heden durdhjchnitten, unter dem Namen der Vendée mit 
wellenförmigen Ebenen nad dem Ozean ſich binzieht. Die feudale Ordnung 
der Dinge, überall ſonſt in Frankreich jo verhaßt, hatte hier ihren urjprüng- 
lihen Sinn und damit den jchönen patriarchalifchen Charakter früherer Tage 
in hohem Grade bewahrt. Das Land zerfiel in eine Menge Heiner Mteiereien, 
zu deren Inhabern, jeinen Pächtern, der Seigneur, der die einfachen Lebens- 
gewohnheiten der Landichaft teilte, in engen perjönlichen Beziehungen ftand. 
Die Landſchaft war gut- und im beften Sinne katholisch: die Priefter, ſchlichte 
Männer und im allgemeinen von tadellojem Wandel, beherrichten Gemüt und 
Gedantenkrei3 der Landleute, die von den Ideen der neuen Literatur und des 
Contrat social noch nirgends berührt waren. Die Revolution und ihre 
Schöpfungen, die überall ſonſt — und zwar mit großem Recht — ala Er- 
leihterung und Befreiung empfunden wurden, erregten hier nur Mißtrauen 
und Widerwillen. Die Feudalrenten, welche nach dem Beichlufje des 4. Augujt 
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abgejchafft waren, fuhr man bier zu bezahlen fort. Als nach der neuen Dr- 
ganijation Maires gewählt werden jollten, bat man bier einfach die Edelleute, 
dieje Gejchäfte zu übernehmen, und die eidweigernden Prieſter, die überall 
jonft den brutaljten Verfolgungen ausgejeßt waren, obgleich fie der Maſſe der 
katholiſchen Bevölkerung allenthalben al3 die einzig echtkatholischen erjchienen, 
fanden hier eine Zufluht. Zu einem allgemeinen Ausbruch aber kam dieſe 
Stimmung im März 1793, als nad der Hinrichtung des Königs das Geſetz 
über die Aushebung der 300000 auch hier zur Ausführung kommen jollte. 
Für Ludwig AVIL, das unglüdliche Kind, das in den Händen der Gewalt- 
menjchen fich befand, und für die weiße Fahne des altköniglichen Frankreichs 
erhob fich der Widerjtand, der Aufjtand, der leicht feine Führer zur Hand 
hatte in den gnädigen Herren, denen das allgemeine Vertrauen gehörte, und 
mit denen einige hervorjtechend volfstümliche Männer aus der Mitte der Land- 
leute jelbjt, der FZuhrmann Chatelineau, der Jäger Stofflet u. a. zujammen: 
arbeiteten. Das Feuer des Aufjtandes ergriff das Land der Heden, den öjt- 
‚lichen Zeil, le bocage genannt, wie das weitliche nach dem Meere zu gelegene 
der Moräfte und Kanäle, le marais, und bis zum Juni widerjtanden fie mit 
Glück in dem unendlich durchjchnittenen, ihnen bekannten und vertrauten Terrain, 
das den Kolonnen der „Blauen“ — jo nannten fie die Konventsmannſchaften 
— und ihrem Gejchüß die hemmendften Schwierigkeiten bereitete, während es 
der umdisziplinterten, aber begeijterten und zwedmäßig geleiteten Tapferkeit der 
Vendéer alle Borteile — gelegenen Angriff und ficheren Rüdzug — bot. 

Der Jato- Dies führt unſere Erzählung auf den Gang und die innere Entwidelung 

birerfaat. der revolutionären Bewegung zurüd. Dean ftand jest im vierten Jahre einer 
Freiheit, die, längſt zur bloßen Phraje geworden, jet mehr und mehr bie 
Züge einer furchtbaren ZTyrannei annahm — den Charakter der Unterdrüdung 
des arbeitjamen, rechtichaffenen, jtaatsbauenden Volkes durch eine Dligardhie, 
die ſich aus irregeleiteten Enthufiaften, gelegentlichen oder gewerbsmäßigen 
Müßiggängern und Werbrechern jeder Art und jedes Ranges zujammenjeßte. 
Eine unerträgliche Paßplackerei — niemand durfte in Paris ohne Erlaubnis- 
jchein jeiner Sektion die Stadt verlafjen — war noch das geringjte: Zwangs— 
preije für den Brivathandel wurden fejtgejeßt; am jedem Hauje mußte eine 
Lifte der in demjelben Wohnenden außgehängt werden ; wer über achtzehn Jahre 
alt war, mußte eine Karte bei fich führen, die feine patriotijche Gejinnung, 
jeinen „Civism“ beicheinigte: aufs neue wurde in Paris am 20. März eine 
Verhaftung aller Verdächtigen vorgenommen und entjprechend war es in den 
Departements, vielleicht mit dem einen Unterjchied, daß es dort noch tumul- 
tuarischer zuging und die Männer der Klubs noch unumjchränkter jchalteten 
als jelbit zu Paris. Das Trugwort vom jouveränen Volt wirkte hier noch 
unmittelbarer. Es entband die Männer der Revolution von jedem Gehorjam, 
ob num der Maire der Gemeinde, den fie jelbjt gewählt, oder das Direktorium 
des Departement3 oder der Minijter in Paris oder der Konvent ſelbſt diejen 
Gehorfam von ihnen im Namen des Gejeßes verlangten; es berechtigte fie zu 
ieder Handlung, — zum Plündern, Durchjuchen der Häufer bei Tag und bei 
Nacht, Tötung ihrer Mitbürger unter jeder Scheußlichkeit, jofern fie bei einem 
jolhen einen Grund oder Borwand hatten zu glauben, daß er entweder jchuldig 
oder verdächtig jet, jich gegen da8 was jie die Freiheit nannten verſchworen 
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zu haben, oder verſchwören zu wollen, oder vielleicht verſchwören zu wollen: 
es genügte, auch nur der Schwiegerfohn eines jolchen Verdächtigen zu jein, 
um von irgend einem der eraltierten, unwifjenden, vom Dünkel ihrer plößlich 
gewonnenen Macht und vom Klange der Phraje beraujchten Haufen jchuldig 
gefunden und dementiprechend behandelt zu werden. Seit den Septembermorden 
fühlte jeder, der nicht die Gewohnheiten des gemeinen Volkes teilte, das Meſſer 
an der Kehle: in Wahrheit war das „Sangculottentum“, der Zynismus des 
äußeren Benehmens, der letzte dürftige Schuß gegen den Verdacht verdächtig 
zu fein. Dan fühlte nun in dem Konvent, deſſen Mehrheit und deſſen vor- 
waltende Bartei aus Leuten beftand, die fich in den Formen der alten gebildeten 
Gejellichaft bewegten, daß e3 die höchſte Zeit jei, der furchtbar zunehmenden 
Anarchie und Auflöfung ein Ziel zu jegen, eine Ordnung berzuftellen. Der 
neuejte franzöfiiche Darfteller diefer Gejchichte, H. Taine, führt uns in das 
Arbeit3zimmer de3 damaligen Miniſters des Inneren Roland ein und läßt uns 
an der Hand der Alten einen Blid tun in das was damals täglich aus allen 
Departements, von einem Ende frankreich zum anderen an bimmeljchreienden 
Gewalttaten von den machtlojen Behörden oder von mißhandelten einzelnen 
berichtet wurde: auch der Bedeutendſte unter den Gewaltmenſchen, Danton, 
fühlte die Notwendigkeit, wieder etwad wie einen Staat und eine Regierung 
zu handhaben: die Kanaille, welche er verachtete und deren er fich bediente, 
durfte ihm nicht ganz über den Kopf wachſen. Er juchte jich mit den Männern 
der Gironde zu verjtändigen, zu verbinden, und dieſe hätten mwohlgetan, dies 
anzunehmen. Denn er hatte was ihnen gänzlich fehlte, die Initiative, Die 
Kraft des Handelns und zugleich Fühlung mit dem Pöbel der republifanijchen 
Partei und Einfluß bei diefem Pöbel — auch ziemte ihnen wenig, allzuzart- 
fühlend gegen den Mann der Septembermorde zu fein, denn auch an ihren 
Händen klebte reichliches Blut, wenn fie es auch nicht ſelbſt vergofjen hatten 
— die Männer des 20. Juni, des 10. Auguft, des 2. und 3. September 
hatten ihre, der Girondijten, wohltlingenden Worte vom Töten der Tyrannen 
ujw. nur in die ihnen geläufige Spracde überjegt. Es war feine Zeit 
zu verlieren. Das fouveräne Volk der Tribüne, die Seftionen, der Gemeinderat 
wuchs ihnen jichtbar über den Kopf. So ward am 10. März auf Dantons 
Vorſchlag ein außerordentlicher Gerichtshof zur Aburteilung der Verdächtigen, 
mit denen die Kerker aufs neue fich füllten, ein Revolutionstribunal, eingejeßt: 
neun Männer, jo lautete einfach genug das Geſetz, die ohne an bejtimmte 
Prozepformen gebunden zu fein, jeden Verführer des Volks zum Tode ver- 
urteilen follten. Uber es war ein unerwarteter Sieg, ald im Konvent die 
Mehrheit beichloß, daß die Richter und die Gejchworenen vom Konvente ernannt 
werden jollten: für Danton war dies ein Mittel zur Diktatur zu gelangen, 
die er bei der Lage gegenüber dem Ausland für notwendig hielt; und feine 
Diktatur wäre ohne Zweifel das geringere Übel gemwejen. 

Allein der Verrat von Dumouriez gab eben jeßt der Gironde einen 
ſchweren Stoß. Er hatte für einen der ihrigen gegolten, ohne es in Wirklichkeit 
zu jein; die jeßt allein privilegierte ultrarevolutionäre Preſſe verdoppelte ihre 
giftigen Ungriffe; fie ward nicht müde ihnen neben dem, was im FFeldlager 
gejchehen war, das was in den Augen diejer verwilderten Gejellihaft das 
ſchwerſte aller Verbrechen war, vorzurüden, — daß fie den König hätten retten 
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wollen. Dieje Angriffe und ihr eigener alter Haß gegen den Mann, der die 
edle Sache einer idealen Republik durch die Septembermorde gejchändet Hatte, 
machte jie fopflos, und um gerecht zu jein, muß man jagen, daß e3 in Wahr- 
heit eine jchwere Sache war ji mit einem Manne wie Danton jolidarijch zu 
machen: jie griffen ihn im Konvente an, jchleuderten nad der einfürmigen 
Terminologie der Zeit die Anklage des Verrates an der Republif gegen ihn 
und er, jähzornig, erwiderte mit einer wilden Gegenklage. Diejer Bruch gab 
der Partei des Berges, zu der Danton damit zurüdfehrte, und ihrem 
Lenker Robespierre gewonnene? Spiel. Am 6. April wurde ein folgenreicher 
Schritt getan in einer „Kon- 

— So ] zentration der augübenden 
Gewalt“, der Niederjegung 
eines Wohlfahrtsaus- 
ihujjes, eine comite de 
salut public, neun Deputierte 
und neun Subſtitute, mit 
mweitgehendem Recht der Be- 
aufjichtigung der Mintjter 
und der Beamten: die erjte 
Wahl ergab eine Mehrheit 
entichiedener Anhänger des 
Berge. Der gewöhnliche 
Apparat, wie man ihn gegen 
die Monarchie angewendet 
hatte, begann jet gegen die 
Gironde zu fpielen. Man 
deflamierte gegen die Appel- 
fanten, die Föderaliften, die 
Verſchwörer, die Verräter: 
e am 15. April erjchienen De- 
— putierte von fünfundvierzig 
| — Eh * 
— * eren Verſammlungen längſt 
—— alle anftändigen Elemente bin- 

aus gelärmt waren, unter dem 

Maire Pace, welche die Inanklageftandjegung von zweiundzwanzig girondijtt- 
ichen Deputierten verlangten: überall forderte man zur Injurrektion, auch wohl 
unverblümt zum Morde auf. Noch einmal wurde der Angriff abgewehrt, die 
PVetenten abgewiejen; am 13. hatte die Gironde jogar einen jcheinbaren Sieg 
errungen, indem fie einen Verhaftungsbejchluß gegen Marat durchjeßte. Aber 
fie gaben dieſem Halbwahnfinnigen dadurch nur eine Bedeutung, die er gar 
nicht bejaß: denn das Revolutionstribunal ſprach ihn frei und er wurde von 
der Sekte zum Gegenjtand einer grotesfen Huldigung gemacht. Noch einmal 
näherte fich ihnen Danton: am 18. Mai beantragte Guadet die jofortige Ab- 
jegung de3 Gemeinderats, — aljo die Beleitigung der hauptſtädtiſchen Ochlo— 
fratie, und Mitteilung diejes Bejchlufjes an die Departements, wo die Oppo- 
fition gegen die jchandbare Klubherrſchaft nur auf eine ſolche Ermutigung 
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wartete. Allein die Sache war jchlecht vorbereitet, Barere, der noch nicht ficher 
war, woher der Wind demnächſt blajen würde, beantragte vermittelnd die Nieder- 
jegung eines Unterſuchungsausſchuſſes von zwölf Mitgliedern und die wurde 
angenommen: die Wahl fiel auf Girondiſten. Dieje machten Miene, auch die 
Septemberereignifje in den Kreis ihrer Unterfuchung zu ziehen und dies mußte 
Danton endgültig auf die andere Seite, die Robespierres und der Seinen, treiben. 
Indes bandelten die zwölf mit einiger Energie: fie ließen einen der Schurken, 
der das Gafjenblatt Le Pere Duchesne redigierte, Hebert verhaften. Das rief 
wilde Bewegung bei den Radikalen hervor, Deputationen verlangten vom Konvent 
die Freilaſſung dieſes aus— 
gezeichneten Bürgers. Es | 
war bei diejer Gelegenheit, 

daß der Präſident, der Giron- = > 

diſt Isnard in hohem Tone 

antwortete, daß man einjt an | 
den Ufern der Seine vergeblich 
juchen werde, wo die Stadt 
Paris geftanden habe, wenn 
dieje Stadt jich dem National- 
willen zu miderjeßen wage. 
Es war eined der großen 
Worte, die man in diejem 
Kreije für heroiſche Taten 
nahm. Die wilden Szenen 
wiederholten ſich, einmal 
ihlug der Mebger Legendre 
gegen den Präſidenten der 
Verſammlung, den Sanje- 
niften Zanjuinais, den mutig- 
ſten Mann unter den Ge— 
mäßigten, mit der Bijtole 
an i * die —— — 
ließ e8, ich gegen ie acht ri — ant der Pariſer Natio e 
des jafobinijchen Pöbels eine Tan — * ———— im DRuike Gemmeit, — 
Macht der Ordnung bereit zu 

ſtellen und ſo kam denn der Tag der Entſcheidung, die man in den jakobiniſchen 
Sammelpuntten vorbereitet hatte, heran. Auch Danton hatte ſich jetzt auf 
dieſe Seite geſtellt. Es war Sonntag der 2. Juni: die Sturmglocken läuteten, 
die jakobiniſchen Teile der Nationalgarde, vor denen die übrigen längſt 
verſchwunden waren, und die eigentliche revolutionäre Garde, die Sans— 
eulottenbataillone, bejehligt von ihrem würdigen Führer, einem gebrand- 
markten WBerbrecher, dem ZTrunfenbold Henriot, jammelten fich und jperrten 
die Zugänge zu den Tuilerien, wo der Stonvent beifammen war. Man 
jendet ihm dem Befehl zum Abmarjch, er gehorcht nicht: in dem Tumult 
de3 Konventjaales beantragt Barere, der es nunmehr an der Zeit achtete, 
fih der ftärferen Seite anzujchließen, daß der Konvent, um feine Frei— 
beit zu erproben, ſich jelbjt hinausbegeben ſolle. Es geſchah: ihren 
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Präfidenten an der Spike fette fich die Verfammlung der Souveräne von 
Frankreich in Bewegung. Henriot kehrte ſich nicht daran; den Wotten, die 
er führte, war alles, was den anarchiftijchen Begierden widerſtrebte, eitel Ge- 
ſchwätz; er läßt feine Mannſchaften laden: vierunddreißig Schuldige verlange 
das Volk, und an der Spike einer Partie diejes Volkes erklärte Marat dem 
Konvente, er folle auf jeinen Poſten zurüdtehren. Dem allmächtigen Willen 
de3 hier verfammelten Pöbels leistet das verjammelte Frankreich Folge und 
ohne weiteren Wider- 

u ſtand wird nun auf 
Couthons Antrag Ber- 
baftung der zweiund- 
zwanzig jüngjt vom 
Volke namhaft ge- 
machten Deputierten 
und der zwölf Unter— 
ſuchungskommiſſäre — 
es waren faſt alle die 
großen Namen der 
Gironde — Vergniaud, 
Briſſot, Guadet, Pe- 
tion, Barbaroux, Lan— 
juinais — beſchloſſen. 
In demſelben Au— 
genblick, in welchem die 
Bergpartei zu voll— 
fommener Herrſchaft 
vorſchritt, zeigten hef— 
tige Zuckungen in den 
Departements, daß die 
eigentliche Stimmung 
Frankreichs, daß das 
Gewiſſen der Nation 
ſich auflehnte gegen die 
immer mehr ſich häu— 
fende Blutſchuld, mit 
Charlotte Corday Weider bie tajenbe 

Olgemalde von M. Hauer im Mujeum zu Verjailles. Partei Frankreich be- 
— (Kurz —* der mise Foyer: " e ' laſtete. Dreizehn De- 
ad) einer Photographie von Braun, Clement & Eie., Paris, Dornach u. New ort, partements waren im 
Aufftande. Am29. Mai 

hatte in Lyon die Drdnungspartei im Kampfe um das Stadthaus gejiegt, 
und eimen der jakobinischen Wütriche, einen gewiſſen Chalier ergriffen, der 
dann am 8. Juli hingerichtet wurde; ein Hauptwaffenplag war das Calvados 
und die Stadt Caen, Mittelpunkt einer liberalen und konftitutionellen Er- 
bebung gegenüber der royaliftischen der DVBendee. Am 13. Juli erreichte der 
Dolh einer republitanischen Schwärmerin aus Gaen, Charlotte Corday, 
den abjcheulichjten Iyrannen des Tages, den Unhold Marat. In jeiner 
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Wohnung in der rue de l’Ecole de Medecine hatte fie ihn aufgejucht und 
an dem Ungeheuer, in welchem nach dem Urteil aller, die nicht zur Gefte 
gebörten, gemeine Natur und Lajter, jede Häplichkeit des Leibes und der Seele 
jih zu einer wahren Teufelöfrage vereinigt hatten, auf eigene Hand die Todes- 
jtrafe volljtredt, die er taujendmal verdient hatte. Er hatte nach jeiner Weije 
die Schamlofigkeit gehabt, die Bürgerin zu empfangen, während er gerade im 
Bade ſaß: ruhig ließ ſich das Mädchen verhaften, nachdem die Tat gelungen 
war und erlitt mit derjelben Standhaftigfeit den Tod, indes die Cordeliers 
ihrem Götzen eine abjcheuliche Leichenfeier hielten, bei der ſie ihn mit Chriſtus 
zujammenjtellten. „Wenn Jeſus ein Prophet war,“ jo ſchloß einer ihrer 
Redner ganz in dem Gejchmad, der dem Radifalismus von damals ber weiter 
vererbt worden ijt, „jo war Marat ein Gott.“ 

Dieje Negungen des antijafobinijchen Geiftes dienten zunächjt nur dazu, 
die blutige Entjchlofjenheit der Vergpartei zu fteigern: aber vergebens würde 
man bier nach irgend einem politiichen Prinzip, jelbjt einem mißverjtandenen, 
mißdenteten, juchen. Der 
Pöbel der Bartei, jchon 
merflih verjchlechtert im 
Verhältnis zum Beginn der 
Revolution, mordete aus Ge— 
wohnbeit und mo e3 eine 
Plünderungsunternehmung jo 
mit ſich brachte; es war ihnen 
ſehr bequem, daß jebt das 
Stihmwort die Reichen als 
Verräter der Freiheit und 
Feinde des Volks bezeichnete. 
Die Leiter von einigem 
Namen aber mußten in dem 
Syſtem weiter fortfahren, weil 
jie bei einer Rückkehr zu ge- 
ordnnetem Regiment, einem 
Umjchlag, verloren waren. 
Im übrigen hatte die Gejell- 
ſchaft einen wertvollen Beſitz 
zu verteidigen: die niedrigen 
das gejtohlene Gut zahllojer 
geplünderter Cinzelbejiger, 
die höheren die zahllojen RR ER 
Amter und Benefizien des Geftochen von Briffon * einem Bilde von Boze. 
Staated, die fie wie eine 
Beute untereinander verteilt hatten. Die Gewalt war volljtändig bei dem 
Satobinerflub: bei der Erneuerung des Wohlfahrtsausſchuſſes am 10. Juli 
wurden nur Anhänger Robespierres gewählt, neben einigen Leuten vom Gefolge 
Dantond und jenem Provengalen Bertrand Barere, der, aus Feigheit graujam, 
für das zu vergießende Blut die Phrajen liefern mußte. Auch eine Konjtitution 
ward in jenen Tagen fertig, die „Konjtitution von 1793* — allgemeines 





Marat 
ermordet. 
Terroriämus 
gefteigert. 


Marjeille, 
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Stimmrecht, eine Verſammlung, vollziehender Rat — bei der nicht zu ver- 
weilen nötig ift, da jedes Gejeß im jedem einzelnen Falle von jeder Gemein- 
haft jakobinischen Volkes erſt darauf angejehen wurde, ob es im Intereſſe des 
Volkes jei dasjelbe anzumenden oder nicht. Die Minifterien wurden bald 
durh Kommiſſionen für die verjchiedenen Geſchäftszweige erjekt. 

Des Aufftandes im Calvados, wohin Danton abgegangen war, wurden 
die Konventätruppen leicht Herr: die Häupter der girondiftiichen Bartei, die 
aus Paris enttommen waren und fich dorthin begeben hatten, mußten weiter 
fliehen, und auch an den übrigen Punkten war der Terrorismus fiegreih. Im 
Marjeille fochten am 23. Auguft die Parteien miteinander. Die des Berges 
fiegte und öffnete nun dem Sonventögeneral die Tore. Etwas länger hielt 
ſich Lyon unter einem royaliftiich gejinnten Befehlshaber Precy. Am 22. Auguft 
begann das furchtbare Feuer der Komventstruppen; faſt einen Monat lang 
flogen die Brandfugeln; die Lebensmittel wurden jchmal; Precy machte mit 
etwa 2500 Mann einen verzweifelten Ausfall, und jchlug ſich mit wenigen, 
etwa fünfzig, duch: am Tage darauf, 9. Dftober, zogen die Belagerer ein. 
Bon da brach das Konventsheer gegen Toulon auf, um die dortigen Belagerungs- 
truppen zu verjtärfen. Bier trug der Aufſtand einen entjchieden royaliftifchen 
Charakter. Man hatte Stadt und Hafen den Engländern geöffnet, in deren 
Gewalt jo die Flotte und die Kriegsvorräte des großen Waffenplatzes kamen, 
hatte Ludwig XVII. anerkannt, die weiße Kofarde aufgeftedt, fih mit 4000 
Epaniern, ebenjo vielen Neapolitanern, 2000 Piemonteſen verftärkt. Die Be- 
lagerung iſt dadurch berühmt geworden, daß der jpätere Erbe und Bändiger 
der Revolution, Napoleon Bonaparte ſich als vierundzwanzigjähriger Artillerie- 
offizier bei den 12000 des unfähigen Carteaux befand, — eines der Geſchöpfe 

des Tages, welche glaub- 

ten, daß der Genius der 

Revolution ihnen zur 

ads rechten Zeit alles, wovon 

fie nicht3 verjtanden, offen- 

=. ia junge 

ann hielt fich zur herr- 

PRONS euliekeberiarsantestee ſchenden Partei, wie alles 

was Sarriere machen 

wollte: Batterien des Bergs und Batterien der Sanzculotten hießen die Gejchüge, 

deren Feuer er zu leiten hatte. Die Sache rüdte nicht vor, bis am 13. Oktober 

die Verjtärfung von dem eroberten Lyon ber fam und num der Oberbefehl an 

Dugommier überging, der den Plan Bonapartes gut bie, nach welchem zuerst 

die Fort? Mulgrave und Malbosquet genommen wurden und damit die Ver— 

teidigungslinie durchbrochen ward. Bald wurde den Belagerten das Feuer zu 

heiß. Um 17. und 18. Dezember jchifften die Engländer die Sranfen und 

das Kriegsgerät ein, entzogen noch 15000 Menjchen, die an Bord genommen 

wurden, der jafobiniichen Barmherzigkeit, und führten von franzöſiſchen Kriegs— 

Ihiffen weg, was jie unter dem euer der Sieger noch wegbringen konnten: 

von einunddreißig Linienjchiffen und fünfundzwanzig Fregatten blieben den 

Franzoſen nur zwölf Linienjchiffe und achtzehn Fregatten. Am 19. Dezember 
waren die Republifaner Herren der Stadt. 
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Auch die Vendee erlag um diefe Zeit. In ununterbrochenem Erfolg hatten Vendee. 
die Aufftändischen jeither, von der Natur des Landes unterftüßt, den Konvents— 
truppen, die im gejchlofjenen Kolonnen und mit viel Geſchütz daherzogen, 
empfindliche Verluſte beigebracht, biß fie im Juni vor Nantes eine Niederlage 
erlitten, bei der ihr gejchidtejter Führer Chatelineau fiel. Der Angriff jtodte 
damit und als die Garnijon von Mainz, die durch ihre außerordentlich günjtige 
Kapitulation für diefen Kriegsjchauplag verwendbar wurde, unter Kleber und 
anderen fähigen Führern ber- 
ankam, wandte fich das Glüd 
völlig. Der Krieg nahm einen 
furdtbaren Charakter an. 
„Soldaten der Freiheit,“ jagte 
die Proflamation des Kon- 
vents an die Weltarmee, „die 
Räuber der Bendee müfjen vor 
Ende Oktober vernichtet jein“; 
unter Sengen und Brennen 
jeßte er fich fort, jchon war 
man jo weit — bei der fönig- 
lihen und katholischen Armee 
jo gut wie bei dem Heere der 
Freiheit — daß die Gefangenen 
auf beiden Seiten ohne Gnade 
niedergemaht wurden. Am 
17. Oktober wurden die Ven— 
deer am Ser, einem linken Zu- 
fluß der Loire, gänzlich ge- 
ihlagen. Schon verkündete 
der Wortführer der fiegreichen 
Bartei in Paris, Barere, daß 
„die Vendẽee nicht mehr ſei“: 
ihre einzige Hoffnung beruhte mateharık 
auf den Bewegungen am rechten Geftohen zu Mailand im Jahre 1796 
Ufer der Loire, wo man eine 
englijhe Landung erwartete. Die Begeifterung der erſten Zeit war bereits 
verſchwunden, die Menjchen verwildern rajch in einem jolchen Kriege: einer 
der edeljten Führer, Bonchamps, der bei dem letzten Kampfe tödlich verwundet 
war, erkannte e8 mit Schmerz, daß er wohl gegen eine jchlechte Wartet, aber 
nicht für eine gute Sache gefämpft habe: faft mit feinem legten Hauche rettete 
er noch einigen taufend Gefangenen da3 Leben. Unter dem neuen Führer aus 
einer der alten Yamilien des Landes, Herrn von Larochejaquelin, wurde der 
Plan gefaßt, nad Norden zu ziehen, jich einer Küſtenſtadt, Granville, zu 
bemädtigen und dort engliiche Hilfe zu erwarten: vergeblich: fie wurden zurüd- 
geichlagen. Bei Le Mans, einem Ort großer Entjcheidung auch in unferen 
Tagen, erreichten die Blauen unter Marceau und Weftermann fie wieder und 
es fam dort am 12. Dezember 1793 zu einer großen Schlaht. 15000 der 
Bendeer fielen oder wurden als Gefangene — der Kannibale Roffignol war bei 





Tas 
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den Siegern — ohne Gnade erſchoſſen. Etwa 12000 Streitbare gingen zurüd 
nad der Loire, wo auf den wenigen Nachen eine geringe Anzahl ſich rettete, 
Die übrigen zerftreuten ſich oder fielen in verlorenen Gefechten und nur in 
Näuberbanden ſetzte jich der Proteft gegen die neue Ordnung fort, bis in 
günftigerer Zeit der Aufſtand ſich erneuerte. 

So war Ende 1793 die Revolution auf allen Punkten jiegreich und von 
einer unmittelbaren Gefahr für die Republik war nirgends mehr die Rede. 
Noch weniger aber von Verſöhnung und Milde. Das ohne Zwed und Schonung 
vergofjene Blut forderte immer neues, und jo trat unter dem Fluch des Miß— 
trauend und der Furcht, die jedem Deipotismus anbaften, ebenjegt ber Terroris- 
mus in jein wildefte® Stadium: nicht unter dem Drude der Gefahr, was ſich 
wenigſtens einigermaßen wie eine Entjhuldigung ausnehmen würde, tobte jene 
greulichjte aller Mißregierungen, die jemal3 menjchliche Wejen über ihresgleichen 
ausgeübt haben. „Und num begann,“ jo faht ein beredter englifcher Hiltorifer*) 
die Schreden jener Tage zujammen, indem er dem jchlechteften jener jchlechten 
Gejellen, die damals die gute Sache der Freiheit auf Generationen in Verruf 
brachten, Barere, ein Denkmal der Schande ſetzt, „und nun begann jene 
jeltjame Periode, welche unter dem Namen der Schredensregierung bekannt it 
— es famen jene Tage, wo das graujamjte aller Strafgejeßbücher von dem 
graujamjten aller Gerichte verwaltet wurde, wo fein Nachbar jeinen Nachbar 
grüßen, jeine Gebete fprechen, jeine Haare fümmen konnte, ohne Gefahr ein 
Kapitalverbrechen zu begehen — als Spione im jeder Ede lauerten, als die 
Buillotine in harter und jchwerer Arbeit jeden Morgen ermüdete — als die 
Kerker vollgeftopft waren, wie das Zwiſchendeck eine? Sklavenſchiffes: wo bie 
Kanäle rauchend von Blut ſich in die Seine ergofjen, wo es Tod bedeutete, 
Nichte eines Kapitäns der königlichen Garde oder Halbbruder eines Doktors 
der Sorbonne zu fein, einen Zweifel auszujprechen, ob nicht die Aſſignaten 
fallen würden — ein Eremplar von Burkes Pamphleten verjchlofjen in feinem 
Pulte zu haben, über einen Jakobiner zu lachen, wenn er den Namen Caſſius 
oder Timoleon angenommen hatte, oder den fünften Sangculottiden mit feinem 
alten abergläubifchen Namen St. Matthäustag zu nennen. Während die täg- 
lichen Wagenladungen von Opfern durch die Straßen von Paris gefahren 
wurden, jchwelgten die Profonjuln, welche der ſouveräne Ausſchuß nach den 
Departement3 geſchickt hatte, in einem Übermaß von Grauſamkeit, wie es felbit 
in der Hauptitadt unbefannt war. Das Mefjer der Todesmajchine hob und 
jenkte jich zu langjam für ihre Blutarbeit. Da wurden lange Reihen von Ge- 
fangenen durch Kartätjchen niedergemäht und überfüllte Barken Iedgemadt. 
Die ganze Loire abwärt3 von Saumur nährten fih Scharen von Krähen und 
Naubvögeln von nadten Leichen, die in widerlichen Umarmungen verichlungen 
waren. Weder Alter noch Gejchlecht fand Gnade. Die Zahl der jungen Burjchen 
und fiebenzehnjährigen Mädchen, welche durch dieje fluchmwürdige Regierung 
gemordet wurden, läßt fich nad Hunderten berechnen. Säuglinge von der 
Mutter Brujt gerifjen, jchleuderte man von Pike zu Pike durch die jafobinischen 
Reihen. — — — Wenige Monate hatten bingereicht, Frankreich unter das 
Niveau von Neufeeland zu erniedrigen.“ 


*) Macaulay. 
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E3 ift in der Tat jchwer, fih von dem Frankreich jener Tage, der erjten 
ſechs Monate des Jahres 1794, einen Begriff zu machen. Der Bodenjat der 
Bevölkerung, der ungebildetjte, rohejte, zu allen Zeiten und an allen Orten 
wejentlich barbariiche Teil des Volks, war plößlich zur Herrichaft gelangt und 
übte fie lange genug, um den Gemeinheiten und Lajtern des Sklaventums alle 
Gemeinheiten und Lajter des Sultanismus zuaugefellen. Es war die nieder- 
trächtigfte Ochlokratie, geführt von einigen Fanatikern von wenig Verjtand und 
ohne Herz: Fanatikern, die entweder jelbjt beherrjcht waren von einem bis zum 
Wahnwitz gefteigerten Afterglauben an einige Phrafen oder abjtrafte Begriffe, 
oder geheßt von der Furcht eines jchuldbeladenen Gewiſſens, die fie weiter 
morden hieß, damit nicht aus dem Blute derer, die fie jchon gemordet hatten, 
ein Bluträcher aufftehe, oder auh — und dies wurde in der Tat bei vielen 
das wirkjamfte Motiv — von Feigheit getrieben, weil man bei dem allgemeinen 
Taumel morden mußte, um nicht jelbjt als verdächtig zu erjcheinen. E3 wurde 
ein fürmlicher Nihilismus, ein Fanatismus des Zerſtörens daraus, der nicht 
mehr fragte, was vernichtet werden follte: „nieder mit den Adligen und um jo 
jchlimmer für die guten, wenn e3 deren gibt — die Guillotine fei in Permanenz 
in der ganzen Republit. Frankreich hat genug an fünf Millionen Einwohnern.“ 
E3 war nur lächerlid, wenn man zur Ausmerzung aller alten Erinnerungen 
jchritt und dabei in der halb kindiſchen halb teufliichen Wut des Hafjes gegen 
Kirchen- und Chriſtentum etwa die Straße St. Denis in rue Nys umnannte, 
oder von den Bürgern Anaragoras Chaumette oder Anarcharſis Cloots, oder 
Grachus Baboeuf zu hören befam, oder wenn einer der Gejeßgeber des Kon— 
vent3 bei einem anderen nach einem Exemplar der Geſetze des Minos forjchte, 
weil er das Buch in der Bibliothek nicht finden könne, — wenn in Straßburg 
ein patriotiicher Nachtwächter das gute alte Nachtwächterlied „Lobet Gott den 
Herrn“ in „Lobet Gott den Bürger“ umpdichtete — es war verhältnismäßig 
harmlos, wenn man zur Nevolutionierung der Zeit jchritt, ftatt der altehr- 
würdigen Rechnung zweier Jahrtaufende die Jahre nad; der angeblichen Freiheit 
zählte, das erjte Revolutionzjahr demnach mit der Herbittag- und Nachtgleiche, 
22. September 1793, beginnen ließ, zwölf gleihe Monate, Bendemiaire, Fri— 
maire, Brumaire ufm. zu drei Defaden mit Primibdi, Duodi, Tridi, und 
ſechs Ergamungstagen abteilte, die man Sanseulottiden nannte und zu abge- 
ihmadten Feſten bejtimmte: dies ftand jelbjt mit fonft vernünftigen und dauernden 
Einrichtungen, wie der Durchführung des Dezimalſyſtems in Münze, Map 
und Gewicht im Zuſammenhang. Aber aufs neue begann nun die grauen- 
bafte Jagd auf die Verdächtigen, was jet das Loſungswort wurde, nachdem 
unter den wirklichen Ariftofraten oder dem was die Sekte jo nannte, aufge- 
räumt war. Den 5. September 1793 kann man als den Anfang des ſyſte— 
matijchen oder organifierten Schreden® anſetzen: mit dem Verlangen einer 
jolchen Organiſation des Schredend erjchienen an diefem Tage Deputationen 
der Sektionen und des Gemeinderat? in der üblichen Weiſe vor dem Konvent. 
Eine Revolutionsarmee von jechstaufend Mann mit zmwölfhundert Kanonieren 
nebjt wanderndem Tribunal und Schaffot ward errichtet, um, mwohlbejoldet, die 
Verſchwörer gegen die Revolution vom Boden Frankreichs mwegzufegen. Am 17. 
erichien das Gejeß über die Verdächtigen: e3 genügt, jeinen dritten Paragraphen 
anzuführen, nach welchem auch diejenigen verdächtig find, denen das Zeugnis des 
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Civismus verweigert worden ift: — es genügte aber, dieſes wertwollen Doku— 
ment3 unwürdig zu fein, wenn jemand zögerte, eine der bluttriefenden Pe— 
titionen zu unterjchreiben, die ihm von einem Sansculotten feiner Sektion 
vorgelegt wurde. Das Revolutionstribunal nahm nun feine Arbeit energiſch 
auf und jandte jetzt fajt täglich, nach kurzem Verhör, ohne weitere Formali- 
täten, zuweilen nur nach Feſtſtellung der Perjönlichkeit eine größere oder ge- 
ringere Zahl Opfer 
zum Tode. Um 28. 
Auguft war jener 
Cuſtine gefallen, der 
Mainz überrumpelt 
hatte, aber zugleich 
dad Unglüd hatte 
Marquis geweſen 
zu fein; am 16. Df- 
tober erjchien die 
„Witwe Gapet“, 
die unglüdliche Kö— 
nigin von Franf- 
reich, vor diejem Ge— 
richt ohnegleichen. 
Bon dem jchred- 
lichſten Glüdsum- 
jchlage, den die Ge- 
ſchichte zu erzählen 
weiß, vom Übermaß 
der Yeiden überwäl- 
tigt hielt fie es faum 
noch für der Mühe 
wert, auf die vor- 
gelegten Fragen zu 
antworten: bei ihrer 
Vernehmung aber 
erjchöpften die Rich- 
ter das Maß der 
Gemeinheit jo jehr, 
daß ſelbſt ihr Publi— 
fum zu murren be- 
gann. Bier Tage 
jpäter, am 20., be- Marie Antoinette. 
gann da3 Verhör Gemalt von Prieur einige Tage vor der Hinrichtung. Im Mujſte Carnevalet. 
der Girondijten, jo 
viele derjelben in den Händen der Gewalt ſich befanden. Fünf Tage dauerten 
die Verhandlungen: fie endigten, wie fich denken läßt. Man verweilt mit gemijchten 
Empfindungen bei diejen Opfern, die auch ihrerjeit3 unjchuldiges Blut vergofjen 
und ohne reinen Patriotismus und ernſtes Gefühl ihrer jittlichen Verant- 
mwortlichteit dazu beigetragen hatten, den Götzen großzuziehen und zu jchmüden, 
Iäger, Weltgeihichte. IV. 7 
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Am 16. Oftober um 4, Uhr morgens. 

An Sie, meine Schweſter, ſchreibe ich zum letztenmal. Ich bin foeben verurteilt worden, nicht zu einem ſchmachvollen Tode — einen foichen gibt es nur für 
Verbrecher — fondern zur Wiedervereinigung mit Ihrem Bruder. Unſchuldig wie er, hoffe ich diefelbe Feitigfeit wie er in den legten Mugenbliden zu zeigen. Ich bir 
ruhig, wie man es ift, wenn bas Gewiſſen uns nichts vorzumerfen hat. 4 bebauere tief, meine armen Kinder zu verlaffen; Sie wiffen, daß ich nur für ſie exiſtierte. 
und Sie, meine gute und zärtliche Schweſter, Sie, die aus Freundſchaft alles geopfert haben, um bei und zu bleiben, in welcher Yage laſſe ich Sie zurüd! Ich babe aus 
dem Plaiboyer des Prozeſſes erfahren, daß meine Tochter von Ihnen getrennt worden ift. Ah! Das arme Kind, ich wage nicht, an fie zu ichreiben, jie würbe meinen 
Brief nicht erhalten, ich weiß ja nicht einmal, ob diefer an Sie gelangen wirb. 

Fatfimile eines Briefes Maria Antoinettes an bie Brinzeffin Elifabeth von Bourbon, Ludwigs XVI. Schweſter, 
geſchrieben in der Conciergerie, 16. Oktober 1708, 44, Uhr morgens, 


Diefer Brief wurbe unter ben Papieren Robespierres gefunden. 
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der auch fie jet verjchlang. Einen gewiffen Schwung verlieh ihnen der 
Idealismus der neueren Zeit, der fie fich geweiht hatten, dennoch: indem fie 
von dem Tribunal mweggeführt wurden, ftimmten fie, echte Franzoſen, den 
Tyrannenverd der Marjailler Hymne an, und in der lebten Nacht, die fie 
zujammen verlebten, ermutigten fie fich gegenjeitig und einzelne vermochten es 
jelbjt heiter zu jein im Ungeficht eines Todes, der für fie mehr als gewöhnliche 
Bitterfeit hatte. Am 31. fielen ihre Häupter, Brifjot, Genjonne, Vergniaud, 
Ducot, einundzwanzig im ganzen; am 10. November das ihrer Prophetin, 
Madame Roland, die große Faſſung bewies: auch diejenigen Männer ber 
Partei, welche den Pariſer Henkern entronnen waren, fanden größtenteils ein 
traurige Ende. Auf der Chauſſee bei Rouen wurde die Leiche Rolands 
gefunden, der fich felbjt in den Degen geftürzt hatte: Condorcet, der Gelehrte, 
den wie jo manchen jeiner Art fein Verhängnis, die aufgeregte Zeit und der 
Drang eine Rolle zu jpielen von den Studien weg in dieſen Strudel gerijjen 
hatte, aus dem er, einmal von ihm erfaßt, feinen Ausweg mehr fand, nahm 
Gift; Guadet und Barbarour fielen zu Bordeaur unter dem Henkerbeil; in 
einem Feld an der Garonne fand man die von den Wölfen halbverzehrte 
Leiche Petions. Am 6. November fiel der ehemalige Herzog von Orleans, 
der es nicht befjer hatte haben wollen: er jcheint ſchon mit jenem Stumpffinn 
zum Xode gegangen zu jein, den man jet häufiger und häufiger an den 
Opfern gewahrte und der den Gewalthabern jelbft bald unheimlich ward. Am 
12. folgte der brave Bailly, der erfte Präfident der Nationalverfammlung in 
den reineren Tagen der jetzt jo furchtbar entarteten Bewegung: fein Verbrechen 
war, daß er am 17. Juli 1791 das Kriegsgeſetz angewendet, und daß er ein 
für die Königin günftiges® Zeugnis abgelegt hatte. Weitere Opfer lieferte am 
29. November die Reinigung de3 Jakobinerflubs, die Robespierre ver- 
langte oder verordnete und für da3 einer feiner Anhänger nicht übel ala 
Kanon der Bollwertigkeit die Frage aufjtellte: „was haft du getan, um im 
alle einer Gegenrevolution gehängt zu werden?“ man war auf dem Wege, 
dieje Frage überhaupt zum Kanon der Eriftenzberechtigung in dem neuen Frank. 
reich zu machen. BZmijchenhinein verordnete der Gemeinderat die Ummendung 
aller Dfenplatten, auf denen noch Lilien, Wappen und anderes, was an bie 
untergegangene Ordnung der Dinge erinnerte, zu ſehen waren und ließ die 
Gobelins mit dem königlichen Namenszug verbrennen. Man beriet dort wohl 
— und wenn man daran denkt, wie dieje Kommune zufammengemwählt wurde, 
gab e3 da nicht? zu erjtaunen — ob nicht die königliche Bibliothek in der 
Aue Richelieun zu verbrennen fein möchte: denn auch gegen Wifjenfchaft und 
Kunft, gegen alles was arijtofratisch über das Gemeine hervorragte, richtete 
ſich dieſer Kampf — e3 ift damals der Antrag auf Niederlegung der Kirc)- 
türme gejtellt worden, und es mag um jene Zeit gemejen fein, daß die Narren 
im Elja an die Füllung des Straßburger Münſters dachten. 

Mit ganz bejonderer Wut richtete fich diejer lächerlich-frevelhaft · ſchmutzige 
Krieg gegen das Ehriftentum, an deſſen Stelle die Sekte ein blasphemijc- 
abgejchmadtes Zerrbild eines Vernunftgottesdienjtes jeßte, wie denn an dem 
Tage, an welchem Madame Roland zum Tode geführt wurde, nicht weit davon 
in der alten Kirche von Notre Dame ein Feſt der Vernunft gefeiert wurde. 
Man hatte in der Kirche einen Tempel der Philoſophie errichtet und irgend 
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ein Weib figurierte dabei als verkörperte Vernunft. „Ich predige laut, dab es 
feinen anderen Gott gibt als die Natur, feinen anderen Herrjcher als das 
Menichengejchlecht, das göttliche Bolt“ — — „Bürger, die Zeit iſt erjchienen 
die Religion zu vernichten — das Menjchengejchlecht hat fein Gängelband ab- 
getan,“ detlamierte Anarcharſis Cloots: dieſe Deflamationen jollten den Schwär- 
mer nicht vor der Guillotine retten, ala Robespierre ihn unbequem fand und 
die verbrecheriichen Tatſachen geltend machte, dat er Preuße, Baron und ein 
Mann von 100000 Franken Einkünften war. Am 13. November erließ der 
Konvent, der jet einfach die Aufgabe hatte, in Dekret und Geſetz zu verwandeln, 
was ihm die Gemwaltigen des Tages zufertigten, und der längſt unter der 
Tyrannei der Tribünen die freie Rede und jelbjt das Murren verlernt hatte, 
eine Aufforderung an die Geiftlichen, dem Ghriftentum zu entjagen, das der 
ehemalige Eonftitutionelle Bijchof von Paris Gobel vor feinen Schranken jchon 
feierlich abgejchworen hatte. Am 21. November wurden die Kirchen St. Roche 
und St. Germain ausgeräumt und das Stirchengerät auf Ejel gepadt nad 
dem Konvent gebracht: dab eine Menge wertvollen Stirchengerätes allenthalben 
ihon auf dem Wege der Plünderung und des gemeinen Raubs, die fich jetzt 
mit jo bequemen Ausflüchten deden konnten, verichwunden war, braucht nicht 
bejonder® erwähnt zu werden. Ein Kommiſſär der Kommune geleitete, nachdem 
das SKtirchengeläute verftummt war, die Leihen zu Grabe. Den dürftigen ja 
jämmerlichen Erjaß, den diejer neue Kultus für die hehren Formen, die tief- 
jinnige Symbolik oder die ernjte Einfachheit der chrijtlichen Gottesdienfte bot — 
die ‚zreiheitsbäume, die roten Mützen und den fonjtigen Firlefanz näher zu 
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beihreiben, ijt faum der Mühe wert: wo alle geiftigen Kräfte unter dem Ein- 
fluß eines furchtbaren Deliriums ftanden, konnte auch der Geſchmack ſich nur 
auf den Bahnen der Abgejchmadtheit bewegen. Es gibt einen ganz ausreichenden 
Begriff, wenn man lieft, daß die Loslafjung von dreitaufend gefangenen Vögeln, 
an deren Füßen dreifarbige Bänder mit der Infchrift: „Wir find frei, ahmet 
uns nach,“ befejtigt waren, einen Hauptbejtandteil der Fejtfeier vom 10. Auguft 
bildete, und dieje Vogelfreiheit hinwiederum charakterifiert es, daß die Heinlichite 
Polizei — man hatte fie wie die Gensdarmerie und alles erneuert, und es 
läßt ich denken aus welchen Elementen — jelbjt in da3 alte Aſyl franzöfifchen 
Freimuts und franzöſiſchen Frohſinns, dad Theater, eingriff, da3 Stüd Cajus 
Grachus 3. B. nicht mehr gegeben werden durfte, weil bei der Stelle „Geſetze 
und nicht Blut“ das Publitum in demonftrativen Beifall ausbrach. Aus dem- 
jelben Grunde und wegen ber Worte: 

arreter un Romain sur de simples soupcons 

c'est agir en tyrran — — 
wurde auch Voltaire Brutus vom Repertoire geftrichen. Übrigens wurden die 
Theater fleißig bejucht, wie in guten Tagen: wie denn überhaupt das Leben 
der großen Menge der Bevölkerung ungejtörter, als wir denken jollten, feinen 
gewöhnlichen Weg weiter ging. 

Noch jchlimmer faſt ala in Paris war es in den Departements, wo jeder 
freche Böſewicht auf jeine eigene Fauſt wütete, wenn man gleich für eine Anzahl 
von Fällen als eine Art Troft hervorheben muß, daß dann und wann die Be- 
richte der Konventstommifjäre abfichtlich übertrieben worden find, weil die Leute 
im Sinne der damaligen Gemwalthaber gutgefinnt erjcheinen wollten. Aber es 
war fürchterlich genug und diefe Abzüge find gering. Vor allem die im wirf- 
Iihen Kampfe befiegten Teile von Frankreih Lyon, Toulon, Marjeille, die 
Vendee, hatten es zu empfinden, was e3 hieß — nach Bareres Phraje — „die 
greiheit zu befriegen“. Jene Behandlung der während eines großen Krieges 
abgefallenen Stadt Capua durch die Römer, deren wir im Zuſammenhang der 
vorchriftlichen Gejchichte gedacht haben (212 v. Ehr.), war mild und menſchlich 
im Vergleich mit dem was hier geichah; Lyon, das ein Konventsdefret zur 
Zerftörung verurteilte (12. Oktober), wurde jelbjt jeine® Namens beraubt und 
die Häufer, welche man übrig zu lafjen gedachte, jollten nur als ville affranchie 
weiterleben; auf einer Wieje bei Angers wurden 2700 Opfer auf einmal mit 
Kartätſchen niedergeſchoſſen, anderswo auf lede Fahrzeuge gejegt und ertränft: 
die franzöſiſche Sprache, zu arm um die neuen Greuel auszudrüden, wurde mit 
neuen Worten für unerhörte Begriffe Mitrailladen, Füfilladen, Noyaden bereichert. 
Die VBendee umgab ein großer Flammengürtel, Dörfer und Erntevorräte gingen 
in Rauch auf: es ift nicht zu verwundern, dak man im Frühling 1794 da und 
dort die Landleute durch die Drohung jofortigen Erſchießens zum Beſtellen ihrer 
elder zwingen mußte. Frankreich war jo der Tummelplag jedes gemeinen 
Laſters, das bei diefen Mordizenen mitwirkte und mit Abſcheu wendete fich 
Europa von diefen Blutmenjchen ab, die, wie Macaulay ſich ausdrüdt, in dem 
Zeitraum von ſechs Monaten mehr Verbrechen aufgehäuft haben, als die jämt- 
lichen Könige, Meromwinger, Karolinger, Capetinger in ſechs Jahrhunderten. 

Es iſt freilich töricht, wie der Parteigeijt tut, eine ganze Bewegung — 
die jehr berechtigte Auflehnung gegen den heillofen und verfaulten Zujtand 
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Frankreichs und eines guten Teil3 von ganz Europa vor 1789 — deswegen 
zu verdammen, weil die unreinen Elemente, welche fie entfefjelte, jich eine Zeit- 
lang der Herrichaft bemächtigten. Auch kann man nicht ohne meitered den 
franzöfifchen Nationalcharakter, der allerdings dieje Greuel erleichterte, dafür 
verantwortlich machen. Denn die ungeheure Mehrheit der Bevölkerung trug 
nur unter Verwünjchungen die Herrjchaft der milden verhältnismäßig Heinen 
Partei: den Tyrannen felbft war die eijige Kälte unheimlich, mit der man 
ihnen in Paris begegnete, wo nur ein Haufe Bettler, mit vierundzwanzig 
Sous täglich bezahlt, dem Scharfrichter Beifall klatſchte. Das Verdienft, das 
franzöſiſche Gejchichtichreiber und radikale Toren anderer Nationen diejen 
Wilden zugejchrieben haben, daß die jogenannte Energie des Terrorigmus 
Frankreich vor der Invafion des Auslands gerettet habe, ift ala eine Mythe 
von deutjchen und jet auch von franzöſiſchen Hiftorifern erwiejen. Frankreich 
ift gerettet worden durch die allmählich zur Geltung gelangenden edleren Ele— 
mente und die Kraft eines Nationalbewußtſeins, das dem blinden Wüten zum 
Troß jeine Stärke entfaltete, jowie durch die Umentjchlofjenheit, Uneinigfeit und 
abgelebte militärische Methodik bei jeinen Gegnern. Man kann fich nur darüber 
wundern, daß jene wilde Minorität von der großen Mehrzahl, der fie ein Joch 
auferlegte, mit dem feine noch jo zuchtloje Fremdherrſchaft verglichen werden 
fann, verhältnismäßig jo wenig Widerjtand erfuhr. Die Mehrheit aber jtand 
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unter dem Banne einer Furcht, die ſelbſt patriotiſch und menschlich denfenden 
Männern die Befinnung trüben konnte: was mußte gejchehen, wenn das „aus- 
wärtige Frankreich“ — wenn die Emigration mit Hilfe des Auslands fiegte? 
In der Tat würde dies ein furchtbares Unglück gemwejen fein: jelbjt Städte 
wie Lyon, die mit jo rühmlicher Energie fich ihrer Jakobiner entledigt hatten, 
wollten davon nicht3 wiſſen: 
und der Gedanke, daß dies 
um jeden Preiß abgewendet 
werden müſſe, fonnte einen 
fledenlojen Mann, wie Car— 
not, bejtimmen, fich zum 
Mitglied des Wohlfahrts- 
ausſchuſſes wählen zu lafjen, 
wo er jein Kriegsdeparte⸗ 
ment verwaltete, ohne nad) 
dem, was die übrige Ge— 
jellichaft tat, viel zu fragen. 
Unberechenbar ijt gleich- 
wohl der Schaden, den dieje 
Menjchen, — die eigent- 
fihen Führer, Danton, 
Robespierre, der Philojoph 
der Sekte St. Jujt, ein 
noch ganz junger, aber gegen 
jede Regung menjchlichen 
Gefühls mit dem jieben- 
fachen Erze der revolutio- 
nären Metaphyjif und Dia- 
lektik gepanzerter Doktrinär 
der Vernichtung, wie die 
Menge ihrer Anhänger, 
Mandatare, Nachahmer, 
Delegierten zweiten und 
dritten Ranges — ihrem 
Lande und dem menſchlichen 
Geſchlechte überhaupt zuge- Kö 
fügt haben. Sie haben —— Nach einer Zeichnung von Ch. Guerin im Mufte Carnevalet. 
und Died trifft auch die 

Girondiften mit — die gute Sache der bürgerlichen Freiheit und der politischen 
Ideale überhaupt, der im allgemeinen die Herzen der Menjchen niemals mehr 
zugeneigt waren, als in der zweiten Hälfte des —— Jahrhunderts, 
auf lange in Mißkredit gebracht durch die Frevel und Torheiten, die im 
Namen dieſer Freiheit begangen wurden, und ſie haben in ihrem eigenen Volke 
und unter dem unreifen Teil der europäiſchen Geſellſchaft einen Nachwuchs 
zurüdgelafjen, der an die Phraſen von damals noch immer glaubt oder zu 
glauben meint, und mit diejen Phraſen jeine fittliche Wermworfenheit oder jeine 
intelleftuelle Hohlheit vor fich jelbjt und feinesgleichen zudeckt. Vor allem 
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bat diefer Nachwuchs, der jehr viel zahlreicher iſt als die wirklichen Jakobiner 
im Jahre 1793 und 1794 waren, ihnen den Atheismus oder das Prahlen mit 
dem Atheismus abgejehen: und in dieſer Beziehung iſt es lehrreich, die große 
Rebellion in dem England des fiebzehnten Jahrhunderts mit der franzöſiſchen 
Revolution des achtzehnten zu vergleichen. Auch die englischen Puritaner 
und ihr mächtiger Führer Cromwell brauchten das Schwert jchonungslos gegen 
die Gegner ihrer Sade, die ihnen als die Sache Gottes erſchien; auch fie 
haben Königsblut fließen lafjen; aber fie beraufchten fich nicht im Blute Wehr- 
lofer und gefielen fich nicht in der jatanijchen Erfindfamfeit de8 Mordens, wie 
die Männer des Berges in dem Frankreich diefer Jahre des Schredend. Denn 
fie erfannten noch etwas an, was höher war ala fie — ein Geſetz, das nicht 
jie gemacht hatten — ein höheres Licht, deſſen Strahlen, vielfach abgelenkt 
und gebrochen, doch noch ihre Herzen erwärmten und ihren Verjtand erleuchteten: 
völlig den Mächten der Finfternis verfallen ift der Menſch da, wo er irdijche 
Begriffe umd irdiiche Mächte an die Stelle der ewigen zu jegen, ihnen einen 
quasi-göttlichen Charakter beizulegen fich vermißt: dann gerät er in die mwider- 
lichte unter allen Formen der Sklaverei, in die Sklaverei der Worte, bei der 
fich, indem wie bier fich die jublime Phraſe mit den bejtialiichen Trieben des 
Menſchen gattet, alle fittlihen Begriffe verwirren, — wo er Knechtſchaft 
— das Schimpfliche Ehre, das Laſter Tugend und das Teufliſche gött- 
ich nennt. 

—— Zum Glück konnte jene Hochflut des Terrorismus nicht allzulange dauern. 
Es iſt wie ein Naturgeſetz, daß eine Partei wie die Jakobiner nicht lange einig 
bleiben kann, weil jede Regung der Mäßigung ſofort eine Partei oder Koterie 
der noch Radikaleren, Radikalſten, Allerradikalſten hervorruft: ganz abgeſehen 
von den Spaltungen und Eiferſüchtigkeiten der Perſonen. Ein gewiſſer Gegen- 
ja beitand ſchon zwijchen der Partei des Gemeinderat? und der des Wohl- 
fahrtsausjchufjes, den Hebertijten und den Dantonijten. Im Gemeinderat 
und unter dem Einfluß des grundgemeinen Hebert — er war früher Billett- 
einnehmer bei einem Theater gewejen und hatte dejien Kafje bejtohlen — kannte 
man nicht? als das finnloje Wiüten zu gunften der Proletarier von Paris; der 
Wohlfahrtsausſchuß dagegen hatte, wie verbrecherijch immer die Mehrzahl derer 
die ihn bildeten war, doch ein großes Land zu regieren, aljo mit Menjchen, 
und auch mit anderen Menjchen als mit eraltierten Franzoſen, zu verkehren. 
Seitdem ein Konventsdefret vom 24. Auguſt Frankreich „bis jeine Unab- 
bängigfeit anerkannt fein würde“, ald im Revolutionszuſtande befindlich 
erlärte, war von der Verfafjung von 1793 feine Nede weiter und jene 18 Mit- 
glieder de3 Wohlfahrtsausfchufies, von Monat zu Monat der Form nach wieder 
gewählt, regierten Frankreich mit mindeſtens derjelben Vollgewalt wie einft das 
Conseil du roi. Die beiden Bedeutendften unter ihnen waren Danton und 
Nobespierre, und dem erjteren fonnte man am ebejten die Fähigkeit zutrauen, 
zu einer menjchlichen und vernünftigen Ordnung der Dinge umzulenfen. Er 
hatte fich eine Zeitlang vom Sitze der Regierung zurüdgezogen, war nad) 
jeiner Heimat Arcis jur Aube gegangen und hatte fich verheiratet: es jchien, 
daß er, der in Schuld und Laſter umgetriebene, anfange ein honettes Leben 
liebzugewinnen. Wie nicht jelten, überließ er fich eine Zeitlang der Erjchlaffung: 
jeiner Straft bewußt glaubte er in jedem Augenblick feinen alten Einfluß 
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zurüdnehmen zu können. Darin täufchte er fich: bei der höchjt mittelmäßigen 
Gejellihaft, mit der man bier zunächſt rechnen mußte, gelang e3 dem jehr 
mittelmäßigen, aber für Intrige und Berfönlichkeiten befjer geeigneten Robes— 
pierre, ihm den Vorjprung abzugewinnen. Diejer näherte ſich jcheinbar den 
Hebertijten, benußte aber dann gejchidt den Abſcheu über die Scheußlichkeiten 
der legten Zeit, der fich regte, und namentlich das Mifvergnügen über die 
Kirhenihändungen: dad Haupt diejer Kirchenſchänder war Hebert und hier 
faßte er ihn, indem er, nad) Ki: Weiſe zunächſt im Jakobinerklub, gegen den 
Atheismus ſprach. Ehe fie ſich's verjahen, hatte er ihnen ein Gewebe feiner 
todbringenden Phrajen über den Kopf geworfen. Neben den alten Sclag- 
worten von der Faktion des Auslandes, von Konjpiration und Konſpiranten 
hörte man jekt von Ultra- und Citrarevolutionären und ehe fie die Gefahr 
noch ahnten, ſtanden Hebert, der kosmopolitiſche Schwärmer Cloots, Ronfin, 
Chaumette und eine Anzahl ihrer Genofjen vor dem Revolutionstribunal, das 
mit ihnen nicht mehr Umftände machte al3 mit andern. Ihrer achtzehn wurden 
fie al3 Konjpiranten in englishem Sold hingerichtet, und diesmal brauchte 
man feine bezahlten Hände, um bei der Erekution zu klatſchen. Dieſe Nach— 
richt fiel wie ein Lichtitrahl in die überfüllten Gefängnifje, freilid nur um 
alabald wieder einem tieferen Dunkel Pla zu machen. E3 war für Danton 
die höchſte Zeit zu handeln. Sein Freund Camille Desmoulind reizte die 
Partei Robespierred, indem er in jeinem Journal Le vieux Cordelier mit 
Nahdruf und großer Beredſamkeit das beſtehende Regiment, die Tyrannei des 
Verdächtigens angriff — er entnahm die (Farben der Schilderung des Cäjaren- 
regiments bei Tacitus —: es war deutlich, daß Danton den Streich führen 
oder leiden mußte. Aber Danton konnte zu feinem Entjchluffe fommen. Im der 
Nacht auf den 31. März ward er verhaftet. Im Konvent ſprach Legendre für 
ihn: gegen ihn erhob fich, niemals jchredlicher, Robespierre: „wer in dieſem 
Augenblide zittert, iſt jchuldig, denn niemals fürchtet die Unichuld die öffentliche 
Aufficht.* Die Verhandlungen im Juftizpalaft vor dem Nevolutionstribunal 
erwedten dem noch immer gefürchteten Gewaltmenjchen Sympathien; er jelbjt 
ſprach bald mit der alten Kraft, bald wieder redete er — und auch dies mwird 
wohl wahr gemwejen jein — davon, daß ihm das Leben eine Laſt jei, bat Gott 
und die Menjhen um Berzeihung, dab er das Revolutionstribunal habe ein- 
jegen lajjen. Die Flucht hatte er verjhmäht. So leicht fich gerade bei ihm 
die Anklage durchführen ließ, denn er hatte einjt auch aus der Füniglichen 
Schatulle gejchöpft, wie er denn das Geld zu feinen Ausjchweifungen von 
überallher nahm, jo fand doch der Präjident Hermann, ein Geſchöpf Robes— 
pierred, für gut, die Verhandlung auf feine Werje abzufürzen. Am 5. April 
1794 bejtieg der große Verbrecher das Blutgerüjt, mit ihm Camille Desmou- 
ins und Herault-Sechelle3; indem er den Sturz Robespierres prophezeite und 
einen jehnjüchtigen Wunſch nad) dem reineren Leben, das er vor fich gejehen, 
niederfämpfte, erlitt er den taujendfach verdienten Tod. 

So war denn Robespierre allınächtig, wie er es mit dem zähen Ehrgeiz 
eines beſchränkten Fanatikers erjtrebt hatte; etwa zehn Wochen erfreute er ſich 
diejer Diktatur. Freilich erging e8 ihm nach Tyrannenweiſe: er aß von feinem 
Gericht, dad nicht andere zuvor gefoftet hatten, und hatte bejtändig einige 
bandjefte Leute in feiner Nähe. Die allgemeine Glüdjeligkeit, der Vernunft- 
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ftaat, die neue Gejellichaft, wie er oder fein Apoftel St. Juft fie ſich ausjpannen, 
fonnte nun demnächſt beginnen: vorher aber mußte noch einmal gründlich mit 
den Feinden der Freiheit, den Ariftofraten und Konfpiranten aufgeräumt werden. 
Aufs neue füllten ſich die Gefängniffe mit folchen. Bald zählte man ihrer 
11000 in den adhtundzwanzig neuen Bajtillen der Hauptjtadt des revolutio- 
nären Frankreichs, und ein neues Verbrechen „die Gefängniskonſpiration“ lieferte 
jest den Vorwand für die Mafjenermordungen, deren Opfer man in biejen 
nächſten Wochen allein auf 1500 anjchlägt: 31 ehemalige Parlamentsräte, 
27 Generalpädhter, 35 Adelige, 33 Bewohner Verduns, unter ihnen die jungen 
Mädchen mwelhe dem König von Preußen Badwerk gebracht hatten und jo 
ferner — ein fchauerliches Zeichen, wohin man gekommen war, bildete die 
Gleichgültigkeit, mit der die meilten der Opfer zum Tode gingen: jo ver- 
traut waren die Gedanken mit dem Tode, jo troftlo8 war diejed Leben inmitten 
einer folchen Umgebung, daß man es wie eine gleichgültige Sache von ich 
warf. Der Diktator ſelbſt fühlte die Notwendigkeit, etwas zu bieten, was der 
langweiligen jcheußlichen Einförmigkeit des Mordens ein Gegengewicht hielt. 
Ein eigentlich politiiche8® Programm aber hatte dieſer fterile Kopf nicht. Die 
Notizen, die man darüber von feiner Hand hat, find ohne irgend einen 
pofitiven Gedanten, und auch diejenigen, welche die Geduld gehabt haben jeine 
Neden durchzulejen, finden in diejen feine ſolchen. Mit dem Syſtem, das 
St. Juſt ausffügelte, jteht man jchon an der Grenze des Wahnwitzes: Ver: 
teilung aller Nationalgüter — der ungeheuren Beute, die man am den Kirchen, 
den Emigranten, den Guillotinierten gemacht — in Heine Aderlofe; Verbot 
alles jilbernen oder goldenen Geräts; gemeinjame Erziehung der Kinder, fein 
Kind unter 16 Jahren foll an irgend einem Tage Fleiſch eſſen, Erwachſene 
nur immer an je einem Tag der Dekade; die gleiche grobe Kleidung, das 
gleiche „Brot der Gleichheit“ für alle. Statt des abgejchafften Chriſtenglaubens 
defretierte jeßt der Konvent den obligatorischen Glauben an ein höchjtes Wejen 
und an die Unjterblichkeit der Seele — „Art. 2. Die franzöfiihe Nation 
— — — erfennt an, dab die würdigſte Verehrung des höchſten Wejens Die 
Ausübung der Menfchenpflichten ift“ — und am 8. Juni 1794, 20. Prärial 
des Jahres II wurde eines der traurigen Feſte gefeiert, mit denen man das 
Einerlei der Drgien des Bluts unterbradh. Robespierre fungierte dabei als 
Priefter und ſteckte ein riefige® Bild des Atheismus in Brand, dad im 
Zuileriengarten aufgejtellt war: „morgen,“ jo jchloß er jeine Rede, „morgen 
wollen wir die Laſter und die Tyrannen bekämpfen." Diefe Worte fanden 
ihre Erklärung in dem Gejeß vom 22. diejes Prärial: daß es bei den vor dent 
Revolutionstribunal Angeklagten mehr auf die moralijche Überzeugung der 
Richter, als auf die juriftiichen Formen ankommen ſolle. „Denn,“ jagte 
Robespierre, „das Gewifjen der Gejchworenen ift durch die Liebe zum Vater⸗ 
lande aufgeklärt.“ Uber eben jet, wo mit diejer letzten Erklärung ber 
Tyrannei, bei welcher niemand, der diefen Tyrannen des Tages mißfiel, feines 
Lebens mehr ſicher und mit der in der Tat der Punkt erreicht war, wo die 
Furcht jelbjt den Mut erzeugen mußte, verließ Robespierre die Klugheit. 
Ganz im geheimen bildete ſich eine Partei gegen ihn. Unter denen, die 
auf jein Geheiß aus dem Jakobinerklub ausgeftopen worden waren, befanden 
ji einige, die troß ihm Meifter in der Kunſt des Jntrigierend waren, wie 
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Joſef Fouché, der noch zu Hohen Würden in diejem Gewerbe beftimmt war; 
Männern wie Carnot, deren Intelligenz und Arbeitskraft jelbjt die wildeſte 
Tyrannei nicht entbehren kann, wurde allmählich die Sache zu viel; Feiglinge 
wie Barere ahnten, daß eine Veränderung in der Luft lag, und begannen fich 
auf eine jolche vorzubereiten. Den Entichluß zu einem neuen großen Gemalt- 
ichlage, der jeßt nötig gemwejen wäre, fonnte Robespierre nicht finden und auch 
diejes Mittel war allmählich abgenugt; er ließ fich jeltener im Konvent und 
im Wohlfahrtsausſchuß jehen; jett, eben jet, wo er die höchſte Stelle im 
Fakobinerjtaate erlangt hatte, machte fich feine Unfähigkeit für dieſe höchite 
Stelle geltend. Noch einige jchredliche Tage folgten. 54, 56, 60, 44, am 
7. Thermidor noch 45 Opfer bluteten unter den drei Guillotinen, die zu 
Paris aufgeftellt waren und deren Gerüſte auf dem blutgetränkten Boden zu 
wanfen begannen. 

Am 8. Thermidor, 26. Juli 1794 nah alter Zeitrechnung, erjchien 
Robespierre nach längerer Zeit zum erjten Male wieder im Konvent. Dies 
weisſagte nichts Gutes; dort dachte er feine Gegner zu treffen; in einer langen 
Rede nad feiner Weiſe jprah er von einem frevelhaften Komplott, das im 
Scoße de3 Konvent? jelber feine Ränke jchmiede, — von der Notwendigfeit, 
den Wohlfahrtsausfhup und den Sicherheitsausfhuß zu erneuern oder zu 
reinigen. Es par die höchſte Zeit: Cambon war der erjte, der fein Herz 
zujammen und fen Leben in die Hand nahm — „ein einziger Menſch lähmt 
den Willen des Nationaltonvents, es ift Robespierre“ — — das Wort war 
gejprochen und der Diktator erlitt eine erjte Niederlage, e8 wurde nicht beliebt, 
jeine Rede durch den Drud zu verbreiten wie ſonſt. Der entjcheidende Tag 
war der — der 9. Thermidor. Robespierre war am Abend zuvor bei 
den Jakobinern erſchienen, aber er war nicht der Mann, einen Aufſtand zu 
organiſieren, und ſeine Partei, von allerlei geheimen Einflüſſen gekreuzt und 
zerſetzt, hielt nicht mehr recht zuſammen. So ſpielten dieſe Doktrinäre, die 
bis an die Knie im Blute gewatet hatten, jetzt eine faſt klägliche Rolle. St. 
Juſt, nur auf eine ſeiner gewöhnlichen Reden gerüſtet, ward alsbald unter— 
brochen: das Gefühl, eine ſiegreiche Sache zu vertreten, verſchwand der Ge— 
ſellſchaft, während ihren Gegnern mit jedem Applaus, der einem kecken Worte 
gezollt wurde, der Mut wuchs. Tallien machte den erſten direkten Angriff: 
als nun Robespierre die Tribüne betrat, kam ſchon die Stimmung zum Ausbruch 
und „nieder mit dem Tyrannen“ ertönte es von verſchiedenen Seiten des 
Saales. In dem Tumult wird der Vorſchlag gemacht, ag und andere 
Kreaturen Robespierred zu verhajten: als er zum zweiten Male jprechen will, 
wird ihm das Wort verweigert; ein Abgeordneter jtellt den Antrag, auch ihn 
zu verhaften; der Beifall, erjt über feine eigene Kühnheit erjchroden, verftärkt 
fih mehr und mehr und wird überwältigend und wie Nobespierre mit Wut 
um jeine lette Waffe, das Wort, kämpfte, vom Berg an die Ebene, von den 
„Deeuchelmördern an die tugendhaften Menſchen“ appellierte, aber jeinem 
ftürmifchen Verlangen „Präfident der Meuchelmörder, ich verlange das Wort“ 
von überall ein „Nein, Nein" entgegenjchallte und ihm mun, bei dem ver- 
geblihen Ringen ſich Gehör zu verjchaffen, die Stimme umſchlug — da ver- 
nahm man eines jener echtgalliichen Worte, auf die man in franzöfiichen Ver— 
jammlungen jo großen Wert legt — „du erjtidjt am Blute Dantons.“ Ein 
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Beifalljturm begleitete das im rechten Augenblid gejprochene Wort; bier im 
Konvent war die Sache gewonnen, Anklage und Verhaftung wurde gegen 
Robespierre, Couthon und St. Juft, denen ſich Lebas und der jüngere Robes— 
pierre freiwillig zugejellten, bejchlofjen: fie wurden abgeführt. Allein der Sieg 
war noch nicht völlig gewonnen. Man mußte den gefährlihen Mann erjt 
den revolutionären Mächten der Hauptjtadt abgewinnen, die wohl mußten, was 
dad Ereignis im Konvent bedeutete. Der Gemeinderat, die Sektionen, der 
Klub, die Nationalgarde — das Bolt Henriot8 — murden alarmiert, man 
wußte den Wachen bange zu machen und jo wurden die Gefangenen einer nach 
dem anderen wieder frei: gegen neun Uhr abends kamen fie auf dem Stabdt- 
hauſe zujammen. Wllein auch der Konvent hatte einige Mannjchaft zufammen- 
gebradht. Dem Befehlshaber der Nationalgarde, Henriot, einem untergeord- 
neten Subjekt, dejjen Karriere feine Heldentaten im September 1792 gemacht 
hatten, lähmte jeine gewöhnliche Trunfenheit die Kraft, und Nobespierre jelbit, 
der niemal3 viel perjönlichen Mut bejefjen, war ohne Faſſung. Der Konvent 
erließ ein Üchtungsdekret, die Nationalgarde.des Gemeinderats löſte fich auf und 
um Mitternacht drangen Truppen des Konvent? in das Stadthaus ein, um 
fih der Gefangenen aufs neue zu verfichern. Wie man oder ehe man in das 
Beratungszimmer drang, in welchem die Gejellichaft oder ein Teil derjelben 
beifammen, jaß, fielen einige 
Schüffe: Lebas hatte fich 
erſchoſſen, Robespierre jant 
zu Boden mit zerjchmetterter 
Sinnlade: ob durch einen 
mißlungenen Selbjtmordver- 
juh oder von einem der 
Eingedrungenen, dem Gen3- 
darmen Meda getroffen, jchien 
zweifelhaft, doch ift wohl das 
leßtere jet als ficher anzu- 
nehmen; Couthon, der hinkte, 
der jüngere Robe2pierre, der 
ſich aus dem Fenſter gejtürzt 
hatte, Henriot wurden in 
nächſter Nähe des GStadt- 
hauſes aufgegriffen oder 
aufgehoben ; St. Juſt ergab 
fih ohne Widerftand zu 
leiften.. Um dieſelbe Zeit 
hatte Legendre den Siß der 
Macht dieſer SKoterie, den 
Sakobinerklub, gejprengt oder 
geſchloſſen. Am folgenden 
Tag wurden dann — 28. 
Juli nachmittags — die fünf 
guillotiniert, am 29. noch 71 
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rats: unter dieſer Gejellihaft war aud der Schufter Simon, unter defjen 
Händen die Machthaber den unglüdlihen Dauphin von Frankreich hatten 
peinigen Lafjen. 


$ ' — HA za ea per sent 2 e — 


(Simon aprouve la preesent declaracion autemple ) 


Fakſimile der Unterihrift bes Shufters Simon auf einem Protokoll, 
welches am 26. Oltober 1793 im Temple über ein Berhör des Knaben Louis Capet 
aufgenommen wurde. 


Bere Der Umſchwung vollzog ſich nun ziemlich raſch und in ganz Frankreich, 
igwung nachdem in Paris und an, enticheidender Stelle der erſte Sieg erfochten war. 
Die Revolution hatte ihr Außerftes erjchöpft, eine neue terroriftiiche Regierung 

war unmöglich und der mwiederaufatmende Mittelftand, die Bourgeoifie erfannte 
allmählich, wie wenig zahlreich die Rotte geweſen war, deren Joch fie feit drei 

Jahren geduldet hatte: 300000 Jakobiner, wenn man gut zählt, welche die 

25 Millionen Sranzojen gefnechtet, ge- 
plündert, gezehntet hatten. Eine neue 
Bartei, die Thermidoriens, erhob 
fih, al3 deren Führer zunächſt Tallien 
und Freron erjcheinen: die frau des 
erfteren hatte wieder, wie Madame 
Roland, einen Salon, in welchem fie 
ſich als Notre dame du Thermidor 
buldigen ließ, wie denn alabald der 
ſansculottiſchen Roheit und gemachten 
Nocalance gegenüber wieder einige Ele- 
ganz ſich hervorwagte. Das jcheußliche 
Geſetz vom 22. Prärial ward abgeichafft, 
eine Anzahl Verhafteter befreit, und 
einen Monat nach Robespierres Sturz, 
28. Auguft, auf Talliens Antrag das 
Syitem des Terrorismus für abgejchafft 
erklärt. Bald brachte jeder Tag einen 
neuen Fortſchritt oder Rüdjchritt zu 
menjchlicheren Zuftänden. Auf den An- 
trag von Robert Lindet wurden alle 
Lambert Tallien. verhafteten Landleute, Gewerbetreibende 

— ——— und Künſtler ſofort freigegeben; am 

16. Oftober der Anfang zur Bejeitigung 

de3 unerträglichen Klubregiments gemacht, indem man den Volksgeſellſchaften die 
Afiltation, die Korrefpondenz und die Kollektivadrefjen unterjagte. Das Wüten 
einzelner der terroriftiichen Kommifjäre, wie Carriers in Nantes, kam zur 
Sprade; den Gemwaltmenjchen ward bange, fie dachten auf Wibderjtand; aber 
der Berjuch, den fie am 9. November, wo über Carrier Bericht erftattet wurde, 
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machten, mit dem gewohnten Mittel der Brüskierung durch die Tribünen den 
Konvent zu beherrichen, jcheiterte diesmal. Man hatte wieder Mut gefaßt, der 
Wind war gegen fie, und eine Verbindung unter der Jugend der wohlhabenden 
Geſellſchaftsklaſſe, welche fich den Scheltnamen der Muscadins oder der Jeunesse 
doree zur Ehre rechnete, begegnete dem terrorijtiichen Gefindel mit defjen eigenen 
Warten und bielt dasjelbe mit derben Stöden im Zaume. Die Tribünen 
fonnten, was man während der letzten Jahre niemals gewagt hatte, geräumt 
werden, und am Abend desjelben — BEE PEN 
Tages machte die Jeunesse dor6e | 
noch dem Jalkobinerklub einen Be- | 
juh. Es floß fein Blut: in einer | 
beitigen Schlägerei nahmen fie an 
Männern und Weibern — den 
Bürgerinnen, die den Deflama- 
tionen und Skandalen dieſer 
Sigungen wie einem willtommenen | 
Schauſpiel anzumohnen pflegten | 
— eine mehr empfindliche als 
blutige Rache und gaben den letz- 
teren in brutaler Weije die Lehre, 
fernerhin fih um ihre Wirtſchaft 
und nicht mehr um die Politik 
zu befümmern. Am 11. November | 
wurde vom Konvent jelbit die | 
Schließung des Klubs angeordnet, 
am 17. Dezember der Wüterich 
Carrier mit einigen anderen, im | 
Mat 1795 noch ein anderes jpätes 
Opfer, Fouquier-Tinville, der An- 
Häger beim Wevolutionstribunal, 
guillotiniert. 

Das Ende des Jahres 1794 
und die erjten Monate des Jahres 
1795 verftrichen unter vereinzelten 
Berjuchen der Terrorijten, wieder = we 
in die Höhe zu kommen, aber die Fre Zallien. Buskanitt einen Memaibes von di eur 
Gegenftrömung wurde ftärker und 
ftärfer. Am 2. Dezember ward Carnots Antrag auf Amnejtie für die Vendeer 
angenommen; am 8. nahmen 73 von der girondijtiichen Partei, die bei der 
Achtung ihrer Häupter aus dem Konvent gedrängt worden waren, ihre Siße 
wieder ein und dagegen wurde die Verhaftung von Billaud-VBarennes, Collot 
d'Herbois und Barere angeordnet; am 19. Februar 1795 wurden die per- 
manenten Revolutionsausjchüfje, welche die Organe der Jakbobinerherrſchaft 
gewejen waren, aufgehoben, am 8. März auch die geächteten Girondiſten 
wiederhergeftellt: die noch übrigen von der Partei wurden im Triumph nad 
Paris zurüdgebraht. Weiter aber ging man noch nicht: in&bejondere die 
antikirchliche Richtung blieb, wenn auch die eigentliche Verfolgung aufbörte. 
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Eine ernjthafte Gefahr erwuchd aus der materiellen Not, die durch da3 
unfinnige Wüten der terroriftiichen Regierung gegen die „Reichen“, das hieß 
eben diejenigen, welche durch Handel, Induftrie und regelmäßige Erwerbstätig- 
keit dem Volke die Möglichkeit lohmender Arbeit gaben, fich gejteigert hatte, 
und der auf die Dauer Konfisfationen, bejoldeter Müßiggang und bezahlte 
Henfersdienjte nicht ſteuern 
fonnten. Das jogenannte 
Marimum — der im Sep- 
tember 1793 eingeführte 
Zwangspreis für die not- 
wendigiten Lebensmittel — 
war im Dezember 1794 
abgejchafft worden, und die 
Lojung der Ungufriedenen 
wurde nun „Brot und Die 
Konjtitution von 1793“. 
Unter diejem Rufe drang 
no einmal, am 12. Ger⸗ 
minal, 1. April 1795, eine 
tumultuariiche Volksmenge, 
bauptjählih aus den Bor- 
ftädten St. Antoine und St. 
Marceau, dem alten Sig der 
Unzufriedenheit, in den Kon— 
ventzjaal ein. Aber die Ba- 
taillone der Seltionen, in 
denen jeßt die befienden 
Klafjen wieder ihren Plat 
einnahmen, eilten herbei und 
der mißlungene Aufſtand 





Fouquier Tinpville, — 
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Fakirmile der Un t des difentlichen An !iägers Fsouauier-Tinpille, 





Lage des Berges, der jetzt jeine geringe Zabl nicht mebr durch das Toben der 
Tribünen verdeden konnte. Der Konvent nahm nunmehr die Arbeit auf, um 
derentwillen er zufammengerufen war: eine neue Verfaſſungskommiſſion ward 
eingejegt. Am 1. Prärial, 20. Mat 1795, ermeuerte jich die — einer 
Rückkebr der Jakobinerherrſchaft. Schon war die Menge im Beſitze des Saales 
und am Abend konnten jich die Aufrübrer und ihre ;sreunde vom Berge als 
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Lubmwig Karl, Dauphin von Frankreich. Gemälde von M. FF. de la Roche. 


Sieger betradhten. Des anderen Tages wiederholte fich, noch gefährlicher, der 
Aufttanb, ein Gegentonvent hatte ſich auf dem Stadthaufe konjtituiert. Dies- 
mal fam e3 zum Straßentampf: aber man hatte ein paar taujend Mann Linien: 
truppen zur Verfügung, unter General Menou, und wurde jo des Unfugs Herr. 
Nun wurden die Borjtädte entwaffnet, die Deportation der drei terroriftiichen 


Jäger, Weltgeſchichte. IV. 8 
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Häupter, die man in Händen hatte, Billaud-Barennes’, Bareres, Collot d'Herbois', 
bejchlofjen und die Reaktion fam im etwas rajcheren Gang. Das dringendite 
war, den Mafjen das Heft vollends zu entwinden. Dies war nicht mehr 
ſchwer: die Bezahlung des Proletariat3 für den Bejuch der Sektionsverfamm- 
lungen hörte auf, den Seftionen wurden die Kanonen genommen, Wrbeiter 
und Bebürftige aus der Nationalgarde binausgedrängt: an der republifanijchen 
Staatöform aber hielt man feit und auf die Empfehlung des Königtums ward 
Deportation gejegt. Kurze Zeit darauf ftarb (8. Juni) der unglüdliche Knabe, 


hows charkß Caret 


Fakſimile der Handſchrift Louis Charles Capets, einem Erotofoll im Temple, 
6 Oftober 1799, entnommen. 


den die jafobinifche Sprache den jungen Capet nannte, Ludwig XVII, in jenem 
zehnten Jahre: nur noch eine kurze Zeit war auch ihm, dem Opfer einer 
Barbarei, die keine menjchliche Regung mehr kannte, der Umſchwung vom 
Thermidor zugute gelommen. Für die allgemeine Lage war diefer Todesfall 
ohne Bedeutung. Die franzöfische Republik hatte ſich in das europäiſche 
Staatenfyftem eingefügt, und joeben mit einigen ihrer Gegner auf jehr vorteil- 
bafte Bedingungen hin Frieden geſchloſſen. 


Ssünftes Kapitel. 


Die Koalition Ende 1794 und 1795. — Ereigniffe im Dften; zweite und 
dritte Teilung Polens. — Friede zu Bafel. — £etste Zeiten des Konvents 
und Derfaffung des Jahres III. 


Zr söniee Die Franzojen verweilen, wo fie fih in Reden oder geichichtlichen Dar- 
führung. Stellungen mit diefen Zeiten beichäftigen, mit Vorliebe auf den auswärtigen und 
kriegerischen Ereignifjen der Epoche. Und es iſt fein Zweifel, daß in den Feld— 
lagern ein ganz anderer Geiſt waltete, al in den VBerfammlungslofalen und 
auf den Richtplägen der herrichenden Sekte in den Städten und Gemeinden 
von Frankreich: echter und gut franzöfiicher Patriotismus hatte viele und 
namentlich viele aus den mittleren Ständen als Freiwillige nach den Grenzen 
getrieben, und dieſe glaubten mit vollem Enthujiasmus an die großen Ideen 
der freiheit und Gleichheit und der Erneuerung Frankreichs, die hinter ihrem 
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Rüden durch taufend Verbrechen geſchändet wurden. Ein edler Ehrgeiz ent- 
flammte jich bier unter den Begabteren und Gebildeteren, da fie dem Talent, 
erkeit, jeder Art von militäriichem Verdienſt eine Laufbahn geöffnet 

jaben, die früher in frankreich nur der Ariftofratie zugänglich geweſen und die 
auch im Lager ihrer Gegner jehr zu deren Schaden der vornehmen Geburt und 
anderen äußerlihen Bevorzugungen vorbehalten war. Die Rüdjichtslofigkeit, 
mit der man alle Kräfte des Landes wo nötig dem Kriegszweck unterwarf, die 
Aushebungen, die aller- 
dings — und glüdlicher- 
weije für die franzöſiſche 
Kriegführung — nicht 
eine blinde Mafjenerhe- 
bung, feine levee en 
masse waren, jondern 
Fo ve — ra 
gen ränkten, 
mit dieſer aber rückſichts⸗ 
los ſchalteten, lieferten das 
Waffen- und das Men— 
ſchenmaterial in reichlicher 
Fülle; und dazu kam, daß 
während in allen anderen 
Gebieten der Verwaltung 
die freche Willtür, der 
Betrug und LUnterjchleif 
und die Unwiſſenheit ihre 
DOrgien feierten und ihre 





Ernte hielten, das Srieg3- 

departement einem techt- Lazare Nikolas Carnot. 

län “ vr Medaillon von David d’Angers. Im Cabinet de Mödailles zu Paris. 
rade ſachkundigen Manne 


von einer nicht zu erſchöpfenden Arbeitskraft, Lazare Nicolas Carnot, damals 
einem Mann von vierzig Jahren, anvertraut war. Dieſen Truppenorganiſationen 
aber, die anfangs alle Fehler, bald aber ſehr viele Tugenden der Jugendlichkeit 
beſaßen, ſtanden die Heere der alten Zeit, — es ſtand dem ſtürmiſchen Ehr— 
geiz, der leidenſchaftlichen Begeiſterung für die Prinzipien einer neuen Welt- 
ordnung, dem in feinen Lebenstiefen aufgeregten Patriotismus eines troß aller 
Spaltung des Augenblid3 einheitlihen Volks geiftloje militärische Methodik, 
engherziges Vorurteil, vor allem aber die Zerfahrenheit, das gegenjeitige Miß— 
trauen, die Schwerfälligkeit einer durch fein wahres allgemeines Interefje zu- 
jammengehaltenen Koalition gegenüber. 

Wir find dem Friegerifchen Bewegungen bis zum Ende des Jahres 1793 Die Koati- 
gefolgt. Der Feldzug des folgenden, 1794, begann unter Verhältniffen, die für an. 
die Koalition wenig Günftiges verhießen. Die einzige Macht, die dem Gedanken 
an ?zrieden feinen Raum gab, war England, dejjen leitender Minifter Pitt 
deshalb die Ehre genoß, von der terroriftiichen Partei als eine Art von Dämon 
angejehen zu werden: ein Sonventädefret vom 7. Auguft 1793 erklärte ihn 
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für einen Feind des menschlichen Geſchlechts, und ein ebenjo barbarijcher wie 
verfehrter Bejchluß, der unter dem Einfluß der Deflamationen Bareres erfolgte, 
verbot, irgendwelchen Engländer oder Hannoveraner Quartier zu geben: was 
aber verjtändigerweije von den beiderjeitigen Befehlshabern nicht beachtet wurde. 
England litt nicht unmittelbar vom Kriege und feine Regierung konnte Erfolge 
aufweiſen. In Weftindien war die wichtigfte der franzöſiſchen Befigungen, die 
Injel St. Domingo, den Franzojen jo gut wie verloren. Ein Dekret der 
fonftituierenden Verſammlung (im September 1791) hatte dort den Weißen 
ihre Vorrechte über die Farbigen bejtätigt, die fich nun, auch fie der Tyrannei 
müde, mit der Negerjtlavenbevölferung verbanden, welche ihrerjeit3 die Gelegenheit 
wahrnahm, ihre Ketten zu zerbrechen und jene Gleichheit der Rechte begehrte, 
die jet an der Tagedordnung war. Der Fortgang der Revolution im 
Mutterlande brachte im April 1793 zwei maratiftiiche Kommifjare mit jechd- 
taujend Mann nad der Inſel: die Verrücktheiten ihre® Meeifterd auf diejen 
Boden übertragend wurden fie zu Negerdemagogen und verfolgten die Weißen 
als die arijtofratiiche Canaille dieſes Himmelftrichd. Dies hatte einen greuel- 
vollen Aufitand der Neger zur Folge, die in Toufjaint Louverture einen Führer 
von ihrer Farbe fanden. Die FFreierflärung der Sklaven in allen franzöſiſchen 
Kolonien hatte nicht die Folge, die der Konvent davon hoffte: die Injeln des 
englifchen Imperiums blieben im ganzen ruhig. Die Engländer landeten in 
Domingo und eroberten im Laufe de3 Jahres 1794 noch mehrere der meit- 
indijchen Infeln; auf der anderen Seite des Erdballs, in Oftindien, war ihnen 
Pondichery in die Hände gefallen; in diejem Jahre wandte fich auch der lange 
Parteikampf auf der Inſel Korſika zugunften der englischen Partei und der 
Engländer, die im Februar dort gelandet waren: und im Mai 1794 erfocht 
der englifche Admiral Home gegen den Franzoſen Villaret Joyeuſe auf der 
Höhe von Queſſant an der bretagnijchen Küfte einen Seeſieg. Durch jolche 
Siege bei Stimmung erhalten bewilligten ſtarke parlamentarische Mehrheiten 
* Miniſterium Pitts bereitwillig die Mittel zu energiſcher Fortſetzung des 
ieges. 
Unter dieſen Mitteln befanden ſich auch 4600000 Pfund Anleihe für die 
Öfterreicher, die den Krieg mit Eifer, wie es ſchien, fortſetzten. Preußiſcherſeits 
hatte man die Neigung zur Fortjegung eines Krieges, deſſen unter dem Gefichts- 
punkt der Interefien des eigenen Staat? höchſt bedenklicher Charakter immer 
deutlicher ich aufdrängte, verloren. Man verlangte, da die eigenen Mittel 
erfchöpft waren, Subjidien und als hierüber zu Wien Schwierigkeiten erhoben 
wurden, wo ein räntevoller und Preußen feindlich gefinnter Minifter, Baron 
Thugut, die Gejchäfte führte, rief der König feinen General Möllendorf mit dem 
Heere zurüd; nur das Reichskontingent, 20000 Mann, jollte zurüdbleiben. 
Dies wurde noch einmal durch Englands Eintreten verhindert. Im Haag 
wurde am 19. April 1794 zwijchen England und Holland einerjeit3 und 
Preußen andererjeit3 ein Subjidienvertrag abgejchloffen, der in einem bedent- 
lihen Paragraphen die preußiiche Armee verpflichtete, ſich dahin zu begeben, 
wo die Intereſſen der Seemächte ihre Gegenwart erfordern würden. Mit 
diefen Unterhandlungen war Zeit verloren worden, und über die Ausführung 
des Haager Vertrags fam es alsbald zu Weiterungen: die Engländer ver- 
langten, daß das preußifche Heer nach den Niederlanden marjchiere, wogegen 
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man preußijcherjeitd aus Aüdfichten, die wir kennen lernen werden, Bedenken 
trug. So kann man fich die Rechnung jelber machen: weder in Belgien, noch 
am Rhein hatte diefe halb jchon in Auflöjung begriffene Koalition Erfolge, 
während dort die Franzoſen allmählich über wirklich geübte Soldaten und 
namentlich über einen Reichtum an militärischen Talenten verfügten. Hier in 
Belgien dienten unter Pichegru als Unterfeldherren Männer, die fich jpäter 
einen bedeutenden Namen gemacht haben, Souham, Moreau, Macdonald, 
Reynier. Gegen die ftürmifchen Angriffe, bei denen man unter zunehmender 
Sicherheit der Leitung große Mafjen auf den entjcheidenden Punkt zu werfen 
juchte, verlor das verbündete * mit ſeinen Prinzen, ſeinen Kolonnen, welche 
ſich an den ausgeklügelten Punkten vereinigen ſollten, der zeitraubenden 
Berennung feſter Plätze und Behauptung feſter Stellungen, den forcierten 
Rekognoszierungen und abgebrochenen Schlachten mehr und mehr an Boden. 
Einem glücklichen Anfang bei Cambray folgte 18. Mai ein Mißerfolg bei 
Turcoing, eine blutige Schlacht ohne Entſcheidung bei Tournay (22. Mai), 
und am 26. Juni die Schlacht bei Fleurus, die der Prinz von Koburg 
abbrach, weil feine Wahrjcheinlichkeit de3 Siege mehr war, und welche dann 
die Räumung von Belgien zur Folge hatte. Die in den vorigen Feldzügen 
eroberten Pläße, Landrecies, Le Quesnoi, Valenciennes, Conde, fielen einer 
nad dem anderen an die Franzoſen zurüd. 

Noch weniger Lorbeeren erntete man am Rhein, wo die Uneinigfeit, die 
„Labaleuje Desorganijation“ in der Sprache eines der prinzlichen Generale, fich 
noch ftärker geltend machen mußte. Am 9. Auguft rüdten die Franzoſen in 
Trier ein. Die Preußen gingen zwar Mitte September wieder vor und 
erfochten unter dem Erbprinzen von Hohenlohe noch einen unfruchtbaren Sieg 
in einer Anzahl von Gefechten bei Kaijerslautern: aber der Rückzug der Oſter— 
reicher, die jekt an der Stelle des Prinzen von Koburg General Clerfayt 
bejehligte, auf das rechte Rheinufer hätte die Kriegsführung am Oberrhein lähmen 
müfjen, auch wenn fie nicht jchon anderweitig gelähmt gewejen wäre: am 
6. Dftober und den folgenden Tagen bejegten die Franzoſen Cöln, Bonn und 
Koblenz, und Maftricht fiel am 4. November, jo daß Ende des Jahres nur 
noh Mainz und Luremburg auf der linten Seite des Rheins in den Händen 
der jogenannten Verbündeten war. Der Bolljtändigfeit wegen kann man noch 
anführen, daß in demjelben Monat die Franzoſen auch über die Spanier, die 
fie jenfeit3 ihrer Grenzen aufgefucht hatten, und in Oberitalien über die Djfter- 
reicher Siege erfochten. 

Das Widhtigfte aber war, daß am 1. Dezember König Friedrich Wilhelm II. 
den Entſchluß faßte, jeinen früheren Gejandten in Paris, Grafen Golts, nad) 
Bajel zu jchiden, um dort mit den Franzoſen über Waffenftillftand und Frieden 
zu unterhandeln. 

Diejen Entſchluß hatte namentlich die Wendung zur Reife gebracht, welche 
die Ereignifje in Polen genommen hatten: eine Kette von Creignifjen, die 
jchon lange auf die Kriegführung gegen Frankreich ihren Einfluß geübt hatte. 

Während FFrankreih unter Strömen von Blut einen Prozeß der Ver— 
jüngung und Erneuerung durchmachte, und diefe Erneuerung im weiteren Ver— 
lauf auch da3 Leben im übrigen Wejteuropa mitergriff, fiel im Oſten des 
Weltteil3 ein Reid in Trümmer, um nicht wieder aufzuftehen. Wir haben der 
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Zuftände im polnijhen Reiche bei Gelegenheit feiner erften Teilung gedacht. 
Ein gewählter Schattenkönig an der Spike des Zerrbilds einer Republik 

ein Abel, behaftet mit den jchlimmiten Fehlern einer privilegierten Kaſte ohne 
entfprechende politijche oder ſonſtwelche Bildung, zu einem großen Zeile tief 
verjchuldet und jittlih verfommen; Pracht und Unreinlichkeit in barbarijcher 
Miihung; dem Trunf, dem Spiel, den Ausfchweifungen ergeben, hochfahrend, 
oberflächlich, ohne Ausdauer, zwiſchen jefuitiihem Aberglauben und dem Radi- 
kalismus der franzöfishen Schule hin- und herſchwankend; — nur wenige Städte 
über den ungeheuren Raum zerftreut, fein freier Mitteljtand von irgendwelcher 
Bedeutung, der allein einem großen Staate Halt geben kann, indem er einen 
jtetigen Fortſchritt fichert; die wenigen Föniglichen Städte ſchlecht verwaltet, 
mit Ausnahme der mehr und mehr ich germanifierenden Grenze; — ber 
Handel großenteil3 in den Händen der Juden, von denen Adel und Bauern 
gleihmäßig abhängig waren: — die Bauern endlich, die Maſſe des Volks, Leib- 
eigene der Edelleute, ſchmutzig, ohne jede Bildung, träg, ohne Ehrgefühl, das 
nur der Freie kennt, unfittlih: Männer und Weiber entichädigte der Brannt- 
weinraufch in der Schenke des Gutsherrn am Sonntag für die Sflavenarbeit 
der Woche. Die Lehren der erjten Teilung 1772 waren an dem Lande, 
das dieſe übrig gelafjen — doc immer noch zehntaujfend Duadratmeilen 
mit etwa acht Millionen nicht ganz ſpurlos vorübergegangen, und im Ver— 
laufe von Ereignifjen, denen unjere Erzählung nicht im einzelnen folgen kann, 
war eine Staatsverfajjung zuftande gelommen und am 3. Mai 1791 ver- 
fündigt worden, welche im Geiſte der neuen Zeit, die eben aufgegangen, gehalten 
war. Katholische Kirche Staatskirche, aber das Belenntnis frei; Übergang 
vom Übel zum Bürgertum, vom Bürgertum zum Adel frei und leicht; gejeß- 
gebende, vollziehende, richterliche Gewalt gejchieden. Die erite übt der Reichstag, 
der in eime Senatoren und eine Landbotenfammer zerfällt, mit dem König, 
defjen Beitätigung die Beſchlüſſe bedürfen, um Gejege zu werden; die aus— 
übende gehört dem König, mit verantwortlichen Miniftern und mittelbarem Anteil 
de3 Reichdtags; die Dienjtpflicht im Heere ift allgemein und das Königtum 
erblihd — eine Beltimmung, die ein Menjchenalter früher vielleicht das 
Neich hätte retten können. Zwei Mißbräuche allerdings, die Steuerfreiheit 
de3 Adels und die Leibeigenjchaft der Bauern blieben: indes, es war immerhin 
ein Anfang, und im allgemeinen jpricht e8 für dieſe Verfafjung, daß ſie am 
Hofe Katharinas für jakfobinish galt, während man in den Streifen der fran- 
zöſiſchen Fdealiften und Radikalen über ein jo unvolllommenes® Machwerk die 
Köpfe jchüttelte. Im einer tumultuarischen Weiſe, wie alles auf diefem Boden, 
war fie zuftande gefommen: aber fie war nicht das Werk auch nur einer ent- 
jchiedenen Mehrheit und das Land war längjt in einem Zuftande, wo feine 
Berfafjung mehr durchführbar war. 

Die Erjtarkung Polens konnte nad dem gemeinjamen Gewaltaft von 
1772 nit in dem Wunjche der Nahbarmächte Liegen und vor allem lag 
fie nicht im Plane Katharinas, die den ner m des Barbarenvolks, 
das ſie beherrſchte, teilte und ſtachelte. Sie hatte Ofterreich und Preußen zum 
Kriege gegen Frankreich gedrängt, indem fie einen großen antirevolutionären 
Eifer heuchelte, damit fie für ihre polnischen und türkiichen Unjchläge freie 
Hand befomme und fie machte nun die große Diverfion zugunften der angeb- 
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(ih von ihr befämpften Revolution, wobei fie von vornherein auf die ruffische 
Partei in Polen rechnen konnte — eine Partei, die durch das hier ſehr wirk- 
jame Mittel wenig verjchleierter Beſtechung gebildet und zujammengehalten 
wurde. Sie hatte Januar 1792 zu Jaſſy mit den Türken Friede gejchlofien: 
am 19. und 21. Mat überjchritten zwei ruffische Armeen, zufjammen 100000 
Mann, die polnische und die litauifche Grenze. Der Reichstag, aufgefordert 
die alte Berfafjung wiederherzuftellen, Töjte * auf, und erließ eine feurige 
Protlamation an die polniſche Nation. Das polniſche Heer, nicht viel über 
40000 Mann, erjchien im Feld unter den Befehlen eines Nefien des Königs, 
Joſef Poniatomfi, und eines Edelmanns von fledenlojem Charakter, wenn 
au ohne außergewöhnliche Fähigkeiten, der an der Seite Waſhingtons und 
Lafayette8 den Degen im nordamerikaniſchen Unabhängigkeitstampfe geführt 
hatte, Thaddäus Kosciusko. Der erjte Erfolg war nicht ungünftig: bei 
Dubienfa (am Bug, Juli 1792) fochten 4000 Polen unter Kosciusko gegen 
15000 Ruſſen einen glorreichen Kampf; aber die Partei patriotischen Mutes 
war von Verrat und Schwäche umgeben, und der Schwächſte unter den 
Schwachen war der König jelbit, Stanislaus Poniatowski. Er befahl Rüdzug 
und Einftellung der Feindjeligkeiten und trat, der Aufforderung der ruffischen 
Kaiferin gehorfam, der Targomwiczer Konföderation bei, die, der neuen 
Verfafjung entgegen, Mai 1792 zum Schuß der alten polnifchen Freiheit von 
Magnaten der ruffishen Partei gejchlofien worden war. Mit Hilfe der 
ruſſiſchen Truppen, die das ganze Land nah und nah in ihre Gewalt 
brachten, gelangte diefe Partei num zur Macht. Sie erniedrigte fich jo tief, im 
September ein Dankſagungsſchreiben an die Zarin zu richten, daß fie den alten 
Glanz der Republit Polen mwiederhergeftellt habe. 

Gegenüber diefem Zugreifen Rußlands konnten die deutfchen Mächte und 
wenigitend Preußen es als eine Art Pflicht der Selbiterhaltung anjehen, auf 
dem Wege fortzujchreiten, dem Friedrich der Große gemwiefen. Während man 
dort anfangs die neue Verfaffung, welche ſich die Polen gegeben hatten, mit 
günftigen Augen anjah, fand man es jet vorteilhafter oder notwendig, mit 
Rußland ſich zu verftändigen und preußische Truppen unter General Möllen- 
dorf rüdten in Großpolen ein. Ihre Proflamation, Robespierres oder Bareres 
würdig, ſprach in der Weije jafobinischer oder jejuitiicher Verdächtigung von dem 
Geiſte des Umfturzes und des Jakobinismus, um die nadte Gewalt zu ver- 
büllen. Sie bejegten Danzig und Thorn: indes jo hatten auch die Targomwiczer 
Konföderierten die Sache nicht verftanden: auch dieje hatten wenigſtens eine 
patriotijche Tugend aufzuweiſen — den Haß gegen Preußen. Verratene Ver— 
täter, betrogene Betrüger erließen fie einen Aufruf gegen Preußen und wandten 
ich an die Aufjen. Allein dieje, der Geſandte Siever3 und der General Jgel- 
ſtröm wollten davon nicht? wifjen: fie wieſen fie zurüd mit der zyniſchen Er- 
Härung, daß das Einrüden der Preußen entweder mit dem Willen der Kaiferin 
geichehen jei, und in diefem Fall jei Widerftand vergeblih, — oder gegen deren 
Villen und aladann fei er unnötig. Die Konföderierten widerriefen, ihre Hofi- 
nung ſtehe allein auf der Großmut der Kaiferin Katharina. Und nun jprachen 
die beiden Mächte, die am 23. Januar 1793 ihren Vertrag unterzeichnet 
batten, ihr letztes Wort: das einzige Mittel, dem umfichgreifenden Jakobinis— 
mus zu jteuern, da3 zu ergreifen für die Nachbarmächte eine unausmweichliche 
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Pflicht jei, fer die Einjchliegung der Republik Polen in engere Grenzen: wozu 
denn die Polen ſelbſt einen Reichstag berufen jollten. Dem neuen Ungeheuren, 
das bier gejchah, antworteten von überall her Protefte. Selbft der König empfand 
etwas wie Entrüftung und ermannte fich zu dem Entjchluffe, abzudanfen, wurde 
aber durch ein Schreiben der Kaiſerin zu einem pafjenden Benehmen, zur 
Bienseance ermahnt und fügte fih. Die beiden Mächte ließen ſich in den 
Landſchaften, die fie zu behalten gedachten, huldigen, und die Ruſſen fügten 
zum Schimpf den Hohn, indem fie zu diefem Alte den Jahrestag der polnischen 
Konftitution, den 3. Mai wählten. Ein Reichdtag wurde nach Grodno berufen, 
zu dem aber die Männer der jakobinijchen oder patriotiſchen Partei nicht wählbar 
waren und zu dem die Wahlen unter dem Schuge der rufjischen Garnijonen 
vor ſich gingen. 

Diefer Reichstag trat am 27. Juni 1793 zufammen. Er mußte durch 
Gewalt zur Genehmigung der Gewalttat gezwungen werden, oder die ruſſiſche 
Bartei hatte, um den Schein zu wahren, fi) die Anwendung einiger Gewalt 
ausbedungen. In der Situng des 17. Juli gab e3 ftürmifche Szenen, heftige 
Worte: Lieber fih nah Sibirien abführen lafjen, als fich unterwerfen. Der 
ruffiiche Gejandte, der Herr im Lande war, Sievers, ein glatter höfliher Mann 
von milden Formen, der aber durch fein Dienergewifjen gegen jede menjchliche 
Regung bei diefen Vorgängen gewappnet war, nannte die® Skandal und 
Jakobinismus: und am 23. Juli kam jo der ruffiiche Abtretungsvertrag in 
Sicherheit. Mit dem preußiichen hatte e8 noch Zeit und die Ruſſen beeilten 
ſich trog Drängens des preußiichen Gejandten Buchholz nicht jehr: am 2. Sep- 
tember aber war man jo weit. Zwei Grenadierbataillone mit vier Kanonen 
ftanden vor dem Sitzungsſaale, eng an den Türen und Fenſtern, General 
Rautenfeld neben dem Throne; der Sprechfreiheit der Landboten jollte dies 
feinen Eintrag tun. Einige der patriotischen Landboten wurden von Sievers 
gefangen weggeführt, der Situngsjaal blodiert gehalten, niemand ergriff das 
Wort. Darın fand die Gewalt eine neue Beleidigung der Mächte: die Sache 
mußte zu Ende kommen: der Befehl erfolgte, Soldaten einrüden zu lafjen. 
Da jchlug der Landbote von Krakau, Ancvicz, ein finnreiches Austunftsmittel 
vor — daß Schweigen für Zuftimmung gelten ſollte. So wurde beliebt, und 
jo vollzog ich endlich, 14. Oktober, morgens drei Uhr, der zweite Gemwaltaft 
in den Formen des Rechts: Rußland nahm 4175 Duadratmeilen mit 3 
Millionen Seelen, Preußen 1061 Quadratmeilen mit 3"/s Millionen. Thorn 
und Danzig wurde preußiich, aber freilich auch der dritte Teil des preußiſchen 
Staates ſlaviſch. Einen Reſt von etwa 4800 Quadratmeilen mit 3 Millionen 
ließ dieje zweite Teilung noc übrig. 

Um 24. November 1793 jchloß diejer Reichstag jeine Sigungen. Die Rufjen 
blieben troß des vollendeten Abtretungsgefchäfts im Lande, das der General 
Igelſtröm wie ein Paſcha regierte; Sievers, deſſen Miffion der guten Worte 
erfüllt war, wurde abgerufen. Die Stimmung des Volkes war, wie fie fich 
denfen läßt bei entzündlichen Menjchen, denen das Äußerfte geboten worden ift: 
die flüchtigen Patrioten, Kosciusfo und andere, bildeten eine Verſchwörung zur 
Befreiung ihres Landes, und die Rufjen, damit nicht unbekannt, verlangten num 
von dem König Entlafjung des größeren Teils der polnischen Armee. Dies 
bejchleunigte aber den Ausbruch: Madalinski begab fich, ftatt dem Auflöjungs- 
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bejeble zu folgen, mit feinen dreitaufend Mann nach Krakau, rief die Jugend 
des Landes zum Kampfe auf: am 24. März 1794 erfchien hier auch Kosciusko, 
und eine Konföderation von Krakau trat zufammen: „im Angefichte des 
Himmel und des ganzen menſchlichen Geſchlechts“ proteftierte ihr Manifeft 
wider die verübten Gewalttaten, indem fie zugleich die Verfafjung von 1791 
für wiederhergeftellt erflärten. Der erjte Erfolg war ein Sieg Madalinskis 
über die Aufjen Tormafjows, der diefen 11 Kanonen und 1500 Mann kojtete. 
Inzwiſchen fam die Gärung aud in Warjchau zum Ausbruch. Einer patriotijchen 
Berfammlung bei einem Schufter Kilinski ſetzte Igelſtröm ftrenge Maßregeln 
entgegen, und darüber entbrannte der Kampf; die polnischen Soldaten verließen 
ihre Kajernen und nahmen an dem Volkskampfe Teil; am Abend des 18. 
April lagen 2265 Ruſſen tot oder verwundet am Boden, 1764 mit 61 Dffi- 
zieren waren gefangen, 11 Kanonen genommen. Igelſtröm, ein rauber und 
troßiger und, jolange e8 bloß galt, Gemwaltmaßregeln mit Übermacht auszu- 
führen, hochfahrender Soldat, verlor den Kopf, ala es eine wirkliche und 
jchwierige Aufgabe zu Löfen galt: mit 900 Mann gewann er das Weite, nad)- 
dem jein Palaſt erhürmt worden war. Die Verräter der Konfüderation von 
Targowicz, Bilchöfe, Landboten wurden gefangen, zum Zeil wie Koſſakowski 
oder Uncvicz gehangen: am 23. April trat auch die dritte Stadt Polens, die 
Hauptjtadt von Litauen, Wilna, der Krakauer Konföderation bei. Man fchritt 
zur Errichtung einer injurrektionellen Regierung, der König blieb bis auf 
weitere juspendiert, Kosciusko ward Diktator; der Würdigite, den man finden 
fonnte, und ein Mann, der die Sache adelte, die er vertrat. Er bejtimmte 
einen Nationalrat zur Führung der Gejchäfte, im übrigen war die Berfafjung 
von 1791 maßgebend. Unter allgemeiner Begeifterung wurde Warjchau be- 
feſtigt. Allein ſchon war die Einigkeit, das erſte Erfordernis bei der jehr erniten 
Lage, nicht mehr fturmfeft, e3 ift die Klippe, an welcher jede ſolche Erhebung, 
und nicht bloß in Polen, zu ftranden Gefahr läuft, und die polnischen Zuftände, 
deren Lebensprinzip, möchte man jagen, jeit Jahrhunderten die Uneinigkeit ge- 
weſen war, machten, jelbjt abgejehen von dem wantelmütigen, rajch auflodernden 
aber wenig ausdauernden Charakter des Volkes, ein ſolches einheitlich ge- 
ſchloſſenes Handeln unmöglid. Das preußijche Heer erjchien im Felde, ohne 
Kriegserklärung, ihrer 40000 Mann rüdten auf Krakau: im Verein mit dem 
Auffen Demidoff, in ungeheurer Überzahl drängten fie bei Rafka Kosciusko 
zurüd, als der erjte Verrat geſchah: vor 2000 Preußen, welche fein Belage- 
rungsgejhüß führten, überlieferte Winiatowski ohne einen Schuß zu tun Krakau. 
Dem Berrat folgte in Warſchau ein wilder Ausbruch: das Volk ftürmte dort 
dad Gefängnis und erwürgte einen Teil der Staatdgefangenen, Edelleute der 
ruſſiſchen Partei. Kosciusko fteuerte diefen Exzeſſen einer demofratijchen Partei 
mit fräftiger Hand, indem er zugleich die Landsleute der preußijch gewordenen 
Landichaften zur Teilnahme an der Erhebung aufforderte und ein hilfreiches 
Einjchreiten Frankreichs in Ausficht nahm. Aber dieje Hilfe blieb diesmal wie 
jpäter aus: fie ift bei den geographiſchen Verhältniſſen eine Unmöglichkeit; und 
auch die andere Hoffnung, daß Üfterreich diesmal nicht feindlich auftreten 
werde, trog: man erfuhr jest allmählich, daß diefe Macht ſich mit Rußland 
zu verftändigen im Begriff war. Es geſchah zum Schaden Preußens: die Laſt, 
den Aufſtand niederzufchlagen, eine jehr ernjthafte Aufgabe, verblieb fajt ganz 
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den Preußen. Der Kampf zog jih um Warſchau —— wo Kosciusko 


etwa 22000 Mann konzentrierte; die Preußen und 


uffen, wenig einträchtig, 


66000 Mann, lagerten vor der Stadt; aber ein Angriff am 28. Auguft 
jcheiterte, und da der Aufftand, während er in Litauen durch die Erjtürmung 
von Wilna gedämpft wurde, in den preußischen Landichaften Sieradz, Poſen, 
Kaliſch, Gnejen aufflammte und die Ruſſen ihren Verbündeten jtet3 die Haupt- 
arbeit überlafjen hatten, jo waren dieje der Meinung, daß auch ruſſiſcherſeits 
etwas gejchehen könnte, und hoben die Belagung von Warjchau auf. 

Eumarow. Dies war jehr unflug: es erwedte den Schein, ald weiche Preußen vor 
der Infurreftion zurüd, und fühle ſich unfähig, fie zu befiegen. In Wahrheit 





Thadbbäus Hosciusto, 
Nadı einem Bilde von Graſſi, geftochen von Friefinger. 


aber hatte deren Kraft fich 
im Kampfe gegen Preußen 
aufgezehrtt und Katharina 
war in der Lage, jetzt die 
Entjcheidung zu bringen und 
jih jo das Hauptverdienjt 
gutzujchreiben. Sie ernannte 
den entjchlofjeniten und ge- 
nialften ihrer Kriegsmänner, 
Sumwarow, den wir meiter- 
bin fennen lernen werden, 
zum Feldherrn. Mit dem 
Heere, das der emergijche 
Führer rajch gejammelt hatte, 
erichien er bei Krucpyce am 
Bug, ſchlug dort — nad 
zehnmal erneuertem Angriff 
— 10000 ®olen; Kosciusto 
i08 von Warſchau aus Die 

eichjel aufwärt3 und traf 
etwa zehn Meilen von dort 
mit General Ferjen, noch ehe 
Sumwarow fein Heer mit 
diejem vereinigt hatte, bei 
Maciejomwice (10. Oktober 
1794) zujammen. Die liber- 
zahl war, da den Polen die 


Verſtärkung nicht erjchien, auf die gerechnet war, bei den Rufjen: das polnische 
Fußvolk, umerjchütterlich ftandhaltend, bededte fi) mit Ruhm und erwarb der 
verlorenen Sache überall in Europa eine, politijch freilich wertlofe, Sympathie: 
aber die Reiter wurden durch das überlegene euer der Ruſſen überwältigt, und 
Kosciusko jelbit, fie wieder und wieder zum Angriff fammelnd — drei Pferde 
wurden unter ihm erjchoffen — fiel jchwerverwundet den Kofafen in die Hände. 
In Warjhau und der Stadt am anderen Ufer der Weichjel, Braga, fammelte 
jih, was noch für Polen jtreiten wollte, 20000 Soldaten und bewaffnete 
Bürger. Die beiden ruſſiſchen Heere vereinigten fich und rüdten vor die Stadt, 
und am 4. November vollendete fich bier ein trauriges Geihid. Um 5 Uhr 
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Stanislaus Auguſt Voniatoweli. 
Nach dem Gemälde von Lampi. 


morgens war das Zeichen zum Sturm gegeben und ein vierſtündiges Fechten 
vom erbittertſten Charakter folgte, bei dem nahezu die ganze bewaffnete pol- 
niſche Mannjchaft fiel: um neun Uhr waren die Auffen im Belize Pragas, 


Finis 
‚Poloniae, 


Dritte 
Teilung. 
79 
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und drüben in Warjchau konnte man nun auch nicht mehr an langen Wider- 
ftand denken. Am folgenden Morgen erjchien eine Abordnung der Bürger- 
haft vor Suwarow und bat ihn um Schonung der Perfonen und des Eigen- 
tums: Suwarow, der unter einem bizarren Außeren einen richtigen Verſtand 
und ein menſchliches Herz verbarg, jeßte ſelbſt Hinzu: „und Vergeſſenheit des 
Gejchehenen“. Er gab eine Amnejtie, und was mehr war, er hielt fie. 

Das Ende Polen? — Finis Poloniae erwähnt die oft erzählte Anekdote 
als den Schmerzendruf Kosciustos, wie er verwundet vom Pferde jant — 
das Ende Polens, feine dritte Teilung, die Teilung des Reſtes war ge- 
fommen. König Stanislaus unterzeichnete am 25. feine Abdankungsurkunde 
und nahm eine Penfion von zweihunderttaufend Dufaten an, Kosciusko 
blieb Gefangener, und die Menge der Flüchtlinge verbreitete fich über die 
Länder Europas, um num allenthalben den Samen des Haſſes auszuftreuen, 
der dann auch — denn jede Schuld rächt fih auf Erden — jeine Früchte 
getragen bat. 

Um 3. Januar 1795 ward diejer dritte Teilungsvertrag abgejchlofjen und 
zwar zwiſchen Dfterreich und Rußland. Preußen trat, nach fruchtlojen Unter- 
bandlungen, am 19. Oktober diefem Vertrage bei, der jo am 24. Oktober 1795 
zu Petersburg feinen Abjchluß fand. Derjelbe verfügte über die Beute der- 
geftalt, daß Rukland den Löwenanteil, 2000 Quadratmeilen mit Wilna, Ofter- 
reich ein bejonders fruchtbares Stüd mit Krakau, 834 Duadratmeilen, und 
Preußen 1000 Quadratmeilen mit Warjchau erhielt. Es ijt von vornherein 
Mar, daß bei diejer Abmahung Rußland und Üfterreich, fi zum Schaden 
Preußens und über defien Kopf weg verglichen hatten. ſterreich hatte bei 
dem Kampfe gegen die polnische Verzweiflung gar nicht? getan und erhielt 
jein Beutejtüd unter der Etikette, daß es für jeine Anftrengungen im Kriege 
gegen Frankreich entichädigt werden müſſe. Rußland Hatte das größte Stüd, 
doppelt jo viel ald Preußen erhalten, obgleich der letztere Staat die Haupt- 
arbeit getan und Rußland nur die verhältnismäßig leichte letzte Entjcheidung 
gebrahht hatte. Zugleich mit diefem Ablommen vom 3. Januar aber wurde 
eine geheime Deklaration der beiden, Rußland und Dfterreich, zu Petersburg 
unterzeichnet, die ein Schuk- und Trußbündnis diejer Mächte, zugleich mit 
einem ausgedehnten Syitem von Eroberungen und Erwerbungen enthielt, und 
unmittelbar gegen Preußen gerichtet war: in allen den Fällen, wo Preußen 
einen der beiden Verbündeten angreifen follte, würde der andere nicht bloß mit 
der vertragamäßigen Hilfe, jondern mit allen Kräften gegen den gemeinjamen 
Feind verfahren. Ob den preußifchen Staat3männern dieſes Geheimnis fund 
geworden, wie weit oder wie bald es ihnen fund geworden, fann man dahin- 
geitellt fein Tafjen;*) die allgemeine Lage aber war Har genug. Klar war 
längft, daß die Katjerin Katharina die deutjchen Mächte in den Krieg mit 
Frankreich getrieben hatte und fortwährend trieb, weil fie dadurch gehindert 
wurden, im Oſten ihr volle Gewicht geltend zu machen: Har war auch, daß, 
wenn ruſſiſche und öfterreichtiiche Intriganten ſich verjtändigten, dies nur auf 
Preußens Koften gejchehen konnte: und flar wurde mehr und mehr, daß wenn 


*, „In Preußen hatte man von alledem feine Ahnung,” jagt jehr beftimmt Ranle, 
Hardenberg I, 209. 
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von vornherein der Krieg gegen Frankreich von preußischer Seite ein hochher- 
ziges Abenteuer gewejen war, und wenn diejes hochherzige Abenteuer jeit der 
Rataftrophe de3 unglüdlichen Königs, die e8 doch nicht verhindert hatte, gegen- 
ftandslo8 geworden war, die weitere Fortſetzung diejes Krieges nicht mehr ein 
bochherziges, jondern ein finnlojes Abenteuer wurde, — ein Krieg, den Preußen 
auf jeine eigene Koften gegen jeine eigenen Interefjen führte. Auch das Reich 
verlangte dringend nad) Frieden und das Ergebni3 war, daß am 15. April 1795 
zwilchen dem König von Preußen, für den Graf Hardenberg die Unterhandlungen 
führte, und der franzöfischen Republik, die unterdeffen die Sprache der Höflich- 
feit und des diplomatischen Verkehr an der Stelle der jafobinischen Tiraden 
wieder gelernt hatte, ein bejonderer Friede, der Friede zu Bajel, geichlofien 
wurde und zwar fo, daß Preußen ſowohl als europäifhe Macht wie ala 
Reihaftand vom ferneren Kriege zurüdtrat. Bedenklich war Artikel 5 diejes 
Vertrages, nach welchem was von preußiichem Gebiet auf dem linken Rheinufer 
lag, von den Franzoſen beſetzt blieb, und daß eine definitive Übereinkunft hin- 
ſichtlich dieſer Gebiete bis zum Reichsfrieden verjchoben wurde, in einem geheimen 
Artikel aber, der, wie e3 geheimen Artikeln zu gehen pflegt, nicht lange geheim 
blieb, Preußen ſich Entihädigung zufihern ließ für den Fall, daß Frankreich 
bei dem allgemeinen Frieden fich bis zum Rhein ausdehne. 

Damit, jagt man, und dies mit Necht, war das linfe Rheinufer für 
Deutichland im Prinzip aufgegeben: man macht es, und dies mit Unrecht, 
Preußen zum bejonderen Vorwurf, die erfte deutjche Macht gemwejen zu fein, 
die dieſes Prinzip zugelafien habe. Die Schuld Liegt mindeſtens ebenjo jehr 
an denen, die diefen Staat in diefe Lage gebradht haben: hier wie fpäter 
jo oft, Hat man diefem noch unfertigen deutjchen Staat ald Schuld angerechnet, 
was die ganze Nation, welche feine mehr war, und das habsburgiſche Dfter- 
reih, das jeden feiner Fehler mit irgend einem feiner vielartigen Interejjen 
entjchuldigen konnte, verbrochen bat. Der König jelbjt hatte lange, in Wahr- 
beit viel zu lange, jich gegen die Notwendigkeit gefträubt, mit den Republi— 
fanern des Wohlfahrtsausſchuſſes zu paktieren. Er wünjchte nicht mehr, als 
daß diejer Kelch an ihm vorübergehe: jet, wo ihm die Augen über das, was 
ſich bei jeinen Verbündeten angejponnen, aufgingen, entjchloß er fih: er mußte 
ihn trinfen. Am 17. Mai folgte eine Konvention, in der eine Demarfationd- 
linie von der Ems bis Frankfurt am Main — im einzelnen die Abgrenzungen 
genau bejtimmt — gezogen und für die hinter diefer Linie liegenden Länder 
jowie für Franken und die Oberpfalz die Neutralität ausgemacht wurde. Diejem 
Frieden war ein jolcher mit dem Großherzog von Toskana, der ein Bruder 
des Kaiſers war, voraufgegangen (Februar): am 23. Juli folgte, gleichfall3 zu 
Bajel, der mit Spanien. Frankreich gab an Spanien das bejekte Gebiet 
zurüd und dieſes trat an Frankreich feinen Anteil an der Injel St. Domingo 
ab; im Auguft folgte der Landgraf von Hejjen; auch Schweden hatte die 
Republik anerkannt, und ein Gejandter von dort war bereit? auf dem Wege: 
— franzöſiſche Republik war in der Lage, ſich in die europäiſche Ordnung ein— 
zufügen. 


Der 
von 
1795, 


Die antiterroriftiiche Reaktion war, wie erzählt, während diejer Zeit dort zunere 


weiter gegangen. Während dieje Reaktion in Paris jelbjt im ganzen einen un- 3 


biutigen Charakter trug, fielen in den Departements der nur allzu berechtigten 


— 
aſel. 


uftände 
rankreichs. 
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Wut und Race der einft Terrorifierten manche Opfer. So wurden im Früh— 
(ing 1795 zu 2yon, der ville affranchie de3 Jakobinerftaates, fünfundneunzig 
Gefangene umgebracht, und bei vielen einzelnen, bei denen die Frevel des 
Radikalismus den Wunſch und die Stimmung einer ebenjo radikalen Umkehr 
oder Rückkehr zum Alten hervorriefen, trug die Reaktion wie natürlich jogleich 
die ropaliftiiche Farbe. inzelne der Emigranten kehrten nah Paris, nicht 
wenige in die Departements zurüd, und die Häupter der Emigration, der Graf 
von Artois, der ſich damals in Edinburgh befand, jchmiedeten, erfüllt von den 
gewöhnlichen Flüchtlingshoffnungen, neue Invafionspläne. Die Blide richteten 
ſich nach der Vendée, wo 
die Führer, ebenſo wie die 
Chouans in der Bretagne, 
ih nur mit einem Vorbehalt 
er Republik unterworfen 
batten (Februar), und Eng- 
land unternahm die Unter- 
ftügung eines Verjuchd. Von 
ihren eigenen und den Wün- 
ichen der Emigranten erfüllt 
und getäufcht, erhoben ſich 
die Vendéer unter Charette, 
die Chouans unter dem 
Müller Georges Cadoudal, 
— es war eben die Zeit, 
wo der Knabe Ludwig XVII. 
ftarb, und nun ber Graf von 
Provence, als nächſter Erbe 
der unfterblichen Krone den 
Namen Ludwig XVII. an- 
nahm. 30 Briejter und etwa 
6000 Emigranten jcifften 
ih auf englifchen Schiffen 
ein. Die erjten Landungs- 
truppen bejeßten (28. Juni) 
Lazare Hode. ohne Schwierigkeit die Halb- 

Nach dem Stiche von Coguerel. inſel Quiberon an der bre— 

tagniſchen Küſte. Am 16. Juli 

folgte die zweite Schar, und die Unternehmer hatten in ihren Erklärungen und 
Pamphleten kein Hehl daraus gemacht, daß jetzt das große Strafgericht für alle 
Beförderer des revolutionären Weſens ohne Unterſchied, namentlich die Konſti— 
tutionellen, hereinbreche. Auf der gleichen Höhe wie dieſe politiſche ſtand die 
militäriſche Einſicht: ihnen gegenüber aber ſtand einer der fähigſten Männer 
aus der militäriſchen Jugend der neuen Zeit, dem freilich kein langes Wirken 
beſchieden war, Lazare Hoche, der, ein Jahr vor Bonaparte, im Jahre 1768 
in niederen Verhältniſſen geboren war. Er warf die Angreifenden, deren Führung 
mangelhaft war, gegen das Fort Penthievre, das in der Mitte der ſchmalen 
Halbinſel lag, zurück: aber während das Hauptkorps der Blauen ſie von vorne 
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drängte, verftummten plößlich in dem Fort die Kanonen. Eine fühne republifanijche 
Schar hatte fich desjelben durch Umgehung bemädtigt. So wurden die Emi- 
granten nad der See hingedrängt, und angeſichts der englijchen Flotte, die 
Boote zu ihrer Rettung entjandte, ihrer viele gefangen, von diejen manche noch) 
durch private Verbindungen wie durch die menſchliche Geſinnung Hoches ge- 
rettet, doch aber immerhin noch ihrer 600 erfchoffen. Der englijche Miniſter 
batte Mühe, fich wegen der gänzlich verfehlten und von Anfang an ſchlecht an- 
gelegten Unternehmung im Borlament zu rechtfertigen und er erhielt auf die 
echt englische Entjchuldigung, daß fein englisches Blut bei der —— 
gefloſſen ſei, von einem Redner der Oppoſition, Sheridan, die berühmte Unt- 
wort: „fein englijches Blut, aber die englische Ehre aus allen Poren.“ 

Inzwilchen hatten fih auch die Chouans in der Bretagne unter ihrem 
Führer Charette erhoben. Eine neue Expedition ging am 25. Augujt von 
Portsmouth ab und diesmal follte oder wollte jogar ein jehr vornehmer Herr, 
ein königlicher Prinz, der Graf von Artois, fein foftbares Leben an die Sache 
wagen. Mit begeijterten Hoffnungen erhoben ſich auf dieje Nachricht die Bauern 
und jammelten ſich um Charette. Aber bald erjchien ein Adjutant des Prinzen 
mit der Nachricht, daß Monſieur die Landung auf eine günjtigere Zeit ver- 
jchoben habe; er brachte für Charette einen Ehrendegen mit der Aufichrift: „Ich 
weiche nie.“ Die Höflinge waren der Meinung gemwejen, daß der Prinz dort 
den Krieg nicht wie ein Fürſt würde haben führen können und daß es nicht 
wohl angehe, impossible jei, daß ein Prinz gemeine Chouanerie treibe: für 
Charette war die Nachricht jo gut wie ein Todesurteil, denn nur wenn ein 
Prinz des Haufe von Frankreich an die Spite trat, hatte die Unternehmung 
eine Ausficht. Diejenigen aljo, welche die gemeine Chouanerie trieben, ließen 
ihr Leben für die Sache, welche fie für die gute hielten; zu Nantes, am 
29. März 1796, wurde Charette erjchofien, der Graf von Artois kehrte nad 
England zurüd. 

Auch in Paris fanden ſich allmählih Emigranten in ziemlicher Zahl ein. 
Sie hielten fich einftweilen noch verborgen und im Hintergrunde: offen dagegen 
machte jich der Widerjtand gegen den Konvent geltend, an defien Namen un- 
endliche Blutjchuld haftete, obgleich feine Mehrheit jelbjt in erjter Linie dem 
Terrorismus unterlegen war, der dann in ihrem Namen und unter der Autori- 
jation der Stonventädekrete jeine Feſte feierte. Die Sektionen, aus denen die 
Schredensmänner ſich vor dem Sturme, der wider fie heraufzog, mweggemacht 
hatten, drangen auf Maßregeln gegen die Werkzeuge der Schredensregierung, 
deren Taten freilih um Race gen Himmel jchrieen: einzelne diefer Sektionen 
petitionierten um eine Epuration des Konvents, wie man jo oft unter dem 
Terrorismus epuriert hatte, und von allen Seiten liefen jet die Klagen über 
die Kommifjäre, die der Konvent oder vielmehr die herrichende Partei mittels 
desjelben und nach revolutionärer Weije mit jo gut wie unbedingten Vollmachten 
in die Departements gejchidt hatte. Der Konvent hatte von diejer Strömung 
zu fürchten, die leicht die wirklich wertvollen Errungenſchaften der ſechs jtür- 
mijchen Jahre, die man durchlebt, mit hinmwegjpülen konnte, und er bejchleunigte 
demnach die Verfafjungsarbeit, die, jo jehmeichelte man jich, die Revolution 
endgültig chlieken würde: Huge Männer, wie Sieyes, Daunou, Boifjy d’Anglas, 
die — Faft ihnen jelbjt zum Erjtaunen — die Schredenstage überlebt hatten, 


Benbee 
unterworfen. 


Berfafiungs- 
arbeit. 
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jaßen in dem für jenen Zweck beftellten Ausſchuß. Der letztgenannte diejer 
Männer erjtattete am 23. Juni feinen Bericht, der die Begriffe und Verſuche 
der legten Zeiten einer jcharfen Kritit unterwarf: im Auguft wurde die neue 
Berfafjung, die man die Verfafjung des Jahres II. oder die Direktorial- 
verfajjung nennt, vom SKonvente angenommen und am 23. September 


verfündet. 
Die Diret⸗ Sie war jehr gemäßigt, im Gegenjaß zu der von 1791 gewifjermaßen 
en ſehr konſervativ ausgefallen, und man hatte wirklich bei ihrer ger 
* einige der Erfahrungen benutzt, die man in dieſen Jahren — um welchen 


Preis! — hatte machen können. Den Menſchenrechten war eine Erklärung ber 
Pflichten des Bürgers beigefügt; die gejeßgebende Gewalt war, ander? al3 im 
Jahre 1791, zwei Kammern vertraut, die zujammen den „gejeßgebenden 
Körper“ ausmahten — dem Rate der Alten (250), welche nicht unter 
vierzig Jahre, und dem Rate der Fünfhundert, welche nicht unter dreißig 
Jahre alt fein durften. Wahlrecht und Wählbarkeit an einen Zenſus geknüpft; 
mittelbare Wahlen, — Urverfammlungen, welche die Wähler ernennen, Körper- 
ichaften diejer Wähler; — die augübende Gewalt jollte von 5 Direktoren 
verwaltet werden, die der Rat der Fünfhundert vorjchlug, — eine Lite von 
50 Namen, aus denen dann der Rat der Alten wählte; aus den Räten jchied 
jährlich ein Drittel, au dem Direktorium ein Mitglied aus und wurde alsbald 
durch neue Wahlen erjeßt: dieje Körperfchaften erneuerten fich aljo allmählich, 
in Kraft eines jehr konſervativen Prinzips, das dem Lande die Aufregung 
allgemeiner Wahlen zu erjparen bejtimmt war. Das Direktorium ernannte die 
Minifter und die übrigen Staatöbeamten; die Gemeindebeamten wurden von 
den Urwählern, die Beamten der Departements von den Wahlmännern gewählt; 
auch die Richter wurden gewählt; und an diefem Vergnügen, häufigen Wahl- 
akten, fehlte e8 aljo auch nach der neuen Berfafjung nit. Die Emigranten, 
jo viele ihrer noch nicht zurüdgefehrt waren, blieben vom Boden der fran- 
zöſiſchen Republik verbannt und der Beſitz ihrer der Nation anheimgefallenen 
Güter wurde deren Käufern gemährleijtet; ebenjo ward Rede-, Schreib- und 
Drudfreiheit garantiert. Religiöſe Gelübde, Klubs- und Kollektivpetitionen find 
verboten; der Kultus ijt frei, der Staat befaßt ſich mit ihm nicht und bejoldet 
feinen Diener irgend eines Kultus: er ift, wie man jebt jagt, religionslos. 
Allein der Konvent hatte noch mehr gelernt, als bloß die Theorie der Mäßigung. 
Es war nad) der augenblidlich bei der bürgerlihen Bevölkerung in Frankreich 
berrjchenden Stimmung wenig zweifelhaft, daß bei völlig freien Wahlen eine 
ropaliftiiche Mehrheit zufammengefommen jein würde, oder daß zum mindeften 
von den Männern, welche in diefem Augenblide den Konvent bildeten, nur jehr 
wenige in den neuen gejeßgebenden Körper gewählt worden wären; der An- 
bänglichkeit an die Nepublid war man nur bei den Armeen ficher. Wir kennen 
jenen törihten Selbſtverleugnungsbeſchluß der einjtigen Nationalverfammlung, 
der feines ihrer Mitglieder in die neue Verfammlung zu wählen geftattete: jehr 
im Gegenjage dazu defretierte nun der Konvent am 5. und 13. Fructidor, 22, 
und 30. Auguft, zwei Zujaßartitel, mac denen zwei Dritteile der gegen- 
wärtigen Mitglieder des Konvent? von Hecht? wegen in die neue National- 
repräjentation übergehen jollten, jo daß aljo für die erjte Wahl nach der neuen 
Verfaffung nur ein Drittel zu wählen, nur eine Drittel3wahl zu vollziehen 


Fünftes Kapitel. | Lepte Zeiten des Konvents und Berfafjung des Jahres IT. 129 


mar: und desgleichen jollten unvolljtändige Wahlen, aljo Ausfälle durch etwaige 
Doppelwahl eines Kandidaten, durd; Eintritt von Mitgliedern des Konvents 
ergänzt werden. E3 war eine ftarfe Zumutung — eine dejpotiiche Beſchränkung 
der nationalen Souveränetät, die man fo laut verkündet und befannt hatte — 
ein Staatäftreich dreijtejter Urt, den die Furcht vor einer zu weitgehenden 
Reaktion, einem allzu ſchroffen Übergang hervorrief und vielleicht biß zu einem 
gewiffen Grade rechtjertigte. Er erregte, wie fich denken läßt, große Miß— 
ſtimmung. Man wollte wifjen, daß der Konvent bei Paris ein Heer zujammen- 
ziehe; die Sektionen führten in dem gänzlich umgewandelten Paris die bitterjte 
Sprade, und eine derjelben, 
die Sektion Lepelletier, traf 
Anjtalten zur Bildung eines 
Zentralausſchuſſes der achtund- 
vierzig Sektionen, aljo einer 
Art gegenrevolutionären Ge- 
meinderatd. Der Konvent er- 
Härte die3 für Hochverrat: die 
Bürger ließen ſich dadurch nicht 
abſchrecken, obgleich inzwijchen 
die Volksabſtimmung in den 
Urverfjammlungen über die Kon- 
ftitution und die Zuſatzdekrete 
itattgefunden und mit deren 
Annahme geendet hatte. Die 
Verfafjung erhielt, Heer und 
Flotte eingejchloffen, HO0000 
Ja gegen 40000 Nein, die 
Zufagartifel 263000 gegen 
93000: die Maſſe der Be- 
völferung hatte ji, wie man 
aus diejen Zahlen fieht, bei 
der Abftimmung gar nicht be- 
teiligt, wie freilich bei allen Bonaparte als Artilleriemajior. 
Abftimmungen und Wahlakten Nach einem anonymen Aquarelle in der Sammlung des Baron Larey. 
der legten Jahre, und man 

beihuldigte außerdem den Konvent, die Zahlen gefäljcht zu haben. Das Ergebnis 
der Volksabſtimmung vermehrte nur die Erbitterung der Unzufriedenen: die Set- 
tionen in Paris rüfteten fich zum Kampf, ohne ihn gerade bejonders eifrig zu 
wünjchen. Der Konvent hatte für die Wahlverfammlungen den 11. Dftober 
als Termin gejeßt: die vier eifrigjten der Parijer Seltionen eröffneten aber 
ihre Verfammlungen jhon am 2., hielten jich für den folgenden Tag zum 
Kampfe fertig und erließen erhigende Aufrufe an das Bolt. 

Der Konvent, der an diefem Tage (4. Dftober) das Gejeß gegen die 
Verdächtigen aufhob und damit- einen Schandflek des lebten Jahres tilgte, 
übertrug den Befehl wider den beginnenden Aufjtand dem General Menou, 
der feine Entjchlofjenheit zeigte und jich durch Unterhandlungen täujchen ließ. 
Die Sektionen blieben in Waffen: zu einem Angriff auf den Konvent aber 
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fonnten fie den Mut nicht finden. Am 5. Dftober, 13. VBendemiaire des 
Jahres III, erhielt an Menous Stelle der Deputierte Barras die Leitung, aud 
er fein Held, der ſich aber zu rechter Zeit an einen Offizier von Verdienit 
erinnerte, der eben damals nicht? zu tun hatte: Napoleon Bonaparte. Wir 
jind ihm bei der Belagerung von Toulon zum erjtenmal begegnet, und die 
Gefchidlichteit, die er damals bewies, hatte den zuvor namenlojen jungen 
Mann für einige Zeit zu einer vielgenannten Augenblidsberühmtheit gemacht. 
Er war fein Franzoſe: am 15. Auguft 1769 war er zu Wjaccio auf der 
Inſel Korfita geboren, ein Jahr nachdem die Republik Genua die unregierbare 
Injel, die jet 1729 im Buftande der Empörung war, an Frankreich verkauft 
hatte. Die Verhältniſſe des Waters, des Advokaten Carlo Bonaparte, waren 
keineswegs glänzend, die Familie beftand aus fünf Söhnen und drei Töchtern: 
Napoleon, der zweite Sohn, erhielt 1778 einen Pla in der Militärfchule zu 
Brienne und führte, nachdem er im Sommer 1785 fein bejonderd glänzendes 
Dffizierderamen gemacht hatte, teil® auf feiner heimatlichen Inſel, teil in 
feiner Garniſon in Frankreich ein Leben, in dem nicht? außergewöhnliche 
Erfolge und künftige Größe verhieß. Durch feine Armut verbittert, von 
unrubigem Ehrgeiz verzehrt, nahm er auf Korſika an bochverräterijchen Unter: 
nehmungen teil, die feine Zukunft in frankreich auf immer vernichten konnten: 
erſt mit dem Jahre 1793, wo er wieder in fein frühere® Regiment La Fere 
eintrat und jene Gelegenheit fand, vor Toulon fich aufzuzeichnen, begann jeine 
Karriere, die aber jehr bald wieder unterbrochen wurde. Er hatte jich, ohne 
andere Gedanken al3 den, vorwärtd zu kommen, der berrichenden Partei 
angejchlofien und war, wie jo viele, bis auf weiteres Jakobiner mit den 
Jakobinern: nach dem 9. Thermidor war er aus dem Dienft entlafjen worden 
(Mai 1795). Jetzt aber ward ihm Gelegenheit, einen Schritt weiter zu fommen. 
Er war einjt unter den müßigen Zujchauern gewefen, welche fich die nieder- 
trächtigen Szenen vor den QTuilerien am 20. Juni 1792 mitangejehen hatten: 
„suivons cette canaille,‘‘ jagte er zu jeinem Begleiter, als er die Menge fich 
daher mwälzen jah: jein joldatisches Bewußtjein gab ihm damals den Wunſch 
ein, daß er nur ein paar Kanonen haben möchte, um diefe Canaille mit Leich— 
tigteit vom Platze zu fegen. Seht war feine Stunde gelommen: mit einem 
geihidten Griff bemächtigte er fich gleih am Morgen des Kanonenparkf3 der 
Nationalgarde, und obwohl die Sektionen etwa 20000 Mann zählten, hatten 
jie doch keine rechte Zuverficht zum Angriff auf die 6—8000 Mann Bonapartes. 
Die derberen Elemente, die Sandculotten der Vorſtädte St. Antoine umd 
St. Marceau, fehlten ihnen und erſt am Nachmittag rüdten fie von der Rue 
St. Honore her gegen die Tuilerien heran. Manche dachten, daß der Konvent, 
in welchem jchwantende Elemente und auch einige geheime Verbündete jagen, 
unterhandeln würde, wie denn auch da und dort zwilchen den Bürgern und 
den Soldaten Geſpräche ſich anſpannen. Indes duch einige Flintenſchüſſe, 
die entweder auf Bonapartes Befehl oder ohne Befehl abgegeben wurden, kam 
das Gefecht in Gang. Bonaparte gebrauchte ſeine Artillerie und die Sektionen 
gingen zurüd: ihr Rüdzug wurde durch eine Anzahl blinder Kanonenjchüfje, 
die niemand töteten, aber einen heilfamen Schreden verbreiteten, bejchleunigt und 
morgend 6 Uhr beim Stlofter der filles de St. Thomas in der heutigen 
Straße rue Vivienne erlojh der letzte Widerftand. inige Hundert von 
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Strafenfampfin der Rue Honord am 13. Beudemiäre (4. Oltober) 1795. 
Nach einer Zeichnung von C. Monnet, geftochen von Helman, 


beiden Seiten, die Mehrzahl derjelben bei den Sektionen, waren gefallen. 
Die Furcht, daß der Konvent das Syſtem des Schredens erneuern werde, 
war ungegründet, obgleich während einiger Tage die Bergpartei wieder ihr 
Haupt erhob: jelbft Legendre bezeichnete jet den 13. DVendemiäre als einen 
Tag der Trauer, und nachdem noch ein ziemlich umfafjendes Amneſtiedekret 
erlafjen war, löfte der Nationalfonvent fich auf. 

In jeiner dreijährigen Wirkjamfeit hatte er Frankreich mit Blut über- 
ſchwemmt oder vielmehr, er hatte, jelbjt gefnechtet, die Vollmachten geben 
müfjen, in deren Kraft die 300000 Jakobiner, unter denen viele Verbrecher 
und Ausgeſtoßene der früheren ftaatlichen und gejellichaftlihen Drdnung, 
Diebe, Fäljcher, Vagabunden der unterjten Hefe waren, das Blut ihrer Mit- 
bürger in Strömen vergofjen und ihr Gut in die eigenen Tajchen hatten gleiten 
laſſen. 15414 Dekrete, wird gezählt, hatte er erlafjen, unter ihnen auch manche 
gute, welche Bleibendes jchufen: aber im übrigen hatte das Regiment, das in 
feinem Namen geführt worden war, tiefe und unbeilvolle Wirkungen auf die 
allgemeinen gejellichaftlichen Zuftände und auf den Charakter des Volkes geübt — 
Wirkungen, die auch heute nach hundert Jahren noch erkennbar find. Alles, 
was die Franzoſen ſonſt auszeichnete, jo belehren uns fundige Franzoſen felbit, 
welche dieje Zeiten genau und aus den erjten Quellen ftudiert haben, jei ver- 
wilcht gewejen; die Sitten roh geworden, Ehen eine bloße Formalität, oft für 
eine Woche gejchloffen und dann wieder aufgelöft — was man wohl in frivolen 
Streifen de3 ancien regime al3 die Sitten von Otaheiti (les moeurs d’Otaheiti) 
gerühmt hatte; Gier nach Gewinn, die durch die ungeheure Beute an Gütern 
der Emigranten, der Geiftlichkeit, die Hinterlafjenichaft der Guillotinierten, die 
Brandihagungen der Verdächtigen oder Angftlichen mehr gereizt al3 gejättigt 
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war; ungeheure und auffallende Nachläffigkeit im Anzug und Unreinlichkeit im 
den Häufern. Auch jei, jagen dieje Forſcher, die Reaktion nur oberflächlich 
gewejen: deren Stüße bildete hauptjächlich die Jugend von Paris, welche dem 
jansculottiftiichen Spartanertum gegenüber ihre Rechte und ihre Torheiten 
zurüdforderte. Die Leidenfchaft des Tages wurde, nach den Tagen des Ther- 
midor und nachdem die legten greulichen Eindrüde etwas zurüdgetreten waren, 
das Tanzen. Im Winter auf 1796 waren in Paris 644 öffentliche Bälle 
jeder Qualität mit Eintrittägeld von fünf Frank bis herab zu zwei Sous. Der 
Kirchhof von St. Sulpice, der Klofterhof der Karmeliter — noch jollen Blut- 
ipuren vom 2. September 1793 her dort fichtbar gemwejen fein — wurden zu 
Balljälen umgeſchaffen und mit den graufigen Erinnerungen tändelte der Leicht- 
finn. Es gab bals de victime, eine coiffure à la victime, ein salut de 
l’echafaud — der Tänzer forderte feine Dame mit einem Niden des Kopfes 
auf, das an das Herabfallen des guillotinierten Kopfes erinnern jollte: und 
wenn dann die luſtigen Leute nad) Haufe gingen, begegneten fie wohl jchon 
den jämmerlichen, frierenden und hungernden Gejtalten, welche von 2 Uhr 
naht? an die Bäderläden belagerten. Fälle von Hungertod bildeten dem 
gräßlichen Kontraft zu jener fajt frankhaften Luftigkeit; vor den Toren zahlreiche 
Naubanfälle; kein Poftwagen war ohne bewaffnete Bedeckung ſicher. Auffallend 
zahlreich waren die Wahnfinnigen und dies ijt am wenigjten wunderbar: wo 
irgend man fich, an der Hand jener Uuellenjchriften, die Einzelheiten jener 
ichredlichen drei Jahre in Paris, in Lyon, in Nantes, wo immer im ganzen 
Gebiet der Republif vergegenwärtigt, wird jelbjt der jpäte Beobachter noch 
irre an dem, was Menjchen verüben fünnen. „Alles Mögliche geſchah, ja 
faſt mehr als dies.“ 


Sechites Kapitel. 


Die Direftorialregierung. — Feldzug von 1796: Deutfchland, Jtalien. — 
Friede von Campo Formio. — Raftatter Kongreß und ägyptifche Erpedition. 
— Zweiter Koalitionsfrieg und Rückkehr Bonapartes. — Der 18. Brumaire. 


Am 27. Dftober 1795 famen die neuen Räte zufammen. Die alten 
Konventsdeputierten überwogen um jo mehr, als eine ganze Anzahl der Neu— 
gewählten noc nicht angelangt war und mit all der dejpotijchen Rückſichts— 
lojigkeit, an die man ſich in den legten Jahren gewöhnt hatte und zugleich 
mit jener Gejeglichkeitäheuchelei, die einen widerwärtigen Zug bei allen Bar- 
(ament3dejpotieen bildet, beutete die herrſchende Bartei ihren Vorteil aus. Sie, 
Thermidorianer und Bergpartei, jeßten bei der Wahl des erjten Direktorium 
eine Lifte auf, die neben einer großen Zahl gänzlich unbedeutender und unmög- 
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fiher Kandidaten nur fünf ihrer Farbe, die als ernjtliche Kandidaten angejehen 
werden konnten, enthielt. Dieje, Sieyes, Rewbell, Barras, Lareveillöre- 
Lepeaur, Letourneur, jämtlih „Regiciden“, die bei der Abjtimmung am 
16. Januar 1793 für den Tod des König! geftimmt hatten, wurden dem- 
gemäß gewählt und 
nahmen im Palais 
Luremburg Pla, wo 
der Sig der aus— 
übenden Gewalt war. 
Nach außen ver- 
folgte dieje neue Re— 
gierung eine friege- 
riſche Bolitif, die dem 
revolutionären Frank⸗ 
reich bis jegt nicht 
ichlecht befommen war. 
Der Feldzugvon1795 
batte den Franzoſen 
nad der einen Seite 
bin einen großen Er- 
jolg gebracht. Im Ja⸗ 
nuar war Pichegru 
in Amſterdam einge- 
zogen und am 16. 
Mai ward der Ber- 
trag unterzeichnet, der 
die Pflichten des erjten 
Vaſallenſtaates der 
franzöfifchen Repu⸗ 
blit, der neuen ba- 
taviſchen Repu— 
blik, feſtſtellte. Am 
Rhein aber kämpften 
die Dfterreicher, auf 
denen jett bei bem 
Rüdtritt Preußens 
und der wachjenden 
Unluft der kleinen EEE —— —— 
Staaten die Haupt- General Charles Vichegru— 
laft rubte, nicht ohne 
Glüd. Sie hatten einen geheimen Verbündeten oder Halbverbündeten an Bichegru 
jelbft, der zur Ahein- oder Mojelarmee verjegt, ji) von den Bourbonen und 
England für die Wiederherftellung des Königtums in Frankreich hatte gewinnen 
laſſen. Hier am Mittelrhein endigte der Feldzug mit einem Siege Clerfayts 
bei Mainz (29. Oktober) und Zurüdgemwinnung von Mannheim durch Wurmfer 
(22. November): im Norboften, wo Jourdan mit der Sambre- und Maasarmee 
Düfjeldorf genommen hatte und dann an die Sieg und Lahn vorgedrungen 
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war, mit dem Rüdzug der Franzoſen nad dem Niederrhein, wo fie in einem 
jo aufgelöften Zuftand anlangten, daß eine geringe Streitfraft ausreichte, fie im 
Zaume zu halten. An Elerfayts Stelle, deſſen Verdienſte den Dank vom Haus 
Habsburg fanden, den jo mancher tüchtige General vor und nach ihm geerntet 
bat, fam ein faijerlicher Prinz, der vierundzwanzigjährige Erzherzog Karl, einer 
der wenigen großen kriegerischen Namen der Dynaftie, und in Deutjchland verlief 
der Feldzug von 1796 ähnlich und nicht minder rühmlich als der de3 vorigen 
Jahres. Ein Waffenftillftand hatte zu keinem Frieden geführt; man hatte von 
beiden Seiten aufs neue gerüftet und im Frühjahr ftand der franzöſiſchen Sambre- 
und Maasarmee unter Jourdan, 76000 Mann, der Erzherzog Karl mit 91 000 
— der Ahein- und Mojelarmee, von der Pichegru abgerufen war, weil man 
ihm nicht mehr traute, unter Moreau, General Wurmjer mit etwa 80000 gegen- 
über. Erſt Anfang Juni begannen die Operationen. Jourdan ging bei Neu- 
wied über den Rhein. Er fam bis in die Gegend von Wehlar: die Franzoſen 
wurden aber hier am 15. Juni und noch einmal am 29. gejchlagen und gingen 
zurüd, zufrieden den Erzherzog, wenigſtens zu bejchäftigen, während Moreau 
den Oberrhein überjchritt, die Dfterreicher zurüctdrängte, fih der Schmwarz- 
waldübergänge bemädhtigte, in Schwaben und Franken vordrang und von 
den Reichsſtänden, die nicht in dem preußiichen Frieden eingejchloffen waren, 
- ſtarke Zahlungen erhob: fie bereiteten fich, ihre Sache von Ojterreich zu trennen, 
die Waffen mwegzumerfen (Juli). Der Erzherzog ließ den General Wartensleben 
gegen Jourdan zurüd, der aufs neue vordrang. Er ſelbſt wendete fich nach der 
Donau gegen Moreau, vereinigte ji dann mit Wartensleben, den Jourdan bet 
Friedberg in der Wetterau gejchlagen hatte, und zwang demnächſt in einer Reihe 
glücklicher Gefechte — Teining, Umberg, Würzburg — Jourdan zum Rückzug 
nach der Zahn, weiter nach der Sieg, hinter der fie, von geringen kaiſerlichen 
Streitkräften im Schach gehalten, jtehen blieben (Ende September). Dann wendete 
ev fich gegen jeinen zweiten Gegner Moreau, der mittlerweile bis Ingolftadt 
vorgedrungen war, deſſen Lage aber dur die Siege des Erzherzogs über 
Jourdan bedenklich wurde. Noch gelang dem franzöfiihen Heerführer bei der 
Erbärmlichkeit der deutjchen Zujtände, wo jeder nur für fich jelber forgte, ein 
glänzender unfriegerijcher Erfolg. Der bayrijche Kurfürft war, dem Beiſpiel 
der übrigen jüddeutichen Fürſten folgend, mit feinem Hofe nah Sadjen 
geflohen und die kopfloſe Negierung, die er zurüdgelafjen, erbat nun von dem 
franzöfischen Feldherrn den Frieden, den diejer ihr großmütig in dem Vertrag 
von Pfaffenhofen (7. September) gewährte, während er jhon zum Rückzug 
jih anſchicken mußte: diefe Torheit fojtete da3 Land 10 Millionen Livres und 
itarfe Lieferungen, für die 4 Millionen in Gold zu erlegen waren, „wenn die 
Krieg3operationen die franzöfiiche Armee von Bayern entfernen jollten.“ Die 
(egtere Notwendigkeit war bereit3 vorhanden: in einem verdientlichen Rüdzuge, 
den man allzufreigebig dem berühmten Rüdzug der Zehntaufend aus der griechijchen 
Geſchichte verglichen hat, brachte Moreau fein Heer, etwa 50000, durch Bayern 
und Schwaben, das Höllenthal, Freiburg an den Rhein und auf defjen linkes 
Ufer, das er bei Hüningen erreichte. Auch Kehl und Hüningen wurden jeßt, 
zu Anfang des folgenden Jahres, von den Dfterreichern zurüderobert. 
In Italien. Allein was bier gewonnen ward, wurde in Italien duch die rajche 
venaratie. Siegeslaufbahn des neuen Oberbefehlshabers der italienijchen Armee der fran- 
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zöftichen Republif, Napoleon Bonaparte, wieder verloren. Er empfing mit 
jeiner Ernennung jeinen Lohn für die Dienfte am 13. VBendemiäre: am 27. März 
1796 traf er bei dem Heere ein, das von Nizza bis in das Genuefische jtand 
und fih in einem jehr verwahrlojten Zujtande befand. Die Generale, die 
Luft hatten, gegen den jüngeren VBorgejegten zu frondieren, verjtummten alabald 
vor jeinen furzen, ficheren Befehlen; auf das Heer übten jeine Proflamationen 
und vor allem jeine Perfönlichkeit, deren Gewalt bald alles jich bejiegt geben 
jollte, die Sicherheit und vollfommene Zuverjicht, mit dem er den Sieg voraus- 
jetste, alsbald ihren vollen Zauber. Nach einigen Erfolgen gegen die Ojterreicher, 
welche der einundfiebzigjährige Beaulieu, ein erfahrener und tüchtiger, aber ein 
gewöhnlicher Mann befehligte, — bei Montenotte, Millefimo, Dego — wandte 
Bonaparte ſich gegen die jardinische Armee und nötigte durch einige weitere Gefechte 
(Geva, Eurjaglia, Mondovi) den König von Sardinien zu einem rajchen Frieden, 
der im Mai deſſen Gejandten zu Paris diktiert wurde. Savoyen und Nizza 
wurden nun förmlich an Frankreich abgetreten und Alefjandria, die Hauptfeftung 
de3 Landes, nahm eine franzöſiſche Bejatung auf. Dann drängte Bonaparte 
die Öfterreicher bi8 Crema zurüd, über den Bo, über den Teſſin, durch Er- 
ftürmung der Brüde bei Lodi über die Adda, zog vier Tage jpäter (am 14. Mat) 
in Mailand ein: nur die Zitadelle behauptete, ſich noch bis zum 27. Juni. 
Auch der Mincio ward überjchritten und die Ofterreicher behaupteten in Ober- 
italien nur nocd die Feſtung Mantua, während die italienischen Fürften eilten, 
ſich mit diefem rajchen und unmiderftehlichen Sieger zu vergleichen. Bonaparte, 
in deſſen Charakter ein neuer franzöfiicher Gefchichtjchreiber mit Feinheit die 
Büge, welche die italienischen Tyrannennaturen und Gewaltmenſchen des jech- 
zehnten und fiebzehnten Jahrhunderts Fennzeichnen, nachgewieſen hat, und dem 
damal® jo wenig wie jpäter irgend eine Negung von Milde und Edeljinn 
feine Zirkel ftörte — Bonaparte, jelbjt Italiener, wußte wie man diefen Klein- 
fürjten und Stadtmagnaten beifam. Man machte ihnen Furcht und ließ jie 
dann tüchtig zahlen. Eine ganz neue und in gewiljem Sinne originelle An- 
wendung klaſſiſcher Erinnerungen, die bei der Revolution, wenn auch in der 
Negel in theatraliihem Zufchnitt, eine jo große Rolle gejpielt haben, war, daß 
diejer größte der galliichen Raubjcharenführer fich außer Geld von den geäng- 
jteten Souveränen auch fojtbare Handſchriften und Kunſtſchätze als Preis für 
jeine Waffenſtillſtände und Friedensſchlüſſe bezahlen ließ. So in Genua, Mailand, 
Parma, Modena; der Papſt — Pius VI. — bezahlte für den Waffenftillftand 
vom 23. Juni 21 Millionen in bar oder in Naturalien, 500 Handſchriften, 
100 Gemälde, Büften oder Statuen; auch Neapel schloß (5. Juni) Waffen- 
jtillftand. Die Einjhüchterung dieſer Regierungen war nicht ſchwer: man 
brauchte nur die Elemente einer republikaniſch-franzöſiſchen Partei, die bei den 
verrotteten Zuſtänden dieſer Länder überall vorhanden und gewiſſermaßen in 
ihrem guten Rechte waren, zu ermutigen oder zu ermutigen drohen. Die Re— 
publit Venedig, die aus ihrer großen Vergangenheit feine belebende Kraft 
mehr zog, hatte jich bei dieſem Kriege, bei dem die Entjcheidung in Oberitalien 
lag, für neutral erklärt: darum unbefümmert rüdte Bonaparte in Verona ein 
und nahm bei der Republif eine Anleihe auf, die troß der jchlechten Ausfichten 
auf Wiedererjtattung nicht verweigert werden durfte: und nicht viel befjer wurde 
das Großherzogtum Toskana behandelt, obgleich Toskana der erjte Staat 
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gewejen war, der mit der franzöfiichen Republit — jchon im Februar 1795 — 
Frieden gemacht hatte. 

Um Mantua wurde heftig gejtritten und die öſterreichiſche Kriegsleitung Franzöfice 
darbte fich die Kräfte an dem deutjchen Striegsichauplage ab, um diejen legten zur 
Platz in Italien zu retten. Ende Juli z0g ein erſtes Heer unter Wurmſer 
aus Tirol heran. Bonaparte ließ von Mantua ab: er jchlug den einen Teil 
dieſes Heeres, Quosdanowich, 3. Augujt bei Lonato, Wurmfer, der aber dod) 
glücklich eine Verftärfung nad) Mantun geworfen hatte, am 5. Auguft bei Eajti- 
glione. Noch einmal wiederholte Wurmjer denjelben Verſuch und denjelben 
Fehler mit geteilten Kräften: am 5. September wurde fein Unterfeldherr, Davi- 
dowitſch, bei Roveredo, am 8. wurde Wurmſer jelbft bei Bafjano geichlagen: 
mit 16000 Mann gelangte er nad) Mantua hinein. Ein drittes Erſatzheer 
machte jih auf im Dftober: anfangs glüdlich, wurde auch diejer Verſuch 
durch die drei Tage Fechten, welche die Franzoſen die Schladht bei Arcole 
nennen, den Kampf um den Übergang über den Alpen 15.—17. November 
vereitelt: am dritten Tage wurde die Brüde nach harten Kämpfen durch eine 
jehr triviale aber erfolgreiche Kriegslift — eine Anzahl Trompeter, die man 
unbemerkt in den Rüden einer wichtigen öjterreichifchen Stellung zu bringen ge- 
wußt hatte — gewonnen. Zum viertenmal in ſechs Monaten brachten die 
Djterreicher ein Erjagheer, 45000 Mann, zujammen. Dieſes Heer aber ſchlug 
Bonaparte am 12. Januar 1797 bei Rivoli und nun, am 2. Februar, fiel 
Mantua und Italien war damit für fterreich verloren. Der Papſt hatte in 
der Zwiſchenzeit noch einmal einen Verſuch vorbereitet, dem übergewaltigen 
Geichi zu entgehen: er hatte ein Heer aufgebracht von der Art, wie päpftliche 
Armeen zu jein pflegen, und der Verſuch, die Bevölkerung zu fanatifieren und 
aus dem Kirchenftaat eine Bendde zu machen, war bier, wo man dag Prieſter⸗ 
tum und Briefterregiment gleichjam in jeinem Werktagskleid und feiner Werk: 
tagstätigkeit kannte, volllommen ergebnislos. Jetzt, wo Bonaparte in drohendem 
Ton den Krieg anfündigte, weil der Papſt den Waffenftillitand gebrochen habe, 
beeilte fich Pius VI. den Frieden nachzufuchen, den der franzöſiſche General 
ihm jehr gern um den teuren Preis von meiteren 30 Millionen und dem 
Berziht auf Avignon, Venaiſſin, Ferrara, Bologna und die Nomagna ver- 
kaufte. u 

In Wien batte man nach Alvinzis Niederlage bei Rivoli dem Erzherzog Bafekin, 
Karl den Oberbefehl übertragen. Gegen diefen wandte fich Bonaparte im minarien von 
März und drängte ihn, ehe ihm aus Deutjchland Verſtärkungen zukommen "'" 
fonnten, über den Piave, Tagliamento, Iſonzo bis hinter Klagenfurt an der 
Drau zurüd. Bonaparte zog am 30. März in diejer leßteren Stadt ein und 
hatte, jo glänzend ftellte fich die Lage dar, die Straße Klagenfurt-Brud-Wien 
offen; im Drautal ftehend erwartete er die Heerjchar Jouberts, der über Briren 
beranzog, um dann gegen Wien zu marjchieren. In Wahrheit aber ftanden 
die Dinge jo überaus glänzend nicht. Dieſe rajchen Erfolge, die ihn tief im 
Feindesland führten, aber ebenjoweit von jeinen eigenen und zuverläffigften 
Hilfaquellen entfernt, hatten etwas Bedenkliches; zu Wien war unter dem 
Einfluß des Erzherzog! einen Augenblick die kriegeriſche Stimmung und der 
Haß gegen den Miniſter Thugut obenauf; ein Aufruf an die Nation erjchien, 
die Städte rüjteten: in Ungarn erinnerte man fich der Tage der Maria Therefia, 


Operationen 
auf anderen 
Kriegsichau- 
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die Tiroler ftanden zum Teil ſchon unter Waffen und waren bereit3 im Kampf 
mit Jouberts Heerſchar; die in Deutjchland befehligenden franzöſiſchen Generale 
fonnten mit Bonaparte nicht gleichen Schritt halten, die Energie jeiner heimi- 
ihen Regierung war gering, und er hatte von da wenig zu erwarten. Allein 
die Friegeriiche Stimmung in Wien hatte keine nachhaltige Kraft, und Bona- 
parte wußte dies wohl; Kaiſer Franz war nichts mweniger als ein Kriegsmann. 
Die Mutter der Kaijerin, die Königin Maria Karolina von Neapel, ließ, weil 
fie für das eigene Königreich fürdhtete, in Wien im Sinne des Friedens wirken 
und jo jchrieb Bonaparte denn am 31. März an den Erzberzog-Oberbefehla- 
baber einen Brief in gefühlvollen Worten, die ihn wie jede Lüge früher und 
jpäter nicht3 kofteten und die für die große Welt berechnet waren. „Was mic) 
betrifft, jo verfichere ich, daß, wenn die Eröfinung, die ih Ihnen zu machen 
die Ehre habe, auch nur ein Menjchenleben retten kann, ich ftolzer fein würde 
auf die dadurch verdiente Bürgerkrone, al3 auf den traurigen Ruhm, welchen 
Kriegserfolge verſchaffen können“ — derjelbe Mann, der 15 Jahre jpäter, 
nad) dem ruſſiſchen Feldzug, gegen Metternich von 200000 verlorenen Menjchen- 
[eben wie von einer Bagatelle ſprach — und es fam jo zunächſt zu Leoben 
in Steiermark im April zu einem Präliminarvertrag, der in einem geheimen 
Artikel einen Hauptpunkt enthielt, den man der Welt noch einftweilen zu ver- 
bergen Urjache hatte, — daß nämlich ein ganz neutraler und an dem Krieg 
jehr unjchuldiger Staat die Koften desſelben zu bezahlen haben würde. Der 
öjterreichifche Gejandte legte nad) den Traditionen der alten Schule Wert 
darauf, daß in dem Vertrag der Name des Kaiſers zuerft genannt würde, 
wie dies früher bei den Verträgen mit den Königen von Frankreich gejchehen 
war: wenn das gejchehen, würden fie fogleich die franzöſiſche Republik aner- 
fennen. Dagegen erhob der franzöfiiche Oberfeldherr feine Einwendung: es 
jet ihm gleichgültig, wie denn dergleichen Formalitäten die Republikaner nicht 
berübrten; die franzöſiſche Nepublif übrigens, jeßte er im Ton der Kund« 
De Bareres im Konvent binzu, ſei wie die Sonne, nur die Blinden jehen 
ie nicht 

Am gleichen Tage aber begannen nun die Operationen am Rhein. Die 
Sambre-Mansdarmee, unter dem Befehl von Hoche, ging am 18. April bei 


" Neuwied, die Aheinarmee, unter dem Befehl Moreaus, am 20. bei Straß: 


burg über den Nhein. Aber weder hier noch auf ben übrigen Kriegsſchau— 
plägen gejchah etwas, was da3 Ergebnis, das in dem bevorftehenden definitiven 
Frieden erwartet wurde, hätte ändern können: Erfolge und Mißerfolge hoben 
ſich hier gegenfeitig auf. Det der Koalition Rukland-Vfterreih-England bedeutete 
Rußland wenig, da Katharina bei ihrem Zauderſyſtem, das Oſterreichs Kräfte 
aufbrauchte und die ihrigen jchonte, verharrte, und erft ihr Tod (November 
1796) gab für neue Kombinationen Raum. Das bourbonijche Spanien, deſſen 
Zuftände wir noch fennen lernen werden und das von einem verächtlichen 
Günftling, Emanuel Godoy, geleitet wurde, hatte jeinem Friedensſchluß ein 
Jahr jpäter, im Auguft 1796, zu St. Ildefonſo ſogar einen Allianzvertrag 
folgen laſſen, der gegen England gerichtet war, diejer Macht aber geringen 
Schaden zufügte. England hatte durch die Unterftiung der Aufftände in der 
Bendee und der Bretagne die Franzoſen aufs neue gereizt, ohne jeinen Schüß- 
lingen, wie erwähnt, viel zu nüßen. Im Sommer 1796 war Hocde auch die 
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Überwältigung der Chouans in der Bretagne gelungen, und das Direktorium 
hatte den Räten in feierlicher Weije die Anzeige gemacht, dab der Bürgerkrieg 
erlojchen jet: von den Führern waren Stofiet und Charette in die Hände der 
Gewalt gefallen und hingerichtet worden. An dieje Erfolge hatte ſich ein Blan 
fühner Offenfive gegen England gefnüpft, wie er dem ſchwungvollen Geiſte des 
jugendlichen Hoche entjprah: eine Landung in Irland. Es war ein Geheimnis: 
ein Zeil der Schiffe landete am 24. Dezember an der iriſchen Küſte bei Bantry. 
Aber der andere, mit Hoche jelbft an Bord, ward durch die Ungunft des Wetters 
verihlagen und kam zu jpät, als jener erjte Teil der Flotte jchon wieder 
zurüdgejegelt war: in Irland felbjt hatte ſich übrigens feine Neigung zu einer 
revolutionären Erhebung gezeigt. Ein neuer Verſuch, im folgenden Jahre mit 
der Flotte der batavishen Nepublit unternommen, gab den Engländern nur 
Öelegenbeit, ihre Überlegenheit zur See aufs neue zu beweijen, und fie konnten 
ſich jegt rüdhaltlos an den holländifchen Kolonien erholen, da Holland ala 
batavijche Republik einen Beſtandteil des franzöfiichen Syſtems ausmachte. 
Den Helden der iriſch-engliſchen Pläne ſelbſt, Hoche, ereilte im September 1797 
zu Wetzlar, wohin er ſiegreich vorgedrungen war, ein frühes Todesgeſchick, das 
man fälſchlicherweiſe durch Vergiftung auf geheimen Befehl des Direktoriums 
herbeigeführt glaubte. 


Für Bonapartes Laufbahn war diefer Tod vielleiht ein Glück: Hode € gabe der 
war nächſt ihm der bedeutendite der republikaniſchen Generale und hätte ſich Benedig, 


ſchwerlich jo leicht vor feinen Siegedwagen jpannen lafjen. In Italien war 
der Krieg und zwar unzweifelhaft durch Verdienjt und Genie des einen Mannes 
entjchieden worden, und diejer beutete ungejtört in den Sommermonaten des 
Jahres 1797 diejen jeinen Sieg in Italien aus, das wie eine bereite Beute 
vor ihm lag. Mit einem widerwärtigen Gemijh von Brutalität und abge- 
feimter Lift, das ein würdiges Seitenſtück zu den Erekutionen in Polen bildet, 
Ihlug er die Hägliche Schattenrepublit Venedig in Trümmer: erjt jorgte man 
für Unruhen und dann fand man dur dieſen aufrühreriichen Geift im 
Venetianijchen die Nachbargebiete bedroht und jah fich genötigt, gegen die 
unglüdlichen Folgen dieſes Geiftes ſich zu ſichern. Im September wurde die 
Republit Genua mit ähnlichen Künften, „man werde keine Beleidigung der 
großen franzöſiſchen Republik durch die italienischen Kleinftaaten mehr dulden“, 
in eine demofratijche „Ligurifche Republik“ verwandelt und dann im Oftober 
der Friede von Campo Formio zwiſchen Dfterreich und der franzöfiichen 
Republit unterzeichnet. Den lebten Verhandlungen juchte Bonaparte dem 
öjterreichifchen Bevollmächtigten Baron Gobenzl gegenüber noch durch einen 
plumpen und ohne Zweifel affektierten Zornesausbruch nachzuhelfen: mit den 
Worten „mie dieſes Geſäß wird eure Monarchie zertrümmert werden“ joll er 
eine koſtbare Vaſe in Stüde zerichlagen haben. 


publit 


Die Bedingungen dieſes Friedens waren folgende: der Kaiſer verzichtete Friede von 


Campo For⸗ 


zugumften der franzöfiihen Republit auf die öfterreichiichen Niederlande ; er mio. ızu7. 


verzichtete auf alle Rechte in denjenigen Teilen Italiens, welche jetzt Beitand- 
teile der neuen cisalpinishen Republik bildeten, die aus der Lombardei 
und, auf dem rechten Boufer, dem früheren Herzogtum Modena und päpftlichen 
Öebietäteilen zujammengejeßt wurde und die nun vom Kaijer anerkannt ward; 
in die Gebiete der Republik Venedig, die ohne Erbarmen und Recht behandelt 
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wurde, wie wenn fie das eigentliche Kriegsziel geweſen wäre, teilten ſich die 
beiden Vertragſchließenden fo, dab ihr geſamtes zuſammenhängendes Landgebiet 
mit Dalmatien an Ofterreih, die joniſchen Inſeln an Frankreich famen: ihre 
Arjenale und Muſeen hatte Bonaparte noch vorher für jeine Republik ausge— 
leert. Den Herzog von Modena entichädigte der Kaiſer durch Abtretung des 
Breisgaus: ein Kongreß zu Naftatt, binnen Monatsfrift nach Unterzeichnung 
zufammentretend, jollte den Frieden zwiſchen Frankreich und dem deutjchen 
Reich zuftande bringen. Und dafür num waren die vierzehn geheimen Artikel 
wichtig. Sie jegten im Prinzip die Abtretung des Linken Rheinufers an Frank— 
reich jeit; dafür eine in Deutjchland gelegene, Entſchädigung — das Erzbistum 
Salzburg und einen Teil von Bayern an Ofterreich; die deutichen SFürften, 
welche jegt und bei dem Reichsfrieden einen Verluſt erleiden, jollen anderweitig, 
und zwar in Deutjchland, entjchädigt werden. Bemerkenswert war der meunte 
diefer Artikel, in welchem konftatiert war, daß die Republit dem König von 
Preußen jeine Bejigungen auf der linken Rheinſeite zurüdzugeben fein Bedenken 
trage, und Ofterreich und Frankreich fich gegenfeitig garantierten, daß Preußen 
feine weitere Erwerbung mache. 

Der Friede von Campo Formio war ein großer Erfolg, und in der Tat 
ein merkwürdige Ergebni?, wenn man daran denkt, daß Frankreich während 
der leßten vier Jahre unter einer Regierung gejtanden hatte, für die e3 an 
jeder Analogie in der Menjchengeichichte fehlt, und die alle Fehler der Ochlo- 
fratie mit denen des Dejpotismus und der Dligarchie vereinigend unabläjfig 
tätig gewejen war, alle beiten Kräfte der Nation jelbit zu verderben. Es mar 
fein Erfolg de3 Direktorium, jondern lediglich ein Erfolg des genialen General 
und der Armee, und in der bejonderen Stellung, welche ſie diefem neuen Faktor, 
der Urmee und diefem ihrem erjten Führer verjchaffte, beruht die politische 
Bedeutung diejes italienischen Feldzuges und feiner Krönung durch den Frieden 
von Campo Formio (17. Oktober 1797). 

—— Die innere Verwaltung Frankreichs bildete einen kläglichen Gegenſatz zu 
dierung. dieſem glänzenden auswärtigen Erfolge. Man hatte das neue Regiment, die 
Direftorialregierung, mit jchamlojem Gemwaltjtreich und gemeiner Prellerei durch 
die Zuſatzdekrete und die Fälſchungen bei Feſtſtellung der Abjtimmungsergebnifje 
begonnen. Mit einem legten Mißbrauch der Souveränetät hatte man durch 
drafonische Beitimmungen gegen die Emigranten und ihre in Frankreich lebenden 
Berwandten 300000 Franzojen und zwar den beiten Teil der Nation jeiner 
Aktivbürgerrechte beraubt. Die Träger der neuen Erekutivgewalt hatte man 
ſich aus den Mittelmäßigkeiten der jakobiniſchen Partei geholt: nur Carnot, der, 
da Sieyes ablehnte, an defjen Stelle gewählt ward, war ein Dann von Be— 
deutung, aber auch er nur ein ausgezeichneter Mann zweiter Ordnung, ein 
Fachmann, fein leitender Geift und kein Staatgmann. Da diefe Männer über 
die Staat3ämter verfügten, jo blieben die meiften der Betrüger, Diebe oder 
Unfähigen, welche unter dem Konvent dieje Imter beffeidet hatten, an ihren 
Plägen oder fie wurden wieder hergejtellt, wie man denn gegen die Blutmenjchen 
der legten drei Jahre mit außerordentlicher Milde verfuhr: doch wurden wenig- 
jten® in die Gemeinde- und Nichterämter, die nach der neuen VBerfafjung durch 
Boltswahl bejegt wurden, meijt ehrliche und anſtändige Männer anftatt der 
bisherigen gewählt. In völliger Zerrüttung befanden fi) die Staat?- und 
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Die Afſſignatenwirtſchaft unter der Direftorialregierung 
Gleichzeitiges franzöfliches Spottblatt. 


Vollsfinanzen durch die langjährige Brutalifierung der wohlhabenderen, arbeiten- 
den und arbeitgebenden, unternehmenden Klafje nicht allein, jondern vor allem durch 
die mit einer Dreijtigkeit ohnegleichen ins Unfinnige fortgejegte Ausgabe von 
Papiergeld, — der ohne alle Rüdjicht auf die wirklichen Wert- und Kreditverhält- 
nifje gejchaffenen Aſſignate. Diefe — Verſprechungen künftiger Zahlung in 
wirflihem Geld — ſanken natürlich an Wert in demjelben Maße, als dieje 
künftige Zahlung unmahrjcheinlicher wurde. Schon im Juli 1793 galten 100 
Franken Papier nur 33 in Wirklichkeit. In den folgenden Jahren ging es raſch 


Oppoſition 
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auf dieſem Wege bergabwärts weiter. Das Direktorium fand, als es ſeine Re— 
gierung antrat, keinen Sou in klingender Münze im Schatze: die Aſſignate für 
den Bedarf des folgenden Tages mußte man in der Nacht drucken, ſie waren 
noch feucht, wenn ſie zur Ausgabe gelangten. Es half wenig, daß man im 
Februar 1796 das Publikum zu beruhigen ſuchte, indem man öffentlich die 
Prägeſtöcke zerbrach: ſchon im März gab man ein neues Papiergeld aus, 
welches zwar keines ſein ſollte, die Territorialmandate, 2400 Millionen, 
für die man einen Zwangskurs anordnete, indem man zugleich jedes Stück 
auf ein beſtimmtes Grundjtüd der Stant3domänen fundierte. Aber wenn das 
Henkerbeil jogar nicht imftande gemwejen war, das Marimum, den ftaatlic 
jeitgeftellten Lebensmittelpreis, zu erzwingen, so war jeßt der halbe oder lahme 
Terrorismus noch weniger imjtande, die Menjchen zu zwingen, Papier als 
Geld anzufehen. Auch die Territorialmandate fielen bald um 97 Prozent, 
und die Bürger-Gefetgeber jelbjt verlangten wie jedermann, Diäten und Be: 
joldungen nit nah dem Nennwert oder Zwangswert, jondern nach dem 
wirklichen oder Marktwert der Territorialmandate. Eine Heine Hilfe brachten 
die Millionen der italienijchen Beute, und die Bedürfniſſe der Heere Lieferte 
größtenteil3 das feindliche Land: aber weit half auch die nicht. Mit ängit- 
licher Haft jchob einer dem andern die verdächtigen Papiere zu. Es entjtand 
ein Drängen, fich damit raſch nod in den Beſitz irgend eine® Sachwertes zu 
jeßen, und die Bauern — ftet3 in folchen Dingen die klügſten — hatten ge 
eilt, mit den Papieren, folange fie noch einigen Wert hatten, ſich in den Beſitz 
eines Grundftüdes, eined Stüdes Hausrat oder was ſonſt wirklichen Wert hatte, 
zu feßen: am billigjten freilich hatten auf diefem Markt, den die Emigration 
und die Guillotine öffnete und offen hielt, die jpefulativen Köpfe und die rüd- 
jicht3lofeften oder abgefeimtejten Schurken unter den Terroriften ſelbſt, wie Fouché 
und feinesgleichen, gekauft. Die Dinge gingen auf diefem Wege weiter: wie 
überall jteigerte die unjinnige Vermehrung des WBapiergeldes alle Preiſe und 
damit die allgemeine Not: im Anfang des Jahres 1797 bezahlte man für ein 
Dejeuner 30000 Franken in Alfignaten, und einige Monate jpäter waren fie 
wertloſes Papier. Aber bier bei diejen Regenten nahm man die Dinge nicht 
allzu tragiſch: irgend einen Verſuch ernithafter Finanzpolitik, um dem ungeheu- 
ren Übeln, welche diefer wie alle übrigen Teile des Syſtems im Gefolge hatte, 
zu jteuern, gewahrte man nicht. Man nahm den Bankrott nicht ſchwer, in 
welchem man eigentlich jchon feit Jahren lebte: von den Einjchreibungen auf 
das große Buch wurden nur zwei Drittel als verzinsliche Schuld anerkannt, 
ein Drittel in. Bons zum Ankauf von Nationalgütern verwandelt (September, 
Dezember 1797). 

Gegen diefe Mißregierung, die nur nicht mehr den blutigen Charakter 
der Zeiten vor dem Thermidor trug, jonjt aber viele Züge des Nafobiner- 
regiment3 beibehielt, bejtand eine doppelte DOppofition, die ultraraditale, jett 
geradehin kommuniſtiſche und die royaliftiihe. Der Wortführer der erfteren 
war ein gewiffer Grachus Baboveuf, aud er ein Subjeft von mehr als 
zweifelhafter Vergangenheit, der die Torheiten St. Juſts noch übertrumpfte: 
gemeinjame Erziehung aller Kinder, deren feines den Namen ſeines Vaters mehr 
tragen wird; Fein Franzoſe darf Frankreich verlafjen; die Städte werden zer- 
jtört, die Schlöfier dem Erdboden gleich gemacht; feine Bücher mehr, e3 darf 
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nichts veröffentlicht werden ohne Ermächtigung der Regierung; alle Franzojen 
tragen eine bejondere Tracht; e3 wird über die Toten Gericht gehalten, und 
Beitattung erfolgt nur, wenn dieſes Gericht fich günftig ausſpricht: dieje und 
ähnliche Zorheiten ſpukten im diejen verirrten Köpfen. Sie jhidten fih an, 
zur Tat zu jchreiten (Mai 1796): aber a 

man fam ihnen zuvor und der Unfug 
wurde leicht durch die Hinrichtung einiger 
Häupter, unter denen Baboeuf jelbit, unter- 
drüdt. Kühner trat jet die täglich fich 
verfjtärfende royaliftiihe Oppoſition auf, 
die viel tiefere Wurzeln in der Nation 
hatte. Niemand jah die augenblidliche 
Regierung als eine endgültige an, jeder- 
mann fühlte, daß mit ihr die Revolution 
noch nicht ihren Abſchluß gefunden hatte. 
Und in dem Direktorium felbjt war der 
Zwieſpalt; die drei, Barras, Rewbell, 
Zareveillere-Lepeaur — man nannte fie 
dad Triumpirat — ftanden gegen die 
beiden anderen, Carnot und Barthelemy, 
denn die Ergänzungswahlen im Mat 1797 
hatten, zum erjtenmal wieder jeit langer 
Zeit, unter in Beteiligung wirt die 
man im Gegenjage zu der Gejellichaft die 

jeit fünf Jahren regierte, die anftänbigen Ra) einem gleichyetigen Bilee. 
Leute nennen konnte, jtattgefunden und die 

Übereinkunft aller diejer anjtändigen Elemente war, feine Jafobiner zu wählen. 
Der Erfolg war entjprechend: von den 250 ausgejchiedenen ehemaligen Konvents- 
mitgliedern war faum ein halbes Dubend wiedergewählt. Die Gemäßigten hatten 
in beiden Räten die Mehrheit: noch ein Jahr, noch eine Ergänzungswahl, jo 
war der Reſt des alten Jakobinertums bier bejeitigt: ein entjchiedener Royaliſt, 
Pichegru, wurde zum Präfidenten der Fünfhundert gewählt. Die jakobinijche 
Partei aber verftand diefe Warnung: es handelte fi), wenn diejer begonnene 
Nüdichlag ſich noch verftärkte, vielleicht um ihr Leben, in jedem Falle um ihre 
Stellung, um den Genuß des erworbenen — und wie erworbenen — Reich— 
tums. Sie machten fich diefe Warnung zunuße, ander? als die gemäßigte 
Mehrheit, die ganz in denjelben Fehler verfiel, an dem jeit 1789 die Ge— 
mäßigten gejcheitert umd zugrunde gegangen waren. Einer Partei, die vor 
nicht3 zurüdjchredte, gegenüber hielten fie fih an die papierene Gejeßlichkeit, 
während die jakobinische Partei, die drei Direktoren an der Spite, jchon die 
Vorbereitungen zu einem Gewaltſchlage traf. 

Derjelbe fiel am 18. Fructidor des Jahres V, 3. September 1797. 
Bonaparte hatte ihnen zu dem Zwecke einen feiner Unterfeldberren, Augereau, 
einen rohen Soldaten, der fich zu allem brauchen ließ, zur Verfügung geitellt. 
Die Säle der beiden Räte wurden dur Soldaten geräumt, die Wahlen von 
53 Departements kaſſiert, die Deputierten der Mehrheit zurüdgewiejen oder 
wo fie ſich verjammeln wollten, auseinander getrieben, ein Teil verhaftet, 
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während die mit den Triumvirn einverſtandene Minderheit im Odeon und in 
der Ecole de médecine zuſammentrat. Carnot gelang es zu entfliehen, 
während Barthelemy wie jo viele andere nad) Cayenne deportiert wurden. 
Denn dies, die Deportation nad Cayenne — die in vielen Fällen und 
dank der Brutalität, mit der fie ausgeführt wurde, einer Verurteilung zum 
Tode gleichkam — erjeßte die Guillotine, deren Wiedereinführung man mied: 
im übrigen wurde der terroriftiiche Apparat, Menjchen und Maßregeln, wieder 
hervorgeholt, die barbarijchen Defrete gegen die Emigranten und deren Ber- 
wandte erneuert. Und zugleich mit der Grauſamkeit der Schredenzzeit ermeuerte 
ſich auch die Korruption: mit welchen Menjchen man es bier zu tun hatte, 
welchen Menjchen Frankreich aufs neue preiögegeben war, dafür ijt das eine 
genug, daß der erjte der drei Triumvirn, Barras, ehe viel Wochen ins Land 
gingen, Ludwig XVII. den Preis wiſſen ließ, um den er bereit war, zur 
Miederherftellung der Monarchie mitzuwirken. Ergänzt wurde das Direktorium 
durch zwer unbedeutende Männer der Partei, Merlin (von Douay) und 
Francois (von Neufchateau). 

Das jakobinische Syſtem wurde auch in der auswärtigen Politik, wo «3 
allerding3 eigentlich immer obenauf geblieben war, aufgefriicht: ein Teil der 
Negierenden war jchon mit dem Frieden von Campo Formio unzufrieden ge- 
wejen. Indes hinderte diejer Friede und auch der im Dezember 1797 zu- 
jammentretende Kongreß von Raftatt die Politit der Gemwaltjtreihe — Plün— 
derung im ganzen, Diebjtahl im einzelnen — keineswegs. In Rom, mo 
ſeither Joſef Bonaparte, der ältejte Bruder des jiegreichen Generals, Gejandter 
gewejen war, brach im Dezember 1797 eine republifanijche Bewegung aus, 
bei deren Unterdrüdung durch päpftlihe Mannſchaft ein franzöjiicher General, 
Duphot, der e3 nicht befjer hatte haben wollen, unter den Aufrührern, die er 
gegen die päpftlichen Truppen anführte, fiel. Dies benußte man, um franzöftiche 
Truppen in Nom einmarjchieren zu lafien. Im Februar 1798 z0g General 
Berthier unter völliger Teilnahmlojigfeit der Bevölkerung durdy die Porta 
del Bopolo ein. Er hielt auf dem Kapitol eine hochtrabende Rede in dem 
tomödienhaften Stil, den wir jchon fennen, und ließ zunächit die Nachtommen 
des Brutus und Cicero an die Kinder der alten Gallier eine Kriegskontribution 
von 36 Millionen bezahlen: den Diebjtahl im einzelnen betrieb der General 
Maſſena jo jchamlos, daß ihm die eigenen Offiziere den Gehorjam auffündigten 
und Berthier wieder den Befehl übertragen wijjen wollten. Den Papſt ließ 
Berthier (20. Februar) nah Toskana abführen, nachdem der Kommijjär des 
Direktoriumsd ihm fogar den Ring vom Finger gezogen hatte: daß danach in 
den Sammlungen und Paläften nicht jchlecht aufgeräumt wurde, läßt fich er- 
meſſen. Um den Sturz der Regierung dieſes Staated war es allerdings nicht 
ichade: fie galt und wohl mit Recht — mit Ausnahme der Türkei — für die 
ichlechteite in Europa und fie hat diejen Ruf bis zu ihrem Ende auch in unjeren 
Tagen behauptet: ob die neueingerichtete römische Republik, die Kopie eines 
ſchlechten Originals, mit ihren fünf Konfuln, zweiunddreißig Senatoren, zwei— 
undfiebzig Tribunen befjer jein würde, mußte jich zeigen. 

Dem Kirchenjtaat folgte in den nächſten Monaten jene Jahres (1798) 
die Schweiz als eine und unteilbare helvetiſche Republik: zur Erläu- 
terung diejer Unteilbarkeit wurde Mülhaufen (28. Januar) und Genf (17. Mai) 
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der franzöſiſchen Republik einverleibt. Hier wie allenthalben fam die traurige 
Beichaffenheit der öffentlichen Zuftände, die nirgends mit der Zeit fortgejchritten 
waren noch auch nur die Fähigkeit bejaßen, fich den Forderungen diejes Fort— 
ichritt3 einigermaßen anzubequemen, der Revolution zuftatten. Die Abge- 
ſchloſſenheit des Patriziats, des Stadtadeld, gegen das Land und gegen die 
Zünfte in den Städten jelbjt, arbeiteten einer demokratischen Partei in die 
Hände, die unter den obwaltenden Umſtänden zugleich eine franzöfiiche war. 
Den Anfang madhte das Waadtland, das ſich als lemanische Republik von 
Bern losjagte; bald war man auch hier jo weit (April), ein Direktorium nad) 
franzöfischem Muſter zu haben. Ihre Verfafjung war in Paris nach dortigem 
Modell entworfen worden: franzöſiſche Truppen waren eingerüdt und die fran- 
zöſiſche Regierung hatte ſich für jo viele Wohltaten jhon im März durch eine 
ausgiebige Plünderung des Schatzes, des Zeughaufes und der Vorratshäuſer 
in Bern, dem Hauptjig der Wrijtofratie, bezahlt gemacht: man jchäßte die 
Beute bier allein auf 42 Millionen Franken. Die Herrenpartei war nirgends 
jtarf genug, weder im phyſiſchen noch im moralijchen Sinne, einen ernitlichen 
Widerjtand zu leiten. Nur in den Urkantonen um den Vierwaldſtädterſee, 
die demofratijch verwaltet und katholiſch gefinnt waren, verhielt fich die Sache 
ander3: die religidjen Motive und die Priejterjchaft erwiejen bier ihren Ein- 
fluß. Man dachte fie durch die Getreidejperre zu übermwältigen, aber fie 
jchritten nun ſelbſt zum Angriff und fie kämpften nicht jchlecht: bei Rapperswyl, 
bei Rotenthurm, bei Arth wurde dad Andenken der alten Freiheitskämpfe 
gegen die Franzoſen unter General Schauenburg erneuert. An Sieg freilih war 
jet nicht zu denken; am 3. Mat bejegten die Franzoſen das Klofter Einfiedeln 
und fjandten das berühmte Muttergottesbild als Beuteftük nach Paris. Am 
5. Mai mußten auch die Urkfantone Schwyz, Uri, Unterwalden, Glarus, Zug 
die helvetiiche Republif anerkennen. 

Unterdefjen war im Dezember 1797 Bonaparte nach Paris zurüdgefehrt. 
Seine Siege hatten das Direktorium aufrecht erhalten und er hatte fich dafür 
da3 Recht genommen, in Italien al3 Herr zu jchalten. Er mar fo unzweifel- 
baft jchon der Erjte, daß die Mafje des Volkes mit ficherem Inſtinkt in jeiner 
vielgeftaltigen Not zu ihm als jeinem künftigen Wetter emporjah und ihm 
begeifterte Huldigungen entgegenbrachte. In dieſe Huldigungen, die er ohne 
ſich weiter über jeine Abjichten oder Anfichten zu äußern, foldatijch kurz. 
angebunden oder mit ftudierter Bejcheidenheit entgegennahm, jtimmte das 
Direktorium eifrig ein. Diefe Männer, verächtlich wie fie waren, wurden von 
Bonaparte nad ihrem ganzen Unwert erkannt und er verachtete fie von ganzem 
Herzen, indem er fich ihrer bediente: jie ihrerſeits verjtedten die Furcht, die 
fie vor ihm empfanden, unter großen Worten und in prunfvoller Rede forderte 
Barra3 den General auf, jeinen jiegreihen Degen gegen da3 noch unbejiegte 
Britannien zu kehren — das Werk Hoces aljo wiederaufzunehmen. Es hatte 
den Anjchein, al3 jollte dies gejchehen; es zeigte fich bald in den weſtlichen 
Häfen eine große Tätigkeit, deren Mittelpunkt Breft war; im Februar bereijte 
Bonaparte jelbit dieje weftlichen Häfen und jtudierte die Verhältniffe. Er kam 
zu dem Ergebnis und mar vielleicht jchon längere Zeit zu demjelben gekommen, 
von einem unmittelbaren Angriff auf England abzujehen. Ein anderes jchwebte 
jeinem ind Weite jchweifenden fombinatorijchen Geifte vor — durch eine 
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dauernde Bejegung Agyptens die indiichen Beſitzungen der Engländer zu 
gefährden. E3 war fein ganz neuer Gedanke: er hatte ſchon in alten Tagen 
dem vielgejchäftigen Geift des deutjchen Philoſophen Leibnig vorgejchwebt, der 
die Regierung Ludwigs XIV. für ihn zu interejjieren und den Eroberungs- 
drang dieſes Monarchen auf ein jolches außereuropätjches Ziel zu Ienten 
geſucht hatte. Briefe franzöſiſcher Agenten bejtärkten den General in dem 
Projekte, das dem kühnen Flug des abenteuernden, über alle Schranfen hinaus- 
jtrebenden franzöſiſchen Geiſtes entſprach — das, könnte man ſagen, ganz in 
dem altgalliſchen Geiſte lag, der in der Rebolutionsepoche auf eine merk— 
würdige Weiſe wieder lebendig wurde. Bonaparte ſelbſt beſtimmte aber ein 
Anderes. Seine bisherigen Erfolge hatten ſeine Machtgier nur gereizt, nicht 
gejättigt: daß er und fein anderer zum Herrn von Frankreich beftimmt war, 
jtand ihm feft: wie ein natürliches jelbjtverjtändliches Recht jah jein gigantiſcher 
Egoismus died an, und die gab jeinem Handeln auch wo er irre jene 
großartige Sicherheit, die nicht die Heinjte Kraft in dem Zauber war, mit 
welchem er die Gemüter der Menjchen fich unterwarf. Aber die Dinge waren 
dazu noch nicht reif. „Die großen Namen machen fi im Orient“ — 
äußerte er: er hatte eine natürliche Vorliebe für das Gemaltige, Unge— 
beuerliche, die ihm einft verderblich werden jollte, und dabei ein unbegrenzte: 
Vertrauen auf fein Glüd, das ihm in der Tat auch bei diefem wunderbaren 
Abenteuer treu geblieben ift, einem Abenteuer, das jeden anderen im der 
Meinung feiner Nation zugrunde gerichtet haben würde, ihn aber vielmehr 
zur höchjten Stelle emportrug. 

Pe — Dieſe ägyptiſche Erpedition, bei der Bonaparte ohne alle Rüdjicht 

—2 — auf das Intereſſe ſeines Landes verfuhr, wird von den imperialiſtiſchen oder 
nationalen Geſchichtſchreibern der Franzoſen mit einer gewiſſen ſelbſtgefälligen 
Ausführlichkeit behandelt: für eine allgemeinere Betrachtung dieſer Zeiten iſt 
ſie nur eine Epiſode, die allerdings nicht wenige und in verſchiedener Art 
intereſſante Seiten zeigt. Während der Kongreß von Raſtatt, dem Bonaparte 
vor jeiner fürmlichen Eröffnung einen Beſuch abgejtattet hatte, ſich im jein 
mühevolles und, da e3 fi) um das Deutjche Neich handelte, überaus ver- 
wickeltes Gejchäft vertiefte, wurden die Nüftungen in dem jüdlichen Kriegs— 
hafen Toulon vollendet und 20000 Mann Kerntruppen machten ſich zur Ein- 
ihiffung bereit. Am 20. Mat 1798 ging die Flotte unter Segel, mit den 
Verſtärkungen, die unterwegs binzufamen, 300 Transportſchiffe, 13 Linien- 
ichiffe, 3 Fregatten unter Admiral Brueys: jie hatte — denn man lebte nicht 
mehr in der Epoche der jansculottischen Verachtung der Wiſſenſchaften — auch 
eine Anzahl Gelehrter, Natur- und Altertumsforjcher an Bord. Das Geheimnis 
war gut gewahrt worden und auch der englischen Wachſamkeit war man ent- 
gangen. Die Erpedition jteuerte oftwärt® und am 6. Juni langte fie vor 
dem Felſen von Malta, dem Beſitz des einjt jo berühmten Ordens an, defjen 
legter Großmeiſter, Freiherr von Hompeſch, diejer großen Vergangenheit nicht 
entſprach. Verrat und Schwäche lieferte die wichtige und feite Inſel den 
Franzojen in die Hände (12. Juni). „Es war gut,“ jagte einer der Generale 
wißig, „dab jemand darinnen war, ung aufzumachen: wir wären jonjt niemals 
hineingefommen.“ Man legte eine Beſatzung von fünftaufend Mann hinein, 
und ungefährdet von den Engländern, die nichts Näheres hatten erfahren 
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fünnen, erreichte die Flotte am 1. Juli ihr Ziel, die ägyptijche Küfte Die 
Ausſchiffung erfolgte ohne viel Schwierigkeit in der Nähe von Alexandria, und 
diefe Stadt jelbjt fiel ohne viel Mühe den Franzoſen in die Hände. 

E3 war nicht leicht zu jagen, gegen welchen Feind denn dieſe Truppen 
zu Felde zogen. Ügypten war ein Beſißtum de3 Sultans und ein Beſtandteil 
des türfiichen Reichs, mit dem die franzöfische Republik, hierin den altfranzöſiſchen 
Überlieferungen treu, in Friede und Freundſchaft gelebt hatte. Einen ernit- 
Iihen Widerſtand von dorther erwartete man nicht. Der Sultan Selim III., 
der jeit 1789 regierte, hatte das durch die Kriege mit Dfterreich und Rußland 
geſchwächte Reich nad dem Frieden mit der leßteren Macht (zu Jaſſy 1792) 
durh Reformen und europäiſche Einrichtungen beim Heere zu beleben gejucht, 
dabei aber die alttürkijchen Elemente und die mächtige Prätorianertruppe der 
Janitjharen gereizt, und erwehrte ſich mit Mühe eines aufftändifchen Satrapen 
Paswan Oglu, der eben zum zweitenmal an der Spike diejer, Prätorianer 
ſich erhoben hatte, und in vollem Siegen war. Überdies aber: Äghpten jelbit 
war für den Großherrn nur ein halber Beſitz. Der eigentliche Herr im 
Lande war ein WRitterftand von eigentümlicher, echt orientalicher Art — 
die Neitermiliz der Mamelufen, die jeit 1250 im Lande eingejejjen jeit 
1517 die Hoheit de3 Sultans der Osmanen anerfannt hatte. Es war 
eine Ariftofratie, welche ſich auf jehr eigentümliche Art ergänzte und weiter- 
pflanzte — durch gefaufte kaukaſiſche Sklaven, ihre Gefolgsleute: etwa 
6070000 dieſer tſcherkeſſiſchen Schützlinge, aus denen fie ihre Reihen 
ergänzten, verjtärkten damals ihre Macht, die 12000 Weiter, an deren Spitze 
24 Beys ftanden, und welche nun über die übrige Bevölkerung, die etwa 
150000 Altägyptiihen oder Kopten, und etwa 200000 Araber und 
Türfen eine Herrihaft ausübten, wie man fie von einer folchen Kriegerkaſte 
ohne Familienbande erwarten kann. So fündigte denn eine Proklamation 
Bonapartes, welche die revolutionären Ideen nicht ohne eine gewiſſe Genialität 
ind Orientalijche übertrug, dem Yande an, daß die Franzoſen, wahre Moslems, 
Freunde des Großherrn, welchem der Höchite feine Wünjche erfüllen möge, 
Betämpfer des Papſtes und der Maltejer, der Feinde des Islam, gefommen 
jeien, um das Land von der Tyrannei der Mamelufen zu befreien. 

Die beiden angejehenften der Mamelufenbeys, Murad und Ibrahim, zogen 
ihre Truppen in der Nähe von Kairo zujammen. Die Romantik der Unter— 
nehmung begann jofort unter ihren Mühjeligkeiten zu leiden: unter den Qualen 
von Hige, Durſt und Hunger, dur den Sand der Wüſte marjchierte man 
nah dem Nil, deſſen Flut das erjchöpfte Heer mit Freuden begrüßte. Am 
10. Juli bei Ramanjeh, einem der elenden Dörfer, deren Anblid eine jehr 
ernüchternde Wirkung gehabt hatte, erfolgte der erjte Zujammenftoß, bei dem 
wie immer barbariiche Tapferkeit europäiſcher Disziplin erlag, — die Reiter- 
fünfte der Mamelufen an der Feſtigkeit des franzöjiihen Fußvolks abprallten; 
am 21. Juli dann, bei Embabeh im Angejicht der Pyramiden, gejchah der 
Hauptichlag gegen 10000 Mameluken, 60000 Araber und Kopten. Bonaparte 
ſprach eines der großen Worte, da3 in der Tat einer gewifjen Erhabenheit 
nicht entbehrt, und da3 im Munde eines großen Mannes etwas anderes iſt 
al3 eine bloße Redeblume: „Soldaten, von der Höhe diefer Denkmale jchauen 
vierzig‘ Jahrhunderte auf euch. herab.“ Bon einem derjelben aus gewahrte 
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Ibrahim die Flucht der Seinen, und wandte, auch er, mit dem Wort muhamedani- 
ſcher Rejignation „Allah ift groß“ jein Pferd: die franzöfiiche Kriegsgeſchichte 
aber war um einen prächtigen Namen, „die Schlacht bei den Byramiden" 
reicher. Nach diefer Niederlage, die den Franzoſen nur 30 Tote Eoftete, 
öffnete das Volk dem Sieger, den fie den Gultan Kebir, den Vater des 
Feuer nannten, die Tore; ein Triumpheinzug in Kairo war der Lohn der 
Sieger; noch einen Sieg aber mußte man am 7. Auguft bei Salehieh gegen 
Ibrahim erfechten, und auf dem Rückwege von dort nah Kairo, am 13., 
erreichte den General eine Nachricht, die jeden anderen zu Boden geworfen 
hätte. Die Brüde zwijchen dem Heere und Frankreich war nicht mehr: feine 
Flotte war vernichtet. 
Re Dei Der Befehlahaber der englischen Flotte, Admiral Neljon, der die Fyran- 
zaoſen glühend haßte und der fie, nachdem er, durch die Ungunft des Wetters 
verichlagen, ihr Auslaufen von Toulon nicht hatte hindern können, mehrere 
Wochen vergebens gejucht hatte, — Neljon hatte jeine Feinde endlich auf- 
gefunden. An demjelben 1. Auguft noch, wo er fie in der Bucht von Abukir, 
in der Nähe von Alerandria erblicdte, jehritt er zum Angriff. Er bemerkte, 
daß der franzöfiiche Admiral Brueys zu weit vom Lande anterte, wußte eine 
Anzahl feiner Schiffe zwiſchen die franzöfiiche Flotte und die Küfte zu ſchieben, 
und jo jene von zwei Seiten zu fafjen. Brueys Signale wurden nicht ver- 
ftanden oder nicht befolgt, ihn jelbjt riß eine Stanonenkugel weg: die Nacht 
fam über dem Kampfe, der um 7 Uhr abends begonnen Hatte, herauf: da 








Seeihlaht bei Abulfir am 1. Auguſt 1798, 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtich von Fr. Weber. 
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brad auf dem franzöfiichen Admiralsſchiff — es trug den jtolzen Namen 
L'Orient — Feuer aus, und nacht? 10 Uhr flog das große Schiff mit 
120 Kanonen und 500 Menſchen an Bord in die Luft. Die ganze Nat 
bindurdh dauerte die furchtbare Seeichlaht noh fort. Am Weorgen des 

2. Auguſt 1798 war die franzöfijche Flotte zerjtört oder gefangen genommen. 
Zwei Linienjhiffe und zwei Fregatten war alles, was Brueys Nachfolger 
Billeneuve noch rettete: von 11000 Mann waren etwa 5200 umgefommen. 

Bonaparte war jegt auf die Hilfsquellen feines Genies und die Kraſt 
ſeines Heeres angemwiejen, das ſich ihm micht verjagte, und er brachte im den 
nächſten Monaten da3 Land militärisch volljtändig in,jeine Gewalt. Eine Ab- 
teilung unter Dejair trieb Murad Bey den Nil aufwärts vor ſich ber und 
ficherte das Land bis zum erften Katarakt. Anfangs hatte er das ägyptijche 
Bolt mit Milde und durch Eingehen auf defjen Vorjtellungen zu gewinnen 
verjucht: ein furchtbarer Volksaufſtand zu Kairo am 21. Oktober, plößlich wie 
aus unterirdiichen Tiefen hervorbrechend, belehrte ihn über die wahre Natur 
diefer Vorſtellungen. Auch im Lande rührte fich die Empörung: er zögerte 
nicht, diejem Volk die Offenbarung der Macht und der Grauſamkeit zu geben, 
an melche die Ortentalen glauben und auf die er fich jo gut verftand, als 
irgend einer ihrer einheimijchen Tyrannen. Bon Europa erhielt er feine Nach— 
richten: dort hatten jich unterdefjen die Wolken zu einem zweiten Sturme gegen 
Frankreich gejammelt, der es die Regierenden bald bitter empfinden lafjen 
jollte, daB man den beiten Feldherrn der Republit und eine erprobte Streit- 
trat zu einem zwedlojen Abenteuer in die Ferne entjendet hatte. 

Hier in Europa ftand zunächſt jener Kongreß, der zu Rajtatt zujammen- 
getreten war, und auf dem über das fernere Scidjal des deutjchen Reichs 
entjchieden werden mußte, im Vordergrund de3 Intereſſes. Mit den gejamt- 
deutichen Dingen war e3 übel beftellt: die beiden vorwaltenden Mächte Oſterreich 
und Preußen, und ihre leitenden Staat3männer waren von einem tiefen gegen- 
jeitigen Mißtrauen erfüllt, und ihre Negenten erhoben ſich nicht über das 
Gewöhnliche oder blieben jelbjt unter dieſem zurüd. In Ofterreich führte 
ein fcheinbar gutmütiger und treuberziger, in Wahrheit durchaus jelbitjüchtiger, 
beichräntter und hartherziger Monarch, Franz II. ein geijtlojes Polizeiregiment, 
argwöhniſch gegen alles was über oder außer dem Gewöhnlichen ftand, auf 
feine Selbjtregierung, feinen Herrſcherwillen erpicht, wie alle mittelmäßigen 
Köpfe, die finen ſolchen nicht wirklich haben; unfriegerijch, feig, unwahr: unter 
jeinen Räten der hervorragendite der Baron Thugut, klüger aber von Charakter 
nicht beſſer al3 jein Herr: auch jeine Regierungstunft bejchräntte jich im Innern 
auf Polizei und Spionage, nad augen auf ordinäre Liſt und Landerwerbungs- 
fünfte, und auf diplomatijches, je nad Umſtänden auch ſehr bandgreifliches 
Lügen. In Preußen war einige Wochen nach dem Frieden von Campo Formio 
König Friedrih Wilhelm II. gejtorben (16. November 1797). Seine elfjährige 
Regierung war für Preußen wenig ieh her gewejen. Das Beite, was unter 
ihm geichab, war 1794 die Veröffentlichung des allgemeinen Landrechts, 
das noch den aufgeflärten Geift des achtzehnten Jahrhundert3 und des großen 
Königs atmet. Sonft wurde bieje Tradition verlafjen; um den König, der 
zugleich eim finnlicher und ein im romantiihen und frommen Anläufen jich be- 
wegender Mann war, drängte jich eine Gejellichaft frivoler Menjchen, von der 
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Siegel Kaijer Franz II. 


Art, wie fie dem preußiichen Staat ſchon mehr als einmal verderblich geworden 
ift, vornehme Heuchler, die ihre eigene Unfittlichkeit mit Eirchlichem Gebaren 
zudedten oder von’ jervilen Geiftlichen mit orthodorer Rednerei zudeden ließen. 
Zwei Jahre nad FriedrichE des Großen Tode (Juli 1788) war das Religions- 
editt des Miniſters von Wöllner erjchienen, das unter viel jalbungsvollen 
Worten mit Entjchiedenheit gegen die jogenannte Aufflärung und für die un- 
antajtbare Autorität der jogenannten ſymboliſchen Bücher der Kirche Stellung 
nahm. Das Staatögebiet wurde um das anjehnliche polnische Beuteſtück ver- 
größert, aber feine inmere Kraft, die vor allem auf einem pflichttreuen, un— 
bejtechlichen, freimütigen und freifinnigen Beamtentum berubte, ging zurüd, da 
das Beifpiel in den hohen Regionen, wie immer in diefem Staate im Guten 
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Friedrich Wilhelm II. 
Nad einem Bilde aus dem Jahre 1798 von Plöt und Hornemann, geitocdhen von Meno Haas. 


wie im Schlimmen, auf die niederen zurüdwirkte. Der ältefte Sohn Friedrich) 
Wilhelms II., jebt ein junger Mann von fiebenundzwanzig Jahren, Friedrich 
Wilhelm Ill. (1797—1840) verbürgte allerding3 injofern eine befjere Zukunft, 
als er ein jtreng jittlicher, gemwifienhafter, ehrlicher Dann war: allein er war 
eine gebundene jcheue Natur, für feinen königlichen Beruf nicht in der rechten 
Weiſe vorgebildet, zu durchgreifenden Maßregeln wenig geneigt und deshalb für 
dieſe Zeiten wenig geeignet, wo der frechen Gewalt und der abgefeimten Lift 
gegenüber ein einfacher Manneswille, und diejenige bejondere Art von Klugheit, 
durch welche der Ehrliche dem Pfiffigen überlegen ift, am Plate gemwejen wäre. 

Die Verhandlungen zu Raftatt führten nicht zum Ziele. Es ward von Bilung der 
Reichswegen eine Friedensdeputation miedergejegt, die mit den franzöfiichen frien LKea— 
Gejandten zu verhandeln hatte, und dieje waren bei den Verhandlungen von 


ſtrieg 
Neapel 
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Anfang an im Vorteil, weil ſich bei dem Gejchäft mit Notwendigkeit die 
Schwerfälligfeit, Uneinigkeit, die gegeneinanderjtrebenden Interefjen diejes alters— 
ſchwachen Körper, den man das römiſche Neich nannte, zeigen und geltend 
machen mußten. Zugleich hatten fie den Vorteil, bei dem gegenjeitigen Miß- 
trauen der beiden Großmächte insgeheim mit Oſterreich gegen Preußen, mit 
Preußen gegen Djfterreich Fabalieren zu können, und jeitdem den kleineren 
Reichsftänden Kar geworden war, daß nicht die Integrität des Reichs, wie die 
faijerliche Regierung ihnen vorgeipiegelt hatte, die Grundlage der Verhandlung 
und der geheimen Artikel des Friedens von Campo Formio jei, jondern daß 
das Neich das ganze Gebiet links vom Rhein, aljo etwa ein Zehntel jeines 
Territoriums und feiner Bevölferung, 1200 Quadratmeilen etwa mit 4 Millionen 
Seelen, würde abtreten müfjen und die Entjchädigungen auf dem Wege der 
Säfularifation der geijtlichen Territorien gefucht würden — jeitdem jahen fich 
die franzöſiſchen Gejandten und die Machthaber in Paris von der Furt und 
der Begehrlichkeit diejer Fürften- und Herrenmwelt ummworben und fie jelbjt wie 
ihre Kammerdiener und Köche hatten gute Tage. Indes jahen die öiter- 
reichiichen Staat3männer nad) und nach ein, daß fie die Entſchädigungen, Die 
ihnen vor allem am Herzen lagen — Salzburg und ein Stüd von Bayern 
nach Artikel 5 des Friedens von Campo Formio — nicht erlangen würden 
und daß dad Entgegenfommen, das fie den Franzoſen gezeigt, indem fie ihnen 
ihon im Dezember die Bejegung von Mainz und die tatjächlihe Okkupation 
des Landes, über deſſen Abtretung erjt verhandelt wurde, zugejtanden hatten, 
fie nicht zum Ziele führen würde. Die Vorgänge in Italien und der Schweiz, 
die wir erzählt haben, die fortwährenden Gewaltafte und Näubereien, ſowie 
ein Borgang vom 13, Upril in Wien jelbjt, wo der Gejandte der franzöfiichen 
Republit, Bernadotte, erjt durch fein impertinentes Auftreten eine Beleidigung 
der franzöfiihen Fahne durch einen Volkshaufen fürmlich herausgefordert, und 
dann troß angebotener und geleifteter Genugtuung in ebenjo brüster Weije feine 
Päſſe gefordert hatte — dies alles bewies, daß mit den Franzoſen nicht im 
Güte zum Ziele zu gelangen war und man hatte deshalb bereit? eine neue 
Koalition gegen Frankreich in Ausficht genommen. Zunächſt wurde am 
19. Mai ein geheimer Vertrag mit Neapel abgejchlofjen, wo die Schweiter der 
enthaupteten Königin von Frankreich, Maria Saroline die maßgebende Perſön— 
lichkeit war, der jich der armjelige König, ihr Gemahl Ferdinand IV. unbedingt 
fügte. Sie jtand in enger Verbindung mit dem englischen Admiral Neljon 
und dejjen Freundin, einem zweideutigen Weibe, Lady Emma Hamilton: eine 
hochfahrende Botjchaft der neuen römijchen Republik fam Hinzu, die verlangte, 
daß Neapel vermöge feiner Bajallenjtellung zu dem ci-devant Papſte den 
früheren Vaſallenzins nunmehr an die römische Republik, die man als die 
freilich jehr unrechtmäßige Nechtsnachjolgerin des Papftes anſah, zu entrichten 
babe: und man fann ich denken, wie jener Sieg, den ber gefeierte Admiral, 
bei dem wie bei der Königin der Franzoſenhaß bis zur Narrheit fich fteigerte, 
bei Abukir erfochten hatte, dieſe Gemüter erhigen mußte; auch war man bier 
hinlänglich unterrichtet, um zu wiljen, daß der allgemeine Krieg nicht mehr 
lange auf ſich werde warten lajjen. 

So jhlug ‚denn, im November 1798, Neapel los. Eine neapolitanifche 
Armee, zu der Ofterreich den Ererziermeifter und Feldherrn Karl Mad geftellt 


Sechſtes Kapitel. Zweiter Koalitionskrieg und Rückkehr Bonapartes. 153 


hatte, rücte in das Gebiet der römiſchen Republik ein. Die Franzoſen fonnten 
der Uberzahl — 60000 — zunächſt im offenen Felde feinen Widerjtand Leijten, 
und jo zog, am 29., unter VBorantragung eines Kruzifixes und unter dem Rufe 
evviva Maria König derdinand IV. an der Spitze feines Heeres, das jeinen 
Beruf alsbald im Plündern zeigte, in Rom ein. Er erließ eine Proklamation, 
in der er von dem Erwachen der Könige jprach: ſoweit aber waren dieſe 
noch nicht; die Franzoſen hatten die Engelaburg behauptet, und eine günftige 
Aufftellung im Lande, jowie die traurige Beichaffenheit des neapolitanijchen 
Heered, da3 nur zu plündern nicht zu fechten verftand, gab ihnen bald die 
Möglichkeit, wieder zum Angriff zu jchreiten. General Championnet rüdte 
gegen Rom: der König, feig unter den Feigen wie graufam unter den Grau- 
jamen, fuhr ohne Aufenthalt nach Neapel zurüd. Er erließ eine Aufforderung 
an das Volk, fih in Mafje zu erheben, und in der Tat befamen es die Fran— 
zojen jet mit dem gefährlichen Räuber- und Bandenkrieg zu tun, der in diejem 
Lande erblih iſt. Erjchredt von dem Tumult, den er ſelbſt heraufbeichworen, 
überließ Ferdinand die Stadt Neapel der Anarchie, ſchiffte das Geld und die 
Koftbarkeiten der Paläfte und Mufeen unter dem Schutze der englischen 
Flotte nah Sizilien ein und brachte jeine Perſon ebendorthin in Sicherheit 
(21. Dezember). Die Stellung von Capua wurde vom General Mad aufge- 
geben, der von den Franzoſen einen Waffenjtillitand erbat; die Stadt Neapel 
war in den Händen der Lazzaroni, welche diejes ihr Beſitztum mit mwütender 
Tapferkeit gegen die Franzoſen verteidigten, als dieje vor der Stadt erjchienen. 
In diefer jelbjt kämpften die Lazzaroni mit den Befitenden, die ihnen als 
lauter Republifaner erjchienen; am 21. Januar 1799 ftürmte dann Cham- 
pionnet unter jchweren Berluften, und noch am 23. dauerten Mord und 
Straßentampf, biß endlich der wütende Pöbel bezwungen war und Championnet 
eine neue Republik mit klaſſiſchem Namen, die parthenopeiſche Republik 
ausrufen konnte. 

Dasſelbe Schidjal, das bier der König von Neapel fich jelbjt bereitet 


Barthe- 
nopeijche 


hatte, verhängten die Franzoſen um diejelbe Zeit (Dezember 1798) über den yuprit 


König von Sardinien, Karl Emanuel, dem niemand etwas anderes zur Laſt 
legen konnte, al3 daß er den Vertrag mit Frankreich allzu gewiſſenhaft erfüllte, 
und nur mit großer Mäßigung proteftierte, wenn derjelbe, wie häufig genug 
geihah, von den Franzoſen verlegt wurde. Diefe freilich machten ihm ein 
Verbrechen daraus, daß er noch König, daß er noch da war; um Schlimmerem 
zu entgehen, war er genötigt, im Dunkel der Nacht den Palaſt jeiner Väter 
zu verlafjen, in welchem der allzugewifienhafte Mann die Diamanten der 
Krone, das Silberzeug und 700000 Lire in bar den Dieben, die nach ihm 
dort einzogen, zurückließ. Er entfloh nach der Inſel Sardinien und prote- 
ftierte von dort aus gegen die Entſagungsakte, die man ihm abgeprekt hatte. 
Das Land aber ftand nun den Franzoſen zur Verfügung für den Krieg, der 
ihon jo gut wie gewiß war. 

Während des ganzen Sommers 1798 dauerten die Verhandlungen der 
Mächte über die neue Verbindung gegen die franzöfiiche Inſolenz, die in der 
Tat feine Grenze kannte. England jtand, wie natürlich, bei diejer neuen 
Berbindung wieder im Mittelpunkt: feitdem im Oktober 1796 die ernftlichen 
Friedendanträge, die Lord Malmesbury nach Paris brachte, von dem Diref- 
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torium ſchroff abgewieſen worden waren, das den Krieg zwar nicht im fran- 
zöſiſchen aber im jakobiniſchen Intereſſe fortjegen wollte, war bier von Friede 
nicht mehr die Rede gemwejen. Als ein eifriger und nicht bloß eigennüßiger 
und verjtedter Bundesgenofje bot jich diesmal Rußland dar. 
rn Hier war am 9, November 1796 Katharina II. gejtorben, und der redt- 
“ mäßige Zar Paul J. ihr und Peters II. Sohn, war ihr gefolgt. Er war 
unter der vorigen Regierung furz gehalten worden und gefiel fich jet darin, 
wie im eimer jolden Stellung und in einem ſolchen Reiche matürlich, feine 
Macht zu zeigen: und es fehlte ihm dabei auch nicht an edlen Anwandlungen, 
wie er denn 3. B. dem polnijchen Freiheitshelden Kozciusfo in ehrenvoller 
Weiſe die Freiheit ſchenkte. Er war aber eine Natur, bei der alles den Cha- 
rafter des llbertriebenen annahm, und jo hegte er jetzt einen exzentriſchen 
Haß gegen alles Revolutionäre und Franzöfiiche und war fähig, dad Tragen 
runder Hüte, zopflojer Haare, langer Hoſen und mas fonjt die meue Zeit 
Harmloſeſtes hervorgerufen hatte, mit Verbannung nad Sibirien zu bejtrafen. 
Er hatte in jungen Jahren Vertots Geſchichte des Malteſerordens gelejen und 
für dieje romantische Gejellichaft, die jett auf eine jo wenig rühmliche Weije ihr 
Dafein geendet hatte, Interefje gefaßt: es jteigerte feinen Grimm, daß die 
Franzoſen und ihr gehaßter führer auch dieſes würdige Alte angetaftet hatten: 
auf jein und Englands Betreiben erklärte im September die Pforte diejen den 
Krieg. Er trug fein Bedenken, dem Korps der Emigranten unter dem Prinzen 
von Conde, deſſen Bleibens augenblidlih in Ofterreich nicht mehr war, eine 
Freiftätte in Volhynien anzubieten, nahm im Dftober die ihm von den ver- 
iprengten Maltejerrittern angebotene Würde eines Großmeiſters dieſes Ordens 
an und jchloß nun nad) der Reihe Bündnifje mit Neapel (29. November), der 
Pforte (23. Dezember), England (29. Dezember 1798). Auch Djterreich war 
zum Kriege entjchlojjen, da es bald merken fonnte, daß die Franzoſen feines 
wegs gemeint waren, jeine Pläne in Deutſchland zu unterftüßen; man kam in 
Raftatt nicht weiter und ebenjowenig in Selz, wo zwiſchen Dfterreich und 
Frankreich bejonders unterhandelt wurde. Man verjtändigte ich aljo mit Ruß— 
land: dagegen gelang es nicht, Preußen in die Soalition hineinzuziehen. Es 
ward von beiden Seiten gedrängt, aber der König bejchloß vorläufig jeinem Neu- 
tralitätsſyſtem treu zu bleiben, und man kann ihn darum nicht tadeln. Mit den 
Franzoſen jich zu verbünden, die fih im Raſtatt aufs neue dem deutjchen 
Reich gegenüber in ihrer wahren Geſtalt gezeigt hatten, war eine moralijche 
Unmöglichkeit: auf der andern Seite war man entweder voll Mißtrauen 
oder zum mindeiten ohne volles Vertrauen zu Djterreih und deſſen Minifter 
Thugut, der jet wieder feinen vollen Einfluß übte und feines jeiner Projekte 
aufgegeben hatte. 


1799. weiter Die ruſſiſche Hilfgarmee war bereit3 auf dem Marjche: eine franzöfiiche 
tion Note vom 2. Januar 1799 forderte von Dfterreich die Siftierung dieſes Mar- 


jches: am 27. desjelben Monats erzwangen die Franzoſen, was bereits ein 
Kriegsakt war, den Abzug der kurtrierſchen Beſatzung des Ehrenbreitſteins auf 
der rechten Rheinſeite. Am 15. lehnte ſterreich die Forderung der franzöſi⸗ 
jchen Note ab und erhielt nun am 1. März von Frankreich die Kriegser— 
Härung dur die Mitteilung, daß die franzöfiiche Armee den Rhein über- 
ichritten habe. 


\ 
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Bei diejem zweiten der Koalitionskriege (1799—1801) waren bie 
Hauptfriegsjchaupläge Süddeutſchland und die Schweiz, Italien, Holland und für 
den englijch-türkijch-franzöfichen Krieg Agypten und Syrien. Die erjten Erfolge 
wurden von den Franzoſen auf dem Boden der helvetiſchen Republik gegen die 
Oſterreicher, die unter 
Feldmarſchallleutnant 
Hotze in Graubünden 
ſtanden, erfochten: da- 
gegen führte der Erz- 
berzog Karl in Ober- 
ihwaben zwijchen Do- 
nau und Bodenjee gegen 
die Donauarmee der 
Franzoſen den Krieg 
mit Glück. Er ſchlug 
Jourdan bei Stockach 
am 25. März; am 23. 
war Majjena mit der 
belvetijchen Armee mit 
Berluft bei Feldkirch zu- 
rüdgejchlagen worden. 

Mit den Raftatter 
Berhandlungen, welche 
alle die Monate her 
nicht von der Stelle 
gefommen waren, hatte 
e3 nun gleichfall3 ein 
Ende. Dieſes Ende 
wurde durch ein blu— 
tige Verbrechen be- — 
zeichnet, deſſen Zweck Rad; dem Gemälde von Voille, aeftochen von Ion. ©. Hlauber. 
und Urheber lange Zeit 
unaufgeflärt geblieben und jelbjt jegt noch nicht über allen Zweifel erhaben 
fejtgeftellt find. Der Kongreß war von dem Reichsoberhaupt nicht mehr aner- 
fannt und öfterreichiiche Truppen famen in die Nähe des Kongreßorts; die 
franzöfiichen Gejandten zögerten nad Weilungen aus Paris mit der Abreije 
und erhielten ſchließlich von dem öfterreichiichen Oberften Barbaczy nur eine 
mündliche Zuficherung, daß fie in den nächſten vierundzwanzig Stunden mit 
Sicherheit reijen könnten. Sie machten fich reijefertig, 28. April, und reijten 
in der Nacht des 28., acht Wagen, wirklich ab. Einige Hundert Schritte vor 
der Stadt wurde der Zug von jezefler Hufaren überfallen: zwei der Gejandten, 
Noberjot und Bonnier, von Säbelhieben niedergejtredt, blieben tot auf dem 
Plate; der dritte Debry, entfam mit Mühe. Die Wagen wurden, nachdem 
der Mord gejchehen, geplündert. Die Unterjuchung, von der jterreichijchen 
Regierung ohne Ernſt geführt und bald fiftiert, ift von der geichichtlichen 
Forſchung aufgenommen worden: jie führt mit Sicherheit zu dem Ergebnis, 
daß der von der öfterreichiichen Regierung, Thugut und dem Grafen Lehrbad), 
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der öjterreichiicher Gejandter auf dem Kongreß gemwejen war und damals 
im Hauptquartier des Erzherzogs Karl jich befand, verfolgte Zwed der war, 
wichtige Aftenjtüde in ihre Hände zu bringen — die Plünderung der gejandt- 
ſchaftlichen Wagen hatte ſich nur auf die Akten erjtredt — und jie ift nur 
darüber zweifelhaft, ob der Mord auf Rechnung der untergeordneten Werkzeuge 
zu jeßen, ob er Befriedigung einer niedrigen Rachgier oder aber — denn 
Menſchen wie Thugut und Lehrbach läßt ſich vieles zutrauen — dem Gedanken 
entiprungen war, durch eine blutige Tat im jakobiniſchen Stil einen ewigen 
und umiderruflichen Bruch zwijchen dem revolutionären Frankreich und der 
Koalition der legitimen Herricher zu dokumentieren. 

Inzwiſchen hatte der Krieg auch in Italien begonnen, während die Fran— 
zojen in Oberdeutjchland langſam und wenig verfolgt über den Rhein zurüd- 
gingen: und bier in Italien errangen die verbündeten Waffen eine Reihe glänzen- 
der Erfolge. Noch ehe die ruſſiſche Hilfsarmee eintraf, jchlugen die Dfterreicher 
unter Kray die Franzoſen unter dem wenig fähigen Scherer bei Magnano 
jüdlih von Verona (5. April); in der Mitte des Monats erjchien das ruffiiche 
Hilfsheer und an feiner Spike ein Feldherr, der zum erftenmal wieder etwas 
wie geniale Kraft und wirkliches Kriegsfeuer in die methodiiche Niederlagen- 
taftif, welche die Ojfterreicher jo jehr Liebten, bineinbradhte, — der Feldmarjchall 
Peter Alexis Suwarow. Faſt jiebenzigjährig — er war 1729 geboren — 
aber noch mit dem vollen Feuer jugendlichen Kriegertums, verbarg er unter 
einem baroden Außeren einen durchdringend jcharfen Verjtand für die mili- 
tärijchen wie für die politischen Dinge und einen genialen ftrategiichen Blick: 
auch waren jeine Seltjamfeiten, der Cynismus und die Naivetät ded gemeinen 
Ruſſen, die er bliden ließ, wohl nur etwas Angenommenes, eine Maske, die ihm 
mehr Freiheit gab. Er trug in die kriegeriſche Aftion eine doppelte Kraft, 
welche diejelbe jehr nötig hatte: einmal, gegenüber den eigenjüchtigen geheimen 
Abjichten, Ländererwerbungsprojekten, Entjchädigungs- und Schadloshaltungs- 
plänen, denen man in Wien nachhing, die Kraft einer politijch-religiöfen llber- 
zeugung — ihm war diejer Krieg ein Glaubenskrieg, er glaubte für Die 
Sache Gottes zu jtreiten — und dann die Kraft des friichen Soldatenwilleng, 
der vor allem den Feind und den Sieg aufſucht, und welcher der öjter- 
reichijchen Kriegführung im dieſer ganzen Periode wenigſtens im großen fait 
ganz verjagt war. Seine Kriegsweiſe bezeichnete er mit zwei Worten „die blante 
Waffe und Benutzung der Zeit“: überall empfahl und betrieb er die frifche Aktion 
gegenüber der öjterreichiichen Vorliebe für Nelognoszierungen und Belagerungen: 
„wer den Feind finden will, findet ihm überall.“ Am 19. April ſetzte fich das 
vereinigte Heer in Bewegung, am 29. z0g Sumwarow in Mailand ein. Die 
Franzoſen gingen über den Tejjin zurüd: am 27. Mai war Turin in ben 
Händen der Verbündeten umd durch die militärischen Mißerfolge der Franzoſen 
famen auch ihre politiichen Schöpfungen in? Schwanfen und ftürzten wieder 
zufammen. Moreau, der an Scherer Stelle den Befehl übernommen hatte, 
hoffte auf Macdonald, der von Süden — Neapel, Rom — herankam: aber 
Sumarow jchlug ihn in einem dreitägigen erbitterten Fechten 17.—20. Juni 
an der Trebbia; und der Abzug der Franzoſen hatte jchon den Einfturz der 
parthenopeischen Republik zur Folge gehabt. Es mag anzuerkennen fein, daß 
dem bourbonisch-pfäffiichen Megiment gegemüber die republifanisch- franzöfiiche 
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Partei den achtungswerteren Teil der Bevölkerung bildete: aber die antikirchliche 
Roheit der Franzoſen, verbunden mit den Näubereien und Brutalitäten, die 
fie ſich geftatteten, verlegten die Gefühle der Menge: in ganz Italien fing man 
an, der fremden Befreier überdrüjjig zu werden. 

Mit königlihen VBollmachten verjehen warb der Kardinal Ruffo eine Btutizenen 
Glanbensarmee und er war dabei nicht wähleriſch: unter den Führern be, '* Reapel. 
fanden ſich einige 
berühmte Räuber- 
bauptleute wie Mi- 
dael Pazza, dem 
die Bewunderung 
des Volks den 
Namen Fra Dia— 
volo ſchuf, und ein 
gewiſſer Mammone, 
der den Vergleich 
mit den verruchte— 
ſten Werkzeugen des 
jalobiniſchen Ter- 
rorismus, Roſſig— 
nol oder Carrier, 
nicht zu ſcheuen 
hatte. Unterſtützt 
bon einem ruſſiſch— 
türliſch⸗ eugliſchen 
Korps, das mittler- 
weile gelandet war, 
drang dieſe Armee 
gegen Neapel vor; 
im Innern ſchlugen 
die verwandten Efe- 
mente, die erprobten 
Freunde von Thron 
und Altar, die Laz- 
jaroni los; am 14. 
Juni rückte Ruffo > 
ein und die Lage Graf Suwarow-Rimnikstky, General-Feldmaridall. 
der Republikaner Nach dem Gemälde von Joſ. Kreuginger vom Jahre 1799. 
begann eine ver- 
zweifelte zu werden. Indes hatten jie noch die Kajtelle im Bejis und jo ward 
am 23. eine Kapitulation abgejchlofjen, nach der die Republikaner entweder auf 
neutralen Schiffen nach Frankreich gebracht werden jollten, oder unter dem 
Schuß einer — freilich auf diejem Boden, diejer Negierung, diejer Bevölkerung 
gegenüber jehr zweifelhaften — Amneſtie in ihrer Heimat bleiben durften. Die 
Kapitulation war von dem ruſſiſchen und dem türkischen Befehlshaber und von 
dem englijchen Kommodore Ford unterzeichnet und die Einjchiffung hatte be» 
gonnen: da aber erjchien Neljon mit der Flotte (10. Juli). Getrieben von 
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jeiner eigenen blinden Wut und den wütenden Weibern, der Königin und ihrer 
Freundin, der Lady Hamilton, welche diefen Mann in jchimpflichen Banden 
gefeſſelt hielt, erklärte Neljon die Kapitulation für nichtig. Vergeben! wider- 
iprachen diejenigen, welche durch Unterzeichnung diejer Kapitulation ihre Ehre 
verpfändet hatten. Denn nun erfchien auch der König und die Blutarbeit 
begann, für welche die mordgierigen Hände jchon ausgeſtrect waren. Man 
berechnet die Opfer nach Taujenden: die Galgen erhoben ſich an der Meeres- 
füfte, und jelbjt an den Raen englischer Kriegejchiffe waren Gehängte zu jehen. 
Hier ſchützte nicht früheres Verdienft noch Alter noch Rang: vergebend bat 
der Fürft Caraccioli, einjt dem König befreundet, um den militärtichen Tod 
des Erſchießens: man hängte ihn, den früheren Admiral, an den Majt eines 
neapolitanischen Schiffes. Die Franzoſen zogen frei ab, während an den ge- 
fangenen Neapolitanern die Rache ihrer bösartigen Feinde fich jättigte. 

In Oberitalien wurden dem fiegreichen ruſſiſchen Feldherrn jeine Erfolge 
vergällt und gefreugt durch die Torheiten und Ränke des Wiener Hoffriege- 
rat3, der unter dem Einfluß des tüdijchen Miniſters Thugut ftand: einen 
Angriff auf die Franzojen, die noch die Riviera behaupteten, während nach 
dem Falle von Mantua und Alefjandria ihnen jonjt nicht mehr in Oberitalien 
blieb, konnte er nicht ausführen. Das Direktorium jandte Verſtärkungen und 
einen neuen Feldherrn an Moreaus Stelle, Joubert, und bei Novi füdlich von 
Tortona, nördlich von Genua, kam es zwiſchen ihm und Sumarow, 15. Auguit, 
mit ziemlich gleichgewogenen Kräften, 35000 Mann auf jeder Seite, zum 
Kampfe. Sechzehn Stunden im ganzen wurde gelämpft: die Entjcheidung brachte 
der öfterreichiiche General Melas, der am Mittag des 15. mit 14000 Mann 
friiher Truppen den legten Stoß führte. Die Franzofen verloren ein Drittel 
ihrer Armee und 37 Kanonen, $oubert jelbjt, ihr vielverjprechender Führer, 
war gefallen. Hier in Italien blieb das Glüd den Djterreichern und ihren 
Verbündeten bi3 an das Ende des Jahres treu. Ende September ſtürzte auch 
die römische Republik zujammen und der päpftliche Stuhl ward wiederhergeitellt: 
e3 geſchah mwunderbarerweije durch Ketzer, Schiämatifer und Ungläubige, — ein 
rusftsch-türkisches Korps, das auf englischen Schiffen in Apulien gelandet ward. 
Papſt Pius VI. war im Auguft 1799 zu Valence gejtorben: im Mat des 
folgenden Jahres wurde ein Chiaramonti, Pius VII. gewählt. 

Allein diefe großen Erfolge wurden nicht bis zu einem vollen Siege aus- 
genügt und wenigiten® auf den Schauplägen nördlich der Alpen größtenteils 
wieder verloren. In Holland machte die Erpedition, Engländer und Rufen, 
die Mitte September den niederländijchen Boden betraten, unter dem Ober— 
befehl des Herzogs von Mork nur jchlechte Gejchäfte: fie endigte am 19. Oktober 
jogar mit einer wenig ehrenvollen Kapitulation. Indes war diejer Kriega für 
die Engländer injofern vorteilhaft, als die Kolonien der jetigen batavijhen 
Republik für fie eine bereite Beute bildeten und auch die niederländijche Flotte, 
indem ſie die oraniſche Flagge aufzog, jich ihnen ergab. Das Schickſal der 
Koalition wendete fich durch die überaus verkehrten Maßregeln, die man in 
Wien ausheckte und denen ohne Zweifel der politiiche Hintergedanfe — „ver- 
wünſcht⸗geſcheit“ wie die üfterreichiche Politit in diefen Seiten überhaupt — 
zugrunde lag, die Nuffen aus Italien wegzubringen, wo dann diefe Politik, 
durchaus jelbjtjüchtig wie die englische, die günftige Yage zu gründlicher Schadlos— 
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haltung auszubenten gedachte. Ein ganz neuer Operationsplan war von den 
politijierenden Strategen in Wien ausgehedt worden: der Erzherzog Karl jollte 
an den Rhein abrüden, wo man dann weitere Wunder von jenem gleichzeitigen 
englijch-ruffischen Angriff auf die bataviſche Republik erwartete, Suwarow 
jollte nad der Schweiz, um ſich dort mit der zweiten ruſſiſchen Hilfsarmee 
unter Korjalow, der in der Mitte Auguſt bei Schaffhaujen anlangte, zu ver- 
einigen. Suwarow, längjt mißtrauish und ergrimmt auf die Vfterreicher, 
gehorchte. Er ſchlug jeltjamerweije den Weg über den Gotthard ein: während 
dies geſchah, auf jchwierigen Wegen, griff der franzöfiiche General Mafiena 
am 25. September Korſakows und Hoßes Heer bei Zürich an und erfocht 
einen volljtändigen Sieg. Dies hatte außer den unmittelbaren Verlujten, die 
jehr bedeutend waren, die weitere Folge, dab Suwarow die Vereinigung mit 
Korſakow jett weiter öftlich juchen mußte. Der ganze Zug unter bejtändigen 
Gefechten, über den Gotthard, das wilde Tal der Neuß, an der Teufelabrüde, 
dem Bierwaldjtädterfee und durch das Muottatal bis er endlich im Vorder— 
rheintal anlangte und bei Bregenz umd Lindau am Bodenjee fich mit Korſakow 
vereinigte, iſt ein Heroenabenteuer voll jchauerlicher Romantit: Marſch und 
Gefecht auf Pfaden und in Gegenden, wo nicht vorher und nicht nachher 
jemals gekämpft worden ijt, zwiſchen Fels- und auf Eiswüſten, die damals 
noch nicht die Spuren de3 Reiſedrangs umjerer Tage trugen, unter über— 
menschlichen Anjtrengungen und Entbehrungen, die nur unter einem Feldherrn 
wie Suwarom war, und nur von ruſſiſchen Soldaten geleiftet werden fonnten. 
Der ‚Koalition aber war der Nüdgrat gebrochen und zwar durch die Schuld 
der Djterreicher. Nicht bloß Sumarom jondern auch Kaiſer Paul jelbjt ertannte, 
daß hier von einer uneigennüßigen Verfolgung eines großen Zield nicht die 
Nede war, und das ruſſiſche Heer ging auf befreundetes bayrijches Gebiet, 
binter den Lech zurüd. Suwarow jelbjt ward, wie er wünjchte, abgerufen 
und mit dem mwohlverdienten Titel eines Fürſten Italinsky geſchmückt: er hatte 
aber furz darauf das Unglüd, jich durch irgend eine Kleinigkeit den Groll des 
unberechendaren launiſchen Zaren zuzuziehen und ftarb in Ungnade, kurze Zeit 
nach feiner Ankunft in Petersburg Mai 1800. 

Man hätte, troß des Mikerfolgd im September, dem weiteren Kriege 
mit Ruhe und Hoffnung entgegenjehen können, da Aussicht vorhanden war, 
das Reich, das in diefem Jahr eine beſonders Hägliche Rolle jpielte, zu Fraft- 
vollerer Mitwirkung zu treiben, — der neue Kurfürft von Bayern, der erjte 
der Zweibrüder Linie, Mar Emanuel, der wenig Urſache hatte, Ofterreich 
freundlich gefinnt zu jein, hatte ji doch (1. Dftober zu Gatjchina) verpflichtet, 
mit aller Macht zum Erfolg der guten Sache beizutragen — und in&bejondere 
deshalb, weil die Direktorialregierung an der Spige der feindlichen Republik 
auch ihrerjeit3 reichlihe Proben der Unfähigkeit während der Ereignifje de3 
Jahres abgelegt hatte. 

Eben in diefer Richtung aber erfolgte in denjelben DOftobertagen das 
Ereignis, da3 eine entjcheidende Wendung in feinem Schoße barg. Der General 
Bonaparte befand fich wieder auf europäifchem Boden: am 9. Oktober 1799 
war er zu Frejus ans Land geitiegen. 

Berfolgen wir kurz das Scidjal der ebenjo berühmten wie verfehlten 
Erpedition, die aus der Ferne ſich jehr viel romantischer ausnahm, als im der 
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Wirflichleit an Ort und Stelle Die Lage des franzöſiſchen Heeres war durch 
den Untergang der Flotte fritiich geworden. Der Sultan verftand den naiven 
Spaß nicht, den dieſe Expedition voritellen jollte, die ihn von den Mameluten 
bejreten wollte, und ertlärte am 1. September, wie erwähnt, von England und 
Rußland getrieben den Krieg. Bonaparte, aus der Not eine Tugend machen), 
beſchloß ſich bis auf weiteres in dem Yande häuslich einzurichten, wobei ibm die 
natürliche Selbſtgenügſamkeit des Landes und die Anftelligfeit und das glüdliche 
Temperament der Franzoſen zu Hilfe am: einzelne verjtanden die Anbeguemung 
an die Yandesjitte, die er empfabl und jelber übte, jo gut, dab fte wie 
Menou — Abdallab Wenoun — jörmlih zum Islam übertraten. Aber von 
drei Seiten drobte die Gefabr: im Innern, wo fie dur Niederwerfung des 
Anfrubrs in Kairo nur für den Augenblid beichiworen war: von Norden in 
Geſtalt einer Yandıma der Engländer: ın Syrien jammelte der Paſcha Achmet 
Diezzar ein Peer. Gegen dem legteren jchritt Bonaparte mach jeiner Beike 
jelbie zum WAmarift: wabrend Dejair in berägnpten gegen den Weit der 
mamelutvchen Streitmacht Murad Beys zurüdblieb, brad er Februer 170 
uach Sorten aut. Am U. iyebrmar kapitulierte El Arijch. die Gretzieitar; 
Su Aura wurde nach dem Sturm an den A) Gefangenen eine wmerieziche 
Ezedutvon peiliimedt: angedich, mel man unter ıbmen die Rarızzizrıem won 
Et Reid wieder fand ARris meie erzitierten die beiiigen Sri, De Ur 
ds Jordan unter den frınfiihen Warten wie in der Tegen der Kranjtzizer, 
wet denen Die Neniranten. deren subrer ch Dem Vobemetczerz enz”:h,, 
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Sieg Napoleons über die Türke 
Nad) dem Gemälde eines Uugenzeugen, bed Major Le Jeune 





bei Abulir am 25. Juli 1799, 


Dintant bes Prinzen von Neuchätel, geftochen von Bovinet. 
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jegen wollen, den jeit 1797 jchon ein Franzoſe Ribaud gegen die Engländer 
aufitiftete. Allein der Bürgerjultan, wie fie den orientaliichen Dejpoten 
nannten, verlor in diejen Kämpfen, in denen ein jpäterer Bekämpfer Napoleons, 
damal3 noch Sir Arthur Wellesley, jeine Schule machte, im Mai jenes Jahres 
das Leben: und jelbft wenn die ägyptijche Unternehmung auch nur einigermaßen 
mit Ehren beendigt werden follte, konnte dies nur von Europa aus und durch 
eine gründliche Anderung der franzöfiichen Verhältniffe geichehen. Bonapartes 
Entſchluß war rajch gefaßt und * ausgeführt. Heimlich an einſamer Stelle, 
mit wenigen Begleitern, aus eigener Voll⸗ 
macht ſchiffte er ſich ein mit Hinter- 
lafjung einer Proklamation an jein Heer, 
in der er den Soldaten die Gründe jeiner 
Abreiſe augeinanderjegte und baldige Ver- 
ftärfungen zu jenden verſprach: den Ober- 
befehl hinterließ er dem General Kleber, 
keineswegs zu deijen Freude. Sein Glüd 
verließ ihn nicht: er entging den zahl- 
reich im Mittelmeer Freuzenden englijchen 
Schiffen. Bon Frejus, wo er gelandet, 
eilte er alabald nad) Paris und überall 
wurde er von den Bevölkerungen fait 
wie ein legitimer Herrſcher empfangen, 
der in jein Reich einzieht. Er gehörte 
längſt zu jenen Erforenen der Volksgunſt, ———— 

denen die Menge alles, auch die offen— Stich von A. Tardien nah Jſabey. 

barjten Fehler nachjieht und im Grunde 

nicht jo ganz mit Unrecht: im Vergleich mit dem was diejer Dann jetzt jeinem 

Volfe zu geben hatte, zu geben gehabt hätte, fiel auch der grobe Fehler, der 

mit dem ägyptischen Abenteuer begangen worden war, faum ind Gewicht. 

Die Direktorialregierung hatte jo wenig als eine der vorhergegangenen Cromwell 
vermocht, die republifanische Verfafjung durch die Zufriedenheit der Regierten °” "°"*‘ 
zu befeitigen. Selten wird eine Regierung ein geringeres Maß einfacher 
Rejpeltabilität im gewöhnlichften Sinne bejejjen haben als dieje, die aus 
allem Geld machte, wie z. B. Ende 1797 und Anfang 1798 bei einem bei 
den Haaren herbeigezogenen VBerdruß mit den nordamerifaniichen Freiſtaaten 
der damalige Minifter Talleyrand mit größter Kaltblütigfeit deren Gejandten 
die Summe nannte, um welche die Union den Frieden „wie mit Algier oder 
den Indianern“ haben könne. Die Wahlen vom März 1799 waren oppo- 
jitionell ausgefallen: die Wahl von Sieyes in das DPireftorium ſtärkte die 
Regierung keineswegs, und ebenjowenig geſchah dies durch andere Wechjel in 
den Perfönlichkeiten, die jämtlich mittelmäßig waren und feine Achtung genofjen. 

Die legte Gemwalttätigkeit, denn man mußte immer wieder den verfafjungs- 

mäßigen Gang durch ſolche unterbrechen, die jogenannte Revolution vom 

30. Brärial (18. Juni 1799) hatte wieder eine jafobinische Wendung 

bedeutet: wenigſtens wurden die Royalijten wieder auf niederträchtige Weiſe 

ihifaniert und verfolgt; im übrigen aber dachte jeder der mittelmäßigen Gejellen 

am Staatöruder und auch in den Näten nur an jeine eigene Exiſtenz, und 
Näger, Weltgeichichte. IV. 11 





Der 18. 
Brumäre, 
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wie von jelbft war nun Bonaparte, der jedem den Eindrud einer überlegenen 
Natur machte und ber in die Intrigen der Negierenden nicht verjtridt war, 
der Dann der Lage. Er wartete, beobachtete, hielt jich über oder außer den 
Barteien: er hatte feine Eile fich auszufprechen: vielmehr war e3 für ihn vor- 
teilhaft, wenn alle ihn mit Hoffnung oder Furcht, abwechjelnd mit diejer oder 
mit jener Empfindung, betrachteten. Die öffentlihe Meinung beichäftigte ſich 
mit ihm wie mit einem Herrſcher, und man erörterte in Flugſchriften — 
Cromwell ou Monk? — die Wolle, die der General demnächſt jpielen werde. 
Daß es die Monks, des Herjteller® der legitimen Monarchie fein werde, war 
nicht jehr wahrjcheinlih. Daß aber die Regierung wie fie war neben ihm nicht 
auf die Dauer beftehen konnte, war vor allem dem Hügjten ihrer Mitglieder, 
Sieyes Har. Von den übrigen, den Advolaten Gohier und Roger-Ducos, 
Moulins und Barras bedeutete nur etwa der leßtere noch etiwa®, aber er war 
ein Schlemmer und ein Schuft von Gefinnung: er hatte bereit? den Bourbonen 
den Preis, für den er zu haben war, auf die bejcheidene Summe von zwölf Millionen 
angegeben. Auf Sieye3 Anträge ging Bonaparte ein: jener juchte einen „Degen“ 
und er hatte recht: und ziemlich offen wurden auf diefem Boden, wo jeit zehn 
Jahren alle paar Monate die gejegliche Ordnung durch einen Gemaltjtreich durch— 
brochen worden war, die Verabredungen getroffen. Bonaparte, der gegen die 
ausgeſprochenen Jakobiner wie gegen die entjchiedenen Royaliften ſich kalt und 
ipröde gezeigt hatte, brauchte um jolche, die ſich ihm zur Verfügung ftellten, 
nicht verlegen zu jein. Bor allem auf die Maſſe der ruhigen Bürger, die 
erwerbende Klafje, die reichen Geldleute konnte er zählen und noch ficherer auf 
die Soldaten. „Helfen Sie mir Frankreich von den Advokaten befreien,“ jagte 
er mit jehr zutreffendem Wort einem jeiner Offiziere, General Lefevre, oder 
auch, was die eigentliche Lojung der num folgenden fritiihen Tage wurde, 
noch fürzer und aufrichtiger: fort mit den Schwätzern, „chassez-moi ces 
havards‘, 

Am 18. Brumäre, 9. November 1799, verjammelte ſich der Rat der Alten, 
von dem viele Mlitglieder jchon in die fommenden Dinge eingeweiht waren. 
Man beſprach die bedenkliche Lage der Republik und der Beichluß wurde gefaßt, 
die gejeßgebende Verſammlung nah St. Cloud zu verlegen, den General 
Bonaparte zum Befehlshaber der 17. Militärdivifion — Paris und Umgegend — 
zu ernennen und ihn mit der Ausführung der Verlegungsmaßregel zu beauftragen. 
Bonaparte nahm die Glückwünſche jeiner Offiziere entgegen und hielt jofort 
eine Parade über die verfügbaren Truppen ab. Der Generalmarjch lockte 
viele Parijer herbei, die neugierig waren, wie der Tag, an dem wie jeder- 
mann wußte fich etwas ereignen jollte, ablaufen und welche Regierung man 
am Abend haben werde: er verfloß ohne viel Aufregung. Die Maſchine der 
Direktorialregierung ftand wie von jelber jtil. Befehle, die Barra oder 
Moulins gaben, befolgte niemand, dem erjteren wurde mit Ernjt und Güte 
zugeredet, bis er jeine Abdanfung unterzeichnete; nachmittag® 2 Uhr gab es 
fein Diretorium mehr, und die Mehrheit des Rates der Fünfhundert geneh- 
migte, obwohl murrend, die Verlegung nah St. Cloud. Am Abend kamen 
die drei, Bonaparte, Roger-Ducos und Sieyes mit einigen der Eingeweihten 
zujammen und Sieyes hatte den praftiichen Gedanken, noch in der Nacht etliche 
vierzig Mitglieder verhaften zu laſſen und dadurd den Reſt zu lähmen — 
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Napoleon im Rate der yünfhundert, 
Gemälde von Francois Bouchot im Loupre-Mujeum zu Paris, 
Nach einer Photographie von Braun, Eldment & Gie., Paris, Dornach und New Vor. 


einen Gedanken, den im Jahre 1851 Louis Napoleon ſich zunuge gemacht 
bat, den aber Bonaparte nicht befolgte. Der halbe Staatzftreih war voll- 
bracht: aber ala nun am folgenden Morgen die Räte Schloß und Garten von 
St. Cloud mit Soldaten bejeßt fanden, begannen fich die Leidenjchaften zu 
erhigen: das Jakobinertum fühlte, daß jeine lekte Stunde geflommen war. Um 
2 Uhr begann die Sigung. Bei den Fünfhundert wurde ein Antrag ein- 
gebracht, die Verfafjung aufs neue zu beſchwören, die Gejellichaft erwärmte ſich 
und auch ihr Präfident, Bonapartes Bruder Lucian, mußte den Eid leijten. 
Auh im Rate der Alten, wo die Verfajjungstreuen in der Minderheit waren, 
wurde die Szene belebt. Dorthin begab fich der General, redete mit wenig 
11* 


Tas fon- 
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Geſchick den Rat an, ſprach einige Worte zu den Grenadieren, die ihm bis an 
die Tür gefolgt waren — einer der Deputierten rief ihm zu, die Verfaſſung 
zu bejchwören. Einen Augenblid ſchwieg er, betroffen, beſaun ſich, dann brach 
er in heftigen abgerifjenen Sägen los „die Berfafjung — — ihr jelbjt habt 
fie verlegt — am 18. Fructidor, am 22, Floreal, am 30. Prärial — — 
was habt ihr aus diejem Frankreich gemacht, das ich euch jo blühend hinter- 
ließ —*. Während des Tumults der Zurufe und Gegenrufe erhielt er die 
Nachricht, daß drüben in der Orangerie bei den Fünfhundert eben jein Bruder 
gezwungen werde, über jeine, de3 Generals, Abjegung abjtimmen zu laſſen. 
Er eilt dorthin: von Soldaten begleitet, tritt er ein, auf den Präfıdentenfig 
zu; ein Getümmel entjteht, durch den Saal hallt das Gejchrei: die Achtung, 
die Achtung (hors la loi); Bonaparte, an parlamentarische Szenen nicht ge- 
wöhnt, verlor gänzlich die Faſſung und wurde jo aus dem Saale gebradt. 
E3 war ein Augenblid großer Beltürzung, Sieyes, der jchwerlich ein Über— 
maß perjönlichen Muts verfügbar hatte — ein mit ſechs Pferden bejpannter 
Wagen jtand ihm für alle Fülle in großer Nähe bereit — dachte bereit3 an 
Flucht; im Innern tobte der Tumult weiter und man will Lucian zwingen, 
das Todesurteil über jeinen Bruder ausſprechen zu lafjen. Aber beim Anblid 
der Soldaten fam diefem die Faſſung zurüd, er jchidte einen Hauptmann mit 
zehn Dann hinein, um Lucian zu befreien. Sie bringen ihn heraus, aber 
man darf nicht länger zögern: die beiden Brüder fteigen zu Pferde, Lucian, 
der Rede mächtiger, redet die Truppen an in der befannten Weije, wo von 
den Mördern auf der einen und der freiheit auf der anderen Seite gejprochen 
wird: und nun rüdt Murat mit dem Bataillon der Grenadiere in den Saal. 
Das Kommando erjchallt, die Grenadiere fällen die Gewehre und es beginnt 
ernft zu werben: eine bunte, tobende, lächerliche Szene folgte. Die Vertreter 
Frankreichs, des revolutionären, deren Rolle ausgejpielt ift, drängen fich nach 
den Fenſtern und einer nach dem anderen, mit Federhut und Schärpe, wagt 
den Sprung, der, da der Saal zu ebener Erde lag, den Hals nicht koſtete. 
Am Abend kam die fiegreiche Partei zujammen. Es wird bejchlofjen, was zu 
beichließen ift — der Dank an Bonaparte und die Soldaten, die Aufhebung 
der Konftitution, die VBertagung der Räte und eine Erekutivgewalt von drei 
Konjuln, Bonaparte, Sieyes, Roger-Ducos. Dieje bejhworen um Mitter- 
nacht in der Orangerie vor einer Anzahl Deputierter, die fich dort zujammen- 
gefunden hatten, die eine und unteilbare Republif, Souveränetät des Volks, 
— Gleichheit, Repräſentativſyſtem: morgens 4 Uhr kehrten ſie nach Paris 
urück. 

Jetzt, wo er an der richtigen Stelle war, fand Bonaparte alsbald die 
Sicherheit, die ihm am Tage zuvor gefehlt hatte. Er ſelbſt übernahm ſofort 
die Verwaltung, ein Departement, für welches er die entſchiedenſte Begabung 
mitbrachte, und ſchob das weit weniger Wichtige, die Ausarbeitung einer neuen 
Verfaſſung, dem Staatskünſtler Sieyes zu: ein Ausſchuß von 50 Deputierten, 
der niedergeſetzt worden war, bedeutete nichts. ine neue Lebenskraft durd- 
drang jofort den ganzen Staatsorganismus: daß Bonaparte erjter Konjul 
war, verjtand fich eigentlich von jelbit, ohne daß man es geradezu fagte oder 
zu jagen braudte. Was in dem von Sieyes, den man und der fich jelbit für 
ein großes legislatorijches Genie hielt, ausgeklügelten Verfafjungsentwurf ihm 
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nicht paßte, das zerriß fein durchdringender Verftand, fein Hares, jcharfes, 
herriſches Wort leicht wie Spinnengewebe, und Sieyes jelbft erfannte bald, wie 
die Dinge jtanden: maintenant nous avons un mailre, il veut tout, fait 
tout, sait tout, joll er gejagt haben. So war es: nad zehn ftürmijchen 
und furchtbaren Jahren Hatte Frankreich, was es jeit Ludwig XIV. nicht 
— * gehabt batte: es hatte einen Herrn, der alles wollte, alles jelber tat, 
alle3 Tonnte. 
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Die neue Verfafjung vom Jahre VIII, die Konjularverfajjung, von 
der Kommiffion am 14. Dezember unterzeichnet und am 25. Dezember 1799 
proffamiert, war eine überaus fünjtliche Parodie auf die Freiheitsbeſtrebungen 
des zu Ende gehenden Jahrhunderts. Der Fundamentalſatz, auf dem ihr 
Urheber Sieyes fie aufbaute, „das Vertrauen muß von unten, die Gewalt von 
oben fommen“ war jo ziemlich das Gegenteil der Rouffeauihen DVoltrin, der 
man bi&her gefolgt war. Auf der großen Nationallifte ftanden die Namen 
der von den Bürgern für die öffentlichen Ämter gewählten Vertrauensmänner, 
500000 Namen: diefe Gemeindenotabeln wählten 50000 Departementanotabeln, 
und dieje hinwiederum 5000 Nationalnotabeln, aus denen dann die Regierung 
fich ihre Leute für die Ämter und die Vertretung des Volks in den großen 
Staatsförpern auswählte. An der Spite der Regierung jtanden 3 Konſuln, 
auf zehn Jahre ernannt. Das eigentliche Haupt war der erſte Konſul, 
neben dem die beiden anderen nur eine beratende Stimme hatten. Er bejekte 
die Ämter, entjchied Frieden und Krieg: ein Staatsrat, deſſen Mitglieder er 
ernannte, ftand ihm zur Seite. Der großen Staatölörper waren drei: der 
Senat, dad Tribunat und das corps lEgislatif: der Hauptunterjchied, 
wie er tatjächlich fich geitalten follte, war, daß die Mitglieder des erjten 
25000, die Tribunen 15000 und die Mitglieder des gejeßgebenden Körpers 
10000 Franken Gehalt erhielten, oder auch, daß der Senat 80, das Tribunat 
100 und der gejetgebende Körper 300 Mitglieder zählte. Denn wirklichen 
Einflug — jehr wenig bei einer Perjönlichkeit wie Bonaparte — befaßen nur 
etwa die einzelnen Mitglieder nach dem Maße ihrer Tüchtigfeit oder Verwend- 
barkeit, nicht aber bejaken die Körperjchaften als jolche irgendwelche Macht. 
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Der Senat, 80 Mitglieder, hatte allerdings die Konjuln, die Volksvertreter, 
die höchſten Juftiz- und Rechnungsbeamten aus den Namen in der Nationallifte 
zu wählen und er ergänzte fich jelbit; da er aber bei dem letzteren Akt auf 
drei, von dem erjten Konjul Vorgejchlagene bejchräntt war, jo wurde er jehr 
bald eine von diejem abhängige Gejellichaft gutbezahlter Penſionäre; beinahe 
lächerlich aber war die Lage der beiden Sörperjchaften der gejeßgebenden Ge- 
walt. Das Recht des Vorſchlags hatte allein die Regierung und das Tribunat 
debattierte dann über dieje Gejegesvorjchläge, ohne zu bejchließen, worauf dann 
das corps legislatif beſchloß — annahm oder verwarft — ohne zu debat- 
tieren: jenem aljo waren die Hände in einen Sad gebunden und dieſem ein 
Schloß vor den Mund gelegt: und über ragen der Verfafjung überdies hatte 
der Senat zu befinden. Die beiden Körperjchaften wurden alljährlich zu einem 
Fünftel erneuert. 

Dies war ein faum verftedter Abſolutiesmus — eine Konftitution, die 
man einem überragenden Mächtigen oder die fich diefer überragend Mächtige 
jelbit auf den Leib zugejchnitten hatte. Der Verfafjungskünftler, der dem 
General den jchägbaren Entwurf geliefert hatte, Sieyes, ließ fich, gern oder 
ungern, bejeitigen: er nahm ein Landgut zum Geſchenk und wurde Bräfident 
des Staatsrats und ſpäter, als die neue Monarchie fich vollendete, jogar Graf: 
zu Konjuln wurden neben Bonaparte zwei abhängige Geifter zweiten oder dritten 
Ranges, Lebrun und Cambacdı?3 gemacht. Dieje Konftitution vom 22. Frimäre 
trat in Kraft, noch ehe die Volksabſtimmung über die neue Ordnung erfolgt 
war: damit hatte aljo die Revolution und ihre Erfindung, das ſouveräne Volk, 
geendigt. Als das Ylebiszit erfolgt war, nahm Bonaparte jeine Wohnung in 
den Tuilerien. 

Das alle8 war, im politiicher Hinficht wenigſtens, das Gegenteil der 
Ideale von 1789, aber man war ed wohl zufrieden. Es wurde wieber regiert 
und gut regiert, man war der endlojen und unfruchtbaren Wahlen ledig, und 
wenn der neue Machthaber allerdings von Anfang an und überall davon aus- 
ging, daß er eine Ausnahme von den gewöhnlichen Bedingungen und Gejeten, 
welche die Menjchen bejichränfen, bilde, jo war doch der Fortſchritt gegenüber 
dem Jakobinerſtaat in jeinen wechſelnden Formen, wo jeder einzelne im Namen 
der Freiheit oder wie er die Fratze, die ihm legitimierte, jonjt nennen mochte, 
gemordet oder geraubt hatte, außerordentlich groß und heilſam. Hier war ein 
Mann, der mußte, was diejem Volke nach den letzten zehn Jahren not tat. 
Man folgt diejer anfänglichen Tätigkeit eines Haren Verſtandes, der noch 
nicht durch den Dejpotismus getrübt war, und eines energijchen und noch nicht 
durch die Maßlofigkeiten gereizter Selbjtjucht verunreinigten Willen mit Ver— 
gnügen. Die Finanzen wurden rajc geordnet, die Polizei organijiert, die 
arg vernachläſſigten Straßen — ein dringendjtes Bedürfnis — verbefjert und 
durch kraftvolle Einjchreiten gegen das Banditentum, das unter den jteten 
Barteilämpfen, dem Wechjel blutigen und jchlaften Regiments, der ungeheuren 
Not und Zerrüttung aller Eigentumsverhältnifje in großem Maßſtabe auf- 
gewuchert war, gejichert und dadurd wurde dem Lande ein Wohlgefühl gegeben, 
das e3 lange nicht mehr gekannt hatte. Seine wahre Verfafjung gab Bona- 
parte diefem Land durch die zweckmäßige Organifierung oder Mechanijierung der 
Verwaltung, Präfelten an der Spike der Departements, Unterpräfetten für 
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jedes Urrondifjement, eine Organijation, die alle feitherigen Stürme über- 
dauert hat: dabet wurden überall die Tüchtigen und Einfichtigen genommen, 
Amneftie jedem gewährt, der fich der neuen Ordnung fügen wollte. Es war 
feine Barteiregierung, jondern, jo hoffte man, eine monarchiſche Regierung in 
jenem beiten Sinn, wo ein fejter und perſönlicher Wille, unterjtügt durch um- 
jichtigen Rat, den Geſchäften Schwung und Leitung gibt und wo nicht wie jo 
bäufig in Republifen, die Mittelmäßigkeiten im Gefühl ihrer Gleichberechtigung 
der Regierung das Geſetz geben. Die Emigrantenlifte ward geſchloſſen, viele 
Wiederherftellungen im einzelnen folgten, die waderen Männern wie Carnot, 
und auch Schurken wie Barere gleichmäßig zugute kamen. Den Gelehrten, 
namentlich denen, die ihr wifjenfchaftliches Streben den exakten Wiffenjchaften 
zumendeten, bewies der erfte Konjul eine mohlberechnete und gut rentierenve 
Gunſt, er jelbft ein durchaus pofitiver Kopf, Harften Verſtandes, rajchejter 
Aufafjung, nicht zu überwältigender Arbeitskraft, von ftählernen Nerven: in- 
different im religiöjen Dingen, aber wohl fundig, was die Religion für die 
Menge der Menjchen, hohe und niedere, bedeutet. Die Kultusfreiheit wurde 
zur Wahrheit gemacht, womit die theophilanthropifchen kümmerlichen Religions- 
jurrogate, mit denen noch einer der legten Direktoren Lareveillere-Lepeaur ſich 
zu ſchaffen gemacht Hatte, die Huldigungen an Abftraktionen, die Feſte und 
Tempel de3 höchſten Weſens, des Siege, des AUderbaues, der Dankbarkeit, der 
Wohltätigkeit uſw. bald vun jelbft verjchwanden. Eine monarchiſche Strö- 
mung trat alsbald deutlich zutage. Die Gattin des erften Konjuls, bie 
Witwe des General Beauharnais, eine gutmütig-leichtlebige Hetäre nach den 
laren Anſchauungen der legten Jahre, ließ fi) ald Madame anreden und bie 
Bürger und Bürgerinnen und das allgemeine Dutzen verjchwanden von jelbit; 
eine Urt Hof begann fich zu bilden und die alten Künfte des Hof- und Herren- 
dienftes ftiegen im Preiſe. Das Jakobinertum fand feine Gnade, aber andererjeits 
täufchten ſich die Royaliſten jehr, wenn fie diefe monarchiſche Strömung zu- 
gunften ihres Königtums deuteten. Der erjte Konful ließ darüber keinen Zweifel: 
die Verjuche, die der König ohne Land, Ludwig XVII, bei ihm machte, be- 
antwortete er mit dem Wort: „nur über fünfhunderttaujend Leichen werden 
die Bourbons zurüdkehren.“ Die alte Domäne des Royalismus, die Vendee, 
jtellte zu diefen Leichen, deren es jehr viel mehr ala 500000 werben jollten, fein 
nennenswertes Kontingent mehr: ein leter Aufjtand im Herbjt 1799 endigte 
im Februar 1800. 

Noch ein koſtbares Geſchenk hatte der neue Herricher feinem Lande zu 
machen und es lag wenigjten nicht an ihm allein die Schuld, wenn es nicht 
jofort gejchah: den Frieden. Er zeigte Georg III. von England feine Ernennung 
an und gab in einem Briefe an ihn zugleich den Wunjch zu erfennen, „die 
beiden aufgeflärteften Nationen" wieder in freundjchaftlichen Verkehr treten zu 
jehen. Die Antwort aber, von dem Staatsſekretär Granville unterzeichnet, war 
jo jchroff ald möglid. E3 war darin die Rede von den Bourbon, deren 
Negierung Frankreich jo lange Zeit groß und mächtig gemacht habe und von 
Sicerftellung gegen Frankreichs gefahrdrohende Grundjäge: ebenjo hatten fich 
im Barlament die vorwaltenden Männer, Pitt, Canning, auch gegen dieſe nene 
Gewalt oder Geſtalt de3 revolutionären Frankreichs aufs beftigfte ausgeſprochen. 
Ein gleiches Schreiben richtete der erjte Konjul an Kaiſer Franz Il. „Jedem 
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Gefühle eiteln Ruhmes fremd, mwünjche ich vor allem weiteres Blutvergieken zu 
verhindern.“ Die Antwort Thuguts war verbindlich, ging aber nicht über ben 
Ausdrud allgemeiner Hoffnungen hinaus. Beide Staaten ſetzten ben Krieg fort, 
obgleich Rußland tatjächlich bereit3 aus der Koalition ausgeſchieden war. 

In Italien ftand Melas mit etwa 140000 Mann: die Franzoſen hatten 
im April, wo der Krieg begann, nur eine geringe Macht zur Verfügung. Die 
Öfterreicher ſchloſſen Genua zu Lande ein, während ein englijches Geſchwader 
den Hafen blodierte und man verftieg fich in diefem Lager, wo man die Be- 
deutung der Staat3veränderung in Frankreich nicht gebührend mürdigte, zu 
den kühnſten Plänen — Eindringen in Südfrankreich und Herbeiführung einer 
Gegenrevolution. Dagegen war Deutjchland verhältnismäßig von Truppen ent- 
blößt, und der Sieger des letzten Jahres, der Erzherzog Karl, hatte fich wegen 
Kränklichkeit, in Wahrheit in gerechter Verjtimmung über die vielen Verfehrt- 
beiten, mit denen man jeine Maßregeln gekreuzt und verdorben hatte, zurüd- 
gezogen. Bonaparte übergab den Befehl über die Truppen, die er am Rhein 
vereinigte, an Moreau, welcher die deutjchen Kriegsſchauplätze fannte, und diefer, 
der bei Kehl ben Rhein überjchritt (25. April), jchlug die Dfterreicher in einer 
Neihe von Gefechten — Engen, Stodah, Mößkirch, Pfullendorf, Biberach, 
Memmingen — bis Ulm zurüd: während defien fiel in Italien, das ber 
erfte Konſul fich jelbft vorbehalten hatte, ein erjter entjcheidender Schlag. 

Bonaparte hatte den Schein erwedt, ald wenn fein Heer zu Dijon ich 
gefammelt hätte, hatte aber währenddefjen ein Heer von 40000 Mann an der 
Südoftgrenze vereinigt, dad er Mitte Mai 1800, nachdem er es zu Lauſanne 
gemuftert, über den großen St. Bernhard nad Italien führte. E3 war ein 
ſchwieriger Zug, den die Franzoſen allzufreigebig mit Hannibals Heerfahrt in 
alten Tagen verglichen haben, bei dem fich aber das praftiiche Gejchid des 
franzöfiichen Soldaten und die Einficht ihres Führers aufs neue bewährte. 
Die Anordnungen waren auf da3 umſichtigſte getroffen: auf Maulefeln wurden 
die zerlegten Gejchüge bergan geſchafft, die Gejchügläufe in hohle Baumftämme 
geftect, von den Soldaten an bejonders jchwierigen Stellen hinaufgezogen: das 
Fort, das die Talenge der Dora Balten fperrt, wurde umgangen und das 
Geihüg bei Nacht durch die mit Matragen und Mift gededte Dorfſtraße ge- 
ſchafft. Die Ofterreicher hatten fich täufchen laſſen. Bonaparte nahm feine 
Richtung auf Mailand, indem er das belagerte Genua, wo der Hunger aufs 
äußerjte gejtiegen war, jeinem Schidjal überließ. Am 2. Juni 30g er in Mai- 
land ein und ftellte die cisalpinische Republik wieder her. Melas, jchon bei 
Jahren, aber ein tüchtiger General, wandte fich rückwärts, um diefen Gegner, 
der die glänzende Stellung Ofterreich® in Italien bedrohte, unfchädlich zu machen : 
bei Marengo, zwiſchen Tortona und Alefjandria, 14. Juni, griff er das fran- 
zöſiſche Heer an. Der erfte Akt diejer Schlacht, die morgen® 9 Uhr begonnen 
hatte, endigte nachmittags 2 Uhr mit dem Rückzug der Franzojen: vergebens 
juhte Bonaparte, der jet erjt auf dem Schlachtfelde eintraf, das Schickſal zu 
wenden. Gegen 5 Uhr jchien der Sieg der Oſterreicher entjchieden, die Fran- 
zojen waren auf dem Rüdzug: ald General Dejair, der aus Agypten zurüdgefehrt 
war, mit fünftaufend Mann frischer Truppen auf dem Schladhtfelde erjchien. 
Sehr unerwartet für die Ofterreicher, deren Oberfeldherr ermiüdet fich fchon 
zurüdgezogen hatte, erneuerte fich der Kampf. Deſaix fiel — feine leßten 
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Worte „haltet meinen Tod geheim“ ſind eine der vielen Ausſchmückungen — 
auf der anderen Seite hatten die Oſterreicher das ausgeſuchte Unglück, daß bei 
einem franzöſiſchen Reiterangriff ihr Führer, der Chef des Generalſtabs, Zach, 
mit dem Stabe gefangen wurde: das Glück wendete ſich völlig und der Tag 
und ſeine Folgen, der in Flucht ausartende Rückzug koſtete die Oſterreicher faſt 
ein Drittel ihrer Streitkräfte. Am 4. Juni hatte Maſſena in Genua kapitu— 
liert: die Oſterreicher jchidten an den erjten Konſul einen Parlamentär mit 
dem Unerbieten der Räumung von Genua und Piemont und es wurde bier in 
der Tat zu Alefjandria ein Waffenftillftand abgejchlofjen, während dejjen über 
den Frieden unterhandelt werden follte. Die Waffenruhe war auch Bonaparte 
willtommen, der jofort nad) Paris zurüdkehrte; die Kaiferlichen gingen hinter 
den Po und den Wlincio zurüd. 

Kurze Zeit darauf jegte — 15. Juli — ein Waffenftilljtand zu Parsdorf 
zwijchen Kray und Moreau auch den kriegerijchen Operationen in Deutjchland 
ein vorläufiges Ziel, nachdem Moreau bis zum Inn vorgedrungen war. Den 
Frieden indes fand man nicht jo rajch, obgleich der Waffenftillitand verlängert 
wurde. Vjterreich hatte jih den Engländern gegenüber verpflichtet, bis zum 
28. Februar 1801 feinen Separatfrieden mit Frankreich zu jchließen; eine Er- 
jtredung des Waffenftillftandes auch über die Meere gejtanden die Engländer 
nicht zu, da fie die Franzoſen in Agypten jo gut wie ficher zu haben glaubten, 
und jo begann, nachdem man von beiden Seiten die Heere ergänzt hatte, der 
Kampf aufs neue. Gegen Moreau erhielt an Stelle Krays, der abberufen 
wurde — wohl feine Kriegsgejchichte zeigt jo zahlreiche Abberufungen als die 
Oſterreichs — ein achtzehmjähriger Prinz des kaiſerlichen Hauſes, Erzherzog 
Johann, dem man einen militärischen Weentor in dem Feldzeugmeiſter Lauer 
beigab, den Oberbefehl. Uber er begann jeine Laufbahn unglücklich. Ein 
fühner Plan, schlecht ausgeführt, führte am 3. Dezember zur Schlacht bei 
Hohenlinden, einem Dorfe öftli von München, wo Moreau dem faijer- 
lichen Heer eine ſchwere Niederlage beibrachte, bei der Die Ofterreicher etwa 
12000, das bayriiche Hilfskorps 5000 verloren. Die Armee verfiel jichtbar, 
die Franzoſen drängten nach und der Weg nad) Wien war frei; audh in 
Italien war der Kampf wieder entbrannt und die Minctolinie ging verloren, 
wie hier in Deutjchland die Linie des Jun; zu jpät ward jeht der Erz- 
berzog Karl wieder mit dem Oberbefehl betraut: er konnte nicht? anderes 
tun, als zum Frieden raten und jchloß zu Steyr im Erzherzogtum am 
25. Dezember einen Waffenjtilljtand ab, der injofern jchon den Frieden ein- 
ichloß, als er eine Abgrenzungslinie für die Truppenjtellungen feftjegte, die für 
den Fall eines Wiederbeginns der FFeindjeligfeiten den Franzojen die günjtig- 
jten Ausfichten eröffnet haben würde: ein großer Teil der Erblande jelbit, das 
Land bis an die Enns, ganz Tirol, Teile von Steiermarf waren ſchon in 
ihre Hand gegeben. 

Die Feindjeligfeiten begannen aber nicht wieder. Am 9. Februar 1801 
wurde zu Yuneville in Lothringen von dem Baron Cobenzl und Joſef Bona- 
parte der Friede zwijchen der franzöſiſchen Republik und dem Kaiſer Franz 
unterzeichnet. Er wurde franzöjticherjeits für die Töchterrepublifen, vom Kaiſer 
für das deutjche Reich mit abgeichlofjen. „Der Rhein, die Etſch,“ hatte Bona- 
parte jeinem Bruder als Nichtichnur für die Unterhandlungen vorgejchrieten: 
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für Vfterreich war e8 im wejentlichen der Friede von Campo Formiv. Alles 
Gebiet auf dem linfen Rheinufer war an die Republif abgetreten, jo daß ber 
Talweg de3 Rheins, vom Ausfluß aus der Schweiz bis zu feinem Eintritt in 
Holland, die künftige Grenze bilden ſollte. Die Entſchädigung für diejenigen 
„erblichen“ Fürſten, welche auf dem linken Rheinufer Gebiet gehabt, follte das 
Reich zu leiften haben. Ein mühjeliges, verdbrießliches, für unfer Bewußtſein 
noch heute überaus peinliche® und jchmähliches Gejchäft nahm jeinen Anfang. 
Collectivement, gemeinjam, als Ganzes, oder wie man dad Wort überjeßen 
oder deuten mochte, jollte das Reich die Entichädigung leiften: irgendwer 
aber muß denn doch den Beutel ziehen, wo eine Zeche zu zahlen ift, und man 
war auch darüber nicht im Zweifel, wen der Schnitt, der hier gejchehen mußte, 
am wenigſten wehe tat, und wer fich am mwenigjten gegen benjelben wehren 
fonnte. Das Gejchäft, mie fich denken läßt, bei den taujendfältig fich ver- 
ichlingenden und kreuzenden Intereſſen, bei den unendlich langjamen und jchwer- 
fälligen Formen, in denen der Reichstag zu Regensburg zu verhandeln pflegte, 
jchleppte jih langjam hin. Mit Notwendigkeit geftalteten fich die Dinge jo, 
dab die eigentliche Entjcheidung über die neue Geftaltung Deutjchlands, die 
mit der Abtretung des linken Aheinufer® notwendig wurde, in Paris lag. 
Auch zu Petersburg, wo ein anderer Wind jetzt wehte, wie wir finden werden, 
ließ fich etwa® machen: und jo begann denn nun ein Nennen und Jagen der 
Interefjierten, ein Zufammenftellen von Verluſten und möglichen Entjchä- 
digungen, ein Antichambrieren, Schmeicheln, Beſtechen, das zum Elel und 
Überefel zeigt, wie tief was die Blüte der Nation jein follte, ihr Hocadel und 
ihr Fürſtentum, gejunfen war, das jetzt ſich glüdlich jchägte, wenn die zu 
großen Herren und Diplomaten gewordenen Jakobiner fich herbeiließen, eine 
mit Louisdors gefüllte goldene Doje von ihren Abgejandten anzunehmen. Zur 
formellen Behandlung der ungemein verwidelten, mit Verfafjungs- wie mit 
privatrechtlihen Fragen verjchlungenen Sachen wurde eine Reih3deputation 
— aus neun Mitgliedern, Böhmen und Brandenburg, Kurmainz und Kur— 
jachjen, Bayern, Württemberg, Baden, dem Hoch- und Deutjchmeijter, Hefien- 
Kaſſel — gebildet (November 1801), welche denn auch am 25. Februar 1803 
den unter allen jenen Einflüfjen zuftande gebrachten, im wejentlichen von den 
Fremden diktierten Neugeftaltungeplan, den Reihsdeputationshauptichluß 
vorlegte, der dann von dem Regensburger Reichdtag angenommen und vom 
Neihsoberhaupt in einem Natififationsdefret, dad am 27. April dort in 
Regensburg eintraf, genehmigt wurde. 

Die Revolution — die meue Zeit, die mit 1789 begonnen — hatte Der Reihe, 
num auch Deutſchland gründlich gefaßt: die alte Ordnung der Dinge ftürzte paupriciun. 
zufammen: und zwar gejchah es in fraft einer Revolution, welche durch die !%08% 
Fürſten und zugunften der Fürſten gemacht wurde. Es geihah auf Koſten 
der geijtlichen Staaten und Herren, von denen — abgejehen von dem Deutjch- 
meifter und dem SJohanniterpriorat — nur einer, der Kurfürft-Erzfanzler von 
Mainz, Herr von Dalberg, der mit Gewandtheit und unverwüjtlihem Optimis- 
mus fich in dieje böje Zeit jchidte, im jeiner fürftlichen Erijtenz erhalten und 
jür diejelbe neu ausgeftattet wurde. Die übrigen verjchwanden, fie bildeten Die 
eigentliche Entjhädigungsmafje; mit ihnen die Reichsſtädte, die bis auf ſechs 
gleichfalls eingejchmolzen wurden; größtenteil3 leer ausgingen die außer Beſitz 
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geſetzten Reichsgrafen, und die Reichsritterſchaft fiel dem neuen Staatsprinzip, 
dad mit dieſer Revolution auffam, zum Opfer. Sie verlor zwar nicht un- 
mittelbar und rechtlich durch den Reichsdeputationshauptſchluß, aber wohl tat- 
ſächlich und bald nachher infolge dieſes —— und des Übergewichts 
der größeren Territorien ihre Selbſtändigkeit an die Fürſten, deren Gebiet ihr 
Gut, ihren Ritterſitz umſchloß oder an ihn grenzte. Nur eine kurze Friſt 
konnten fie dem gewalttätigen Bugreifen der Landeöherren abgewinnen: unauf- 
baltjam ftürzte, nachdem man einige Örundpfeiler mweggenommen, das alte 
Gemäuer zujammen. Im übrigen muß man bier doch anerkennen, daß bei 
diefen Sälularijationen und Mediatifierungen injofern mit Schonung verfahren 
wurde, ald man für die privaten Eriftenzen, welche auf dieje Weiſe zu Schaden 
famen, mit einiger Billigkeit jorgte und der neue Landesherr im diejer Be- 
ziehung überall bindende Verpflichtungen übernahm. Die Entſchädigungen fielen, 
je nachdem die Beitehung in Paris Erfolg gehabt, oder ein Fürftenhaus, wie 
etwa das badijche, eine mächtige Berwandtichaft, Rußland, oder jonft irgend- 
welche Rüdjichtanahme hatte zur Geltung bringen können, reichlich oder dürftig 
aus. Schmählich genug war, daß auch volllommen fremde Fürften aus der 
habsburgiſchen Vetterjchaft, wie der Großherzog von Toskana, auf Koften de 
Reiches — mit dem Erzbistum Salzburg, der Propftei Berchtesgaden, Zeilen 
der Bistümer von Baflau und von Eichftädt — entichädigt wurden. Die 
Summe ift: daß die Größeren und Großen nicht? einbüßten, Oſterreich aljo 
nichts verlor wofür ihm micht ein ſehr ausreichender Erſatz ward, Preußen, 
Baden, Bayern, Braunjchweig, Hefjen-Darmitadt, Württemberg u. a. in um 
gleihem Verhältnis und Betrag, aber alle jehr viel mehr erhielten, ala fie auf 
dem linken Rheinufer verloren — Preußen 3. B. für einen Verluſt von 
48 Quadratmeilen, 117000 Einwohnern und 1'/; Millionen an Einkünften 
230 Quadratmeilen, 500000 Einwohner, 4 Millionen Einkünfte, eintaujchte. 
Bonjeiten der Franzoſen war dies wohlberechnet: Preußen und Oſterreich 
wurden durch ihre gegenſeitige Eiferſucht auseinandergehalten, und neben und 
zwiſchen ihnen war ein drittes Deutſchland, deſſen einzelne Teile ihre durch 
die Neuordnung der Dinge doppelt wertvolle Selbſtändigkeit gegen ſterreich 
oder Preußen zu wahren ftrebten, wobei fie nunmehr mit einer gewifjen Not- 
wendigfeit auf das franzöſiſche Proteftorat angemwiejen waren. Dies ift nur 
allzumohl geglüdt: erſt in unſeren Tagen bat der deutjche Boden die lehten 
diejer Schüglinge Frankreichs ausgeftoßen. Dabei lag am Tage, dab das 
nationale Band der Reichsverfaſſung, die doch noch immer den einen Dienft 
der Nationaleinheit einen politischen Ausdruck zu geben geleiftet hatte, nun- 
mehr gänzlich wirkungslos geworden war und man überall, wo man — es 
waren nicht gerade zahlreihe Kreiſe — über Politik und politiiche Verhält— 
nifje nachdachte, jih jagen mußte, daß das völlige Ende vor der Tür fei. 
Der Reichstag, wie auszuführen nicht nötig ift, war durch die Abtretung des 
linksrheiniſchen Landes und die Entjchädigungen, Säfularifierungen, Mediati— 
jierungen, Verſchiebungen gänzlich verändert. Den Formaliſten und Kennern 
des alten Reichsrechts mußte z. B. ſchon das alle ihre Zirkel verwirren, da 
das Kurfürſtenkollegium jett aus 6 evangeliihen — denn Baden, Heflen- 
Kaſſel und Württemberg erhielten den Kurfürftentitel — und nur 4 latholiſchen 
Gliedern beſtand, der Fürſtenrat ſtatt früher 55 katholiſche gegen 43 prote 
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ſtantiſche, jet 52 protejtantiiche gegen 29 katholische Stimmen zählte, und die 
Städte gar jämtlich proteftantiich waren. Ein ernitlicher tiefer gehender pa- 
triotiſcher Schmerz — 

aber zeigte ſich nir— 
gends, denn jedermann 
war zu ſehr mit ſeinen 
eigenen Angelegen⸗ 
heiten beſchäftigt, und 
eben dies, daß keinerlei 
patriotiſches Empfin⸗ 
den von einiger Stärke 
bei Gelegenheit dieſer 
tiefeinſchneidenden Re⸗ 
volution, bei der das 
bedenklichſte war, daß 
ſie mit Hilfe des Yus- 
(ande gejchehen, ſich 
wahrnehmen läßt, be- 
weiſt, daß fie im großen 
und ganzen betrachtet 
beilfam geweſen iſt, 
und noch heilſamer 
erſcheint, wenn man 
ihre Folgen ſich im 
einzelnen vergegen- 
wärtigt. Ein Staats⸗ 
gefühl konnte fich doch 
nur in einem größeren 
Gemeinwejen bilden, 
und Bayern, Württem- Freiherr von Dalberg. 

berg, Baden, Hefjen Nach dem Gemälde von Tiihbein geftochen von J. &. Müller. 
waren doch immerhin 

Staaten, was man von der Propftei Ellwangen oder der Abtei Zwiefalten 
oder der oberen Grafſchaft Hohenberg nicht jagen konnte. 





Während hier jehr langjam die Keime zu einer neuen Gejtaltung im den Arantreic 


Boden gejentt wurden, bildete fich in Frankreich rajch die monarchiſche Gewalt 
vollends aus, welche diejem durch die Revolution erneuerten Staatöwejen für 
die nächjten Zeiten das halb jchon errungene Übergewicht in Europa geben jollte. 

Mit Rußland und England war der erjte Konjul mittlerweile zu einem 
Frieden gelangt. Mit derjelben Klugheit oder Liſtigkeit, mit der er die plumpe 
Staatskunft der Öfterreicher jonft weit überflügelte, hatte er auch den vor kurzen 
noch ihnen verbündeten Kaifer Baul von Rußland aus einem Feinde beinahe 
in einen ebenjo eifrigen freund verwandelt. Er gab die ruſſiſchen Gefangenen 
ohne Entgeld zurüd, ließ dem Kaiſer, der für die Maltejer jchwärmte, die 
Injel Malta anbieten, die für Frankreich geringen Wert hatte und in ruſſiſchen 
Dänden nicht gefährlih war, er gewährte „aus Rückſicht auf den Zaren“ 
Neapel einen glimpflichen Frieden: und jchon hatte Paul, der einen Gegen- 


N 


riede mit 
ußland. 


Friede mit 
England. 
Ende der 
ägbptiichen 
Erpebdition, 
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ftand des Hafjes brauchte, diejen Haß von Frankreich ab gegen England ge- 
fehrt, defjen brutale und dem Mächtigen gegenüber beleidigende Übung eines 
angeblichen Seereht3 ihn im Dezember 1800 zur Erneuerung jenes im Jahre 
1780 zum Schuge der Neutralen gejtijteten nordiihen Bundes führte, — einer 
Konvention für die früher dargelegten ſeerechtlichen Grundjäge, für die er 
Preußen, Schweden und Dänemark gewann. Er war im Begriff, fich gegen 
Englands Seedejpotie enge mit dem von ihm jet bewunderten Sieger von 
Marengo zu verbinden. Drei Monate fpäter trat aber ein Ereignis ein, das 
alles zu ändern jchien: der Zar war in der Nacht auf den 24. März 1801 
plöglich geitorben. Er war ermordet worden: feine Defpotenlaune, die ſich 
bi8 zum Gäjarenwahnfinn fteigerte, drohte der Wohlfahrt des Reiches und 
auch feinen nächjten Umgebungen Gefahr: aber auch hier hatte man ein ſtaats— 
rettende3 Mittel zur Hand, das ein rujfischer Großer mit frivolen Worten 
eine Sonftitution nannte: „unjere Magna charta ift der Meuchelmord“, 
„notre conslitulion à nous c’est le despotisme modérée par l’assassinat.“ 
Un der Spite der Verſchwörung, die eine Anzahl der Großen im fich ſchloß, 
ftand Graf Pahlen. In jener Nacht, im Michaelspalaſte, wurde die Tat 
vollbracht, der SKaifer, mit dem man erjt um die Entjagung ftritt, in einem 
kritiſchen Augenblicke wo man fürdhtete, daß ihm Gife fomme, ermwürgt: man 
hatte ſich auch die halbe Einwilligung des Thronfolgers zu verjchaffen gewußt, 
der für ſich und die Faijerliche Familie zu fürchten gehabt hatte und des Glau- 
ben? war, daß e3 ſich nur um eine Thronentfagung handle. Diejer, Pauls 
Sohn Alexander 1., änderte allerdings die Politik und machte 1801 zu 
Petersburg mit den Engländern Friede, indem er das Durchſuchungsrecht an- 
erfannte, jofern es durch eigentliche Kriegsjchiffe geübt würde; zu einer friege- 
riſchen Politik gegen Frankreich aber kehrte er umjomweniger zurüd, ala das 
Friedenswerk in Deutjchland bereit3 im Gange und auch zwijchen England und 
Frankreich eine Unterhandlung eröffnet war. 

Auch in England neigte man jich zum Frieden. Im März 1801 legte 
der Minijter, welcher den franzöſiſchen Ubermut befämpfte, indem er in gleich 
rückſichtsloſer Weiſe Englands Übermacht zur See betätigte und ausdehnte, 
William Pitt, die Siegel, die er fiebzehn Jahre geführt hatte, in Addingtons 
Hände nieder. Ein Haupthindernis, das jeither dem Frieden im Wege ge- 
itanden hatte, die Lage der Dinge in Ügypten, änderte ſich noch im Laufe des 
Jahres. Ende November 1801 waren die 24000 Franzoſen, die in Ügypten 
gejtanden hatten, oder wie viele ihrer noch übrig jein mochten, wieder im ihrer 
Heimat. Schon im Januar 1800 hatte Kleber, dem Bonaparte die undant- 
bare Aufgabe der Fortführung des großen Abenteuer binterlafjen hatte, und 
der wie die Mehrzahl des Heeres an Heimmeh litt, mit Sir Sidney Smith 
den Vertrag von EI Ariih — Räumung Ägyptens gegen völlig freie Heim- 
fehr mit allen kriegeriſchen Ehren — abgeſchloſſen. Allein die Berechtigung 
des englijchen Kommodore zu diefem Schritt war zweifelhaft, und der Admiral 
Keith übermittelte ihm die Inftruftionen der englijchen Regierung, welche bie 
Franzoſen jchon aufs äußerjte gebracht wähnte — was keineswegs der Fall 
war — Inſtruktionen, gemäß denen der Vertrag nur umter der Bedingung 
genehmigt werden jollte, daß die Franzoſen ihre Waffen zurüdließen. Der 
tüchtige und tapfere franzöfiiche Feldherr beantwortete dieſe beleidigende Zu- 
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mutung am 20. März 1800 durch einen glänzenden Eieg, den er über die 
80000 des türkischen Großvezirs bei Heliopolis erfocht. Ein Aufftand in 
Kairo ward niedergejchlagen 
und dem Siege folgte eine 
Beit verhältniamäßiger Rube, 
in welcher die Franzoſen aufs 
neue ſich einrichteten. Aber 
an demjelben Tage, an wel- 
chem Dejair bei Marengo fiel, 
14. Juni, traf Kleber auf der 
Terrafje jeine® Gartens zu 
Kairo der Dolchſtoß eines 
fanatijhen Moslem. Sein 
Nachfolger war jener Ab— 
dallah Menou, der zum Islam 
übergetreten war, dem man 
ein gewiſſes Verwaltungs⸗ 
talent, aber wenig kriegeriſche 
Eigenſchaften nachrühmt: die 
Lage verſchlimmerte ſich und 
zu einer Beſſerung zeigte ſich 
keine Ausſicht. Der letzte Akt 
war ein Räumungsvertrag, 
den Menou am 2. September 
1801 zu Wlerandria, wo er 
jeine Streitfraft, ohne mei- 
tere3 zu unternehmen, hatte General Kleber. 

zujammenziehen müfjen, ab- Nach einem Bilde von Guerin. 

Ihloß, ein Bertrag, nad 

welhem feine Truppen und was ſonſt von Franzoſen noch in Ägypten war, 

auf engliichen Schiffen nad Frankreich zurücdgebracht werden follten. 

Einen Monat jpäter, 1. Oftober, wurden die zriedenspräliminarien 180. Briede 
zwijchen England und Frankreich, am 29. September zwiſchen Frankreich und" 
Portugal, 4. Dftober Spanien und Rußland, 6. Oftober, wie erwähnt, Frank— 
reih und Rußland, am 9. Dftober zwijchen Frankreich und der Pforte unter- 
zeichnet, Hierauf ein Friedenskongreß zu Amiens — England, Frankreich, 
Spanien, Holland — eröffnet und am 27. März 1802 der Friede von Amiens 
abgeſchloſſen. Agypten, Minorfa, Malta wurden von den Engländern ihren 
Herren zurüdgegeben; ebenjo verblieb da3 Kap der guten Hoffnung der bata- 
viihen Republik. Die Republit der joniſchen Inſeln, eine Schöpfung des 
Kaiſers Paul (1800) ward anerkannt. Die Injel Trinidad, welche ſpaniſch, 

Ceylon, welches holländijch gewejen war, verblieb den Engländern. 

So mar denn der Tempel ded Janus gejchlojien, und während eines Frantreich 
kurzen Jahres genoß die Welt des Friedens, deſſen freilich die wenigjten ich 
zu freuen hatten. Im Innern Frankreich ging Bonaparte jeinen ficheren 
monarchiichen Gang meiter und entfaltete dabei nach allen Seiten fein glän- 
zendes Wegierungd- oder zum mindeſtens VBerwaltungstalent. Er jtüßte ſich 
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vor allem auf diejenigen, welche in allen Ländern und zu allen Zeiten die 
zahlreichjte Partei bilden — die malt der Ruhe und Regierungsbedürftigen, 
die der Jakobinerſtaat durch die unfinnige Häufung der Wahlen, bei denen 
dad Wählen und Gewähltwerden eine Art läftigen modernen Frondienſtes 
bildete, von jich gejtoßen und denen er überhaupt das politische Leben verleidet 
hatte. Bonaparte dagegen hatte eben auf diefen im Grunde beften und fleißigiten 
Teil des Volkes und jein Bedürfnis regiert zu werben, mit jeiner Verwaltungs- 
organijation, feiner Fraftvollen Polizei vor allem Rüdficht genommen; an 
Kenntnis der Menjchen, ihrer Schwächen namentlich, war ihm niemand gleich). 
Er bewies es auch dur die Ordnung der religiöjen Verhältniſſe. Am 
15. Auguft 1801, nad langen Verhandlungen, fam das Konkordat mit 
dem Bapjte zum Abſchluß. Es galt die Verſöhnung der franzöfiichen Republit 
mit der fatholifchen Religion, die tatjächlich die Religion der Mehrzahl der 
Sranzojen war: dieje Tatjache, „die Regierung, indem fie anerkennt, daß die 
katholische Religion der Glaube der großen Mehrheit der Franzoſen iſt“ — — 
nicht mehr als dies, ſprach das Konkordat aus. WProteftanten und Juden 
waren in allen bürgerlichen Verhältniſſen den übrigen völlig gleichgeftellt. Die 
Priefter, die ſich unter der Zivilkonftitution und in dem Chaos der Revolutions- 
jahre verheiratet hatten, wurden vom Papſte amneftiert, der überhaupt, um 
nur erjt den an die Revolution verlorenen Boden zurüdzugemwinnen, weit- 
gehende Rückſicht und Milde walten ließ. Die jeitherigen Bilchöfe mußten 
insgeſamt ihr Amt freiwillig in die Hände des Papſtes niederlegen; die Ver— 
bältnifje der franzöfiichen Hierarchie wurden neu geordnet. Die zehn Erzbijchöfe 
und fünfzig Biſchöfe Frankreichs wurden fkünftighin von dem erjten Konſul 
ernannt, dem fie Treue jchwuren, und dann vom Papſt bejtätigt: fie aladann 
ernannten die Pfarrer, die aber der Beftätigung durch die Regierung bedurften. 
Der Widerftand, den dies Konkordat von libertinijcher Seite fand, war nicht ganz 
unbedeutend. Viele hatten den Bruch mit dem, was fie den alten AÜberglauben 
nannten, in vollem Ernſt und aufrichtig vollzogen und ein empürendes Schau: 
jpiel iſt es jelbit für den heutigen Betrachter, wie derjelbe Mann, der fich 
ein paar Fahr früher in Agypten ala Moslem gebärdete, jet den gläubigen 
Katholiken jpielte. Aber Vernunftüberzeugung und Vernunftkritik einzelner ift 
nicht Volksglaube und nicht Volksreligion. Die Verſuche, auf den Deismus 
Rouſſeaus oder Voltaires einen nationalen Kultus zu gründen, waren kläglich 
gejcheitert, und Bonaparte erkannte mit gewohnter Klarheit, daß bier ein 
unbedingtes, gebieteriiches Volksintereſſe zu befriedigen ftand. Die Regierung 
jorgte, da die früheren geijtlichen Güter ihren neuen Beſitzern verblieben, ihrer- 
jeit3 für den Unterhalt der Geiftlichen und amtlich) wurde wieder der Sonntag 
und nicht mehr der zehnte Tag der Dekade gefeiert; nachdem der Papſt 
— Pius VII, jet März 1800 — den Bertrag am 10. September 1801 
bejtätigt hatte und ein vollflommener Ablaß verkündet worden war, wurde das 
Dfterfeit des Jahres 1802 in Notredame wieder mit alter Pracht gefeiert; 
jeit dem Dezember brachte der Moniteur, die amtliche Zeitung, das alt- 
hriftliche Datum neben dem der republifanischen Ara. Es war nicht das 
einzige Gebiet, auf welchem Früchte der Konventsgeſetzgebung teilweiſe in 
Sicherheit gebracht und teilweise bejeitigt, und Verwüſtungen des jafobinifchen 
Regiments wieder durch Neupflanzungen erjeßt werden mußten. Ein Gejek 
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vom gleichen Jahre verordnete PBrimär- und Sekundär- — Volf3- und Mittel- 
ihulen aljo — und die alten Klaſſiker wurden zur Grundlage des gelehrten 
Unterrichts gemacht; im diejelbe Zeit fielen die Vorbereitungen zur Herftellung 
jenes Geſetzbuchs, des code Napoleon, da3 die größte und in jedem Falle 
die dauerndſte der Schöpfungen diefer Regierung war und an der Napoleon 
einen bedeutenden und rühmlichen Anteil hatte, wenn man gleich auch dies 
Berdienit maßlos übertrieben hat. 

Daß diejed Regiment immer monarchiicher wurde, jtörte die große Menge 
nicht, die von ihren Regierern vor allem Ruhe und Ordnung verlangt. Ein 
Ausdrud im Friedensvertrag mit Rußland ftellte die öffentliche Meinung auf 
die Probe, was fie nach dem achtjährigen republitaniichen Traume in diejer 
Richtung wieder ertragen fünne: die beiden Regierungen verſprachen jich in 
diefem Wltenjtüde, da November 1801 vor den gejeßgebenden Körper kam, 
nicht zuzulafjen, daß einer ihrer Untertanen, sujets, Verbindungen unter- 
balten dürfe mit den inneren Feinden der Regierung des anderen. Der Unwille 
regte jich, jogar etwas ungejtüm, über dieje Verwandlung der citoyens in 
sujets, aber die umjchreibenden, erflärenden, den erjten Eindrud verflüchtigenden 
oder hinwegſchwemmenden Worte „warum jollte man nicht auch einer Republik 
untertan ſein?“ — fehlten auf diejem Boden nicht, wo man jeit langen Jahren 
aus weiß ſchwarz und aus jchwarz weiß zu machen gelernt hatte, und die Zeit 
fam bald, wo man mehr al3 bloß Worte hinunterfchluden mußte. Der Klatſch 
feierte nicht, al3 der erjte Konſul immer fichtbarer in die altmonarchiſchen 
Formen zurüdlenkte, und die Feindſchaft fam ihm von links und von rechts, 
von den alten Jakobinern wie von den Royaliften; die neue Ordnung aber war 
bereit3 jo befeftigt, die Überlegenheit der herrjchenden Perſönlichkeit jo unzweifel- 
haft, daß den bejiegten Parteien fein Mittel übrig blieb als der Meuchelmord. 

An Attentaten fehlte e8 denn auch nicht; am 24. Dezember 1800 entging 
Bonaparte nur durch die Trunfenheit oder, wie andere finden, die rajche Be— 
jonnenheit ſeines Kutſchers der Wirkung einer Höllenmajchine, die ihm in der 
rue Saint-Nicaise gelegt war. Die Schuldigen waren ohne Zweifel Royaliften, 
Ugenten des Führers der Chouans, Georges Cadoudal; ob diejer jelbjt dabei 
beteiligt war, ijt zweifelhaft; der erjte Konſul benüßte das Attentat aber zu 
Gewaltjchritten gegen ehemalige Terroriften, von denen eine Anzahl deportiert 
wurde. Im allgemeinen traute er den Royaliſtiſchgeſinnten die größere Fügſam— 
feit und, worin er ſich auch nicht täufchte, einen gewiſſen Abjcheu vor ver- 
brecheriichen Mitteln zu, fuhr fort zu begnadigen, wer irgend von den Emi- 
granten, die in Menge zurüdkehrten, Gnade annehmen wollte, und hatte ſich 
auch jchon manches Höflings von altem Adel in jeinem Gefolge zu rühmen. 
Im April wurden die Gejege gegen die Emigranten für aufgehoben erklärt. 
Im Mai 1802 tat er einen weiteren Schritt. Der bergejtellte Friede ver- 
langte einen bejonderen Akt nationaler Dankbarkeit: daraus wurde ein Antrag 
auf Lebenslänglichkeit jeiner Würde als erjten Konſuls, mit dem Rechte der 
Ernennung jeines Nachfolgerd, und diejer Antrag, den das bequeme Werkzeug 
de3 Dejpotismus, der Senat, formulierte, ward dann — Bonaparte3 Scharf: 
bit hatte die Verwendbarkeit diejeg Mittels längſt erkannt — der Nation 
zur Abſtimmung vorgelegt. Dieje Abjtimmung, die man ein Plebiszit 
nannte, ergab 3570000 Ja und nur 9000 Nein. Bonaparte nahm die neue 
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Würde mit der Phraje „das Leben eine Bürgerd gehört dem Vaterlande“ 
an und das Werk ward al3bald durch eine Änderung der Verfafjung gekrönt, 
welche Tribunat und gejeßgebenden Körper wie in ihrer Zahl jo in ihrem 
Einfluß auf ein fnappes Maß berabjegte, dagegen den Senat, der vom erjten 
Konful ernannt wurde und ganz von demijelben abhängig war, als hödhite 
Behörde erklärte: damit war die Macht des erſten Konſuls volllommen, da 
diefer durch diefen Senat num alles für verfafjungsmäßig erklären, beſchließen 
und interpretieren laſſen konnte was er wollte Ein Meiftergriff in derjelben 
Nihtung war die Stiftung des Ordens der Ehrenlegion im Mai jenes 
Jahres, mit dem er eine Art revolutionären, in die Farbe eines neuen Zeit- 
alters getauchten Adels ſchuf. „Mit Kinderfpielgeug muß man die Menjchen 
gewinnen und leiten,“ jagte er bei diejer Gelegenheit im Staatsrate, denn es 
gehörte zu feiner Tyrannennatur, daß er zumeilen mit zyniſcher Offenheit jeine 
Regierungsmittel jelbft kennzeichnete. Und diesmal hatte er recht, mie die 
jeitherige Geſchichte des franzöſiſchen Volkes und die tägliche Erfahrung aud 
bei anderen Völkern jattjam zeigen. 

Europa ſah diejer raſchanwachſenden allesbeherrichenden Macht, die ſich, 
wie wir fahen, namentlich in der Ordnung der deutjchen Angelegenheiten fait 
unmiderftehlich zeigte, die ebenjo leicht mit Hilfe einer zu Lyon verjammelten 
Konfulta die cisalpinische Republik in eine italienische Republik mit einer 
neuen Verfaſſung und Bonaparte al3 Präfidenten verwandelte (1802), und die 
bald darauf durch eine mit jchweizeriichen Notabeln in Paris zuftande gebrachte 
Mediationsakte (1803) aud die verworrenen Ungelegenheiten dieſer 
Föderation regelte — mit Erftaunen und Mikbehagen zu. Nirgends aber 
begleitete eine frei jich äußernde und durch freie Außerung fich Härende öffent 
lihe Meinung die Tätigkeit der Kabinette. Nur in England gab es eine 
Preſſe, welche diefer Aufgabe einigermaßen gewachſen war, und es charakteriſiert 
dieje neue, jchon in ihrem Beginn ausartende franzöfiihe Monarchie, daß ihr 
Träger ſich über nichts fo jehr ärgerte, als über die Wejpenftiche der Preſſe 
des freien Nachbarlandes. Von diejer Preßfreiheit hatte er feinen Begriff, im 
eigenen Lande war fie jchon im Januar 1800 unterdrüdt; er jah im ihren 
Hußerungen nur dad Werk der engliichen Regierung und ließ fich herab, jelbit 
eine Neihe amtlicher Artikel gegen dieſe Regierung für den Moniteur zu 
diktieren. Bei dem notdürftig bergeitellten Frieden war fein Vertrauen. Der 
Handelsvertrag mit England, den das britiiche Handelsintereſſe erwartete, 
erfolgte nicht; die Engländer ihrerjeit3 beeilten ſich nicht, Malta, mie der 
Friedensvertrag vorjchrieb, zu räumen; eine Phraſe in dem Bericht an den 
gejeßgebenden Körper bei deſſen Eröffnung im Februar 1803 „allein kann 
England heutzutage Frankreich nicht bekämpfen“, ang jchon wie eine Kriegs— 
erklärung, und am 13. März bei einem feierlichen Empfang des diplomatijchen 
Korps in den Quilerien redete der erjte Konſul den englischen Gejandten in 
jo bochfahrendem und leidenſchaftlichem Tone an, daß diejer das Gejpräd 
nicht fortjeßte, um nicht die unerhörte Szene noch peinlicher zu machen. Zwei 
Monate jpäter wurde der Gejandte abgerufen, und die Feindſeligkeiten begannen 
noch vor der Striegserklärung. 

Ber diefem neuen Sriege, bei dem die franzöfiichen und bolländijchen 
Kolonien der engliichen Ubermacht aufs neue preißgegeben waren, hielt ſich 
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Bonaparte zumächjt durch einen Frechen Eingriff in Deutjchland, die Beſetzung 
Hannovers, defjen Kurfürft König Georg III. von Großbritannien war, jchad- 
los und die Zaghaftigkeit der dortigen Regierung, die ſchwächliche Neutralitäts- 
politit Preußens und der paralytiſche Zuftand des Deutichen Reiches ließ die 
Gewalttat gern oder ungern geſchehen. Zwei Jahre früher, als eine ähnliche 
Gefahr drohte, hatte Preußen das Land bejekt; dem Geheimratäfollegium, 
welches das hannöveriſche Land gemächlich regierte, erjchien die Erneuerung 
diefjer Abwehr des gefürchteten Unheils, die preußifche Hilfe, faum minder 
bedenklich als diejes Unheil jelbit; al3 dann die Gefahr näher rüdte und General 
Wallmoden Luft bezeugte, fich zum Widerftand zu rüften, wurde er angewieſen, 
alle3 zu vermeiden, wad „Ombrage und Aufjehen“ erregen fünnte, und von 
dem Bajonett nur im dringendften Notfall, jedoch „mit Moderation“, Gebrauch 
zu machen. Dann wieder ward der Beiltand Preußens angerufen, defien 
Regierung aber vor jedem energiichen Schritt zurüdwich und alle die Zeit und 
nod lange von der bonapartiftiichen Diplomatie, das hieß eigentlich von ihrer 
eigenen Schwäche, der man bald mit Schmeichelei und bald mit verftedter 
Drohung zujette, fi an der Naſe herumführen ließ. So kann man fich den 
Verlauf denken: die Franzoſen unter Mortier, nicht über zwölftaufend Mann, 
rüdten ein, die hannoverischen Truppen, tüchtig und an Zahl überlegen, wichen 
der Haltung ihrer Regierung gemäß einem Kampfe aus und jo fam es — die 
Stunde der ungeheuerjten Demütigungen für Deutjchland war gefommen — zu 
der Kapitulation oder dem Vertrage von Suhlingen (3. Juni 1803), der 
den Rüdzug, weiterhin die Auflöfung des hannoveriſchen Heeres und die Unter- 
werfung des Landes bejtimmte. Die Franzoſen blieben im Lande und wurden 
auf defien Koſten verpflegt; auch Kurhaven und Lauenburg wurden bejet. 
Daß das Reich in jeiner Ohnmacht ſich dem nicht widerjegte, läßt fich 
begreifen, da ja jelbjt Preußen über diejen gefährlichen Schritt jo leicht fich 
tröften ließ oder tröften lafjen mußte. Im gleihen Monat, in dem Hannover 
vergewaltigt wurde oder fich vergewaltigen ließ, bejegte eine franzöfiiche Armee 
im äußerjten Süden Neapel: die Engländer ihrerjeit3 blodierten die Fluß— 
mündungen und die Häfen, jo daß aljo die Bevölferungen doppelten Schaden 
litten. Einen erjten jchweren Verluſt auf dem überjeeiichen Kriegsjchaupläßen 
erlitten die dsranzofen in Weftindien, wo die Injel St. Domingo, die reichite 
ihrer überjeeiihen Bejigungen, ihnen für immer verloren ging. Der eine der 
Negerführer, Toufjaint Louverture, wurde mit niederträchtiger Lift in die Gewalt 
der Franzoſen gelodt, nach Frankreich gebracht und ſtarb dort als ein Opfer 
der neuen Tyrannei (April 1803); feine Nachfolger auf der Inſel, namentlic) 
einer dieſer Schwarzen, Chriſtoph, waren aber noch gefährlicher, und am ge— 
fährlichjten war das gelbe Fieber, dem die europäijchen Generale und Soldaten 
erlagen. Der erjte Konful hatte die kurze Freiheit der Meere, die der Friede 
von Amiens ſchuf, dazu benußt, eine Flotte nach der Inſel zu jenden: aber 
von einer Wiedereroberung konnte jett feine Rede mehr fein: im November 
1803 mußte fich der Reſt der Franzoſen unter Rochambeau an die Engländer 
ergeben. Am Ende dieſes Jahres hatte jomit Frankreich in Amerika feinen 
Beſitz mehr, da fie jhon im April auch ihren feitländiichen Beſitz Louiſiana, 
der ſich doch nicht mehr halten ließ, für jechzig Millionen Franken an die 
Bereinigten Staaten, Präfident Monroe, verkauft hatten. 
12* 
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N Diejer englifche Krieg, ebenjo wie die Gefahren und Attentate im Innern, 
Serjags vom beſchleunigten die Vollendung der bonapartiftiihen Monarchie. Es bildete ſich 
sin im Laufe des Jahres 1803 auf engliſchem Boden eine Verſchwörung gegen B- 
naparte. Im Januar 1804 famen von den Verſchworenen zwei namhafte 
Männer, der ehemalige General Pichegru und Georges Cadoudal, der ver- 

ſchlagene und Eraftvolle Chouan, nad Paris. Man kam ihnen micht jojort bei, 

obgleich das Vorhandenſein einer Verfchwörung der Polizei bekannt und jogar 

Moreau als Meitwifjer derjelben verhaftet worden war. Ende Februar wurde 











Georges Cadoudal. 


Nadı einer Lithographie von Delpech. 
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Pichegru, im März Cadoudal 
verhaftet. Gerüchte von der 
Anweſenheit eines königlichen 
Prinzen in Paris knüpften 
ih an dieſe Vorkommniſſe: 

onaparte, in Tyrannenwut 
verjegt, vermutete im diejem 
Prinzen, der in Paris ge 
weſen fein jollte, dem Herzog 
von Enghien oder er jtellte 
fich jo, weil diejer am eheſten 
für feine Rache erreichbar 
war: derjelbe hielt ſich wenige 
Stunden von der jranzöfiichen 
Grenze in dem badijchen 
Städthen Ettenheim auf. 
Mit einem über die Maßen 
frehen Gemaltichlag ſetzte 
Bonaparte ſich in den Belik 
der Perſon des Prinzen. In 
der Nacht auf den 15. März 
drangen zwei Kolonnen fran⸗ 
zöſiſcher Truppen über ben 
Rhein, deren eine Ettenheim 
bejegte, den Prinzen aufhob 
und nach Straßburg brachte: 
am 20. abends war er 
in Wincenne®, wo er vor 
ein Kriegsgericht von fünf 


Oberſten geftellt wurde. Das letztere geſchah jchon am 21. Der Prinz bewahrte 
die tapfere und mwürdige Haltung, die er dem Namen Conde gegenüber den 
Schergen einer Tyrannei, die hier ihren jakobiniſchen Urſprung nicht verleugnete, 
Ihuldig war. Er verlangte eine Unterredung mit dem erften Konjul. ber 
eben diejer wollte das Verbrechen; er wollte der monarchijchen und legitimiſtiſchen 
Welt zeigen, was er konnte; er hat es jpäter, al3 er wenigjtens feinen politischen 
Grund mehr hatte, die Wahrheit zu verjchleiern, jelbjt ausgeſprochen, daß er, 
noch einmal in derjelben Lage, noch einmal ebenjo handeln würde: „ein Ber- 
brechen, aber fein fehler”, wie er fich ausdrüdte, nachdem ihm dieſe Politik, 
bei der zuletzt denn doch die Verbrechen auch zu Fehlern geworden waren, nad) 
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St. Helena gebracht hatte. Das Urteil ward gefällt, wie man bei dem Revo— 
Iutionstribunal Urteile zu fällen pflegte: als der VBorfigende des Gerichts, 
Oberſt Hulin, nad) Paris fahren wollte, um einen Aufjchub zu erlangen, hörte 
er noch die Schüffe, welche den legten Condé bei Laternenjchein im Schloß- 
graben zu Vincennes niederjtredten — „hundert Schritte von der Eiche, unter 
welcher der heilige Ludwig Recht ſprach“, wie fich mit wirfungsvoller Rhetorik 
ein legitimiftiicher Schriftjteller, Chateaubriand, ausdrückt. Um 6. April wurde 
Pichegru tot im Bette gefunden: er hatte fich, jagte man, ſelbſt entleibt. Am 
25. Juni ward mit 
elf} anderen Cadoudal 
hingerichtet, der einzige, 
der dem Tyrannen 
durch jeine Energie und 
Feſtigkeit Furcht und 
darum Achtung ein- 
flößte. Der Sieger von 
Hohenlinden, Moreau, 
auf den man troß aller 
angewandten Tüde und 
fnechtiihen Gefinnung 
der Richter feine rechte 
Schuld bringen konnte, 
wurde begnadigt unter 
der Bedingung, daß 
er nach Amerika aus- 
wandere. 

Der Eindrud des 
an dem Prinzen ver- 
übten Mordes bohrte 
ſich tief im die Herzen 
der hohen und höchſten 
Kreije, um jo mehr, 
ala fie ihren Grimm 
und ihre Furcht für 
den Wugenblid ver— 
bergen mußten. Kaiſer Louis Antoine Henri von Bourbon, Herzog von Enghien. 
und Reich unternahmen Stih von U. Cardon nadı Villiers Huct. 
nicht3 gegenüber diejer 
Gebietäverlegung, wie fie die Dffupation von Hannover hatten über fich ergehen 
lafjen. Rußland und Schweden, Alerander I. und Guſtav IV. mahnten den Reichs— 
tag an jeine Pflicht: beide Höfe hatten in oftenfibler Weife Trauer um den Prinzen 
angelegt: aber unter Mitjchuld des Kaiſers wie Preußens wurde die fatale Sache 
verjchleppt, mit Worten oder mit Schweigen begraben. Eine nationale Ehre, 
ein nationale Ehrgefühl war in diejem vermwejenden Leichnam des Deutjchen 
Reiches nicht mehr, und da die Nächjtbeteiligten fich nicht weiter wehrten, jo 
behielt die Dreiftigteit das Feld, mit der von franzöfiicher Seite alles Unheil auf 
die englijchen Gejandten und Agenten in Stuttgart, München, Kaſſel gewälzt wurde. 





Eindrud. 
Das Neid). 
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— Die Verſchwörung ſelbſt war der Krönung des monarchiſchen Gebäudes 
nur förderlih. Am 27. März 1804 — ſoeben war das neue napoleoniſche 
Gejeßbuch, der Code civil, in Kraft getreten — gab der Senat den gewünjchten 
Wink: der erfte Konſul möge dem Werk, das er getan, Dauer verleihen, die 
Ara, die er geftiftet, verewigen. Diejer antwortete, daß der Senat jeine 
Wünſche deutlicher offenbaren möge. Der jchon lange in Bewegung gejette 
Apparat begann nun lebhafter zu fpielen; der gejegebende Körper nahm die 
Sade in Behandlung und nur einer, Carnot, hatte den Mut, zu widerjprechen; 
am 18. Mai 1804 wurde dann unter Vorfig des zweiten Konſuls, Cambaceres, 
ein organische Senatustonjult abgefaht, nad welchem Napoleon Bonaparte 
erblicher Kaijer der Franzoſen jein follte. In großem Zuge begab ſich Die 
würdige Körperjchaft nad) den Tuilerien und überreichte das Dekret zugleich 
mit der Bitte, daß Napoleon die neue Ordnung noch vor der National- 
abftimmung, die der Erforene vorbehalten hatte, ind Leben treten laſſen möge. 
Die Proflamierung erfolgte in der Tat jhon am 20., Pfingitjonntag; noch 
einige Änderungen der Konftitution im monarchiſchen Sinn erfolgten; das 
Ergebnis der Volksabſtimmung, welche diesmal eigentlich ala Nebenjache behan- 
belt mwurbe, wie fie e8 denn war, wurde im November bekannt gemadt; es 
waren 4!/s Millionen Ja, nur 2569 hatten fich die überflüjfige Mühe gegeben, 
mit Nein zu jtimmen. 

Krönung. Die Revolution aljo hatte, nad) fünfzehn Jahren, in einer neuen Monardie 
geendigt. In dem „organischen Statut“, durch welches die neue Verfafjung 
Mai 1804 in Wirkjamkeit gejeßt wurde, war dem Bändiger und Erben diejer 
Revolution auch das Recht zugeſprochen, ein neues Gejek ſelbſt dann in Kraft 
zu jeßen, wenn der Senat es nicht im Einklang mit der Verfafjung finde: jo 
vollftändig war die Bewegung in ihr Gegenteil umgejchlagen. Der Prunf, die 
Dekorationen, die Kuliffen, deren ein Hof und namentlich ein neuer Hof nicht 
entbehren zu können glaubt, wurden aus Erinnerungen an Karl den Großen 
zurecht gemacht, ſechs Erzämter, jechzehn Marjchälle Ereiert, die Brüder, und 
Schweſtern Napoleon? — mit Ausnahme Lucians, der republifanische UÜber— 
zeugungen begte, und de3 jüngjten und verzogenen Sohnes der Familie, Jerome, 
der als Sciffäleutnant in Amerifa eine gute Partie gemacht hatte (1803), 
die aber jebt, wo der Stern der Bonaparte jo hell aufjtrahlte, ala eine Miß— 
heirat erjchien — wurden zu Prinzen und Brinzefjinnen, mit monarchiſcher 
Rangordnung, Titulatur und Dotationen; der Kaiſer ſelbſt bezog eine Bivil- 
lifte von 25 Millionen und auch hier wie in der alten Monarchie hielt wer 
da konnte den Hut bin: mit am beten fanden alte Edelleute und Edelfrauen 
ihre Rechnung, die als Lehrmeifter des Zeremoniell3 bei diejer jeltjamen Komödte 
ſich nütlich machen konnten. Den Großmwürdenträgern ward veritattet, Majorate 
zu gründen, und ein neuer Adel, neue Ritter, Barone, Grafen, Herzöge, doch 
ohne feudale Rechte, erhob fich: auch der gregorianische Kalender ward dem- 
nächſt (September 1805) wiederhergeftellt. Die neue Zeit hatte fich mit der 
alten verglichen und damit diejer neuen Gewalt die Weihe durch die ältejte 
nicht fehle, wurde noch im jelben Jahre, in welchem das Kaiſertum errichtet 
ward, dag prunkvolle Scaufpiel der Krönung des Kaiſers und feiner Gemahlin 
durch den Papſt Pius VII. aufgeführt, den man durch Verſprechung und 
Drohung, Vorjpiegelungen, die man ihm, und Illuſionen, die er fich jelbjt 
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machte, nach Paris zu bringen gewußt hatte. Die Szene gejchah in Notre 
Dame: ald der Papſt die Krone ergreifen wollte, nahm fie Napoleon im 
richtigen Augenblid und feste fie fich auf dad Haupt: ebenjo verfuhr er mit 
der anderen, für jeine Gemahlin beftimmten: der Bapft hatte das Zujehen und 
der einzige Erfolg, den er erreichte, war, daß die Ehe Napoleons, welche 1796 
den damaligen Fdeen gemäß nur bürgerlich gejchloffen worden war, durch den 
Papſt die kirchliche Weihe erhielt, die ſich dann jpäter doch auch nicht ala 
fturmfeft ermweijen jollte. 


Zweites Kapitel. 


Dritte Koalition. — Ulm und Trafalgar. — Aufterlis und der Sriede 
von Preßburg. — Königreih Neapel. 





Überbliden wir, ehe wir weiter jchreiten, noch einmal die Gejchichte jener 
fünfzehn Jahre der eigentlichen Revolutionzzeit. Man beginnt frohen Mutes 
mit der Reformierung eines vermitterten und verjchobenen Staatsweſens: bei 
dieſem Bejtreben, das immer tumultuarischer wird, ftürzt nach wenigen Monaten 
ihon defjen ganze rechtliche Grundlage und gejellichaftlihe Vorausſetzung in 
Trümmer; die Bewegung, von Idealen und Abftraktionen genährt, entfefjelt 
zugleich elementare Kräfte und Leidenjchaften, deren Wildheit fich mit jedem 
Monat fteigert. Mit Mühe wird etwas wie eine Konftitution gejchaffen, die 
aber, ohne Rüdficht auf die Wirklichkeit der Menjchen und der Dinge auf 
Wolfen erbaut, in dem Moment, wo fie in? Leben treten joll, jchon überholt 
it. Weniger die Einmifchung des Auslands, als die Furcht vor ihren eigenen 
Ausgeſtoßenen reizt die revolutionären Kräfte oder gibt ihnen die Vorwände, 
der Thron wird in Stüde gejchlagen und Frankreich bietet jahrelang einen 
Anblid, wie ihn die Welt nie zuvor gejehen. In den wilden Tobel der meifter- 
[03 jchweifenden, wütend ausgreifenden Begierden wird alles hinabgezogen, was 
die Jahrhunderte gejchaffen oder geheiligt haben, Adel, Kirche, Glaube, Sitte: 
die Gewalten, welche der Tag heute gejchaffen und ihre Träger werden morgen 
ihon von dem mwütenden Meere, in dem alle Leidenschaften ftürmen, wieder 
verichlungen und alle Schalen des Zornes und Wehes werden über das unglüd- 
liche Land ausgegofjen — auswärtiger Krieg, Bürgerkrieg, Glaubenskrieg, Miß- 
tegierung, Arbeitsſtockung, Plünderung, Hungersnot, organifierter Mord; eine 
Regierung, zufammengejegt aus allen ſchlimmſten Kräften der Anarchie und des 
Deſpotismus, ein Volt, da3 vom Schreden gelähmt, jchonungslos mißhandelt 
und ausgebeutet wird von denen, welche ihm die Souveränetät beilegen und 
ihm die freiheit verſprechen. So verjintt das alte Frankreich in die Tiefe, 
verichwindet wie Rom oder Griechen! nd oder das alte Gallien verſchwunden 
find. Endlich, nach vier jchredlichen Jahren, hat der Sturm audgetobt, die 
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große Sündflut beginnt ſich zu verlaufen und es gelingt allmählich etwas ber- 
zuftellen, mwa3 wieder ausjieht wie wirkliche Regierung, wie Ordnung, wie 
Menschlichkeit. 

In dem allgemeinen Chaos aber hat ſich ein neuer Organismus gebildet, 
defjen Führer ihre Hände ganz oder verhältnismäßig rein vom Bürgerblut er- 
halten haben: das Heer. Dorthin, in die Lager, hatte der Genius des Staats 
ſich geflüchtet und einige jener Führer errangen ſich durch ihre Siege eine 
Autorität, welche den Advokaten am Staatsruder fehlte, und ohne die doch die 
Negierung eined großen Landes nicht bejtehen kann. Nachdem alle anderen 
Autoritäten verjchwunden oder abgenußt waren und man ebendarum um jo 
dringender einer Autorität bedurfte, war der fiegreichite, ehrgeizigſte, kaltherzigſte 
und jelbjtgewifjeite der ?eldherren das natürliche Haupt der Nation, die mit 
ihrer Vergangenheit volljtändig gebrochen hatte. Seine eiferne Hand ſchuf, was 
ihr wie jeder Nation das unentbehrlichite iſt, Ruhe und Ordnung, jicherte ihr 
die materiellen und mechanischen Errungenjchaften der jtürmijchen Jahre und 
entjchädigte fie für die freiheit, die jie nicht gewonnen hatte und die nicht mit 
jenen ftürmischen Anläufen errungen werden konnte, mit Eroberungen — mit Be- 
friedigung eines rohen Ehrgeized, in welchem er mit der Mafje der Nation 
und im Grunde auch mit dem Geiſt des Jahrhunderts troß defjen Philojophie 
und Humanifterei fich begegnete. 

ee Die Anerkennung des neuen Kaiſertums fand wenig Schwierigkeit: fie er- 
Europa. Die folgte unter mehr oder weniger jchmeichelnden formen. Am 8. Juli 1804 
Alten erſchienen die Gejandten der Mächte — der von Spanien, mit welchem Lande 
ſchon jeit 1796 beſonders gute Beziehungen beftanden, von Neapel, Preußen, 
der batavischen Republik, Bayern, Sachſen, Württemberg, Hefjen, der Schweiz 
jamt dem päpftlichen Nuntius in den Quilerien, um dem neuen Kaiſer die 
Glückwünſche ihrer Souveräne oder Regierungen darzubringen. Im Auguft des 
Jahres folgte die Anerkennung vonjeiten des Kaiſers von Oſterreich, der aber 
die Vorſicht brauchte, unter Beibehaltung des Titel eines erwählten Kaiſers 
von Deutichland „dem Haufe von Oſterreich in Rückſicht auf defjen unabhängige 
Staaten den erblichen Kaijertitel gleichfall® beizulegen.“ Seine Kreditive über- 
reichte der öfterreichijche Gejandte dem neuen Kaiſer in Aachen, der alten Stadt 
der deutſchen Königsfrönungen. Denn im September machte Napoleon eine 
Reife in den amgegliederten Teilen Deutjchlands, und der Knechtsjinn, mit 
welchem er von den Bevölkerungen der alten Reichsſtädte Aachen, Cöln, Mainz 
empfangen wurde, denen unter dem Negiment de3 Krummſtabs jede Selbit- 
achtung abhanden gekommen war, ließ nicht3 zu wünjchen übrig, war übrigens 
ertlärlih: in Cöln jpannten ſich Bürger vor den Wagen ihres neuen Katjers 
und zogen ihn in jeine Reſidenz. Die Anknüpfung an Karl den Großen gab 
dem Kaiſerreich feinen weiteren Glanz und hatte feinen weiteren Wert, als daß 
es für Kuliſſen und Dellamationen die Motive und für gelegentliche Feitreden 
die Phraſen lieferte: an fich ein bloßer Theaterprunf war fie nur injofern be- 
quem, als fie für Eroberungen, Annexionen und Berfafjungsänderungen eine 
bereite Handhabe gab; mit Karl dem Großen, der feinerjeit3 an die römischen 
Imperatoren, an Gonjtantinus, Trajan und Auguftus anfnüpfte, konnte man 
in der Tat alles motivieren, was motiviert jein wollte. Die VBerfafjung der 
Dajallenjtaaten wurde dem neuen Syitem angepaßt; die der batavijchen 
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Republik vorläufig noch ohne förmliche Verwandlung in ein Königreich; Die 
oberjte Gewalt wurde hier einem Ratspenſionarius — Schimmelpfennig — 
auf fünf Jahre übertragen. Dagegen wurde Genua, das jeiner Yage und 
jeinee zum Seedienjt tüchtigen Bevölkerung wegen wertvoll war, auf Bitten 
ſeines Senats dem Kaijerreich einverleibt, dabei die Komödie eines Plebiszits 
— aufgelegte Regifter, in die man jein Ja oder Nein einjchrieb — geipielt; 
im gleihen Monat (Juni) übergab Napoleon die Fürftentümer Lucca und Piom- 
bino dem Gemahl jeiner 
Schweſter Elife, Felix Bac- 
ciochi, ala erblichen Befik; 
im folgenden (Jult) wurden 
durch kaiſerliches Dekret die 
Herzogtümer Parma, Pia- 
cenza, Guajtalla als 28. 
Militärdivifion mit Frank— 
reich vereinigt. Dieje Schritte 
bedeuteten wenig, da der 
mwichtigite, die Ummandlung 
der cisalpiniſchen oder ita- 
lienijchen Republik in ein 
Königreich Italien ſchon 
voraudgegangen war. Die 
Staatskonſulta tat diejen 
allerdings ſelbſtverſtänd⸗ 
lihen Schritt: fie bot ihrem 
Schöpfer dieje Krone an. 
Eine Zeitlang war davon 
die Rede, diejelbe auf feinen 
Bruder Fojef zu übertragen, 
um nicht allzu unmittelbar 
die ganze alte Staatenwelt 
zu reizen: aber darüber \ En en * 
fam man ſchnell weg, da William Pitt, der Jüngere. 
Sojef Bonaparte jelbft wider- Stich von I. Poſſelwhite 
itrebte, und den einen dieſer 
Staaten, Dfterreich, reizte Napoleon vielmehr jehr unmittelbar im März 1805 
durch eine glänzende Siegesfeier der Schlacht bei Marengo, die auf dem Schlacht- 
telde jelbit atttand. Am 26. Mai zu Mailand nahm er die alte eiferne Krone 
der Lombarden zuſamt dem bedeutungsvollen Titel eines Königs von Italien. 
In Italien war man mit diefer Wendung im ganzen zufrieden und man fuhr 
bier auch inſofern nicht jchlecht, als Napoleon zu jeinem Stellvertreter auf 
diejem Thron jeinen Stiefjohn, Eugen Beauharnais, ernannte, der damals noch 
ſehr jung, jpäter Beweiſe einer feineren und edleren Denkungsart gab, als fie der 
bonapartiftiichen Verwandtſchaft jonft nachgerühmt werden fanı. : 

Dieje Veränderungen, welche zeigten, daß dieje neue Gewalt ſich alles zu ! 
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15. Mai übernahm in England William Pitt die Gejchäfte wieder, bildete, da 
jein Gedanke, ein Minifterrum aus den Talenten beider Parteien zujammen- 
zujegen, an dem Widerwillen des Königd gegen die Führer der Whigs ge- 
jcheitert war, ein toryiftiiches Kabinett. Seine Bolitif mußte naturgemäß darauf 
gerichtet jein, dem Gegner, deſſen Lieblingsgedanfe eine Landung in England 
war, Feinde auf dem Feſtland zu erweden, und die öffentliche Meinung in 
England begegnete ſich mit der vormwaltenden Stimmung an den Höfen von 
Wien und Beterdburg und im den arijtofratischen Kreifen von ganz Europa: 
einer Stimmung, die dahin ging, dab es aufs meue die Revolution zu be 
fämpfen gelte, die nur ihre Form, nicht ihr Wejen geändert habe. E3 waren 
vier Verträge, in denen die Koalition Gejtalt gewann, zwiſchen „jterreich 
und Rußland 6. November 1804; Schweden und England 3. Dezember 1804; 
Schweden und Rußland 19. Januar, England und Rußland 11. April 1805: 
dagegen gelang es nicht, Preußen in dieſe Verbindung hineinzuziehen, ob- 
gleich Bier jeit Miai 1804 ein fähigerer Staatsmann, Hardenberg an die Stelle 
de3 Grafen Haugwitz oder eigentlich diejem zur Seite getreten war. Nach wie 
vor hielt hier der König, ein ehrenhafter und wohlmeinender aber ein gewöhn- 
liher und im jteter — Erwägung der Intereſſen ſeines Volkes 
unentſchloſſener Mann, an dem Syſtem der Neutralität feſt, und die plumpe 
Art, wie man ihn von Rußland aus bearbeitete und behandelte, ſowie die 
Torheiten des Königs Guſtav IV. von Schweden beſtärkten ihn im dieſer 
Haltung. Eine Voltsſtimmung, geſchweige ein Organ einer Volksſtimmung 
in einer Volksvertretung, gab es hier nicht und wir werden ſehen, daß die 
Nation im ganzen ihren Fürſten nichts vorzuwerfen hatte, was fie nicht eben- 
jojehr jelber traf. Beide, Fürften und Völker, mußten erjt durch die harte 
Schule beijpiellofer Trübjale, ungeheurer Niederlagen, unerträglicher Fremd⸗ 
berrichaft gehen, ehe fie lernten, was zu ihrem Frieden diente. 

Der Kriegsplan, welcher in geheimen Konferenzen der Verbündeten aus- 
gemacht worden war, hatte bei einer Verbindung jo gewaltiger Kräfte einen 
grandiofen Schein. Er erjtredte fich zu Lande von Tarent im Süden bis 
Kurhaven im Norden, aljo über die ganze Breite des Erdteild bin. Im 
Neapolitianiichen jollten Ruſſen und Engländer, verftärkt durch das neapolita- 
nische Heer, zujammen etwa 25000 Wann, den Linken Flügel der Gejamt- 
aufjtelung der ger bilden; in Oberitalien ein öfterreichtjches Heer von 
gewaltigen Zahlen, 142000 Mann, in Tirol und Vorarlberg deren 53000 
operieren; da3 Zentrum der Aufitellung würden 89000 Dfterreicher bilden: ſie 
würden gegen den Lech vorrüden und die zwei ruffiichen Hilfsheere erwarten, 
die man auf 90000 zujammen berechnete; auf dem rechten Flügel endlich 
jollte ein rufjtsch-jchwedisches Korps, 30000, gegen Hannover operieren: waren 
dieje verjchiedenen Wenn erledigt, jo war eine Beſetzung der Schweiz und ein 
Einmarjh ins Innere von Frankreich geplant. Dies waren die Ziffern und 
die Berechnungen, welche das geduldige Papier trug; aber in Rußland jowohl 
wie in Ufterreich entiprach niemals und diegmal am wenigiten die Wirklichkeit 
den Liſten und Aufitellungen: und wie denn in Wien ſtets der Brauch mar, 
den Zweck aber nicht die Mittel zu wollen — für den wichtigften Poſten, an 
die Spige des Hauptheered, da in Bayern und Schwaben feine Taten ver- 
richten follte, erjah man ſich den unglüdlichjten Führer, der fich denfen läßt, 
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den Feldmarſchallleutnant Karl Mad, einen Mann der papiernen Entwürfe 
und organijatorischen Zujammenftellungen, großen Arbeiter, aber ohne irgend 
Dem Namen nach führte hier 
ein Neffe des Kaiſers, der jugendliche Erzherzog Ferdinand, in Tirol der Erz 


welche Eigenjchaften eines wirklichen Feldherrn. 


berzog Johann, in Stalien der Erzherzog Karl, 
der unzweifelhaft tüchtigjte der öjterreichiichen 
hrer, der eben deswegen dem kläglichen 
Herrijcher, dem Oſterreichs und Deutſchlands 
böſes Schickſal in diefen furchtbaren Zeiten das 
Zepter gegeben, am wenigjten jympathijch war. 
Vie e3 auf diefem Boden nicht jelten geſchah, 
redete man fich aber in eine große Sieges- 
zuverficht hinein und jelbjt Männer, die da3 
ganze Elend kannten, wie Friedrich von Genk, 
damals Hofrat in der Staatskanzlei, jprachen 
davon, daß das Geltirn des Tyrannen im 
Erbleichen jei: man hatte geglaubt, ihn bis 
dahin getäufcht zu haben und hoffte ihn jeßt 
zu überrajchen. 
Diejer jeinerjeit3 hatte große Zurüftungen 
zu einer Invaſion Englands gemacht und ein 
Heer von 150000 bis 170000 Dann zu diejem 


Zweck bei Boulogne vereinigt: „vierundzwanzig Stunden Herren der Meerenge 
und wir find Herren der Welt“. Es iſt fein Zweifel, daß eine ſolche Unter- 
nehmung den brennendften Wunſch ſeines Lebens bildete, und man nahm dieje 
Rüftungen in England ernjt genug, wie eben die ungeheuren Summen bemeijen, 
mit denen die britiiche Regierung, ohne ihre eigenen Rüftungen zu vernachläfligen, 
den Krieg der Feſtlandsſtaaten bezahlte. Allein die Vorausſetzungen des Unter- 
nehmens trafen nicht zu: der franzöfiiche Admiral Villeneuve hatte zwar die 
englifche Flotte unter Nelſon durch eine jcheinbare Expedition nach Weftindien 
weggelodt, hatte aber den anderen Teil des Planes, Rückkehr nach der ſpaniſchen 
und franzöfiichen Wejtküfte, Ferrol und Breſt, und Entjegung der dort blodierten 
ſpaniſchen und franzöſiſchen Gejchwader, um dann mit ihnen vereinigt während 
jener vom Schidjal verlangten vierundzwanzig Stunden den Kanal zu beherrichen, 
nicht ausführen fünnen: der ganze Plan war eine gigantijche Torheit und es 
war Napoleons bejonderes Glüd, daß ihm der Verjuch feiner Ausführung er- 
jpart blieb. Er mußte verzichten: dagegen hatten ihm jene Rüftungen gedient, 
ein großes, jchlagfertiges, völlig ausgerüftetes Heer zu vereinigen, das er nur 
zu wenden brauchte. Es war das bejte Heer, über das er verfügte, jeit andert- 
bald Jahren aufs eifrigite und ſorgfältigſte ausgebildet; er ſelbſt in der Boll- 
frait des Lebens, jech3unddreißig Jahre alt; die meiften der Führer desjelben 
Alters, kriegskundig, tatkräftig und von jeinem Geiſt erfüllt. 
Möglichkeit nicht erft jet ins Auge gefaßt und nicht in einer zornigen Auf- 
wallung und als Improvijation eines Vor- oder Nachmittags, wie bei franzöftichen 
Geſchichtſchreibern zu leſen, diktierte er den neuen Plan, der dieſe Heeresmafjen 
nad) dem Herzen von Deutichland richtete. Aber er gab den Befehl, und gab 
die Weifungen für defjen Ausführung im einzelnen: während er die Brief- 
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jendungen von Boulogne bi8 zum Rhein einhalten ließ, damit feine vorlaute 
Nachricht die feindlichen Lager erreiche, begannen die Märjche. Am 1. Auguft 
erjchien jein Tagesbefehl von Boulogne: von einem Klaren, jelbjtbewußten, 
energijchen Willen gelenkt, der die Initiative der Unterfeldherren, der Korps- 
führer belebte und ihnen etwas von dem eigenen Geiſte einhauchte, fetten ſich 
die gewaltigen Heerjäulen in jchönfter Ordnung von überall her nach überall 
bin in Bewegung, und dank den bewunderungswürdigen Dispofitionen, welche 
Zeit und Menſchenkraft richtig ſchätzten, famen fie allenthalben zur bejtimmten 
Zeit an das bejtimmte Ziel. Eine jo fichere Leitung verbürgte, indem fie den 
mufterhaft gegliederten Organismus in allen jeinen Teilen mit größter Zu- 
verficht erfüllte, den Sieg: um jo gewifjer, als im verbündeten Lager das gerade 
Gegenteil herrichte, und man wochenlang von diefen Bewegungen der Franzoſen 
nicht einmal Kenntnis hatte. Won mejentlihem Nuten waren für Napoleon 
die Verhältniſſe in Deutjchland, wie der Luneviller Frieden und feine Folgen 
fie geichaften hatte. Preußens Schwert blieb in der Scheide, die jüddeutjchen 
Fürſten, Baden, Bayern, Württemberg, waren ſchon halb oder ganz gewonnen. 
Äls die Ofterreicher in Bayern einrücten (8. September), entfloh der Kurfürſt 
Mar Joſef, der allerdings keinen Grund zur Dankbarkeit genen Ofterreich hatte, 
das jeit Joſefs II. Tagen nach feinem Lande trachtete: er ließ jein Heer zu 
den Truppen Bernadottes jtoßen, die vom Norden, von Hannover, heranrüdten. 
Ebenjo verjtärkten 4000 Badener, 10000 Württemberger Napoleons Heer: den 
Geiſt der mit ihnen gefchlofjenen Verträge bezeichnet e8, daß er dem Tyrannen 
von Württemberg, Kurfürſten Friedrich, Beiſtand gegen jeine widerſpenſtigen 
Landſtände zuficherte. „Ihr werdet dem Beifpiel eurer Vorfahren folgen,“ — 
jo rief er in einer Proflamation den Bayern zu, als fie, 25000 Mann, bei 
Würzburg unter Deroy und Wrede mit Bernadotte® Truppen fich vereinigten 
— „die fich jtet3 die Unabhängigkeit und die politiiche Eriftenz bewahrten, 
welche die erjten Güter der Nationen find. ch fchmeichle mir, da ich eure 
Tapferkeit kenne, nach der erjten Schlacht eurem Fürften und meinem Wolfe 
* zu können, daß ihr würdig ſeid, in den Reihen der großen Armee zu 
ämpfen.“ 

So begann ſich das Netz um Mack zu ſchlingen, der vom Inn an die 
Iller vorgegangen war und ohne was geſchah zu ahnen, zwiſchen Ulm und 
Memmingen jtand, um in feſter Stellung ſich zu halten, bis die Ruſſen heran— 
kämen. Unter allen Niederlagen, denen man entgegenging, iſt dieſe von Ulm, 
die unabwendbar ſich vollzog, die ſchmählichſte und impoſanteſte, weil bei keiner 
die Ungleichheit der Führung, Napoleon und Mad, jo ungeheuerliche Dimenſionen 
zeigte, und fie hat neben der von Jena am peinlichjten auf der Seele unjerer 
Nation gelajtet, bis fie in unjeren Tagen durch die Kapitulationen von Sedan 
und Meg reichlich und rühmlich gejühnt worden ift. Das Hauptheer Napoleons, 
der am 25. September über den Rhein gegangen war, rüdte von Schwaben 
heran: Marmont den Main aufwärts, Bernadotte durch Hefjen, — Richtung 
auf München: und während Mad feinerlei Rekognoszierung vornahm, wozu er 
doch ausreichend mit tüchtiger Reiterei verjehen war, vollführten die Franzoſen 
die Bewegungen, die ihm jeine Nüdzugsjtraßen abjchnitten und ihn bald bofi- 
nungslos einjchloffen. Napoleon, der jeinen Gegner 1800 als Kriegsgefangenen 
in Paris fennen gelernt hatte, kannte ihn als „einen der unfähigjten Menſchen, die 
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es gibt“: „voll Eigendünfel und Eitelkeit hält er fich zu allem fähig“. Am 
6. Oktober jchlug Napoleon zu Nördlingen, am 7. zu Donauwörth fein Haupt- 
quartier auf: die franzöfiichen Korps, auch Bernabdotte, der auf Napoleons Befehl 
ohne Umftände durch das preußijche, aljo neutrale, Gebiet von Anſpach marſchiert 
war, vereinigten fich, um die Donau zu überjchreiten und Mad im Rüden zu 
jafjen, während diejer de3 Glaubens war, daß die Feinde ihn in der Front, 
an der Jller angreifen würden. Sie bemädtigten fich, während Ney bei Ulm 
die Dfterreicher bejchäftigte, Donaumörth3 und breiteten ſich nun auf dem rechten 
Ufer der Donau im Rüden von Macks Stellung aus: rajche Vereinigung 
ſeines Heeres und raichefter Rüdzug war das einzige, was dieſes Heer oder 
den größten Zeil jeiner 56—60000 Mann noch retten konnte. Alleın Mad 
zauderte, und jchon am 9. war e8 zu dem Nüdzug nah Le und Inn zu 
jpät: nur noch nah Süden, nad) Tirol, oder gefährlicher, nad) Norboften, 
Böhmen, war ein ſolcher möglihd. Ein nicht ungünjtige® Gefeht am 11. 
beitimmte dann Mad, wieder jeine Stellung in Ulm feſthalten zu wollen, 
während jeine Offiziere in ihn drangen, fie zu verlaffen: am 13., mit ver- 
ändertem Entjchluffe, begann er den Abmarſch. Allein jchon hatte Napoleon 
die Vorbereitungen zu einer großen Schlacht mit feiner weit überlegenen Macht 
getroffen: zwijchen dem rechten Donauufer und der Iller jammelte er fie, zum 
mindejten 80000 Mann; und Mad, der — wie Bazaine in den Tagen des 
14. bis 18. Auguſt 1870 nicht von Met — von Ulm nicht loskommen konnte, 
veränderte am Mittag de3 13. abermals jeinen Entjhluß und konzentrierte nun 
jeine Truppen bei Ulm. Er ließ ich, was man nicht glauben fünnte, wenn 
wir nicht Ähnliches im letzten Krieg bei unferen Feinden erlebt hätten, an 
jenem Nachmittag durch einen Spion Napoleons, der ihn ſchon feither auf das 
erfolgreichjte durch die Anordnung jeiner Bewegungen getäufcht hatte, die un- 
glaublichjten Ligen von einem Anmarjch der Engländer auf Paris, vom Aus— 
bruch einer Gegenrevolution in Parid, von preußijcher Kriegserklärung aufbinden 
und verjuchte nun jelbjt zu glauben, daß Napoleon an den Rüdzug denfen 
müfje, daß defjen Bewegungen, die Stille auf dem linten Donauufer und was 
nicht jonft auf den Rüdzug deuteten, — daß jet der günftigite Augenblid 
jei, ihn aufzureiben. „Wir müfjen,“ meinte er, indem er den eigenen Rüd- 
zug auf Nördlingen wieder einjtellte, „darauf denfen, den Rückzug des Feindes 
zu beunrubigen und unjere Armee muß zugleich mit ihm den Rhein erreichen, 
vielleicht irgendiwo mit ihm pajjieren.“ 

Schon am 14. aber — demjelben Tage, wo bei Memmingen 4000 Mann, 
elf öfterreichijche Bataillone — Tapitulieren mußten, bemächtigte ſich Ney nach 
tapferem Kampfe des nahe bei Ulm befindlichen Ubergangspunttes bei Elchingen, 
um den noch ſchwachen Truppen am anderen Ufer die Hand zu bieten; am Abend 
war die Einſchließung von Ulm nahezu vollendet. In der Nacht verließ der 
Erzherzog Ferdinand — denn was nun kommen mußte war faum mehr zweifel- 
baft — mit 12 Schwadronen die Stadt, um wenigftens fie zu retten; von dem 
Korps des General? Werned, das jene am 13. angeordnete Rückzugsbewegung 
fortgejegt hatte, z0g er noch einzelne an jich, während der Haupthaufe am 18. 
bei Trochtelfingen die Waffen jtreden mußte, und der General einfältig genug 
war, auch für die jchon entkommenen Abteilungen zu Tapitulieren: mit noch 
1700 Reitern, 400 Sanonieren ohne Kanonen und 163 vom Train erreichte 
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der Erzherzog am 21. Oktober Eger in Böhmen. Bor Ulm hatte ſich unter- 
dejien das Scidjal vollendet. Während Maf am 15., ohne jelbjt auf dem 
Kampfplatz zu erjcheinen, einen tapferen Tagesbefehl erließ, erftürmten Die 
Sranzojen den Michelsberg, der die Stadt beherrſchte. Noch ließ ich die 
Kapitulation zwar nicht mehr vermeiden, aber doch noch hinausziehen, was für 
die allgemeine Lage der Dinge jehr wichtig gemwejen wäre. Allein am 16. 
begannen die Unter- 
bandlungen und am 
17. Oktober jchloß 
Mad jie ab: Ent- 
lafjung der Offiziere 
auf Ehrenwort, die 
Soldaten kriegsge— 
fangen: auch für jie 
freier Abzug, wenn 
bis zum 25. Entjag 
fam: an dieſem Tage, 
den 25., jollte die 
Stadt übergeben wer- 
den. Auch dieje Friſt, 
die nicht ohne Wich- 
tigfeit war, weil jeder 
Tag, den Napoleon 
bier noch feitgehalten 
wurde, Gewinn für 
die beranziehenden 
Ruſſen war, bielt 
Mad nicht ein. Er 
übergab den Pla 
ihon am 20. Die 
jterreiher, noch 
23000 Dann, ver- 
ließen die Stadt 
zwiihen den Spa— 
Nelfon. Gemälde von F. 2. Abbott. lieren der Franzoſen; 

ſie defilierten vor dem 

Sieger; ſie legten die Waffen nieder; die Generale empfing dieſer auf der Anhöhe, 

einem vorſpringenden Felſen am Fuße des Michelsberges, die man noch den 
Napoleonsfelſen nennt, mit einer Anrede nach ſeiner Weiſe, wo er ein Wort von 

dem möglichen Ende der Dynaſtie Lothringen fallen ließ. Mack wurde, ſehr milde, 

ſeiner Würden entſetzt, und im Jahre 1819 ſetzte ihn dann dieſelbe Mittelmäßigkeit, 

die ihn auf einen jo unrechten Poſten gepflanzt hatte, in diejelben wieder ein. 

— Für dieſe ſchwere Niederlage bot es nur einen ſchwachen und vorüber— 
Trafalgar. gehenden Troſt, daß im denſelben Tagen, 21. Oktober, die franzöſiſch-ſpaniſche 
Flotte von einem gleich vernichtenden Unheil erreicht worden war, wie hier 

die Öfterreicher zu Lande. Der Admiral Villeneuve, der bei Napoleon in Un- 

gnade gefallen war und jchon den Nachfolger zu erwarten hatte, verließ gegen 











Zweites Kapitel. Dritte Koalition. Ulm und Trafalgar. 191 


jeine bejjere,Einficht, aber einem peremtoriichen Befehl Napoleons folgend Cadir 
und ging in See (19. Dftober), um die engliiche Flotte anzugreifen: 16 fran- 
zöſiſche, 15 ſpaniſche Linienſchiffe, 7 Fregatten; die englische, 27 Linienſchiffe, 
4 Fregatten, befehligte Neljon. Beim Kap Trafalgar, auf halbem Wege 
zwilchen Gibraltar und Cadix, griff er an. „England erwartet, daß jedermann 
jeine Pflicht tue,“ war jein einfacher Tagesbefehl, und jo geichah es: Neljon 
jelbjt fand an Bord feines Admiralſchiffes den Tod, aber der Sieg war voll. 
fommen. Siebzehn der feindlichen Schiffe kamen in englische Yo; nur zehn 
gelangten nach Cadix zurüd, und an Mannjchaften koſtete die Niederlage etwa 
8000 Franzojfen und Spanier; den Engländern raubte ein jchwerer Sturm, 
der in der Nacht herauftam, indem er die Niederlage der jpaniich-franzöjtichen 
Flotte vollendete, zugleich einen Teil ihrer Beute. Won einer erfolgreichen 
Fortſetzung des Seekrieges konnte für Napoleon nach diejer von ihm jelbjt ver- 
ſchuldeten Niederlage nicht mehr die Rede jein. Um jo jchwerer lajtete der 
Krieg nun auf dem Feitlande, und wie eine Zeitlang ein trügerijches Glüd 
jolhe Männer verfolgt, um fie zu verjuchen, wie weit jie ihm gewachjen find: 
diejes maritime lbergewicht Englands gab Napoleon jogar den Schein eines 
Rechts oder einer Idee, für die er zu kämpfen jich den Anjchein geben oder 
jelbjt bis zu einem gewiljem Grade vielleicht glauben Fonnte — um die eng- 
liſche Handelstyrannei zu brechen, mußte er, da Großbritannien auf andere Weije 
nicht zu verwunden war, ſich der Herrjchaft über die Kräfte des geſamten Feſtlands 
bemächtigen. Von jet an wurde ed ihm zu einer Urt firer Idee, „England 
auf dem Kontinent zu jchlagen.“ 

Er zauderte feinen Augenblid, die Vorteile auszubeuten, welche ihm die 
Kapitulation von Ulm und ihre Nebenkapitulationen in die Hand gegeben ' 
hatten: jeine Größe, das Geheimnis feiner wie aller Erfolge, die ein großer 
Feldherr über die gewöhnlichen davonträgt, befteht darin, daß er das Haupt- 
ztel, die militärische Vernichtung des Gegners an einem Hauptpunkte, unverrückt 
im Auge behielt. Der feindliche Kriegsplan war mit der Vernichtung, der 
Auflöſung der 8O— 90000 Mann ſtarken Armee des Zentrums zerriſſen: 
Rückzug war nun überall die Loſung. Der Erzherzog Karl, der in Italien 
angriffsweiſe hatte vorgehen ſollen, mußte jetzt nach Inneröſterreich abmarjchieren 
und war glüdlich genug, am 30. und 31. Oktober bei Caldiero, jüdöftlich 
von Verona, die heftigen Angriffe der Franzoſen unter Mafjena zurüdzufchlagen; 
aud aus Tirol, wo der Erzherzog Johann befehligte und wo die Stimmung 
der Bevölkerung vortrefflich war, zogen die Vfterreicher ab. Am 5. November 
mar Ney mit etwa 12000 Mann in Innsbruck: auch hier aber war die Kopf- 
lojigfeit im öfterreichiichen Lager jo groß, dab man weitere Verluſte durch 
Kapitulationen erlitt, und die Franzoſen dagegen die Verbindung mit dem 
Heere Majjenas berjtellen konnten: von Taten auf den äußerjten Flügeln der 
großen Operationslinie der Koalition, Neapel und Hannover, verlautete bis 
zum Ende des Jahres ohnehin nichts. 

Napoleons Hauptheer trat jojort nad) der Ulmer Kataſtrophe den Marſch 
gegen Dften, die Donauftraße abwärts, gegen Wien an. Die erjte rujjiiche 
Armee, unter Kutuſow, oder ber größere. Teil derjelben, war unterdejjen am 
Inn angelangt. Mit den 25000 Mann Djterreihern (Meerjeldt) — jolcen, 
die nicht in die Niederlage verwidelt worden waren und neuem Zuzug — 


— 
n ®ien, 


Preußiſche 
Volitit 
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etwa 60000 Mann ſtark, konnten ſie Napoleons Macht nicht aufhalten. Am 
26. und 27. Oktober begann der Rüdzug, und Kutuſow tat wohl daran, ſich 
nicht zur Schlaht zu jtellen, die dem Gegner jehr erwünjcht geweſen wäre. 
Die Dfterreicher hatten noch die Genugtuung, am 11. November bei Stein 
der Abteilung des Marſchalls Meortier einen empfindlichen Schlag zu verjegen, 
der aber für den Gang der Ereignifje im ganzen nicht? befjerte.. In Wien, 
wo man früher und jpäter ſich vor den Entjcheidungen über fich jelbft wie 
über den Gegner zu täufchen liebte, war man durch die Nachricht von ber 
Ulmer Katajtrophe überrascht, niedergejchmettert, und an der Spike des Staates 
ftand fein männlicher Geift, der dem Unglück mutig die Stirn geboten hätte; 
in den Wutausbrüchen einzelner, die wie Gent außer fich waren, daß fie nun 
„statt der eitlen Träume des Erfolges, in denen man ſich jeither gewiegt hatte, 
die Triumphberichte der Höllenrotte in ihren verdammten Zeitungen lejen 
mußten", lag feine wirkliche Kraft; am 6. November verließ Hof und Regierung 
die Stadt, ging nad) Preburg und dann nach Mähren. Am 13. nabten fich 
die Spigen der franzöjiichen Armee, Murat und Lannes, der üfterreichiichen 
Hauptitadt: an der Spikbrüde ſtand ein Offizier mit brennender Lunte, um 
die Brüde zu zerjtören, wenn die Franzoſen heranfämen. Aber man war bier 
auf gemütlihem Boden. Die beiden franzöfiichen Generale fpiegelten dem 
Dffizter vor, daß ein Waffenſtillſtand abgejchlofjen jei: jo brachten fie mit 
einer jehr plumpen Lift die Brüde in ihre Gewalt, und ebenjo ließ jich der 
Gouverneur Fürjt Uuerfperg täufchen: jeine Truppen zogen ab und die Fran- 
zojen bejegten die Stadt. 

Napoleon nahm jein Hauptquartier zu Schönbrunn. Die Verwaltung und 
Ausbeutung des bejegten Landes machte feine Schwierigkeit. Die Beamten taten 
ihren Dienjt unter den franzöftichen Intendanten weiter. Der dritte Alt des 
Krieges, defjen zweiter mit der Einnahme Wiens abjchloß, jpielte in Mäbren. 
Kutuſow hatte ſich auf Brünn zurüdgezogen und erreichte dort oder in der 
Nähe die zweite ruſſiſche Armee, die jet unter Buxhöwden herangefommen 
war; öfterreichifche Verjtärfungen, die Wiener Bejatung u. a. famen dazu, jo 
daß die Verbündeten eine Macht von über 80000 Deann beifammen hatten; 
die italienijhe und tiroliſche Armee hatten jich unterdefjen vereinigt, und die 
Erzberzöge Karl und Johann Fonnten ein Heer von BSO— 90000 Mann binnen 
vierzehn Tagen bis vor Wien führen. Außerdem jtand das Eingreifen Preußens, 
das endlich aus jeiner Neutralität heraustreten zu wollen jchien, zugunften der 
Koalition bevor. 

Die preußijche Regierung ihrerjeit® hatte den ganzen Sommer durch ge- 
ſchwankt. Bon beiden Seiten drängte man den König. Napoleon ließ ihm 
durch feinen Adjutanten Duroc, der im ganzen gejchidter operierte als die 
ruſſiſchen und öjterreichiichen Gejandten, Hannover als Preis eines Bündnifjes 
mit Frankreich anbieten, und Hardenberg wäre dafür gewejen: allein dem allzu 
loyalen Sinn des Königs widerjtrebte dies, und darum möchte man ihm nicht 
tadeln: man hielt an der Neutralität feſt und hoffte den allgemeinen Frieden 
zu vermitteln oder wenigjtens jelbjt den fyrieden zu bewahren. Dieſe Politik, 
die num wieder Haugmwiß leitete, während Hardenberg der Meinung war, daß 
eine Macht wie Preußen bei einem Kriege von jolchen Erftredungen nicht 
neutral bleiben könne, erwedte nur Mißachtung von beiden Seiten. Der Zar 
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Abſchied Alexan 
Großen in der Garniſonkirche zu Potsdam in der Naht vom 3. zum 4. November 1805. 
Nach dem Gemälde von Dähling, geitochen von Meno Haas, Berlin 1806, 


Aerander kündigte den Durchmarjch eines Heeres durch Schleſien an, und 

womit er nur drohte, das vollführten, wie erwähnt, die Franzoſen wirklich: 

Anfang Oktober marjchierte das Korps Bernadottes, den überall aufgerichteten 

Barnungstafeln zum Trotz, durch das neutrale Anſpacher Gebiet dem Kriegs— 

ihauplage zu. Napoleon hatte damit der Pajjıvität des Königs doc) zuviel 
Näger, Weltgeſchichte. IV. 13 


Schlacht bei 
Ruiterlig 
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zugemutet, der gegen die Ehre jeine® Staates nicht? weniger als gleichgültig 
war. Er fing an, jich der Koalition zuzuneigen, „ich will mit dem Menjchen 
nicht® mehr zu tun haben“ war jein Wort, und jeine Gemahlin Luije, welche 
die richtige weibliche Empfindung eines tiefen Widerwillens gegen „den Menſchen“ 
begte, defjen gemeine Natur jie ahnte, jomwie fein Neffe, der Prinz Louis 
Ferdinand, beftärkten ihn mittelbar und unmittelbar in diefer Richtung. Dieje 
Strömung wurde durch die unglüdlichen Nachrichten von der Donau eher ver- 
jtärkt, und fein Gefühl konnte richtiger fein: mit guten Worten, Unterhand- 
lungen, Unterhändlern wie Lucchejint und Lombard war Napoleons UÜbergewicht 
nicht und vollends jegt nicht mehr zu brechen, und jo fing man an zu rüjten. 
Am 25. Oktober, kaum erjt angemeldet, erſchien Zar Alerander perjönlich, und 
die Frucht feines Aufenthalts, der mit einem lebhaften Gefühlsaustauſch zwiſchen 
dem Kaiſer und dem preußiichen Königepaar bei einem gemeinjamen Bejuche 
des Grabes Friedrichs des Großen zu Potsdam jeinen Abſchluß fand, war 
ein Abkommen, vom 3. November, in welchem Preußen als vermittelnde Macht 
an Napoleon die ‚zorderung der Herjtellung der früheren Verträge — aljo der 
Unabhängigkeit Neapels, der Schweiz, Hollands, des Deutjchen Reiches — und 
die Trennung der italienijchen von der franzöfiihen Krone als Friedeusbaſis 
jtellen, und, wenn dieje Friedensbaſis nicht binnen vier Wochen angenommen 
mürde, mit 180000 Dann ins Feld rüden jolltee Mit einer Injtruftion auf 
Grund dieſes Potsdamer Vertrages machte Graf Haugwitz fi am 
23. November auf die Reife zu Napoleon. 

Alle diefe Gründe hätten dafür gejprochen, eine Schlacht zunächſt zu ver- 
meiden, und jo rieten die Öfterreichiichen Generale: auch Kutuſow war derjelben 
Anficht. Allein in der Umgebung Alerander® war man anderer Meinung. 
Der Barbarenhohmut der vornehmen Aufien gefiel ſich darin, die Ofterreicher 
zu verachten, und die Erinnerung an die Siege Suwarows mochte die3 einiger- 
maßen rechtfertigen oder entjchuldigen; die perjönliche Anweſenheit Aleranderz, 
in deſſen Gegenwart jeine Generale nicht den Mut ihrer Meinung batten, 
diente dazu, dieſer Anjchauung das Übergewicht zu geben, und aus einer 
Sendung Napoleons mit dem Borjchlag einer kurzen Waffenruhe entnahm der 
faiferliche Adjutant Fürſt Dolgorudy, dat Napoleon die Schlacht zu vermeiden 
wünſche. Diejer jelbjt brachte dem Ruſſen bei einer Zujammenkunft unjchwer 
die Meinung bei, dab ihm bei dem Gedanken eine? Zujammenjtoßes mit der 
ruffiichen Armee nicht wohl zumute je. So kam es denn am 2. Dezember 
zwiihen Brünn und Olmüß zu der berühmten „Dreifaiferjchlacht“, die nad) 
dem Kaunigichen Schlofje Aujterlig, in welchem Napoleon am 3. jein Haupt- 
quartier nahm, ihren Namen führt. Es waren etwa 80000 Berbündete gegen 
70000 Franzojen: aber Napoleon war, als er den Plan der Djterreicher durch- 
ſchaut hatte, voll Zuverjicht, und jein Tagesbefehl verkündete einen jicheren 
Sieg: „während die Feinde jich in Bewegung jegen, um meine Rechte zu um- 
geben, werden jie mir die Flanke bieten,“ und jo geſchah ee. Das Scladt- 
teld liegt jüdlih von der Straße, die von Brünn nah Olmüg führt. Die 
Mitte der öfterreichtich-rufftichen Stellung bildeten die Höhen von Pragen: ſüdlich 
von da begann morgens 7 Uhr der Angriff des Iinfen verbündeten auf den 
rechten franzöſiſchen Flügel. Uber während bier auf durchjchnittenem Terrain 
der Kampf um die Dörfer Telmig und Sofolnig jich ohne einen entjcheidenden 
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Erfolg für die Verbündeten hinzog, erjah Napoleon den Augenblid, wo ruſſiſche 
Truppen von dem Zentrum bei Braten abrüdten, um den Hauptangriff des 
Iinten verbündeten Flügels gegen Davouft zu unterjtügen, und durchbrach, aller- 
dings im ſchwerem Kampfe gegen die tapfere ruſſiſche Verteidigung, das ver- 
bündete Zentrum bei Pragen. Gegen Mittag war hier der Kampf entjchieden 
und damit die Schlacht gewonnen: auch der verbündete rechte Flügel, wo die 
Neiterei beider Heere jich gemefjen Hatte, ward nun in die Rückzugsbewegung 
bineingezogen. Buxhöwden auf dem linken Flügel zögerte, dem Befehl zum 








Begegnung Napoleons J. und Franz II. nad der Shladt von Aufterlip. 
Nacdı dem Gemälde von Gros im Muſeum zu Verſailles. 


Rüdzug zu folgen, und jo ward diejem Flügel eine vernichtende Niederlage 
* erſt die Nacht machte hier dem Kampf und der Verfolgung ein Ende. 
Die Verluſte waren furchtbar, ein ganzes Heer, 6000 Oſterreicher und 21000 
Ruſſen — wohl richtiger über 30000 an Toten, Verwundeten, Gefangenen: 
die Franzoſen hatten etwa 7—8000 außer Gefecht Gejeßte. Alſo auch die 
Ruſſen hatten ihre Niederlage, und dies goß einen Tropfen DL in die Wunde, 
die doch den Diterreichern vor allem gejchlagen war. Ihr Kaifer Franz hatte 
genug: jeine Dynaftie, jeine eigene kaiſerliche Stellung, mit der er wohl zu: 
frieden war, noch einmal dem Würfeljpiel des Krieges anheimzugeben war nicht 
jeine Sache. Er trennte dieje Sache alabald von der jeiner Verbündeten, denen 
er doch nicht3 mehr helfen konnte. Am 4. Dezember begab ſich, nachdem der 
13* 
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Sieger in die Unterredung gemwilligt, Kaifer Franz zu Napoleon: er jpielte wie 
immer, jo ganz bejonder8 hier eine Hägliche Figur. Un einem Biwakfeuer 
fand die Unterhaltung ftatt: „dies ift der einzige Palaft, dem ich jeit vierzehn 
Tagen bewohne,“ jagte ihm Napoleon, der nicht umſonſt bei dem Gascogner 
Barere in die Schule gegangen war. „Seit ich ihn gejehen habe,“ äußerte 
Franz auf dem Heimmege zu dem Fürſten von Liechtenftein, der ihn begleitete, 
mit unterdrücktem Zorn, „jett, jeit ich ihm gejehen habe, kann ich ihn gar nicht 
mehr leiden“: aber eine männliche Negung, das werden die Ereignifje biß zum 
Schluß der Tragödie dartun, war auch dies nicht. 

Um 6. Dezember ward der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. Die Aufjen 
verließen in vorgejehenen Märjchen das öfterreichijche Gebiet, und die Franzoſen 
nahmen halb Dfterreih in Verwahrung, das Erzherzogtum, Steiermark, Krain, 
Görz, Iſtrien, Venedig, Tirol, Teile von Böhmen, Mähren, Preßburg in 
Ungarn: eine Stellung, die eine Wiederaufnahme der yeindjeligkeiten von vorn- 
herein ausſchloß. Die Friedensunterhandlungen begannen fofort: ihr Ergebnis 
war am 26. Dezember 1805 der Friede von Preßburg, der Dfterreich 
außer 108 Millionen Kriegsſteuer Landabtretungen im Betrage von 1140 
Duadratmeilen mit gegen drei Millionen Einwohnern koſtete. Un das König— 
reich Italien, da8 damit anerkannt wurde, fam Venetien, Friaul und Dalmatien; 
an Bayern, das dagegen auf Würzburg zugunften der toskaniſchen Habs- 
burger Vetterjchaft verzichtete, Tirol mit Briren und Trient, Vorarlberg, einige 
ſüddeutſche Grafichaften und Herrichaften; die öſterreichiſchen Beſitzungen im 
Oberſchwaben und im heutigen Baden wurden an Baden und Württemberg 
gegeben, der Breisgau, Stadt Konftanz, Mainau an jenes, die Städte im 
Donaugebiet Ehingen, Saulgau, Riedlingen u. a., die Grafſchaft Hohenberg uſw. 
an dieſes: ala eine Art Entjchädigung erhielt dann Oſterreich Salzburg und 
Berchtesgaden, etwa 120 Duadratmeilen. Bayern, der wertvollite Verbündete 
Napoleons, machte das beite Gejchäft, e8 gewann ungefähr 400 QUuadrat- 
meilen. Der fiebente Artikel erkannte den königlichen Titel an, den die Kur— 
fürjten von Bayern und von Württemberg angenommen hatten. „Die Könige 
von Bayern und Württemberg und der Kurfürjt von Baden“, verfügte der 
vierzehnte, „jollen die neuen Landesteile mit voller Souveränetät bejigen, und 
der Kaiſer von Deutjchland und Dfterreich,“ hieß es weiter, „wird ihnen im 
feiner Weiſe binderlich fein.“ Der Kaiſer von Deutjchland binderte, wie wir 
alsbald jehen werden, nicht? mehr, weder Gutes noch Böſes; wie aber das 
erjtere, die volle Souveränetät, zu verjtehen jei, zeigte alsbald der Deſpot 
von Württemberg, der am 30. Dezember jened Jahres die Kollegien jeines 
Landes den unbedingten Untertaneneid jchwören ließ; wer jich weigerte, ward 
entlafjen und den übrigen erklärt, die Verfaſſung jet aufgehoben, und jede 
Berfammlung oder Zollegiale Beratung werde al® Empörung bejtraft werden. 

Eine neue Ordnung der Dinge begann: mit dem fürjtlihen Deſpotismus 
des achtzehnten Jahrhunderts vermählte ſich das neue Gewaltrecht der Revolution. 
Die erjte der dymajtischen Heiraten, in denen fich dies ausſprach, war die von 
Napoleons Stiefjohn Eugen Beauharnais, dem Vizekönig von Italien, mit 
einer Prinzeſſin aus dem jo hochbegnadigten bayrijchen Haufe, Augufte Amalie 
(14. Februar 1806). Deutlicher noch jprad) das Dekret, das am 27. Dezember 
1805 von Schönbrunn aus gegen Neapel gejchleudert wurde, wo ein englich- 
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ruſſiſches Armeekorps gelandet und freundlich aufgenommen worden war. „Das 
Haus Bourbon-Anjou in Neapel hat aufgehört zu regieren“: in heftiger Sprache 
redete es von der „verbrecheriichen Frau“, der Königin Karoline, deren auf- 
richtigen Haß Napoleon ebenjo aufrichtig erwiderte: ohne daß angebotene Unter- 
bandlungen berüdjichtigt wurden, ſetzten jich die franzöfiichen Truppen unter 
dem Bruder des Kaiſers, Jojef, und General Mafjena in Marſch und rüdten, 
während die fünigliche Fa— 
milie wieder auf ihre Inſel 
flüchtete, in Neapel ein (15. 
Februar 1806). Am 31. 
März wurde Jojef von dem 
Herrn des neuen farolingijchen 
Reiches zum König von Ne- 
apel und Sizilien ernannt. 
Eine bolländijche Deputation 
erjhien in Paris und erbat 
fih einen König aus dem 
glorreichen Haufe, den dritten 
der Brüder, Ludwig, deſſen 
Ernennung zum König von 
age am 6. Juni erfolgte; 
ıe mußten beide, Joſef und 
Ludwig, ſich dem tyranniſchen 
Willen des Bruderd fügen. 
Seiner Schwefter Elife hatte 
er jhon im Frühjahr 1805 
dad Fürſtentum Piombino 
geſchenkt, die andere, Pauline, 
erhielt jetzt Guaſtalla. Auch 
die Verdienſte der Feldherren Eugen von Beaubarnais, Bizetonig von Italien. 
wurden belohnt: Joachim Lithographie von D. Engelmann. 

Murat — der Sohn eines 

Gaſtwirts zu Cahors, der zugleich den Vorzug genoß, Gemahl der dritten 
Schweſter Napoleons, Karoline, zu jein — ward Herzog von Kleve und Berg 
(15. März); jein Kriegsminifter Berthier Fürſt von Neufchatel (30. März); 
jein Marſchall Yernadotte Fürſt und Herzog von PVontecorvo und jein Minifter 
de3 Auswärtigen, deſſen Name neben Johann Fürft von Liechtenftein unter der 
Friedensurkunde von Preßburg ſtand, Talleyrand Fürft und Herzog von Benevent. 
Sie waren Bajallen des großen Reichs, und am 30. März 1806 erließ Napoleon 
da3 Familienſtatut, nach welchem alle Glieder der kaijerlichen Familie, auch wenn 
fie auf Thronen jaßen, in Beziehung auf Eheſchließung, Wahl des Aufenthalts- 
orte3 ujw. dem Willen des Oberhauptes der Familie, des Kaijerd, unterworfen 
blieben. Joſef blieb Großwahlherr des Kaiſerreichs: er hatte ſechs große Reichs- 
(eben zu errichten, mit denen der Kaiſer ihm erwiejene Dienjte belohnen konnte, 
und ebenjo hatte er alljährlich eine Million Tribut zu entrichten: wo er oder 
ein anderer diejer VBajallenfürften etwa Milde zeigte, wurde er von jeinem Ober: 
herren gejcholten und raub an feine Herkunft gemahnt. Was diejer ihnen als 

















198 Zweites Bud. Konſulat und Kaijerreid). 





Murat. Gemälde von Francois Gerard im Mufeum zu Berfailles. 
Nach einem Kohledrud von Braun, Element & Cie. in Dornach i. E., Paris und New Port. 


Inbegriff ihrer Regierungskunſt anempfahl, ließ fich in kurze Worte faſſen: 
„meine Armee gut bezahlen, der ihr eure Erijtenz verdankt“, aber es iſt gut, 
die Blumenleſe jich zu vergegenwärtigen, die der deutiche Darjteller des jchred- 
lichen Jahrzehnts aus den Briefen Napoleons an Joſef zujammengeftellt hat*), 
um die Stärke zugleich und die Schwäche diejer Herrichaft zu erfennen. „Du 
wirst dich niemals durch die öffentliche Meinung halten fünnen: laß die 
Lazzaroni ohne Erbarmen niederſchießen; nur mit heilſamem Schreden wirft du 
der italienijchen Bevölkerung imponieren — —": „Lege eine Kontribution von 
30 Millionen auf das Land — dein Gang ijt zu unentjchieden, die Soldaten 


* Ludwig Häuſſer. 
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und Generale müffen im Überflufje leben — — 30 Millionen find nicht? für 
an Land wie Neapel." „Mit Lieblojungen,“ jo belehrt er den weicheren 
Bruder, der einige Neigung verjpürte, jeinen Untertanen die neue Herrichaft 
annehmbar zu machen und diejelbe noch auf etwas anderes zu jtüßen, als auf 
eine gutbezahlte Armee und jchwelgeriiche Generale — „mit Lieblojungen 


gewinnt man die Völker niht — — ich habe in Wien 100 Millionen auf- 
erlegt und man hat das jehr vernünftig gefunden.“ — — „Deine Protla- 
mattonen lafjen den Herrn nicht genug durchfühlen.“ — — „Ich jehe mit 


Vergnügen, daß man ein Dorf der Aufjtändiichen verbrannt hat.“ — — 
„Bas für Liebe willft du von einem Volke erwarten, dag du mit 4O—50000 
Menſchen erobert haft?“ 


Drittes Kapitel. 


Folgen des Friedens. — Ende des römifchen Reihs und Aheinbund. — 
Preußen feit 1805. — Jena, Eylau, friedland. — Friede von Tilfit. 


Man würde vergeblich in diejer und aller übrigen Korrejpondenz Napo- 
leons juchen, wenn man irgend eine tiefere Idee, irgend etwas, was an Cäjar 
oder Alerander oder an Karl den Großen oder Friedrich den Großen erinnerte, 
darin finden wollte Sie alle, je in den ‘Formen ihrer Zeit, hatten einen 
Glauben — ihre Größe beitand darin, daß fie die Kräfte der Wirklichkeit 
mit gejundem Auge maßen und jchäßten und brauchten im Dienjt eines höheren 
Gedankens: hier aber bei diejer altitalienijchen Tyrannennatur war von einer 
jolhen Empfindung nicht die Rebe: er würde fie als Ideologie bezeichnet haben 
in demjelben Augenblide, in welchem er ihre Bhrajen zu Zwecken der Täuſchung 
gebrauchte. Seine glänzenden Eigenjchaften hatten ſich in diejem legten Kriege 
zu ihrer vollen Höhe entfaltet: eine Schärfe des Verjtandes, welche die ver- 
wideltften Zujammenhänge mit einem Blide durchdrang, — eine Willenskraft, 
die fich, jehr verichieden von allen gewöhnlichen Menjchen, die immer mehreres 
zugleih begehren, mit ihrer vollen Energie nach) einem nächſten Earerfannten 
Ziele jpannte, und die dabei von einer durch feine Arbeit zu ermüdenden, durch 
feinen Eindrud zu erjchütternden Nervenjtärfe unterjtügt wurde. Man kann 
die Schilderung faft von Wort zu Wort auf ihn anwenden, mit welcher der 
römiſche Gejchichtichreiber den furchtbarjten Gegner ſeines Volkes zeichnet: 
höchſte Kühnheit, gefährliche Dinge zu unternehmen,” jo jchildert ung Livius 
den Hannibal, „und höchſte Klugheit inmitten der Gefahren. — — Diejen 
Körper, diejen Geijt vermochte keine Anjtrengung zu überwältigen oder zu 
ermüden; — für ihn gab es feine bejondere Zeit des Schlafend oder Wachen? ; 
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was die Gejchäfte übrig ließen, konnte der Ruhe gewidmet werden.“ — — 
Er jchildert feine militärischen Qugenden, den Zauber feiner Erjcheinung bei 
den Soldaten, der ich allerdings bei beiden Männern in gleich jtarter Weiſe, 
gleich Lange, und man möchte jagen, auch unter ganz ähnlichen Verhältniſſen 
— in Glüd und Unglüd, den Sriegern der eigenen wie der unterjochten 
Nationen gegenüber — bewährte. Der Blid der Menjchen wird immer in 
Bewunderung gefejjelt, wo ein Mann in einer der großen Betätigungsmweijen 
des Menjchengeiftes das Vollkommene erreicht, oder an das Volltommene 
grenzt: und bier war ein vollkommener Kriegsherr, unvergleichli in der Arbeit 
in feinem Kabinett, wenn es galt, mit Zirkel und Karte die Möglichkeiten des 
Krieges zu berechnen, den Feind „mit den Augen zu jchlagen“, und der dann 
in der Aufregung der Schlacht, der wirklichen Aktion, wie in feinem eigentlichen 
Elemente lebte. Livius fährt fort: „diejen hohen Tugenden hielten gigantifche 
Fehler (ingentia vitia) die Wage — unmenjchliche Graufamfeit, eine mehr ala 
puniſche Zreulofigkeit: fein Sinn für Wahrheit und für Heiliges, feine Furcht 
vor den Göttern, fein Eid, fein Gewifjen war bier zu finden — —“ und 
wohl anders als bei dem großen karthagiſchen Manne, der ein wirklicher Patriot 
war, waltete bei Napoleon an der Stelle aller jener fittlihen Mächte ein 
ungeheurer Egoismus, für den es feines der Geſetze gab, nach denen gewöhn— 
liche Menjchen fich richten und gerichtet werden. Mit frecher — zwang 
dieſer Deſpotismus, der täglich göttliches und menſchliches Recht unter die 
Füße trat, auch ſchon die Religion in ſeinen Dienſt. „Welches ſind,“ ſo hieß 
es in dem kaiſerlichen Katechismus, der damals mit Approbation des Kardinal» 
Legaten Caprera zum Gebrauch aller Kirchen des franzöfiichen Reiche abgefaßt 
wurde, „welches jind insbejondere unjere Pflichten gegen Napoleon J., unjern 
Kaiſer?“ Sie werden aufgezählt, einjchließlich den Militärdienft und die heißen 
Gebete für jein Wohl. „Warum find wir jchuldig, dieſe Pflichten gegen unjern 
Kaifer zu erfüllen?“ „Weil Gott, indem er ihn in Frieden und Krieg aufs 
höchſte begnadigt, ihn zu unjerem Souverän eingejegt und zu jeinem Bilde auf 
Erden gemacht bat. Wenn wir aljo den Kaiſer ehren und ihm dienen, jo 
ehren und dienen wir Gott ſelbſt.“ „Gibt es nicht bejondere Beweggründe, 
welche unjere Ergebenheit gegen unjern Raijer Napoleon I. noch um vieles ver- 
jtärfen jollen?“ „Ja, denn er ijt derjenige, den Gott unter den jchwierigften 
Umftänden erwedt bat, die öffentliche Ausübung der heiligen Religion unjerer 
Bäter wiederherzuftellen. — —“ Es war eben diejelbe Religion, die er einft 
an den Ufern des Nil geläftert und verleugnet hatte, als es ihm paßte den 
Mohammedaner zu fpielen: denn alles war Berehnung und Selbitjucht, Lüge 
und Eigennug im diejer Tyrannenjeele. 

Eines war gleihwohl ein Glüd: diefer dämoniſche Menſch war der Sohn 
einer neuen Zeit, deren Bedürfnifje er kannte, und indem er feinem Dämon 
opferte, jchlug er eine verrottete alte Welt in Trümmer und erwies damit, 
ohne es zu wollen, der europäischen Menſchheit einen unermeßlichen Dienit. 
Keinem ihrer Teile ijt die8 mehr zugute gefommen als unſerem Waterlande 
und dies fann ung in der Tat einigermaßen tröften bei dem traurigen Gejchäft, 
das uns nun obliegt, — die Einzelheiten eines furchtbaren Zujammenbruchs, 
die Jahre einer ungeheuren, brennenden, faum zu verwindenden Schmad an 
ung vorüberzuführen. 
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Der Beſiegung Ögſterreichs mußte der Sturz der Reichsverfaſſung mit 
Notwendigkeit folgen, der Friede von Preßburg das Werk des Friedens von 
Zuneville vollenden. Während der kriegeriſchen Ereignifje hatte der Reichstag 
zu Regensburg, wie fich denfen läßt, eine überaus klägliche Rolle gejpielt: die 
Franzoſen richteten ihre Siegesbulletind an ihm wie an eine befreundete Macht, 
und irgend etwas wie Empfindlichkeit gegen den Fremdling als jolchen zeigt 
jich nirgends. Auch darf man nicht ohne weitered von jener Zeit verlangen, 
was wir jeßt al3 jelbjtverftändlich vorausjegen. Nationalgefühl, Nationaljtolz, 
Patriotismus jeßt eine wirkliche, wirfjame Nation, ein wirkliches Staatsweſen, 
deſſen Wohltaten man empfindet, ein Vaterland, das nicht bloß der Dichter 
oder der Nedner schafft, voraus. So mar es leicht, dem Volk in Bayern 
3. B. aufzureden, was ja auch einigen Rüdhalt an Erinnerungen aus den 
legten Jahrzehnten hatte, der Kampf hätte ftattgefunden „für die vaterländijche 
Unabhängigfeit", man redete von der Wiederherjtellung eines uralten bayrijchen 
Königshaufes: „hoch lebe Napoleon der Wiederherjteller des bayrijchen König— 
tums,“ ſtand in der Münchener Staatzzeitung am 1. Januar 1806, mit 
welchem Tage die neue Ara begann, zu lejen und es gab auch wohl Gelehrte, 
welche die Verwandtſchaft der alten Boier mit den Galliern zu bejonderem 
Schmud diejer neuen Ara beranzogen. Daß mit den neuen Einrichtungen die 
alte Reichäverfafjung nicht mehr vereinbar war, bedurfte feiner langen Über— 
(egung: auch war der Ausdrud Reich im der Urkunde des Preßburger Friedens 
vermieden: die neuen Könige von Bayern und Württemberg jollten gleichwohl, 
jagte ihr fiebenter Artifel, der confederation Germanique angehören. 

Ein Mittel gab e3 jedoch noch, den Sturz der Reichsverfaſſung abzu- 
wenden: der Neichsfanzler Karl Theodor von Dalberg hatte es entdedt. „Se. 
Kurfürftlihen Gnaden,“ hieß e8 in einer Anſprache an den Reichſtag am 
8. November 1805, „wünjchen und hoffen mit reiner deutjcher Vaterlandsliebe, 
daß ein jolches Unglüd vermieden werde, 1) durch allgemeines Beſtreben die 
Einheit der deutjchen Neichdverfafjung zu erhalten, 2) durch Vereinigung der 
Gemüter, die Befolgung der Reichägejege und 3) durch einjtimmige Verwendung 
aller und jeder Deutjchen, um einen guten, ehrenvollen, dauerhaften Frieden zu 
erwirfen" — man darf billig fragen, ob heute irgend eine politische VBerfamm- 
(ung auf deutjchem Boden ein jolches Gerede ertragen würde. Derjelbe Mann, 
welcher befjer als irgendwer jein eigenes Interefje zu wahren wußte, und dem 
dabei die jalbungsvollen patriotiihen Worte leichter als irgendwem von den 
Lippen flofjen, kündigte am 27. Mai 1806 der Reichverfammlung an, daß 
er den Kardinal FFeich, einen Oheim Napoleons, zu jeinem Koadjutor ernannt 
habe. Währenddeſſen ward in Paris die neue Ordnung Deutjchlands fertig 
gejtellt und am 17. Juli 1806 wurde durch die in Talleyrands Wohnung 
verfammelten Abgeordneten von Bayern, Württemberg, Baden, Berg, Hefjen- 
Darmitadt, den Kurerzfanzler und einige Kleine Herren, welche Gunſt und 
Geld vor der Mediatifierung, die jekt an der Tagedordnung war, gerettet 
hatte, die Akte des neuen Bundes, einer Gonfederation du Rhin unter: 
zeichnet. Es war ein Offenjiv- und Defenfivbündnis, das die Fürſten auf 
ewige Zeiten mit Frankreich jchlofjen; im Innern waren die Fürſten diejes 
Bundes jouverän, und diejer Souveränetät wurden die kleineren Reichdunmittel- 
baren ohne weiteres Bedenken zum Opfer gebradt. Der Proteltor diejes 


Drittes Kapitel. Ende des Reichs. Rheinbund. 203 


Rheinbund® war der Kaiſer Napoleon, der die Aufnahme neuer Glieder 
zu beitimmen und die ZTruppenrüftungen anzuordnen hatte: zur gemeinjamen 
Vertretung der Bundesglieder war eine Verfammlung zu Frankfurt mit einem 
töniglihen und einem fürftlichen Kollegium bejtimmt. Dieje „neue franzöftiche 
Präfeftur” umfaßte 2400 Quadratmeilen und etwa 8 Millionen Seelen. 

Diejes Ereignis ward am 1. Auguſt dem Reichstag durd den franzöſiſchen Srinishuns 
Gejandten angezeigt. Die Reichstagsgeſandten der Bundesfürjten gaben dem. * 
entiprechende Erklärungen ab, und am 6. Auguſt ließ der Kaiſer Franz II. 
feinerjeit3 eine Erklärung vor- 
legen, daß er feine Verpflich- 
tungen al3 erlojchen anjehe, 
die Krone niederlege, und feine 
deutichen Provinzen jamt den 
übrigen fortan als Kaijer von 
Ofterreich beherrſchen werde. 
Mit diefem Papier, ohne Sang 
und Klang, war das deutjche 
Reich begraben. In demjelben 
Monat noch ward die Nation 
jehr unzmeideutig belehrt, wer 
auf deutichem Boden gebot. 
Am 26. mwurde ein harmlojer 
Bürger des ehemaligen Reiche, 
der Nürnberger Buchhändler 
Johann Palm nach dem Spruch 
eines napoleonijchen Kriegs: 
gericht3 zu Braunau, da3 von 
feinem Herrn und Meifter den 
Befehl hatte auf ſchuldig zu Johann Balm, Buchhandler zu Nürnberg. 
erfennen, erichofjen. Der Dann Nach einem gleichzeitigen Bildnis. 
hatte eine Brojhüre „Deutich- 
land in jeiner tiefen Erniedrigung“, die noch nicht einmal verboten war, auf 
dem gewöhnlichen buchhändleriſchen Wege vertrieben: er gab einen Fluchtplan 
auf, weil er gutmütig genug war, ſich auf fein Reichsbürgerrecht und feine 
Unſchuld zu verlafjen. 

So waren zwei Stüde des ehemaligen Reichs gelähmt — Vfterreich ge- Freusen. 
demütigt und die jüd- umd mitteldeutjchen Staaten, wie der nordweitliche Teil 
geradezu dem napoleonischen Reiche angegliedert; in Deutjchland war feine Macht 
mehr übrig, welche die Ehre der tiefgejunfenen Nation hätte retten können, als 
der preußiſche Staat, jened größte Stüd geeinigten Deutjchlands, das 
sriedrich der Große zu einem Großſtaat gemacht hatte. Es war nicht mehr 
der Staat Friedrichs des Großen, obgleich e3 mittlerweile um 1000 Duadrat- 
meilen gemwachjen war. Friedrich Wilhelm III. war ein Fürſt von reinen Sitten, 
billigen, wohlmeinenden, frommen Sinns, eine Ariftidesnatur, nicht etwa be- 
ſchränkten Verftandes, wenn auch ohne das was man Geijt im höheren Sinne 
nennt: aber er war ohne die Initiative eines entjchlofjenen, ſich jelbjt ver- 
trauenden Willens, friedliebend, und von einem peinlichen Nechtögefühle, das 
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wenig zu dieſer gewalttätigen Zeit ſtimmte: um ihn Räte ohne ſittlichen Halt, 
welcher den echten Staatsmann erſt vollendet — der Italiener Luccheſini, der 
Halbfranzoſe Lombard, Graf Haugwitz, ſubalterne Köpfe oder im beſten Falle 
kluge und von ihrer Klugheit ſehr überzeugte Leute; eine Nation ohne geſetzlich 
geregelte Teilnahme an ihren politiſchen Angelegenheiten und darum ohne jenes 
tiefere Intereſſe an ihrem Staat, welches doch nur die Freiheit, das Gefühl 
der Selbſtverantwortlichkeit geben kann; ein Heer, das keineswegs, wie wir es 
jetzt als natürlich anſehen, die waffenrüſtige Jugend der Nation, das preußiſche 
Volk in Waffen darſtellte, überwiegend oder ſelbſt ausſchließlich von adeligen, 
darunter vielen ausländiſchen Offizieren befehligt, durch das zahlreiche polniſche 
Bevölkerungselement, das damals beinahe ein Drittel des Staates bildete, mit- 
bejtimmt und beeinflußt: ſtolz und mehr eitel als ftolz auf alten Waffenruhm 
und auf die umübertreffliche Schulung einer früheren Zeit, auf jene überlieferte 
Taktik, die nicht mit der jo gänzlich veränderten Zeit und Kriegskunſt fort- 
gejchritten war; der ganze Staat ohne Schwung und Geift und nun in einer 
politischen Lage, die jich während der Ereignifje des letten Jahres mit jedem 
Monat verzweifelter gejtaltete. 

Es iſt für eine überfichtliche Darjtellung nicht nötig, den einzelnen Schritten, 
diplomatischen Sendungen, richtigen und verkehrten Gedanken nachzugehen, die 
während der drei legten Jahre, jeitdem man durd die franzöſiſche Ofkupation 
Hannover? gewarnt war, von einer Negierung gejchahen, die feine Entjchlüfje 
zu fallen wußte: wo ein guter Gedanke auftauchte, wie der einer deutjchen 
Föderation nach Art des Fürjtenbundes unter preußischer Führung, da wurde 
er nicht weiter verfolgt. Uber die Ereignifje im Oktober 1805 batten num 
doc zu einem Entjchluffe geführt: das Potsdamer Bündnis ward gejchlofjen 
und Haugmwig hatte den erjten und entjcheidenden Schritt auf dem endlich ein- 
geichlagenen Wege zu tun. 

Er beeilte jeine Reife nicht, ließ fih, zu Iglau an der mähriſchen Grenze 
angelangt, zwei Tage durch VBorfpiegelungen, daß man Napoleon dort erwarte, 
aufhalten, traf dann am 28. November in Brünn mit diefem zufammen, wo 
er aber troß einer vierftündigen Unterredung mit dem Kaijer feinen Auftrag 
nicht ausrichtete, jondern jich nur in allgemeinen Wendungen bewegte, und ließ 
ſich ohne irgend ein Ergebnis einftweilen nach Wien jchiden. Am 2. Dezember, 
während Haugwig es vermied, mit den öjterreichiichen Staatgmännern zu ver- 
fehren, fiel der große Schlag von Aufterlig. Erjt am 7. erhielt der preußijche 
Abgejandte Audienz bei dem Sieger, zu Brünn: er brachte jeinen Glüdwunjch 
zu dem Siege an, der vielleicht von feiner Seite aufrichtig war: Napoleon joll 
mit Hohn geantwortet haben, daß der Sieg die Adrefje diefer Glüdwünjche 
geändert habe. 

Um 13. hatte Haugwitz eine zweite Audienz zu Schönbrunn — und bier 
gewann Napoleon, bald drohend bald jchmeichelnd, den ſchwachen und von dem 
furchtbaren Gegner, wie von der ungünjtigen Lage der Dinge überwältigten 
Mann jo, daß er jeinen Namen unter einen Vertrag jeßte, der ein Schuß- und 
Trugbündnis Preußens und Frankreichs enthielt (15. Dezember). Den Preis 
diejes Bündnifjes bildete Hannover, mit dem Preußen nun abermals in Ber- 
juchung geführt ward; es wäre das Unterpfand des Bruches mit England ge- 
wejen, deſſen König zugleich Kurfürjt von Hannover war. Mit diefem Vertrag, 
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aljo dem geraden Gegenteil der Injtruftion, mit der er außgezogen, kam Haugwitz 
zurüd nad Berlin, wo man die ganze Zeit her in der peinlichjten Ungewißheit 
gewejen war. Die Beftürzung über diefe Wendung der Dinge war groß: bie 
Annahme des Vertrags und Hannoverd unter den obwaltenden Umjtänden war 
eine Schmah — eine Erwerbung, die ebenſo unmoraliich wie unſicher war. 
Aber die Verwerfung des Vertrags, defjen einfache Ratifizierung Napoleon ver- 
Langte, war der Krieg 
an binnen 
fürzejter Zeit zum 
Kriege. Im Januar 
1806 begab ſich der 
Staatämann mit dem 
(eichten Herzen in dem 
guten Glauben, über 
Napoleon etwas zu 
vermögen, nach Paris, 
während nun von 
Berlin aus eine halbe 
Mapregel, vorläufige 
Bejegung Hannovers 
— Berwahrung bis 
zum Frieden — in 
Werk gejegt wurde. 
Haugwitz mußte hier 
am 15. Februar einen 
zweiten Bertrag unter- 
zeichnen, der noch weit 
ungünjtiger war ala 
der von Schönbrunn: 
er verpflichtete unter 
anderem Preußen zu | 
jofortigem Bruh mt — — 





England durch Die Be- Graf Haugwip. 
dingung, die Eib- und Nach einer Zeichnung von de Noirterre, geitochen von P. Taflaert, 
Weſermündungen und 


die preußifchen Häfen britiihen Schiffen zu verjchließen. Am 3. März, mit 
jchwerem Herzen, ratifizierte der König; noch ehe es gejchehen, hatte Bernadotte 
Anſpach, das nach dem Vertrag an Bayern abgetreten werden jollte, bejegt und 
Kleve und Weſel wurden für den neuen Herzog von Berg in Bejig genommen. 
Am 1. April erfolgte nun auch, dem Vertrage gemäß, der Bruch mit England: 
Preußen kündigte an, daß e3 von Hannover Beſitz ergreife; wogegen dann eng- 
lijcherjeit3 die deutjchen Fluß- und Hafenmündungen blodiert und preußijche 
Schiffe aufgebracht wurden. Am 11. Juni wurde von Preußen der Krieg an 
England erklärt — ein ficheres Zeichen, daß der Staat feine Freiheit der 
Bewegung und des Entjchlufjes mehr bejak, da es bei diejem Kriege lediglich 
der verlierende Teil war, der Teil der, wie man richtig unterjchieden hat, den 
Krieg nicht führte, jondern litt. Dort in England war der große Minifter, 
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der die Nevolution, auch in ihrer neuften Gejtalt als Cäſarismus, bekämpft 
hatte, William Pitt, am 23. Januar 1806 gejtorben, und der Führer der bis- 
berigen Oppofition, Charles For, der Preußen wenig freundlich gejinnt war, 
an die Spite der Geichäfte getreten. An der allgemeinen Richtung der eng- 
liſchen Politit änderte dies nicht?, und ein Verjuch, zum Frieden mit Napoleon zu 
gelangen, jcheiterte. Im September desjelben Jahres jtarb auch Fox, der ſich von 
der Notwendigkeit der Fortſetzung des Krieges während der furzen Zeit, die ihm 
gegönnt war, jattjam hatte überzeugen fünnen. Ohne fich weiter um Preußen 
oder England oder irgendwen zu befümmern, fuhr Napoleon fort, in Europa 
als Herr zu ſchalten. Die Ordnung der Dinge in Deutjchland, die Auflöjung 
de3 Deutichen Reiche, die Stiftung des Rheinbundes und die Schöpfung eines 
bonapartiftiihen Vaſallenſtaats, des Herzogtums Berg in Preußens unmittel- 
barer Nachbarſchaft erfolgte, ohne daß Preußen weiter beachtet wurde. Man 
gab in Paris zu erkennen, daß man gegen einen norddeutjchen Bund unter 
Preußens Aujpizien nicht einzuwenden habe, da man wohl wußte, daß es mit 
Herftellung eines jolhen Bundes deutſcher Fürſten gute Wege habe; in den 
Verhandlungen mit England aber trug Napoleon kein Bedenken, Rüdgabe 
Hannovers, der neuen jo teuer bezahlten Erwerbung Preußens, als Bedingung 
anzunehmen oder zu verjprechen. 

Das alles waren Gründe zum Kriege, und das Stantägefühl war in 
Preußen genug entwidelt, um allmählich eine Empfindung der Scham und der 
Entrüftung bei der unwürdigen Lage, in die Napoleon das Land verjeßt hatte, 
auch in weiteren Sreijen zu ermweden. Nichtsdeftomeniger wäre es eine gute 
Politik gewejen, auch jo, auch um diejen hohen Preis den Srieg zu vermeiden, 
da es etwas Motwendigeres zu tum gab — nämlich eine — * dieſes 
Staatsweſens, das in Wahrheit in einem Zuſtand tiefen Verfalles war. Der 
Staat Friedrichs des Großen ohne defjen Geiſt; Mechanismus, Tabellen- und 
aljo bald Scheinwejen, und in weiterer Folge Korruption: an Stelle der Standes- 
ehre Kajtendünkel, und an der Stelle kraftvoller einheitlicher Politik eines über- 
legenen Geiftes unftetes dilettantisches Politifieren untergeordneter Geijter. Im 
einer Denktichrift vom April 1806 wies ein kraftvoller und patriotiicher Mann, 
der jeit 1780 in preußiiche Dienjte getreten war und der damals die fyinanz- 
verwaltung leitete, der Reichsfreiherr vom Stein, die Notwendigkeit durch- 
greifender Anderungen und vor allen der Entfernung der unheilvollen Perjön- 
lichkeiten nach, die er mit großer Unummundenbeit, vielleicht nicht alle gerecht, 
charakteriſierte. „Der Geheime Kabinett3rat Lombard ift phyſiſch und moralijch 
gelähmt — die ernithaften Wiſſenſchaften haben diejen Frivolen Menjchen nie 
beſchäftigt — das Leben des mit dem Kabinett affilierten Miniſters von 
Haugwitz ijt eine ununterbrochene Folge von Verjchobenbeiten oder von Äuße— 
rungen von Verderbtheit — — er verjchwendet die dem Staate gehörige Zeit 
am Lombre-Tiih und jeine Kräfte in finnlichen Genüffen —“. Darauf er- 
folgte nicht3 weiter: vielleicht daß die Männer, die jeither die Politik gemacht 
hatten, vor der allmählich ſtärker fich äußernden Entrüftung fich fürchteten, oder 
daß ſie erkannten, daß Napoleon auf neue Demütigungen Preußens finne: am 
9. Auguft, unerwartet, verfügte der König die Mobilmahung der gejamten 
Urmee, und dies erzeugte num in den Kreijen des Heeres eine Eriegeriich eraltierte 
Stimmung, der wie fich zeigen jollte feine Kraft und feine wirkliche Begeifterung 
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entſprach. Und man war diegmal — mit Ausnahme des rujjischen Verbündeten, 
der noch im Kriege mit Napoleon war, aber nicht unmittelbar eingreifen und 
beifen konnte — ganz auf jeine eigene Kraft angewieſen. Außer den Kleinen 
ſachſiſchen Herzogtümern, dem Kurfürjtentum Sachſen und einer ſchwachen 
Ausjiht auf Hefien zeigte fich Feine Kriegsgenoſſenſchaft; Georg Ill. von 
England grollte wegen Hannover; in Vfterreih war zwar nad) dem Preß— 
burger Frieden ein befjerer Geiſt eingefehrt, aber eine kriegeriſche Tätigkeit 
blieb nad dem tiefen Sturze, den man foeben getan, für längere Zeit von 
jelbjt ausgeſchloſſen. 

Man hatte eine Feldarmee von 130000, mit der ſächſiſchen Hilfe von — 
150000 Dann aufgebracht, und an die Spitze den Herzog von Braunjchweig " 
geitellt, der, ohnehin nicht optimiftijcher geworden als er ım Jahre 1792 ge- 
weſen, jeine Stellung und 
Aufgabe mit geringer Zuver- 
fiht antrat. Er war jegt 
ein Greis von einundfiebzig 
Jahren, und bei dem Pochen 
auf die ruhmvollen Zeiten des 
Siebenjährigen Krieges, mit 
dem die Zunft jegt, wie unter 
Menſchen üblich, ſich jelbjt 
betrog, war unglüdlicherweije 
nur das eine unzweifelhaft, 
daß von den höheren Dffi- 
zieren viele dieje ruhmvollen 
Tage mitgemacht hatten, und 
mithin über die Jahre der 
Kraft hinaus waren: unter 
den Stabsoffizieren zählte 
man neben 29 dreißig. bis 
vierzigjährigen 157, welche die 
Sedyzig überjchritten hatten. 
So überwogen jelbjt in den 
entjcheidenden Tagen die Be- 
ratungen die entjchlofjene Tat; 
man jchwanfte noch zwiſchen 
verjchiedenen Plänen, während 
Napoleonjhonin Ausführung Er 
des ſeinigen begriffen war. Kari Wilhelm Ferdinand, Herzog von Braunſchweig 
Diejer fonnte den Krieg, auch) Lüneburg. — 
abgeſehen von der Berfahren- Nach einer Radierung von Schroeder in Vraunſchweig 1792. 
heit im preußijchen Lager, 
unter den günjtigiten Ausjichten beginnen. Er hatte 200000 Dann zur Ver— 
fügung, die in vollfommen jchlagfertigem Zuftand in Süddeutjchland, aljo großen- 
teild auf befreundetem Boden jtanden, und die er num nach feiner Weiſe raſch 
zujfammenrüdte, um an entjcheidender Stelle eine unwiderſtehliche Übermacht zur 
Hand zu haben: der König von Württemberg erinnerte jeine ausrüdenden 
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Truppen an die große Ehre, die ihnen widerfahre, gemeinjchaftlid mit Frank— 
reich unüberwindlihen Legionen — und zwar zum erjtenmal unter fönig- 
licher Fahne — zu kämpfen. Ein preußijches Ultimatum, das Napoleon am 
7. Ottober zu Bamberg empfing, und das von ihm unter anderem die unver- 
züglihe Räumung Süd— 
deutſchlands, die ungehin- 
derte Zulafjung eines nord- 
deutſchen Bundes und 
verſchiedene Zurückerſtat⸗ 
tungen verlangte, beant— 
wortete er mit einer Pro- 
Hamation, welche die Zu- 
verjicht des Sieges atmete: 
„le wollen, daß mir 
beim Anblid ihrer Armee 
Deutichland räumen — 
die Unfinnigen! — — 
nur unter Triumphbogen 
dürfen wir nad) Frankreich 
zurüdfehren“: während er 
ın einem eriten Bulletin 
die Gemeinbeit jeiner Na- 
tur in Robeiten und Witze⸗ 
[eien gegen die Königin 
von Preußen, die er ala 
Amazone darjtellte, aus- 
ihäumen ließ. Weniger 
gemein aber jehr viel 
törichter war dad von 
ge * st a 
——— — an den Verſäumniſſen der 
— Er r Bergangenbeit, dem Ka- 
binett3rat Lombard ver- 
faßte Manifeft von Erfurt (9. Oktober), das in einem Atem den Franzoſen 
alle Sünden von der Revolution an vorhielt und die Nachgiebigkeit, die man 
jelbjt bei joviel Übeltaten bewiejen, rühmte. Am folgenden Tage, 10. Oktober, 
fand der erjte größere Zujammenjtoß ftatt. 

Das Zentrum des preußijchen Heeres, unter dem Herzog, ſtand - in 
Thüringen. Auch der König befand ſich hier; dem rechten Flügel, der von 
Hannover und Weitfalen heranzog, befehligte Nüchel, den Iinfen der Fürſt von 
Hohenlohe. Die Vorhut des leßteren unter dem ritterlichen Prinzen Louis 
Ferdinand, auf den man große Hoffnungen für die Zukunft zu jegen berechtigt 
war, etwa 8000 Mann, geriet bei Saalfeld an der Saale mit dem Korps 
von Lannes in einen Kampf, bei welchem der Prinz jelbit fiel und 1800 Mann 
mit 33 Gejchügen verloren gingen. Schon diejer erjte Unfall entmutigte um 
jo mehr, als man unmittelbar vor Beginn der Kämpfe, nad) Menjchenmweije 
glaubend was man wünjchte, fich in eine große Zuverficht hineingeredet hatte. 
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Die preußijchen Heere hatten ihre Dereinigung bewirkt, auf dem Plateau 
zwiichen Jena an der Saale im Dften, Weimar an ber Il m im Weſten: die 
Ftranzoſen ihrerſeits waren in einer Umgehungsbewegung begriffen, welche dem 
preußiſchen Heere den Rückzug nach der Elbe abſchneiden ſollte. Der preußiſche 
Oberfeldherr, nach ſeiner 
üblen Gewohnheit die 
Verantwortung mit an- 
deren zu teilen, beriet, und 
beihloß einer Schlacht 
auszuweichen, die doch 
unter verhältnismäßig 
günftigen Umſtänden 
hätte gewagt werden 
fönnen. So ließ man ſich 
wie immer jeine Hand- 
[ungen vom Feinde vor: 
ichreiben und es Fam 
nun am 14. Oktober zu 
der traurigen Doppel- 
ihladht, bei Jena, wo 
Napoleon jelbit gegen 
den Fürſten von Hohen- 
lohe, und nördlich davon 
bei Auerſtädt, mo fein 
Marichall Davouſt gegen 
den Herzog führte. Bei 
Jena jchlugen ſich 50000 
Preußen ohne Glück und 
ohne gute Leitung, aber 
brav gegen eine unge 
beure Übermadt, = zu⸗ 
letzt wohl 127000 Mann u —— 

betrug; gegen 2 Uhr mar Fr" geheimer un gehoden son’d. M. Schwerer. 

dieje Schlacht entjchieden, 

und der Rüdzug wurde hier, bei energiſcher Verfolgung durch große Überzahl, 
mehr und mehr zu Flucht und Auflöfung: bei Auerftädt war das Verhältnis 
umgekehrt, etwa 48000 gegen 30000 Davouft3. Der Kampf begann bier zu 
früher Tageszeit, nahm aber bald durch eine Reihe unglüdlicher Zufälle eine 
ungünstige Wendung: in einem entjcheidenden Augenblid ward der Oberbefehl3- 
baber jelbjt durch eine Kugel, die ihm die Sehkraft beider Augen raubte, ver: 
wundet und die einheitliche Zeitung hörte auf. Der Rüdzug, zu dem man fich 
entichließen mußte, geſchah anfangs in Teidlicher Ordnung: bei Butteljtädt 
zwiichen Auerjtädt und Weimar traf man auf Trümmer der bei Jena gejchlagenen 
Armee und die Auflöjung teilte ſich mit, die in den nächiten Tagen das gejchlagene 
Heer in eine zujammenhangsloje, hoffnungslos zerrüttete Majje verwandelte. 


Es iſt bier faft müßig, in herkömmlicher Weile die Zahl der Toten, Fuiam 
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Doppelniederlage ftürzte, wie von einem tödlichen Schlage getroffen, die ganze 
alte Ordnung der Dinge zujammen. 
In kürzefter Zeit ſchritt das Unheil bis zur Dder und Weichjel vor. 
Schon am Zage nah der Schladht, am 15. Dktober Fapitulierte Erfurt mit 
10000 Mann, jobald die Reiterei des Korps Ney fich zeigte. Die Haupt- 
armee oder was die Hauptarmee gemwejen war, 40000, die der Fürſt von 
Hohenlohe noch beifammen oder wieder zuſammengebracht hatte, ſah ſich in 
der Hoffnung, in Magdeburg an der Elbe einige Ruhe und Faſſung zu finden, 
getäufcht (20. Dftober), da nichts vorgejehen war: man faßte jhon Stettin 
an der Ober als ſolchen Ruhepunkt ins Auge. Allein von den hitzig nach— 
jegenden Franzoſen gedrängt, durch immer neue Unglückspoſten verjtört, die 
durch einzelne tapfere Taten, die man fpät oder gar nicht erfuhr, nicht auf- 
gewogen wurden, verloren die gebeten Leute allmählich ſelbſt die joldatijche 
Haltung; Dejertion und Unbotmäßigfeit riß ein; die unglüdjelige Stimmung, 
mit der die menſchliche Schwäche * über die Erfüllung ſchwerer Pflichten 
hinweg ſetzt, wo dieſe volle Pflichterfüllung am nötigſten wäre — daß doch 
alles nichts mehr helfe, verbreitete ſich wie eine anſteckende Krankheit weithin 
ſchon am 25. kapitulierte Spandau und franzöſiſche Truppen unter Davouſt 
zogen in Berlin ein. Am 28. erreichten die Franzoſen die ermatteten Reſte 
des preußischen Hauptheeres, die ihr Ziel, Stettin, nicht mehr erreichen jollten. 
Zu Prenzlau in der Uckermark Tapitulierte Fürſt Hohenlohe, zum Zeil, weil 
mit den Leuten nicht mehr anzufangen war und zum Zeil getäujcht durch 
das dreifte Prahlen und Lügen der Franzojen Lannes und Wurat, den es 
nichts kojtete, bei feinem Ehrenwort zu verfichern, daß fie von 100000 Mann 
eingejchlofjen feien. Unter Flüchen ftellten die todmüden Soldaten — es 
waren ihrer noch 10000 — ihre Gewehre zufammen; fie waren friegsgefangen; 
die Dffiziere wurden auf Ehrenwort entlafjen: ald man dem Fürſten artig 
von jeinem alten Kriegsruhm redete, antwortete er traurig: „er endet mit dem 
heutigen Tage." Am folgenden Tage ftredten 4000 Mann jchon nicht weit 
von Stettin bei Paſewalk die Waffen: auch Stettin hätte ihnen nichts mehr 
geholfen, denn am Nachmittag desjelben Tages Fapitulierte der einundachtzig- 
jährige Invalide, der in Stettin fommandierte, General Romberg, während 
nur erft 800 Hujaren von Murat3 Reiterei mit ein paar Kanonen vor dem 
Plate angelangt waren. Uber auch der Heldenmut und die höchſte Tapferkeit 
erlag dem übergewaltigen Gejhid. Mit etwa 20000 Mann hatte der General 
Blücher Medlenburg erreicht und dann, fchon von den Franzoſen gedrängt, 
fih in Lübeck gejet; mac) heftigen Kämpfen gegen VBernadottes Übermacht 
mußte auch er fi, mit noch 8000 Mann, zu Ratlau bei Lübeck zur 
Kapitulation bequemen: „ich fapituliere, weil ich fein Brot und feine Munition 
mehr babe,“ jegte er unter die Akte (7. November). Charakterijtiich für das 
feige Gefchlecht jener Tage war, daß man fich mehr über Blücher ärgerte, 
DaB er durch feine mannhafte Gegenwehr bis zum äußerjten die Ruhe einer 
„freien Reichsſtadt“ gefährdet babe, ala über die Kommandanten, welche die 
Feſtungen übergaben. 

en Napoleon beutete unterdefjen feinen großen Sieg auf feine Weile, energijch, 
rückſichtslos, graufam aus. In Weimar gab er feinem Verdruß über den 
Herzog Karl Auguft Ausdrud, der feinen Pflichten als preußijcher General und 
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deutſcher Fürſt in makelloſer Weiſe auch in dieſen Tagen unermeßlichen Unglücks 
treu blieb; in Halle ließ er ſeinen Ärger über die unehrerbietige Haltung der 
Studenten, die mehr Neugier als Furcht oder Reſpekt zeigten, die Univerjität 
entgelten, die gejchlofjen wurde: und wenig fehlte jo hätte er die Profefjoren 
fortgejagt. Den Herzog von Braunschweig „den General Braunſchweig“ ſchmähte 
er in jeinem 16. Bulletin und kündigte das Ende diejer Dynaftie an; auch 
den Kurfürften von Hefien rettete feine jpäte Unterwürfigkeit nicht mehr. Am 
27. Oktober zog er unter großem militärischen Pomp in Berlin ein. Dort 
batte man bei der Nachricht von der Kataftrophe den Kopf ganz verloren. 
Ein Plakat des Gouverneur? von Schulenburg-Kehnert jeßte die Bevölkerung 
in Kenntnis: „Der König hat eine Bataille verloren, die erjte Bürgerpflicht 
ift Ruhe. Ich fordere hierzu alle Bürger Berlins auf.“ Es meldeten fich 
Freimillige zum Eintritt in® Heer: fie wurden zurüdgemwiejen. Einer der 
wenigen as. Stein, Ichaffte die Kafjen feiner Verwaltung nad Königs- 
berg, alles übrige jchidte fih in die Zeit. Da und bort regte ſich, jehr 
erflärlich, eine jchadenfrohe Stimmung über die Niederlage,‘ die der militärtjche 
Übermut, der fich zuvor jo breit gemacht, gefunden hatte. Ohne weitere 
Schwierigkeit übernahmen die Franzoſen die oberjte Leitung der Verwaltung 
und begannen die Ausbeutung des Lande. Das Signal zu der Ausleerung 
der Schlöfjer und dem Diebitahl im großen gab der Imperator jelbit, indem 
er den Degen Friedrich? des Großen und die Viktoria vom Brandenburger 
Tore wegnehmen und nah Paris ſchicken ließ. Nebenbei führte er, der die 
menjchliche Erbärmlichkeit wohl kannte und wußte, wie leicht fich die gedankenloſe 
Tagesjtimmung bejtechen läßt, eine Großmutskomödie auf, indem er den Fürſten 
Hafeld, einen entjchiedenen Franzoſenfreund, zuerjt ohne irgend melden wir- 
Iihen Grund vor ein Kriegsgericht — ein Kriegsgericht von jieben Oberjten 
wie bei dem unglüdlichen Palm — ftellte und dann deſſen Gemahlin den Brief, 
der die nicht vorhandene Schuld beweiſen jollte, mit gefühlvollen Worten über- 
reichte, damit fie ihm ins feuer werfe. 

Das Unheil nahm feinen Gang weiter. Am 1. November Tapitulierte 
Küftrin, Oberft Ingersleben, ohne Not, mit 2400 Mann; am 11. das große 
Bollwerk der Elbe, die Stadt von ftolzer Vergangenheit, Magdeburg, die 
General Kleiſt, einjt ein tapferer Soldat, jegt ein dreiundfiebzigjähriger Invalide 
an Ney übergab, der faum joviel Truppen hatte al3 in der Feſtung ftanden: 
mit 24000 Mann, 600 Geſchützen wurde fie ohne Verſuch eines Widerjtands 
übergeben. Überall wirkte da3 Gerücht von einem nahen Frieden lähmend, 
dad nicht unmahrjcheinlih Hang, da die Friedensfreunde, wie Haugwitz, 
Kalkreuth, Luccheſini nocd immer den König berieten. Und in der Tat hatte 
man jchon unmittelbar nach der Schlaht bei Jena Unterhandlungen geſucht: 
jie jcheiterten an dem llbermut des Siegerd, dem jede Schmad der Unter- 
werfung, zu der die Not und die Unzulänglichkeit und Unzuverläffigkeit aller 
noch übrigen Verteidigungsmittel den König willfährig machten und zu der 
jeine Diener drängten, noch zu wenig war, und der mit jedem neuen Erfolg 
jeine Forderungen ſteigerte. Was mußte man nicht alle® hören: Napoleon 
jtellte ſich, als wenn der vorläufige Beſitz der preußiichen Lande ein Pfand 
jein jollte für die Unabhängigkeit der Türkei, die man vor den Ruſſen ſicher 
jtellen wolle. Daneben fuhr er fort, feinem bejonderen Haß gegen die unglückliche 
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Königin ein Genüge zu tun: „ihr Osmanen,“ ſagte er dem türkiichen Gejandten 
in jolhem Zujammenhang, damit man es höre und meitertrage, „tut wohl 
daran, daß ihr eure Weiber einjperrt.“ Und bierin war er aufrichtig, da 
feine gemeine Seele niemal3 den Einfluß einer eblen Frauennatur erfahren 
hatte, noch für einen folchen empfänglich war. 

Man mußte nun, da dieje Unterhandlungen — zu Wittenberg und 
nachher zu Charlottenburg — zu nichts führten, einen jo gut wie hoffnungs- 
loſen Kampf im Bunde mit Rußland weiter fortjegen und wenigſtens ein 
Schritt zum Beſſeren geſchah noch in diefem Jahre des Unheils: Haugmwik 
erhielt jeinen Abjchied. Zum Meinifter des Auswärtigen war der Freiherr 
vom Stein bejtimmt und eine bejjere Wahl hätte man nicht treffen fünnen: 
allein hier war ein wirklicher Staatsmann, der nicht bloß königlicher Diener 
war und der im Intereſſe der zu löſenden Aufgabe jeine Bedingungen jtellte. 
So ward er, denn jeine Sprade war unummwunden gewejen, in Ungnade als 
ein „wiberjpenftiger, troßiger, bartnädiger und ungehorjamer Staatsdiener“ 
alsbald entlafjen (4. Januar 1807). Anftatt feiner wurde der General Zajtrom, 
ein Mann des alten Syjtems, der auf jede Bedingung mit Napoleon Frieden 
zu machen bereit gewejen war, genommen: die Ereignifje mußten noch deutlicher 
reden, ehe der mwohlmeinende, aber auch, wie die meijten, in den abjolutiftijchen 
Traditionen befangene König die Sprache eines geijtig überlegenen Patrioten 
wie Stein vollauf würdigen und verjtehen konnte. 

Bei der Fortſetzung des Feldzuges, deſſen Schauplat nunmehr die Weichjel- 
gebiete wurden, konnte Napoleon ſchon auf neue Verbündete rechnen: zu 
Pojen wurde (11. Dezember) der Friedensvertrag mit Sachſen abgeſchloſſen, 
der dem Kurfürjten den Königstitel gab und ihm den Eintritt in den NRhein- 
bund und die Stellung eines Hilfskorps von 6000 Mann für den jebigen 
Krieg auferlegte, und zugleich wurden die Bolen mit unbejtimmten Hoffnungen 
aufgeregt, die Napoleon keineswegs zu erfüllen gedachte. Längſt hatten 
einzelne Männer diejer Nation unter Frankreich Fahnen gegen die Teilungs- 
Mächte gefochten; leidenſchaftlich, Teichtgläubig, vom Haſſe verzehrt jtrömte 
der den Franzojen in mandem Betracht geijtesverwandte polnijche Adel 
Napoleon zu; man jeßte eine unechte Proflamation Kosciuskos in Umlauf, 
der damald in Amerika lebte und der das hingebende Vertrauen feiner 
Landsleute auf den fremden Deſpoten, der jelbjt jede Nationalität mit Füßen 
trat, keineswegs teilte. In den legten Tagen des November traf Napoleon 
jelbft in Poſen ein, wo er die Vorbereitungen für den Winterfeldzug traf. 
Hier in der ummirtlichen Ebene, wo die Verpflegung jchmwieriger war als in 
den deutſchen Landichaften, fand er feinen jo rajchen Sieg. Die Kriegführung 
der Ruſſen, die jeßt den Hauptfeind bildeten — denn was ſich von Preußen 
aus der großen Niederlage noch über die Weichjel gerettet hatte, betrug nicht 
über 25000 Mann, — begann freilich wieder mit einem Rückzug. Doc 
ward am 26. Dezember bei Pultust an der Narew und bei Golymin rühms 
{ih gejtritten: nur die Nacht, Fein franzöfiicher Sieg machte dem Kampfe ein 
Ende. Es trat jegt, da Napoleon den Rufjen keinen ſchwereren Schlag hatte 
beibringen können, eine längere Waffenruhe ein, die Napoleon feinen Truppen 
und einigermaßen auch fich jelber gönnt. Ende Januar ging das rufjische 
Heer unter Bennigjen jogar wieder vorwärts: begierig ergriff Napoleon die 
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Gelegenheit und am 7. Februar 1807 bei Preußiih-Eylau, jüdlih von 
Königeberg zwiſchen Bafjarge im Welten und Pregel im Oſten ward ihm die 
Schlacht, die er ſuchte. Die Ruſſen zählten etwa 60000, die Franzoſen un- 
gefähr 70000 Dann. Am Nachmittag des 7. begann der Kampf um das 
Städtchen; ein legter Angriff am Abend brachte es in die Hände der Ruſſen. 
Am frühen Morgen des 8. begann der Kampf aufs neue und gegen Mittag 
neigte fich der Sieg entjchieden auf die Seite der Fsranzojen. Gegen 4 Uhr 
aber erreichte das Kleine preußische Korps unter dem waderen Leſtocq, der 
jeinen Weg kämpfend gegen 
die Truppen Neys zurüd- 
gelegt Hatte, 6000 Mann, 
das Schlachtfeld; ihr ener- 
giſcher Angriff auf da3 Dorf 
Kutjchitten jchaffte dem linken 
Flügel der Ruſſen wieder 
Luft und der Kampf erneuerte 
ſich; die Nacht jenkte ſich zum 
zweitenmal auf das verjchneite 
Schlachtfeld, auf welchem beide 
Teile lagerten: die Schlacht 
war unentjchieden geblieben. 
Sie war jehr blutig gewejen, 
wohl 30000 tot und ver- 
mwundet, in welche beide 
Gegner ſich ziemlich gleich 
teilen mochten. Bennigſen 
fonnte jie nicht erneuern, da 
den Franzoſen bedeutende 
BVerftärfungen zugefommen 
waren und in Ausjicht ftan- 
den; er zog ab, unverfolgt. 
Anton Wilhelm von Leftoca. Die moraliſche Wirkung des 
Rad) dem Stiche von Arnold. Ereignifje8 war groß: troß 
der Siegesbulleting fielen in 
Paris die Kurje, in Wien jubelte man über das, was man vorjchnell und 
janguinisch als franzöfische Niederlage bezeichnete. Napoleon jelbjt war noch 
nicht wie fpäter von jeinen Erfolgen jo völlig verblendet, daß er nicht von 
dem Greignifje eine Lehre angenommen hätte. Es waren in jeiner eigenen 
Urmee Symptome der Verwilderung zu Tage getreten, die ihm zu denfen 
gaben — umverhältnismäßige Zahl der Kranken oder Stranfgemeldeten 
3. B., von denen in Wahrheit die Hälfte fahnenflüchtig marodierte: er wies 
den Frieden nicht mehr jo bochmütig wie bisher zurüd. Er machte einen 
Verſuch, Preußen von Rußland zu trennen: mit ehrenhafter Gejinnung lehnte 
Friedrich Wilhelm die Anträge, die ihn ſchon in der äußerjten Grenzſtadt 
jeine® Landes, in Memel, trafen, ab, er ließ in Petersburg und London 
die Erklärung geben, daß er der gemeinfamen Sache treu bleiben 
werde. 
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Auch der Reſt der preußiichen Provinzen war während des Winter8 von Beich 


Schleſi 


den Feinden erobert und die Reihe trauriger Kapitulationen noch um einige 
vermehrt worden. Gegen Schleſien, wo nur geringe Streitkräfte ſtanden, ſetzten 
ſich 22000 Mann rheinbündiſche Truppen, Bahern und Württemberger, in 
Bewegung, unter Führung des jüngſten Bonaparte, Jerome, der durch Auflöſung 
ſeiner plebejiſchen Heirat ſeinen Frieden mit ſeinem Bruder gemacht und ſich 
aus einem Schiffsleutnant in einen Prinzen und Heerführer verwandelt hatte: 
den eigentlichen Befehl führte General Vandamme, und die deutſchen Truppen 
zeigten fich leider dieſes 
roben und unbarm- 
herzigen Führers wür- 
dig. Ein Verſuch, die 
reichen Hilfäquellen des 
Landes, den im ganzen 
guten Geift des Volkes 
für eine energijche Ber- 
teidigung nugbar zu 
machen, ward nicht ge- 
macht und fonnte, jo- 
wie die Dinge nod) 
lagen, nicht gemacht 
werden: hier wie überall 
rächte ſich's, daß die 
Staatsverfaſſung nicht 
danach angetan mar, 
die jelbjtändigen Ta- 
lente in gewöhnlichen 
Zeiten zu weden, da» 
mit man fie für 
die ungewöhnlichen, die 
Tage der Gefahr und 
des Unglüds, zur Ver⸗ 
fügung habe. So fielen 
auch hier die Feſtungen 
nadeinander: Glogau 
am 2. Dezember 1806, Ä — ⸗ ce 
Breslau am 5. Januar Joachim Nettelbeg. 
1 807, Schweidnitz am Nach der Natur auf Stein gezeichnet von L. Heine. 

7. Februar, Neiſſe erſt 

ſpät und nach rühmlichem Widerſtand; Koſel und Glatz behaupteten ſich. Seit 
März 1807 war der Graf von Götzen, den der König im Dezember geſchickt 
hatte und der alles leiſtete, was unter den ſchwierigen Umſtänden zu leiſten 
war, Generalgouverneur: er konnte wenigſtens den Anfang zur Belebung einer 
mannhafteren Geſinnung machen, von der gleichzeitig am anderen Ende der 
Monarchie, in Pommern, die Verteidigung von Kolberg ein erhebendes Bei— 
ſpiel gab. Hier wirkten die beiden Elemente, deren Spaltung eine der Haupt- 
urjachen de3 tiefen Falls gemwejen war, das militärische und das bürgerliche, 
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glüdlich zujammen. Der tapfere Sinn eines patriotifchen, in einem tätigen 
und vielumgetriebenen Leben gejtählten Bürgers, des fiebzigjährigen Joachim 
Nettelbed, der kühne Unternehmungsgeift eines frijchen jungen Offizier?, des 
Dragonerleutnants Ferdinand von Schill, und die einfichtige Leitung eines ge- 
borenen Feldherrn, des Major Gneijenau, dem im April da® Kommando an 
Stelle des alten Loucadou übertragen war, fanden ji hier und wirkten 
zufammen: als die Gefahr aufs höchſte gejtiegen war, im Juli, kam die 
Nachricht vom Abſchluß 
eines Waftenitillitan- 
dee. So hielt jıdh 
| auh Graudenz in 
| Wejtpreußen an der 
| Weichjel jeit Anfang 
Januar bis zum Frie- 
den. Hier wahrte ein 
geborener Holländer, 
— der bdreiundjiebzigjäb- 
A rige General L’Homme 
de Courbiere die Ehre 
ſeines Adoptivvater⸗ 
landes. Der Mann mit 
franzöſiſchen Namen 
beantwortete die drei⸗ 
ſten Zumutungen Sa— 
varys deutſch, und als 
der Franzoſe andeutete, 
daß es eigentlich keinen 
König von Preußen 
mehr gebe, jprad er 
dad Wort, das tief 
, in jedes patriotiichen 
' Mannes Herz für Tage 
ichwerer WBerantwor- 
tung fiheingraben muß: 
Generali 2’Homme de Eourbitre, „Wenn es denn feinen 
Nach einem anonnmen Ulgemälde im Feldherrnſaal der Haupt-Kabetten- König bon Preußen 
Anftalt in Groß-Lichterfelde bei Berlin. mehr gibt, jo bin ich 

König von Graudenz.“ 
— ———— Auf dem Hauptkriegsſchauplatze bildete die Feſtung Danzig das nächſte 
Schlacht bei Kriegsziel Napoleons: fie ward jet Mitte März von 20000 Mann — 
Ftiedland. Badener und Sachen neben den Franzoſen — eingeſchloſſen. Um diejelbe 
Zeit (April) befeitigten Alerander und das preußiiche Königspaar ihre Freund- 

ichaft bei einer Zujammenkunft in Memel. An Zaſtrows Stelle übernahm 
Hardenberg die Leitung der Regierung: in einem Vertrage zu Bartenjtein 
(26. April), wo auch britische und jchwediiche Bevollmächtigte zugegen waren, 

wurde das ruffisch-preußische Waffenbündnis auf Grundlage eines vielum- 
faſſenden jehr optimiftiichen europätjchen Programms erneuert. England und 
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Schweden traten bei und aud auf Ofterreich® Beitritt begann man wieder zu 
hoffen. Allen in Wahrheit jtanden die Dinge nicht jo hoffnungsreih. Den 
Aufjen, vor allem den ruſſiſchen Heerführern war der Krieg entleidet, den 
man, jo glaubten fie und vom ruſſiſchen Standpunft aus nicht gerade ohne 
Grund, micht eigentlich für ruſſiſche Intereffen, ſondern nur noch für die 
perſönliche Freundſchaft des Zaren mit dem König von Preußen führe. Auf 
der anderen Seite war man im preußifchen Lager über die Art der ruffiichen 
Kriegführung mit noch größerem Rechte erbittert. „Die Menjchen jo wie fie 
da jind,“ jchreibt Kneſebeck aus eigener Anſchauung und aus dem Bewußtſein 
de3 gequälten Landes, „wollen nichts tun, als unfer Land verwüften und 
ausjaugen, um fich durch diefe Wüfte zu deden. Der edle Kaijer Alerander 
mag befehlen was er will, es wird doc nicht gejchehen.“ Ein Verſuch zum 
Entjag von Danzig in der Mitte Mai mihlang; am 26. wurde die Stadt 
von dem Kommandanten Kalkreuth, der ſich mit der Beſatzung mannhaft bis 
aufs äußerjte gehalten hatte, übergeben. Er jtellte an den franzöfiichen Feld— 
herrn, Marſchall Lefebure, das Verlangen derjelben Bedingungen, die er jelbit, 
Kalkreuth, 1793 der franzöfishen Garnifon von Mainz bewilligt habe, und 
jo geihah es: 12000 Mann verließen mit Elingendem Spiel und fliegenden 
Fahnen, mit Waffen und Gepäd die Feſtung. Nunmehr jchritt Napoleon, der 
jein Heer bis zu 200000 wieder ergänzt hatte, aufs neue zu einer emergijchen 
Dftenjive. Ein großes Gefecht, bei Heilaberg an der Alle (10. Juni), war 
für die ruſſiſchen Waffen nicht ungünftig; fie behaupteten ihre Stellung und 
der franzöfiiche Verluft war ſehr viel größer als der ihre; aber Bennigjen 
zog jein erjchöpftes, an Zahl jchwächeres Heer auf Friedland zurüd, und 
bier, vier Tage jpäter, am 14. Juni, erfolgte die Schlaht, die dem Kriege 
ein Ende machte. Erſt als alle jeine Verftärfungen angelangt waren, nad . 
mittagd 5 Uhr, führte Napoleon den enticheidenden Angriff; ungeheure Opfer 
fielen auf beiden Seiten, neue Helatomben, im ganzen mindeſtens 10000 Mann 
auf jeder der beiden Seiten: aber die Lage war damit geklärt, traurig, denn 
nun war auch Königsberg verloren, wo die Franzoſen am 16. einzogen. 
Bennigjen übertrieb jeine Niederlage in feinem Bericht an den Kaiſer, der jeßt 
jeinen Entſchluß faßte. Ein Waffenjtillftand ward abgejchloffen und am 
25. Juni trafen fich die beiden Kaijer bei Tiljit in einem Pavillon, der auf 
zwei aneinandergefoppelten Schiffen im Memelflufje errichtet worden war. Sie 
ſahen fich ohne Zeugen und man hat über die Unterredung feinen zuverläfjigen 
Bericht: ihr Ergebnis aber liegt in der ruſſiſchen Politik der nächſten Jahre 
Har zutage. Es gelang Napoleon, dem ungefejtigten Charakter des ruſſiſchen 
Kaiſers, der erſt achtundzwanzig Jahre zählte, gegenüber feine ganze Ülberlegen- 
beit zur Geltung zu bringen. Er muhte ihm den Glauben beizubringen, 
dab Rußland und Frankreich vereint die Führerſtaaten des Weltteil3 jeien; 
daß beide einen gemeinjchaftlichen Feind, die Engländer, hätten; vor allem 
aber wird er ihm mit dem großen Reizmittel für dem rujfischen Ehrgeiz, den 
Eroberungen und Ermwerbungen auf Koſten des türkiſchen Reichs, mit dem 
feit 1806 wieder Krieg war, gejchmeichelt haben. Die Donauprovinzen auf 
der einen, Finnland auf der anderen, der ſchwediſchen Seite, waren die ent- 
fernteren Früchte eines Friedens, den Rußland mit Ehren jchließen fonnte, 
weil e3 nicht? dabei verlor. Am folgenden Tag war auch Friedrich Wilhelm 
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Friedensbündnis der Kaiſer Alerander L, Napoleon I und des KHönigä 
Friedrich Wilhelm IIL zu Tiljit im Pavillon auf dem Niemen (Memeh, am 26. Juni 1807. 
Sleichzeitige Abbildung ohne Maler: und Stedyernamen, erfchienen bei Remnoni in Wien. 


zugegen und es war Har genug, daß Preußen das ausſchließliche Opfer fein 
würde: fich zu verjtellen, den Unterwürfigen, den künftigen Bundesgenofjen und 
Freund zu jpielen, war dem redlichen, wenig gewandten, jcheuen Mann nicht 
gegeben und e3 hätte einem Mann wie Napoleon gegenüber aud) wenig genüßt. 
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Napoleon und die Königin Luiſe in Tilfit, 
Nach dem Gemälde von Goſſe im Muſeum zu Berinilles. 


Eine jehr unglüdliche Idee war es, die Königin Luiſe fommen zu lajjen, um 
den berzlojen Dejpoten milder zu ftimmen. Die edle Frau bradıte das Opfer 
und ſprach auch ihrerjeit3® am 6. Juli den Sieger. Sie war, wie eine 
Erzählung meldet, gezwungen, eine Roje aus diejer unreinen Hand anzunehmen, 


18:7. Friebe 
von Tilfit. 
Rufland. 


Preußen. 
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wenigſtens bewegte Napoleon fich diegmal in den formen ber Höflichkeit: jonft 
aber war auch diefe Demütigung ganz ohne Frucht. Eine Vorforderung war 
die Entlafjung Hardenbergs, und man konnte fie nicht verweigern. Am 7., 
vier Tage fpäter, ward dann zu Tilſit der Friede zwijchen Frankreich und 
Rußland, am 9. der zwifchen Frankreich und Preußen gejchlofjen, und jchon 
der 4. Urtifel des erfteren enthielt eine raffinierte, und für eine jolche Urkunde 
faum erhörte, faft bübijch zu nennende Beleidigung Preußens. „Aus Rückſicht 
auf den Kaiſer alles Ruſſenlands (de toutes les Russies) — — willigt der 
Kaijer Napoleon ein, dem König von Preußen die nachbenannten eroberten 
Gebietsteile zurüczuftellen.“ 

Dieje Zurüditellung bildete jomit den mwejentlichen Teil de mit Rußland 
gejchlofjenen Friedens, in welchem Rußland aud zugleich die Dispofitionen 
über die nicht zurüdgeftellten Teile guthieß, — den Rheinbund, die neuen Titel 
und Gebiete jeiner Fürften, den König von Neapel und den von Holland 
anerfannte und die Vermittlung des Kaiſers von frankreich in feinen Be— 
ziehungen zur Türkei afzeptierte, wie dagegen Napoleon Rußlands Vermittlung 
für einen Frieden mit England annahm. 

Das graujame Iuftrument, das den Frieden mit Preußen feititellte, 
bejtand aus dreißig Artikeln. Der zweite zählte die Provinzen auf, die der 
König „zurüderhalten werde": im zehnten verzichtete diejer für fich und jeine 
Nachtommen auf alles Land zwiſchen Rhein und Elbe: im dreizehnten auf alle 
Provinzen, die vor dem 1. Januar 1772 zum Königreich Polen gehört hatten: 
im vierzehnten auf Danzig: im zwölften trat er den Sottbujer Kreis an 
Sadjen ab: er erkannte den Rheinbund, die bonapartiftiichen Königreiche 
Neapel, Holland und jenes dritte, das man für den jüngften der Familie aus 
den von Preußen abgetretenen Ländern weſtlich von der Elbe zurecht machte, 
MWeitfalen, an. Die Summe war, daß dem König von 5570 Duadratmeilen 
und 9743000 Seelen nod 2877 mit 4938009 blieben. Die rechts ab- 
gerifjenen polnischen Landichaften wurden dem inzmwijchen zum König und 
Rheinbundfürjten erhöhten Herrſcher von Sachſen, Friedrich Auguſt, als 
Herzogtum Warjchau mit einer nach dem franzöfischen Mufter zugejchnittenen 
Berfafjung gegeben, — von dem aber der (neuoftpreußiiche) Kreis Bialyftod, 
206 Quadratmeilen mit 180000 Eimmohnern, Rußland zugejchieden wurde. 
Danzig, mit einem Umkreis von zwei Stunden, wurde eine freie Stadt. Die 
wetlichen Länder bildeten ein aus bunten Trümmern früherer deutjcher Länder, 
hannoveriſchem, heſſiſchem, braunjchweigischem, preußifhem Land zujammen- 
geleimte® Königreih Weftfalen mit der Elbe und Magdeburg im Oſten, 
dem Rhein im Weiten als Grenze, 688 Quadratmeilen, zwei Millionen Ein- 
wohner, Hauptitadt Kaſſel. Das Schlimmſte jtand noch aus: die Frage der 
Kriegstojtenentichädigung. Während die preußiichen Kommifjäre zu dem Er- 
gebnifje famen, daß nad Abzug des jchon Geleijteten noch 19 Millionen zu 
bezahlen jeien und der Bevollmächtigte Napoleons jelbjt anfangs etwa 
33 Millionen als genügend anzujehen jchien, mußte er nun auf den bejonderen 
Befehl ſeines Herrn eine neue Rechnung — „kann man die Forderung auf 
200 Millionen fteigern, dejto beſſer“ — aufmachen, die dann zwar nicht auf 
200, aber wenigitend® auf 154 Millionen zu bringen, da es fich um eine 
Mapregel der hoben Politik handelte, diejen Rechenmeiſtern weiter feine 
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Schwierigkeit machte: bis dieje Heine Differenz ausgeglichen, biß den Franzoſen 
bezahlt war, was fie zu fordern für gut Bra blieben ihre Truppen im 
Lande. Eine weitere drüdende Beitimmung war, daß Preußen feine Häfen 
dem englijchen Handel jchließen mußte: jo mollte es da3 Kriegsmittel, mit 
dem Napoleon England befämpfte und das unter den Symptomen der all- 
gemeinen Knechtichaft, die in den nächiten fünf Jahren auf Wefteuropa laftete, 
das tieffteinjchneidende und im feiner Art für diefen wahnfinnigen Dejpotismus 
am meijten charakteriftiiche war — das Syſtem der Kontinentaljperre. 


Diertes Kapitel. 


Kontinentalfperre; Engländer vor Kopenhagen. — Napoleon und die 
Bourbonen in Spanien: Krieg um Spanien und Portugal. — Deutfhland 
nach dem Frieden von Tilfit. — Kongreß zu Erfurt. — Krieg in Spanien. 


Napoleon hatte jchon nach der Schlacht bei Jena zu Leipzig und in ben 
Hanjejtädten englische Waren, auch folche welche bereit3 Privateigentum ge- 
worden waren, „zum Beiten der Armee“ fonfiszieren laſſen und dann, 
21. November 1806, zu Berlin da3 Dekret unterzeichnet, nach welchem die 
britiichen Inſeln in Blodadezujtand erklärt, mithin aller Handel und Brief- 
wechjel mit England verboten, englisches Eigentum und engliihe Waren im 
ganzen Bereiche jeiner Macht fonfisziert wurden: jeder engliiche Untertan, der 
ſich auf diefem Boden betreffen ließ, war kriegsgefangen. Die Engländer ant- 
worteten am 7. Januar 1807 damit, daß fie alle Schiffe, die aus franzöftjchen 
gm außliefen, für gute Priſe erklärten, — wobei jhöne Summen für den 

rinzen von Wales und die übrigen Föniglichen Prinzen abfielen — und 
bielten fih im September jenes Jahres durch einen Gemaltjtreich gegen 
Dänemark jchadlos, der zeigte wohin es durch die in Dejpotismus umgejete 
Revolution mit dem europätichen Recht und der europäiſchen Zivilifation ge- 
fommen war. Dänemarf war neutral: der Vorwand, den die Engländer 
nahmen, daß dieje Neutralität eines Heinen Staates gegenüber der napoleonifchen 
Allmacht nur eine jcheinbare und in jedem Fall eine unhaltbare fei, und daß 
feine Flotte gegen Englands letzten Verbündeten Schweden gebraucht werden 
fönnte, war jo ungegründet nicht: die englifche Regierung wußte, daß Napoleon 
entjchlojjen war, Dänemark zu einer Srieg3erflärung gegen England zu 
zwingen. Um 12, Auguſt erjchien ein ſtarkes englisches Gejchwader mit 
Landungstruppen an Bord vor Kopenhagen. Die Engländer verlangten ent- 
weder Bündnis und in diefem falle würde die däniſche Flotte in einem eng- 
liſchen Hafen geborgen werden, oder Einwilligung in deren Wegführung, wobei 
für Die dereinſtige Wiedererjtattung im ‘Frieden jede offene oder geheime 
Bedingung angejeßt werden möge. Als der englische AUbgejandte Francis Jackſon 
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Engländer 
vor Sopens 
bagen. 


222 Zweites Buch. Konfulat und Kaijerreich. 


von dem Kronprinzen in Kiel und dem Minifterium in Kopenhagen mit diefem 
ehrenrührigen Antrag abgewiejen worden war, jeßte Lord Gathcart feine Truppen 
ans Land und vom 2. bis 7. September wurde Kopenhagen von der Land» und 
Seejeite beichofjen. Als etwa 400 Häufer in Ajche gelegt und bei 2000 Menfchen 
umgefommen waren, fapitulierte der Kommandant. Die Engländer wurden 
auf ſechs Wochen Herren der Feſtung und die Flotte mußte ihnen nun ohne 
Bedingung überlafjen werden: 18 Linienjchiffe, 15 Fregatten, 6 Briggs und 
25 SKanonenboote wurden weggeführt. Jeder Verſuch einer gütlichen Aus— 
gleihung jcheiterte an der erflärlichen aber ohnmächtigen Wut de3 dänischen 
Volkes, das jet (31. Dftober) ſich mit Frankreich verbündete. Jm November 
wurde der Krieg an England erklärt, Verhaftung der in Dänemark befindlichen 
Engländer angeordnet, Todesjtrafe auf Korrejpondenz mit England gejett, Kaper- 
briefe ausgegeben, wogegen die Engländer die dänijchen Kolonien wegnahmen 
und Helgoland bejegten. Die Entrüftung war groß, namentlich da, wo man, 
wie 3. B. in dem rheinbündijchen Streifen, jeden napoleonifchen Gewaltftreich 
nur mit unerjchöpflicher Sklavenbewunderung erwiderte. 

moi Unterdefjen waren am entgegengejegten Ende Europas Gemaltjtreiche im 
Gange, neben denen jelbjt dieje brutale Vergewaltigung des Schwächeren durch 
den Starken leicht und unbedeutend erjcheinen konnte. Ein alter Verbündeter 
Englands war Bortugal und der Gedanke lag für Napoleon nahe, mit dem 
jeit dem Vertrag von St. Ildefonſo (Auguſt 1796) befreundeten Hofe von 
Spanien ein gemeinjames Beraubungsgeſchäft an diefem Lande zu unternehmen. 
Der Minifter, der im Staate und Hauje des armjeligen Bourbonen Karla IV. 
defien Amt verwaltete, Emanuel Godoy, hatte geheime Fäden einer der jeit- 
berigen entgegengejeßten Politik gefponnen: fie waren Napoleon nicht unbekannt 
geblieben und er hatte fich der Dienjtbarkeit de3 ſpaniſchen Minifters aufs 
neue dadurch verjichert, daß er ihn 14000 Mann fpanticher Truppen unter 
La Romana nad) der Elbe jenden hieß, wo fie, dem Namen nad Hilfstruppen, 
in Wahrheit etwas wie Geijeln waren. Am 27. Oktober jenes Jahres der 
Gewalttaten (1807) wurde ein geheimer Vertrag zu Fontaineble au ge- 
ſchloſſen: ein Teilungsvertrag, nach welchem der jegige „König von Etrurien“ 
aus ſpaniſch · bourboniſchem Haufe (jeit 1801), Ludwig, für dieſes fein König. 
reich, dad mit Italien vereinigt werden würde, mit einem Königreich Neu- 
Iufitanien — denn an Namen war das Suftem jo fruchtbar wie einſt der 
Jakobinerſtaat — entjchädigt werden, Frankreich die mittleren Provinzen erhalten, 
im Süden ein Fürftentum Algarbien für den Friedensfürſten abjallen jollte: 
die Einverleibung des Eurzlebigen Königreichs Etrurien als eines Arno-Depar 
tement3 erfolgte im Mai 1808. Spanijche und franzöſiſche Truppen jammelten 
fih an den Grenzen. Dem Hofe zu Liffabon murde das Anſinnen gejtellt, 
dem Bunde gegen England beizutreten und jeine Flotte zu einem Unternehmen 
gegen diejen gemeinjamen Feind an Frankreich zu leihen. Die englische Regierung 
ihrerjeit8 hatte dem Negenten Portugals, Prinzen Johann, den Vorſchlag 
gemacht, für den Fall der Gewalt ſich mit der königlichen Familie auf englischen 
Schiffen nach dem amerikanischen Beſitztum der Krone, Brafilien, zu begeben 
und dort bejjere Zeiten abzumarten: noch ſchwankte man bei Hofe: da über- 
Ichritten die franzöfischen Truppen unter Marſchall Junot die Grenze und 
ftanden am 23. November 1807 vor Abrantes am Tajo, noch zwanzig Meilen 
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von Lifjabon entfernt: der Ort lieferte dem Marſchall nach der neuen Ordnung 
den Wdelstitel, Herzog von Abrantes. Nunmehr ward jener Entichluß aus: 
geführt. Der Hof mit einer Anzahl von Granden, deren Dienern und Schäßen 
ſchiffte ſich ein und landete glüdlih am 22. Januar 1808 in Rio Janeiro. 
Es erjcholl wiederum ein großed Wort: „da3 Haus Braganza hat aufgehört 
zu regieren,“ franzöfiihe Truppen rüdten in Lifjabon eın, da8 Land ward 
militärijch bejegt und unter dem neuen Herzog als Generalgouverneur als eine 
franzöfiiche Provinz behandelt; die Segnungen der neuen Regierung wurden 
mit Auflegung einer Kontribution von 105 Millionen eröffnet. 

Unter dem Vorwande diejes Krieges hatten nach und nach 80000 Fran- 
zojen die Pyrenäen überjchritten: es zeigte fich bald, daß man in jenem Ber- 
trag von Fontainebleau mit dem Löwen geteilt hatte. Die fchandbaren 
Zuftände an höchſter Stelle erleichterten die Durchführung der weiteren Pläne 
Napoleons, jo wenig er zum Wichter über jene berufen war. Der König, der 
jeit 1788 auf dem Throne jaß, hörte die Meſſe, jagte, jpielte — aud in 
Tiſchlerarbeit leiſtete er etwas — und unterfchrieb täglich eine halbe Stunde 
was ihm vorgelegt wurde; die Regierung führte der Günftling, der mehr als 
billig bei der Königin in Gnaden jtand; das Volt aber betrachtete den Thron- 
erben, den Infanten Ferdinand, der um nichts beſſer fich erweiſen jollte ala 
jein Vater oder Maria Luiſa, al3 den Vertreter und Bürgen einer glüdlicheren 
Zukunft und unter dem Einfluß diefer Volksſtimmung, die durch Godoys Ber- 
waltung ausreichende Nahrung erhielt, geftaltete ſich das Verhältnis zwiſchen 
Sohn und Eltern immer jchlimmer. Währenddeſſen breiteten ſich die fran- 
zöfijchen Truppen in den Grenzprovinzen zwijchen Pyrenäen und Ebro aus und 
Napoleons Diktatur in Europa war jchon jo unbeftritten, daß er in Madrid 
furzweg durch feinen Gejandten erklären konnte, die Lage Europas zwinge 
ihn, Spanien bid zum Ebro mit Frankreich zu vereinigen. Das jpanijche 
Kabinett juchte ihm durch völlige Unterwürfigkeit zu entwaffnen: nichtsdejto- 
weniger rüdten die Franzoſen, ein großes Heer, 100000 Mann, unter dem 
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vor. Godoy und die Königin begten den Gedanken, gleich dem portugiefiichen 
Hofe nah Amerila zu entfliehen und die Unjtalten wurden getroffen; da 
ihäumte der Zorn des Volkes über und ein heftiger Aufftand erhob fich zu- 
gunften de3 Prinzen Ferdinand. Nur mit Mühe entging zu Aranjuez in den 
wilden Tagen de 18. und 19. März 1808 der verhaßte Günftling dem Tode. 
Der König rettete ihn durch feine Abdankung, kraft deren er, Aranjuez den 
19. März 1808, der Krone zugunjten feines Sohnes Ferdinand VII. entjagte. 

Dieje Nachricht erregte überall in Spanien große Freude. Unterdeſſen 
aber waren die Franzoſen in Madrid angelangt. Ihr Befehlshaber hielt fich 
von dem jungen König, der am 24. dort eingetroffen war, fern und ließ ihn 
nur, ohne ein fichtbares Zeichen, daß er ihn anerfenne, „alles von der fFreund- 
ſchaft des Kaiſers hoffen“. An diejen aber hatte ſich auch Karl IV., beftürmt 
von der durch jeine Thronentjagung gejchädigten Gejellichaft, mit einem Protejt 
vom 23., der feine Thronentjagung als eime erzwungene bezeichnete, gewendet 
und jo wurde Napoleon mehr und mehr zum Sciedärichter in dieſem ärgerlich 
ihändlichen Familienzwift eines heruntergefommenen Haufes, der fich mit den 
Geichiden eines zurüdgebliebenen Staatsweſens verfloht. Noch aber war 
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notwendig, wenn Napoleon die Frucht ſo vieler Niederträchtigkeiten ernten 
jollte, die beiden legitimen Kronprätendenten in ſeine unmittelbare Gewalt zu 
befommen. Zu diefem Zwecke jandte er einen feiner dreifteften Diener, dem e3 
auf eine Lüge mehr oder weniger nicht ankam, den Henker des Herzogs von 
Enghien, Savary Herzog von Rovigo, dem ed dann auch in der Tat gelang, 
den jüngeren Bourbon zur Reife zu bewegen. Ferdinand verließ Madrid am 
10. April; unterwegs ftiegen ihm Bedenken auf und er machte zu Bittoria gel; 
aber ein Brief Napoleons, der jedem anderen, wer e3 je noch brauchte, die Augen 
geöffnet haben würde, biendete ihn fo, daß er gegen den guten Rat, den ihm 
dad Volk aufzwang, — indem es verfuchte, die Stränge des Maultiergeipanns 
beim Weiterfahren zu durchichneiden — aufs neue aufbrah und am 20. die 
Grenze überjchritt: zu Bayonne fah er fich in der Gewalt feines Beſchützers, der 
ibm nun das Anſinnen der Thronentjagung ſtellte. Die Minister, die ihn 
begleiteten, blieben feſt: fie erklärten, daß ıhr König jofort auf jpantjchen Boden 
zurüdfehren werde, um von dort aus würdiger unterhandeln zu können. 

Dazu war es jeßt zu jpät. Am 30. betraten einige andere Figuren in 
diefem Intrigenftüd die Szene. Das alte Königspaar traf in Bayonne ein 
und ein Spiel fam in Gang, von dem man ſich mit Efel abwenden möchte. 
In dieſe widerlichen Familienſzenen, die zur Poſſe zu ernsthaft, zum Trauerjpiel 
zu jämmerlich waren, fiel die Nachricht von dem Kampfe, der am 2. Mai zu 
Madrid zwiſchen dem Volke und den franzöfiichen Truppen ftattgefunden hatte 
und der das Voripiel eines größeren werden follte.e Der Zorn des Volkes, das 
Murat nicht zu behandeln verjtand, fam zum Ausbruch, al3 die jüngeren In— 
fanten fich zur Abreiſe nach Bayonne anjchidten: in einem hitzigen Straßenkampf 
fielen von den Spaniern 1200, von den Franzoſen 200. Won diejer ganzen 
ipanischen Politik feines damaligen Herrn, die mit diefem Blutbad anfangen 
mußte, gebrauchte Talleyrand das frivole Wort, daß fie mehr als ein Verbrechen, 
daß fie ein Fehler fei: und auch Napoleon jelbft, der beſſer als fein plump 
zugreifender General da3 Gefährliche im Charakter dieſes Volks und diejer 
Bolfszuftände durchichaute, war, joweit man in dem Lügengewebe jehen kann, 
der Vorgang keineswegs angenehm. Tür den Augenblick war er ihm nüglid: 
denn dieje „Revolution“ gab ihm die Gelegenheit, feine bourboniſchen Gäſte, die 
ſich vor ihrem eigenen Volke fürchteten, vollends zu den letzten Schritten zu 
drängen. Am 5. Mai trat Karl IV. Spanien und Indien an den Kaiſer der 
Franzoſen ab, unter der Bedingung, daß das Königreich jelbftändig und daß es 
katholisch bleibe. Er bezog den Palaft zu Compiegne als Aufenthalt und 
30 Millionen Realen Jahrgeld; auch Ferdinand machte weiter feine Schwierig. 
keiten. Am 10. unterjchrieb auch er: das Königspaar fuhr ab und nahm in 
einer Proflamation vom Wolfe von Spanien Abldieb: die Prinzen, denen je 
400000 Franken Apanage angeriejen waren, begaben ſich nach Valençay und 
waren ehrlos genug ſich ganz leidlich in ihr Los zu finden: obgleich man ihnen 
auch dad Wenige was ihnen vorbehalten war noch fürzte, ermüdete Ferdinand 
nicht, die Rute zu füffen, die ihm züchtigte. 

Zum König gab Napoleon den Spaniern feinen Bruder Joſef, den 
jeitherigen König von Neapel: den Thron von Neapel beitieg Murat als 
Joahim 1.; dejien Land, das Großherzogtum Berg, wurde im folgenden 
Jahr einem vierzährigen Sohne des Königs von Holland verliehen. Am 
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20. Juli traf König Joſef in Madrid ein. Das Intrigenjtük war damit zu 
Ende, aber ſchon hatte der erjte Akt einer großen Tragödie begonnen, deren 
legte Szene auf einer einfamen Inſel des Atlantiichen Ozeans fpielt: der große 
Kampf der europäiſchen Nationen gegen den in feinem innerjten Wejen bar- 
barischen Verſuch einer Univerfalmonardhie, — ein Kampf, in dem die Eng- 
länder um ihrer berechtigten und micht berechtigten Intereſſen willen längſt 
begriffen waren, den nunmehr Spanier, Ofterreicher, Ruſſen nacheinander auf- 
nahmen und der zulegt mit vereinten Sträften, aber vorzugsweiſe durch den 
deutjchen Zukunftsſtaat Preußen durcchgefochten worden ift. 
Das ſpaniſche Königshaus hatte an Schmach erjchöpft was möglich war. Der jpaniiche 
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mit Schande gegeben: das jpanische Volt aber nahm jet feine Dinge jelbjt 
in die Hand und gab das erjte und furchtbarſte Beiſpiel eines Vollkskriegs 
gegen den libergewaltigen, der hier da8 Äußerſte von Frevel gegen die Un- 
abhängigkeit eines Volkes verübt hatte. Unter diefem Volke, das, wie Napoleon 
jelbjt jpäter ganz treffend es ausdrückte“*), noch nicht durch die politischen Leiden- 
ichaften abgenußt war, hatte fich in den Tiefen ſeines Lebens jeit den legten 
zwer Jahrhunderten wenig geändert. Es hielt fich noch immer für das größte 
und mächtigjte Volk der Erde. Es verehrte noch immer mit demjelben blinden 


*) D. h. in dem angeblichen, von ihm jelbit erft in St. Helena fabrizierten Brief 
vom 249. Mär; 1808. Lanfrey, Histoire de Napoleon I., Vol. IV, 261 ff. 
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und unbedingten Glauben jeine Religion und deren Priejter. Ju den Fran— 
zojen haßte es zugleich die Fremdlinge, die Eindringlinge und die Feinde jeines 
allerheiligiten Glaubene. Es waren eben diejelben Menjchen, welche in Frank— 
reich die Ultäre umgeltürzt, die Mönchsorden aufgehoben, den Juden und ben 
Ketzern die gleichen Rechte mit den Katholiken oder Chriſten eingeräumt hatten 
und in deren Händen ſeit dem Februar diejed Jahres auch wieder der Sit des 
Bapjtes war. Am 7, Juli, noch vor jeiner Ankunft in feiner Hauptjtadt, 
hatte der neue König dem Lande eine Konjtitution gegeben, mit Verſammlungen 
der Gortes, bei denen auch die Geiftlichkeit berüdjichtigt war; er bildete jeinen 
Hof und fein Minifterium aus Spaniern, alles jehr wohlberechnet und vernünftig: 
aber er gewann dadurch höchſtens eine Partei, und unter diejen waren aller- 
dings nicht die jchlechteiten Männer — Männer, die eine Erfrifchung diejes 
Staates als ein tiefe Bedürfnis mit Recht erkannten und eine ſolche von einer 
neuen Dynaftie erwarteten, die den Geiſt des Jahrhundert? und einer neuen 
Zeit begreife, was von der „verbrauchten Raſſe“ der Bourbonen nicht zu er- 
warten war. Aber die Nation in ihrer ungeheuren Mehrheit wollte von diejem 
neuen Geift und diejer neuen Dynaſtie nicht? wiljen. Der verfehrte Befehl, 
überall die dreifarbigen Fahnen aufzujteden — jene .. Fahnen der 
Nevolution, weldhe den Gang um die Welt machten — warf den Funken in 
die entzündliche Mafje: die Flamme ſchlug hoch auf, das Land Löfte ſich als— 
bald wie in jeine einzelnen Bejtandteile auf, von denen jeder, unter altipanijcer 
Sahne, jelbjtändig jeinen eigenen Krieg gegen die Franzoſen führte. Vieles 
Drganijierens bedurfte e3 in der Tat nicht: überall in den Provinzen erhoben 
jih Juntas, BProvinzialregierungen, und die längjtorganifierte Miliz der 
Stiche, die Mönche, trugen den Feuerbrand von Ort zu Ort. Zu Saragojja 
in Aragonien erließ General PBalafor ein Manifeit voll wilden ‘Feuers, in 
Cadix mußten fih 5 Lintenjchiffe und eine Fregatte an die Volksbehörde er- 
geben: unter den zahlreichen Junten oder Regierungsausſchüſſen erlangte die 
von Sevilla am Quadalquivir eine bejondere Autorität. Tren ihrem König 
Ferdinand VII, deiien Name „es lebe Fernando, Tod den Franzoſen“ Die 
Unabhängigkeit bedeutete, erklärte fie den Krieg zu Waſſer und zu Lande an 
die Franzoſen. Drei Heere, in Aſturien, in Balencia, in Katalonien bildeten 
jich und bald war dad ganze Land in Flammen, io daß die Herrichaft der 
Franzoſen nicht weiter reichte, als die Kugeln ihrer Geſchütze oder die Furcht 
vor deren unmittelbarer Wirkung. 

England und Diefe Geſchütze trugen den Sieg davon, wo ihnen die Gelegenheit gegeben 

Evan war, im offenen Felde zu wirken: jo bei Rio Secco in Alttaftilien (14. Juli). 
Aber auch das offene Feld war den Franzoſen nicht immer günftig. Acht Tage 
jpäter, am 21. Juli, wurden 14— 20000 Franzojen unter General Dupont 
von einer überlegenen jpanijchen Streitmacht unter Caftano® bei Baylen in 
Undalufien eingejchloffen und mußten die Waffen ftreden: ein ungeheurer Erfolg, 
von dem die Welt widerhallte, jo wenig unmittelbar entjcheidend er und jo 
wenig er ein Sieg über Napoleon jelber war. Der neue König jelbft, fein 
Mann für die jchtwierige Aufgabe, fühlte ſich bedroht und verließ jeine Haupt- 
jtadt, in die er am 20. Juli eingezogen, jchon nach zwölf Tagen wieder. Nun 
ward eine Zentraljunta nach Aranjuez berufen, und auch in Portugal nahmen 
die Dinge eine für die Franzoſen ungünftige Wendung. Hier griffen bie 
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Engländer mit Nahdrud ein: fie landeten (Juli) ein Heer und einen tüchtigen 
Führer, Arthur Wellesley, den jpäteren Sieger von Waterloo: was an portu- 
gieftihen Truppen übrig war, jchloß fich diejen an. Ein Sieg bei Torres 
Bedras an der Küſte (21. Auguſt) warf den franzöfiichen Befehlshaber, 
Marihall Junot, nach Lifjabon zurüd, wo er auf die Dauer bei der Stimmung 
der Bevölkerung ſich nicht halten konnte. Er jchloß eine Konvention auf 
Räumung de3 Landes ab — 30. August, Konvention von Cintra —, 
bei der der Höchitlommandierende, Dalrymple, viel zu günftige Bedingungen 
gewährte: mit feinem ganzen Heere, 22000 Mann, ohne weitere Bedingungen, 
ward Junot auf engliichen Schiffen nad) Frankreich zurüdgebradht. Ein befieres 
Werk vollführten engliihe Schiffe im gleichen Monat im Norden. Zwei 
jpanische Regimenter, die unter La Romana von Godoy nad) Dänemark ge- 
jchit worden waren, erfuhren, was in ihrer Heimat fich begab; fie teilten die 
Gejinnungen ihrer Nation; ihr Führer 309 die auf Fünen jtehenden Truppen 
zujammen und bemächtigte jich der Feſtung Nyborg; auch einem Zeil der 
übrigen gelang die Bereinigung: und etwa 10000 waren es, die eine englijche 
Trangportflotte am 5. September in Gothenburg an der jchwediichen Weſtküſte 
aufnahm und glüdlich am 9. Dftober bei Corufa ans Land ſetzte. Einen anderen 
Erfolg des jpanijchen Nationalkriegs bedeutete die Verteidigung von Saragofja 
am Ebro, das jeit dem 1. Juli belagert und von einem höchſt entjchlofjenen 
Führer Palafox verteidigt wurde. 

Diejer noch ungebrochene Widerftand in Spanien war das einzige, was 
dem Selbjtgefühl des Sieger3 in diejem Jahre der Triumphe noch entgegenftand: 
im übrigen konnte da3 neue Imperium und der neue Imperator ſich auf dem 
Kongrejje zu Erfurt, der in denjelben Tagen verjammelt war (17. September 
bis 14. Dftober 1808) in jeinem vollen Glanze zeigen. 

Die Folgen der Siege von 1806 und 1807 und des glorreichen Friedens 
von Tilſit beitanden für die fiegreiche Nation, die Franzoſen, darin, daß fie 
an Empfindungen und Worten friegerijchen Ruhmes, welcher der menjchlichen 
Eitelkeit und Oberflächlichfeit am meijten jchmeichelt und an welchem die 
Franzoſen unter allen Völkern am meiſten hängen, ich beraujchen konnten. 
Außerdem hatte der Sieg Napoleon die Mittel gegeben, eine Menge einzelner, 
und durch den Schaf der Armee, den er gründete, eine ganze Klaſſe oder 
Kaſte an das, was man jeßt „das Syſtem“ nannte, zu feſſeln, und er tat 
dies mit vollem Bewußtjein, da er den Glauben an reinere Motive bei den 
Menjchen, joweit er ihn überhaupt bejefjen, längjt aufgegeben hatte. Daß 
dieſem Syſtem, dem ſiegreichen und allmächtigen Dejpoten deshalb, al3 er am 
27. Juli 1807 nah St. Cloud zurüdgefehrt war, die Schmeichelei in den 
ausgejuchtejten und übertriebenjten Worten fredenzt wurde, bedarf und verdient 
feine Schilderung: er jeinerjeit3 tat einen bedeutungsvollen Schritt zur Be— 
feftigung der Gejellichaft diejes aus einer großen Revolution hervorgegangenen 
Neiches, indem er durch ein Gefeß vom 1. Mai 1808 neue Adelstitel ſchuf 
und deren Vererbung durch Errichtung von Majoraten ermöglichte: e8 gab 
wieder Faijerliche Großmwürdenträger, Fürſten, Herzöge, Grafen, Barone, Ritter, 
und während des Sommers 1808 wurden jolhe Gnaden in Menge ausgeteilt. 
Siege oder diplomatiiche Erfolge lieferten die Titel für die dienjtbereiten 
Generale und Diplomaten; neue Wappen, Wagen und Yivreen tauchten auf. 
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Die Mafje der Nation aber verlor daneben die fümmerlichen Reſte ihrer 
Freiheit. Von einer wirkjamen Nepräjentation des Volks war feine Rede 
mehr. Schon im Auguft 1807 war der Reft einer ſolchen, das Tribunat, 
aufgehoben und im Dftober auch der Reſt der Unabhängigkeit des Richterftandes 
durch eine Epuration, wie man die mit der unnachahmlichen Kunſt der 
Franzoſen, häßlichen Dingen jchöne Namen zu geben, nannte — willfürliche 
Berjegungen und Abjegungen im Sinne der berrichenden Gewalt — zerftürt 
worden. Der Kaiſer allein war nach der neuen Theorie der Repräfentant der 
Nation: und daß bei einem jolchen Regiment, bei dem ein gewaltiger, von 
einem in allen materiellen Dingen ungewöhnlich Haren und fcharfen Verjtande 
unterftügter Wille das ganze Räderwerk in Bewegung jeßte, die Bermwaltung 
glänzende Vorzüge zeigte, auch in allerlei Bauten und Anlagen, in Ordnung 
und WBünktlichteit der Abminiftration Nütliches und Großartiges zujtande 
brachte, ift unleugbar und verdient Bewunderung: auch in den Bajallenjtaaten, 
namentlich in Italien, gejchah vieles Lobenswerte. Diejem zentralifierenden Geiſte 
aber ward die Freiheit geopfert, die allein die materiellen Erfolge adelt und 
wirkliches Leben ſchafft. Vielleicht die am meisten charakteriſtiſche Schöpfung diejes 
Syſtems war die Stiftung der faijerlihen Univerjität (17. März 1808), 
die auch der Wifjenjchaft gewiſſermaßen die Departements- und WPräfelten- 
verfafjung auferlegte, fie dem Platt-Nüglichen dienftbar, der Gewalt und der 
Korruption zugänglich machte. Feder, auch wer nur im Lejen und Schreiben 
unterrichten wollte, mußte fich die Erlaubnis bei diejer kaiſerlichen Univerfität 
zu Paris holen, und ſchon war man auf dem beften Wege, aus jeder Schule 
eine Heine, wie aus ganz Frankreich eine große Kajerne zu machen. Die Zög- 
linge der faiferlichen Lyzeen — und bald jollte e3 feine anderen mehr geben 
— waren uniformiert, und das Zeichen zum Beginn der Lektionen wurde mit 
der Trommel gegeben. 

Für Frankreich waren die Jahre in einem äußerlichen Sinne glänzend, 
wenn auch an wirflihem und dauerndem Gewinn arm und unfrucdhtbar: für 
da3 bejiegte Deutjchland waren jie traurig und demütigend über alle Begriffe, 
aber heilbringend und fruchtbar. Es war nicht im Rate der Borjehung 
beſchloſſen, daß diejes Voll, das in alten Tagen das römische Reich, ein 
Cäſarenreich wie dieſes neue, zerbrochen und eine neue Lebensordnung, auf 
Kräfte der Freiheit gegründet, aufgerichtet hat — welches das Chriſtentum 
und die Kultur über das mittlere Europa verbreitet ind im jechzehnten Jahr- 
hundert dieſe chrijtliche Kultur aus den Tiefen jeines forjchenden und wahr— 
beitsbedürftigen Geiſtes heraus verjüngt und auf diefer Grundlage dem euro- 
päijchen Leben eine neue Gedankenwelt und neue Formen gegeben bat — 
deſſen unvermwüjtliche Kraft jelbjt den dreißigjährigen Krieg überlebt und über- 
wunden hatte — auf die Dauer dem letzten und größten ber galliichen Raub- 
fürften unterliegen follte. Der Anblid, den das damalige Deutjchland bot, war 
allerdings unter dem politifchen Geſichtspunkt jehr traurig. Von einem natio- 
nalen Leben fonnte man nur noch injofern jprechen, als die Bevölkerung noch 
eine gemeinjame Gejchichte, eine gemeinfame Sprache und allerdings auf den 
Gebieten de3 Denken? und Dichtens, der Wifjenichaft und Kunft einen uner- 
meßlichen gemeinjamen Reichtum beſaß — einen Beſitz, der durch ein jehr 
wunderbares Zujammentreffen eben in diejen legten Jahrzehnten des achtzehnten 
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und in diefen erjten Jahren des neunzehnten Jahrhunderts ungemein gewachjen 
war. In der Tat hatte ſich hier in den Geiftern der leitenden Klaſſen gleich- 
zeitig mit den Konvulſionen in Frankreich eine friedliche Revolution vollzogen, 
die eine neue Art von Bildung jchuf, die wir nicht zu jchildern brauchen, weil 
fie die der Gegenwart ift. 1794 begann das wunderbare Zuſammenwirken der 
beiden großen Dichter Goethe und 
Schiller; 1797 erjchien Goethes Her- 
mann und Dorothea, 1798 und 1799 
Schillers Wallenfteintrilogie, 1801 
die Jungfrau von Orleans, 1804 der 
Tell, 1808 der erjte Teil von Goethes 
Fauſt. Man würde allerdings in 
dem Briefwechjel der beiden großen 
Männer vergebens nad) Bemerkungen 
über die Wandlungen der Politik des 
Tages juchen. Schiller jtarb (10. Mai 
1805), ehe die übeljten der üblen 
Tage famen; Goethe, der die aller- 
übeljten in nächfter Nähe erlebte — 
über jeinen Gartenzaun weg jah man 
die Bajonette retirierender preußijcher 
Infanterie an jenem unfeligen 14. 
Dftober glänzen — entzog fich ge- 
fliffentlih dieſen Eindrüden: ein 
tiefer, geheimnisvoller Zujammen- 
bang zwiſchen diefer Dichtung und 
der —— auf Staat u ban- 
delndes Leben, die ganz allmählich) 
die Nation ergriff und die im meum- sad einem Gemälde von Map im Juli 1770 
zehnten Jahrhundert an Energie ftetig 
wachſend jegt im Vordergrund ihrer Intereſſen steht, iſt gleichwohl nicht zu 
verfennen. Als wenn er ihn gejehen, als hätte das Schidjal, das er ſich bereiten 
jollte, aufgejchlagen vor dem Blick des Dichters gelegen, jchildert Schiller, indem 
er Wallenftein zu zeichnen meint, den Welteroberer, — „des Lager? Abgott 
und der Länder Geißel“, den abenteuerlichen Sohn des Glüds: 

„Der von der Zeiten Gunft emporgetragen 

der Ehre höchſte Staffel rajch erftieg 

und unaufhaltfam immer weiter jtrebend, 

der ungezähmten Ehrſucht Opfer fiel.“ 

Wenn in der Jungfrau von Orleans oder im Tell die hohen Gefühle der 
Menichenbruft angerufen werden: „Nichtswürdig ift die Nation, die nicht ihr 
Alles freudig jet an ihre Ehre,“ oder im jener gewaltigen Rede der Rütliſzene: 

„Unjer ift durch taujendjährigen Beſitz 

der Boden, und der fremde Herrenknecht 

ſoll fommen dürfen und uns Ketten jchmieden 

und Schmach antun auf unjerer eigenen Erde — — 
jo war es in Wahrheit Zeit zu folder Mahnung gewejen — einer Mahnung 
von oben, denn der Dichter jelbit hatte an eine unmittelbare Mahnung nicht 





Rheinbund⸗ 
ſtaaten. 
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gedacht, nicht denken können. Denn ſo in der Tat war es: die Nation war 
nichtswürdig geworden, und der fremde Herrenknecht tat ihr Schmach an auf 
ihrer eigenen Erde. 

Das eine Stück dieſer deutſchen oder deutſch geweſenen Erde, die Rhein— 
bundſtaaten, umfaßten jetzt ein Gebiet von 5484 Quadratmeilen mit 
13 Diillionen. Bon einer ab- 
ichließenden Ordnung dieſer 
Verhältniſſe ala deutjcher, einer 
Bundesverjammlung, einem 
Bundesgericht ujm., wovon die 
Nede geweſen, hörte man nichts 
mehr. „Die deutichen Ber- 
bältnisje,* jagteNapoleon, „find 
verwidelter als ich dachte“: 
für ihren nächjten und eigent- 
lihen Zwed, dem Protektor 
Geld und Soldaten zu jchaffen, 
lagen fie einfach genug. Indes 
brachte die neue Souveränität 
und der franzöjiiche Einfluß 
doch auch nicht weniges Gute: 
gewifje bedeutjame Errungen- 
ihajten der franzöjiichen Re— 
volution, — eine aufgeflärte 
rajch und ficher arbeitende Ver- 
waltung, Bejeitigung zabl- 
reicher Vorurteile und Miß— 
bräuche, Zurüddrängung geiſt— 
lojen Adels- und Prieſterregi— 


ments. So geſchah in Bayern 

. unter dem energijch zugreifen- 

« — den Miniſterialdeſpotismus des 
Grafen Montgelas (jchon 

jeit 1799), der durch die Per: 





jönlichkeit de3 wohlmeinenden 

Schiller im 35. Lebensjahre. Königs Dar Joſef gemildert 

Nach dem Gemälde von Y. v. Zimonamwig, geitohen von Eteinla. wurde, manches Erjprießliche. 
Eine Konftitutionsurfunde vom 

1. Mai 1808 bejeitigte das altjtändische Wejen das jich überlebt hatte vollends; 
das Land wurde nach franzöſiſchem Muſter, nach geographiſchen Gefichtspuntten 
in 15 Kreiſe eingeteilt, an deren Spite Generalfommifjäre jtanden; es gab ein 
dem König verantwortliches Minifterium in 5 Departements, einen geheimen Rat, 
cine Kreivertretung, jogar eine Nationalvertretung, von deren wirklichem Zu 
jammentritt freilich niemal® etwas verlautete. Eine neue Juſtizordnung, Ver- 
befjerung des Schulwejens war zu loben; durch Berufung bedeutender Perjön- 
lichkeiten, des Philoſophen 5. U. Jakobi, des Juriſten Feuerbach, der Philologen 
Jakobs und Thierjch juchte man den Studien einen höheren Schwung zu geben. 
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Der energiſche Minifter fand daber denjelben Widerjtand wie ein hochgejinnter 
König unjerer Tage von jeiten pfäffiicher und alteingejeijlener Dummheit und 
Bosheit, welche die „Fremdlinge“ als Vertreter der Norddeutſchheit „eigentlich 
Borufjiamus und Anglicismus“ denunzierte, wogegen wohl Napoleons Syſtem 
ala „echte Deutichheit, d. h. Kosmopolitismus“ gepriefen ward. Bier milderte 
ein achtungswerter Fürſt, mas 
eine ſchroffe Büreaukratie 
dann und wann ſchlimm 
machte; in Württemberg 
dagegen machte ein nieder— 
trächtiger Deſpot den kleinen 
Staat, der an tüchtigen 
Kräften reich war, zu einer 
barbarischen Zmwangsanftalt: 
Friedrich I., eine Sultans- 
natur der jchlimmften Art, 
dem e3 Vergnügen machte, 
im Zerſtören von Menjchen: 
glüd feine Wacht zu zeigen. 
Wel, Beamte, Bürger, 
Bauern — die letzteren 3. B. 
bei den großen Jagden, für 
die Menjchen und Wild aus 
dem halben Lande zujammen- 
getrieben wurden — wurden 
gleichmäßig gepeinigt, außer 
den Soldaten auch Hofbe- 
diente, Läufer, Poſtknechte 
uſw. durch Konjkription aus— | 
gehoben. Der König behielt ER 
ſich vor zu bejtimmen, ob Rorimilienı Einlass Bann 
einer, und was er jtudieren Nach einem Stiche — Mayer. 

jollte, und niemand konnte 

diejer Zwangsanſtalt entrinnen. Denn 1807 wurde den Untertanen die Aus- 
wanderungafreiheit entzogen, 1808 gar verboten, dahingehende Gefuche dem König 
vorzulegen; zu einer Reiſe von drei bis vier Tagen war oberamtliche Erlaubnis 
nötig; mit einem Griff ward die altwürttembergijche Verfafjung, der Stolz 
de3 Heinen Landes jeit Jahrhunderten, bejeitigt. Den Herrſcher jelbjt fürchtete 
man wie einen Feind: wo eine Menjchenmenge zu einem Schauftüd oder Ver— 
gnügen beijammen war, genügte der Auf „der König fommt“, in einem Nu 
den Plaß zu leeren und jeden in das nächite Verſteck, das er erreichen konnte, 
zur jagen. Beſſer war es in Baden unter Karl Friedrich (jeit 1746), einem 
edlen Regenten, der allerdings von feinem Lande das Fatum franzöſiſchen 
Druds nicht völlig fernhalten konnte, aber die Schwere diejer Zeiten wo und 
wie er fonnte milderte. Dagegen lieferte das neue weſtfäliſche Königtum 
ein, in feiner Art ebenjo jchmähliches, Gegenbild zu dem württembergijchen. 
Der König Jerome, der jüngjte unter den Napoleoniden umd das verzogene. 
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Kind des Haufes, war allerdings fein Dejpot, jondern nur, wenn man ihm 
feinen rechten Namen geben will, ein Iiederliche® Subjekt: an feinem neuen 
Königtum intereffierten ihn zunächſt nur die 5 Millionen Zivillifte, mit denen 
er nun ſich und einer augerwählten Geſellſchaft gleichgearteter Leute jomie 
feiner Refidenzftadt 
Kafjel — denn für 
allerlei Gejchäfte, 
den Schneider und 
den Friſeur und die 
mannigfachen Ted: 
nifer des Luxus fiel 
etwas ab — luſtige 
Tage machte. Fran- 
zöſiſche und andere 
Glüdäritter zogen 
dem neueröffneten 
Sclaraffenlande 
zu: mit Schmerz, 
aber ohne Erjtaunen, 
gewahrt man in 
den Dieniten diejes 
Königs auch einen 
namhaften Mann 
der Zeit, einen 
großen deutſchen 
Gelehrten, den Ge- 
ichichtjchreiber der 
ſchweizeriſchen Eid- 
genofjenichaft, Jo— 
hannes von Müller 
aus Schaffhauſen, 
— den in Berlin einige 

Stich von J. G. Müller nad) M. de Stinfon. gnädige Worte Na- 

poleon? und die 

Beredjamkeit des Erfolges aus einem patriotijchen in einen bonapartijtijchen 
Nhetor und Sophiften verwandelt hatten. „Der, vor dem die Welt jchmeigt, 
weil Gott die Welt in feine Hand gegeben, erkannte in Germanien die Vor— 
wache und Bruftwehr von Süd und Weit, von den erjten Siten der Kultur 
Europend. Alſo für gemeine Politit zu erhaben, gab er Deutichland Feitig- 
feit, gab ihm jein Geſetzbuch, das Mufter feiner Waffen, die größten Lehren, 
und jtatt gedemütigter Soldaten achtvolle geehrte Bürger. Aus zwanzig 
Ländern jchuf er ein Reich,“ — jo ließ er fi vor den im Juli 1808 
zujammentretenden Reichsſtänden vernehmen. Denn bier gab es in der Tat 
eine Liberale Konstitution und Napoleon meinte, daß die Wohltaten des 
Code Napoleon, die Öffentlichkeit des Gerichtäverfahrens, die Gejchworenen- 
gerichte uſp. das Land vorteilhaft unterjcheiden und eine breitere Grenze 
gegen Preußen ziehen würden als die Elbe. Das Land ward in 8 De— 
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partement3 geteilt mit Diftriften und Kantons — Munizipalräte, Staat3- 
rat: Dberpräfekten, Unterpräfelten, Maires: und nicht alles in der Tat war 
falich in dem Dithyrambus des deutichen Tacitus. Für viele Befjere wurde 
der Boden geebnet und gekehrt: aber die Hauptjache für den WUugenblid war 
doch, daß das Land von Fremden und meist fchlechten Fremden regiert und 
ausgebeutet wurde. Auch eine deutjche Fürftentochter wurde ihnen ausgeliefert: 
eine Prinzejfin von Württemberg, die Tochter ded Königs Friedrich 1., wurde 
mit dem König Hieronymus vermählt, defjen Ehe mit Eliſe Patterjon nod) 
nicht einmal rechtskräftig gefchieden worden war: der Papſt hatte ſich gemeigert, 
in diefem Punkte dem Zwingherrn zu Willen zu fein. 

E3 mußte jo kommen, wenn dieje Nation aus ihrer tiefen Verjunkenheit, 
über die fich ihre erforenjten Geifter durcd ein Leben und Schwelgen im Reiche 
des deals, des Dichten und Denkens hinmwegtäufchten, zu neuem Wirken und 
Weſen erwachen jollte. Die franzöfische Revolution hatte dies nicht vermocht, 
und die großartige Erneuerung der deutjichen Dichtung durch Goethe und 
Schiller, die Gedankenarbeit der Philojophen, die mit dem Aufbau einer 
Wifjenichaft des Wiſſens, allen höchjten Problemen des Denkens, dem Begreifen 
der Welt und des Geiftes, fi mühte — Kant, Fichte, Scelling, Hegel, 
deſſen Phänomenologie des Geiftes charakteriftiich genug im Jahre der Schlacht 
bet Jena 1806 erjchien — fie hatten den bejchaulichen Zug und Hang eher 
verftärtt. Selbit den jo energischen, politisches und nationales Leben atmenden 
Geift der Dramen Schiller3 jchien man ganz zu überjehen über ihrem Gedanten- 
reihtum und dem Glanz ihrer Rhetorik, und erjt die vernichtenden Schläge 
der letzten Jahre und die vollen Leiden der Fremdherrſchaft erjchlofjen den 
tieferen Sinn diefer Werke, der ihrem Schöpfer ſelbſt verborgen war, und 
lehrten dies Volk, daß es noch höhere Güter gab, ala die Schäße der ſchwarzen 
Kunft, in die man jo ganz verloren jchien — Nationalunabhängigfeit und 
Volksehre — daß es befjer jei, wie ein altes Sprichwort jagt, „dem Lands— 
mann die Hand, al3 dem fremden die Schuhe zu küſſen.“ 

Der wadere deutjche Patriot, der dieje Zeiten treu und wahr und ohne 
Übertreibung geichildert hat, Ludwig Häufjer, führt zur Charakteriftit diejer 
gedantenfrohen und tatenjcheuen Stimmung ein Wort an, das Goethe wie 
eine bejondere Neuigkeit und Offenbarung einem Verehrer fagte: „Ja, ja, mein 
Guter, man braucht nicht bloß Gedichte und Schaufpiele zu machen, um pro- 
duktiv zu fein: es gibt auch eine Produktivität der Taten und die in manchen 
Fällen noch um ein bedeutendes höher jteht.“ 

E3 war die bittere Not, welche in dem zweiten Stüde de3 zerrifjenen Preuüen. 
Deutichlande, in Preußen, eine jolhe Produktivität der Taten hervorrief, 
und zum Glüd fehlten hier die jtaatsbauenden Führer und Meijter nicht ganz. 
Preußen war durch den Frieden zu einem Staate zweiten oder dritten Hanges, 
auf ein Niveau mit Bayern oder dem Königreich Sachſen mit Herzogtum 
Warſchau herabgedrüdt, wenn ein Land nicht noch neben Bodenumfang und 
Bevölkerungszahl auch die Kraft großer Erinnerungen — großer Ideen, die fich 
ihm aus feiner Gejchichte ergeben — beſäße. Die Ausführung diejes grau- 
jamen Frieden? war noch jchlimmer, als diejer Friede jelbit. Die Räumung 
des Landes wurde von den Franzoſen gefliffentlic und böswillig verzögert; 
am Ende des Jahres begab ſich, damit die Sache zu Ende komme, der Bruder 
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des Königs felbit, Prinz Wilhelm, nach Paris, und da während de3 Jahres 
1808 zu dem alten Hafje neues Mißtrauen jich gejellte, jo wurde am 8. Sep- 
tember den preußiichen Unterhändlern, dem Prinzen und dem preußijchen Ge- 
jandten, ein Vertrag abgepreßt, der bis zur Bezahlung einer Pauſchſumme von 
140 Millionen den Franzoſen drei Feſtungen, Glogau, Küftrin, Stettin 
überließ, die Verpflegung ihrer Bejagungen dem preußiſchen Staatsſchatz auf- 
bürdete, ſieben Etappenjtraßen zugeitand und das Heer für die nächjten zehn 
Jahre auf die Zahl von 42000 Mann bejchränkte. Glücklicherweiſe fanden 
König und Land für die jchwierige Lage den rechten Mann in dem Freiherrn 
vom Stein, der feinen Augenblick zögerte, ſich der deutſchen Sache an dieſer 
wichtigjten und gefährlichjten Stelle, als erjter Ratgeber des preußiichen Königs, 
zur Verfügung zu ftellen. 

Der Freiherr Karl vom Stein, 1757 zu Nafjau an der Lahn geboren, aus 
altem Reichsrittergejchlechte, jeit lange wieder der erjte, den man als deutjchen 
Staatsmann bezeichnen darf, war ein Mann, den man gerne Napoleon gegen- 
überjtellt, wenn man ſich daran erinnern lafjen will, daß ein reines und edles 
Wollen eine Kraft verleiht, die den Kräften, mit denen dämoniſcher Ehrgeiz, 
Haß und Selbtjucht wirken, gewachjen und auf die Dauer jelbjt überlegen ijt. 
Bon breiter Bruft und Schultern, hoher Stirn, mächtiger Naje, gejchlojjenem 
Mund, gedrungener Gejtalt, ausdauernder Gejundheit verband Stein mit einem 
ſcharfen durchdringenden Verjtand, der jich nicht leicht täujchen ließ, eine warme, 
tiefe Begeifterung für alle® Große und Edle, — den Idealismus und Die 
humane Bildung des achtzehnten Jahrhunderts mit einem offenen Auge für 
die Wirklichkeiten des Lebens. In ihm war die ganze Unbeugjamfeit und 
Strenge einer wahrhaftigen Natur, eine echte Neligiofität, die, wie es jein 
joll und wie e8 doch nur wenigen gegeben it, den Willen nicht abjtumpft oder 
ablenkt, jondern jtählt und jtärkt; herbe Formen, wie fie dem verweidhlichten 
Gejchlecht nottaten. Die Verwaltung wurde jet in feinem Sinne einheitlich 
zujammengejegt: für eine ſtaatsmänniſche Kraft feiner Art, welche große Ge— 
jichtspunfte mit praftiihem Sinn für das Einzelne verband, eröffnete fich ein 
weites Feld. Aber jeine Stellung war ſchwierig. Auf der einen Seite der 
gebeugte König, der diefem großen Menſchen gegenüber ich etwas unbehaglich 
fühlte und jeinem kühnen Flug nicht ganz folgen konnte; auf der anderen die 
Sranzojen, die mit immer meuen Forderungen die Geduld des reizbaren 
Mannes verjuchten; das Land voll von verzweifelten Menjchen, denen der 
Krieg das Lebte genommen; daneben die Kabalen jeiner Gegner — der Junker, 
die den Ritter, der Beamtenmittelmäßigfeit, deren zahlreiche Vertreter den 
genialen Staatsmann, der gedankenloſen Armjeligen von denen die Welt 
wimmelt, die den Neuerer haßten. Er war fein Mann der Doftrin, jo 
durchgebildet auch jeine Lberzeugungen waren. Indem er die Berhältnifje 
einfach, menjchlich, natürlich auffahte, verlor er die Zeit nicht mit eitler 
Nednerei über die Prinzipien der Revolution und ihre Berechtigung oder 
Nichtberechtigung, jondern jeßte kurz und gut die heilfame Ummandlung oder 
Umwälzung, die nötig war, ind Werk: Wedung der fittlichen Kräfte im 
Volke durch ihre Beziehung auf das Leben der Gejamtheit, aljo des Staats 
— Drganijation des Staat® nah dem Grundjaß der Selbjtverwaltung und 
aljo auch Selbjtverantwortung — aljo Vertretung der Bevölferungen, Kreis— 
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fände, Provinzialjtände, Neichsjtände. Denn auch vor jolchen jcheute er nicht 
zurüd, deren bloßer Gedanke der Mittelmäßigkeit joviel Furcht einflößte. 
„Selbjtregieren,“ jagte der Staatsmann, der an der Schwelle einer neuen 
Epoche preußischer und deutſcher Gejchichte ſteht, „jelbitregieren ıjt nur das 
Los jehr jeltener Regenten: dieje finden aber auch bei einer Nepräjentativ- 
verfafjung in fih und in der Güte ihrer Abjichten Mittel, ihre Entſchlüſſe 
ins Leben zu bringen.“ 
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—— Die Zeit war ihm kurz bemeſſen: aber die Schritte, die er tat, geſchahen, 
vom Stein. mas die Hauptſache iſt, in der rechten Richtung. Das berühmte Edikt vom 
9. Dftober 1807 räumte mit einem Male die Schranken zwijchen Wdeligen 

und Bürgerlichen, ſoweit fie die freie Bewegung der Kraft des Voltes hemmten, 

hinweg, gejtattete die Zeilbarfeit der Güter, machte Bürgerlichen möglich, 
Nittergüter zu erwerben, den Adeligen, bürgerliche Gejchäfte zu betreiben, und 

die Städteordnung vom 19. November 1808 legte die Verwaltung der 

Städte in die Hände freigewählter Stadtverordneten und Magijtrate und behielt, 

indem fie die en ihrer Interefjen den Nächitbeteiligten übergab, der Regierung 

— nur, wie recht und ver- 

nünftig, das Oberauf- 
jihtereht vor. „Die 
Erbuntertänigfeit ift ver- 
nichtet und Der uner- 
jchütterliche Pfeiler jedes 
Thrones, der Wille freier 
Menjchen ift gegründet.“ 
Hand in Hand mit diejen 
Organijationen ging die 
Neform des Heeres, 
eine Neujhöpfung, die 
auf die Grundlagen des 
Staated, jeine gejell- 
ſchaftlichen Verhältniſſe, 
eine weit über ihren 
nächſten Zweck hinaus— 
reichende Wirkung übte. 
Eine Militärorgantja- 
tionskommiſſion trat 
nach dem Frieden zu— 
ſammen, deren Seele 
Gerhard David Scharn⸗ 
horſt war. 1756 im 
gene geboren, 
— ohn eines Landwirts, 
Gerhard von Gdarnherf. ein Dann von ſchlichten 

Gleichzeitiges Bildnis von Bury Formen, wortkarg: aber 

reich gebildet, von klarer 

ruhiger Auffaſſung, dabei ein edler Menſch von fleckenloſem Charakter, unter den 
wenigen im legten Kriege an Blüchers Seite bewährt: neben ihm der Verteidiger 
von Stolberg, Neidhard von Gneiſenau, auc er fein geborener Preuße, 1760 
als Sohn eines öjterreichijchen Artillerieoffizierd geboren, ein Mann von glänzen- 
den Talenten; jo die übrigen, Grolmann, Boyen, Clauſewitz. Nocd vor Ende 
des unglüdlichen Jahres waren die Grundzüge der neuen Ordnung des Heeres 
vollendet, deren Gedanke nicht bloß die Vermehrung, jondern vor allem die 
Veredelung de3 Heeres war. Das ausſchließliche Vorreht des Adels bei den 
Dffizterjtellen, die Werbungen im Ausland fielen: der Weg ward bejchritten, 
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auf welchem das preußijche Heer das preußiiche Volk in Waften wurde. Auch 
im Volke regte der neue Geijt jeine Schwingen. Statt aller anderen jtehe 
die Tatſache, daß ein Mann der reinen Wiſſenſchaft, der Philojoph Johann 
Gottlieb Fichte im Winter 1807/1808 in Berlin unter den Bajonetten ber 
Franzoſen Vorträge hielt, die er Reden an die deutjche Nation nennen 
durfte und welche dieje deutſche Nation, wer in ihr Ohren hatte zu hören, 
mit tiefdringender Kraft an das eine mahnten, was — immer und überall — 
nottut, daß für das allgemeine Wohl, das Heil der Welt wie Fichte jagte, 
jeber einzelne im tiefjten 
Sinn fittlih verantwort- 
lich ift; — daß ein gleich 
tieffinniger Geift, ber Theo- 
loge Daniel Friedrich 
Schleiermader, indem 
er religiöjeg Empfinden 
und philoſophiſches Den- 
fen vereinigte, die tiefjten 
Kräfte zugleich dem pa- 
triotijchen Gedanken dienjt- 
bar machte, dem Kampf, 
den nicht gedungene Heere, 
jondern die Völker mit 
ihren Königen gemeinjam 
jühren werden, und den 
er jhon im Jahre 1806 
inmitten der Niederlagen 
vorausjah; — daß ſich auf 
jolhen Grundlagen zu 
Königsberg im Frühling 
1808 ein fittlich-wifjen- 
ſchaftlicher Verein bildete, 
der, durchdrungen von der 
Notwendigkeit einer Er- 
neuerung des gejamten * 
ſittlichen Lebens, als Daniel Friedrich Shleiermacher. 

„Tugendbund“, nach— Nach einer Zeichnung von H. Lips. 

dem jeine Statuten vom 

König gebilligt worden, ſich unter den leitenden Klafjen, Beamten, PBrofefjoren, 
Offizieren, Gutsbefigern, Kaufleuten weit verzweigte, und daß endlid man in 
demjelben Geiſte Vorbereitungen zur Gründung einer neuen Univerjität zu 

Berlin traf, nahdem Halle dem Staat verloren gegangen war. 

Dieje Stimmungen und Bejtrebungen — Bejtrebungen, die das gerade Honareh su 
Gegenteil jeiner eigenen Staatdordnung bedeuteten — waren Napoleon nicht 
völlig unbefannt. Die Partei, welche mit diejen Reformen und dem fühnen 
Geift, der jetzt die Geſchäfte leitete, micht einverjtanden war, verjchmähte 
nötigenfall3 zum Sturze des gehaßten und gefürchteten Miniſters auch die 
Beihilfe der Franzoſen nicht, wie jie in jpäteren Tagen zu ähnlichen Zweden 
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fih an Rußland wegwarf: und ein Brief Steins, den die franzöſiſche milttärijche 
Polizei auffing und nach Paris jandte — auf preußiihem Boden einem 
preußijchen Kurier abzunehmen die Schamlofigfeit hatte — konnte ihn warnen, 
wenn er überhaupt zu warnen gewejen wäre. Einjtweilen glaubte er ſich durch 
die Freundſchaft mit Rußland gededt, und dieje Freundſchaft zu befejtigen und 
vor aller Welt fichtbar zu zeigen, war einer der Zwede jenes Kongreſſes von 
Erfurt, zu weldem die beiden Kaijer am 27. September 1808 eintrafen. 
Aller Glanz ward im der jeit 1807 franzöjiichen Stadt entfaltet; die Ahein- 
bundjtaaten, Weftfalen, Bayern, Württemberg ujw. waren entweder durch 
ihre Herrjcher oder durch deren Thronfolger vertreten, und vor einem PBarterre 
von Königen konnten diesmal die Schaufpieler des Theätre frangais, die 
man nad Erfurt hatte kommen laſſen, zu ſpielen fich rühmen; von Preußen 
fam Prinz Wilhelm, der Bruder des Königs, Oſterreich aber hatte nur einen 
General, Vincent, der jogar für franzofenfeindlich galt, gejendet. Die Hleineren 
Bajallen wurden ohne bejondere Rüdjicht behandelt; Napoleon ließ ſie den 
Herren fühlen oder fie fühlten ihn von jelbjt, denn er war ed: und der Zauber, 
den eine machtvolle und allgemeingefürchtete Perjönlichkeit auf die Menge der 
gewöhnlichen Menjchen ausübt — auf die illuminierenden Bürger von Erfurt 
und die Gaffer und Zeitungslejer aus aller Herren Land — dieſer Zauber 
hielt auch die Großen gefangen — auch die literarifchen Heroen, wie Goethe 
und Wieland, die er bier oder in dem nahen Weimar empfing. Gelegentlich 
brach dann der Tyrannenübermut und das Jakobinertum hervor, wie etwa 
wenn er den Prinzen von Preußen einlud, ihn bei einem Beſuch des Schladht- 
felde3 von Jena zu begleiten. Dagegen bemühte er fich angelegentlich, den 
Kaiſer Alerander durch ausgejuchte Befriedigung feiner Eitelkeit zu gewinnen, 
um jo mehr, ald er ihm wenig wirkliche Zugejtändniffe zu machen hatte oder 
zu machen gedachte. Und fein Zweifel, daß es dem ruſſiſchen Zaren jchmeichelte, 
an der Seite des Allgefürchteten al3 der große Mann des Jahrhunderts zu 
erjcheinen; aber vielleicht merkte er befjer, als jein großer Freund vorausjeßte, 
was in der Tat nicht fo jchwer zu merken war: daß er doch nur der zweite, 
gar jehr nur der zweite und eigentlich nur die erjte Figur in dem Spiele 
Napoleon® war. Die Ausbeute, die Ulerander von dem Kongreſſe wegtrug, 
war in einem geheimen Vertrage vom 12. Oftober niedergelegt, in welchem 
Friedensunterhandlungen mit England auf Grund des augenblidlihen Bejig- 
jtandes verabredet wurden, und die Abtretung Finnlands ſowie der Moldau 
und Walaher an Rußland als Friedensbedingung vorausgejegt war. Die 
Eroberung Finnlands gegen Schweden vollzog ſich noch im Laufe des Jahres. 
we. Von Erfurt weg aber mußte Napoleon ſich nad dem jpanijchen Kriegs— 
ihauplate begeben. Er Hatte eine gewaltige Truppenmacht zujammenbringen 
lajjen: auch polnijche, italienische und Rheinbundtruppen, 200— 250000 Mann 
im ganzen und fein Fmechtiicher Senat hatte ihm bereitwillig noch BOOOO Kon- 
jeribierte aus den Jahren 1806—1809 und ebenjoviele vom Jahre 1810 
vorauszunehmende zur Verfügung gejtellt: jhon im folgenden Jahre fielen 
aufmertiam beobachtenden Reijenden an dem Außeren der Dörfer Frankreichs 
pi Folgen des unaufbörlichen ungeheuren Menjcenverbrauhs auf. Am 
November 1808 traf er in Bayonne ein; am 5. war er in Vittoria. 
Ginem jolhen von Napoleon in Perſon geführten Heere waren die Spanier, 
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wie jich denfen läßt, im Felde nicht gewachſen, ſelbſt mit der engliſchen Hilfe 
nicht, die ihnen, 25000 Wann unter Moore und Baird, inzwijchen zugezogen 
waren. Mit jeinem gewöhnlichen richtigen Blick fuchte er zuerft die feindlichen 
Urmeen zu brechen, weil nur mit ihnen in Verbindung der Bollsaufitand 
etwas bedeute; neue Siegesnamen und allerlei glänzende Bravourſtücke, Batte- 
rien durch polnische Reiter erjtürmt und dergleichen fehlten nicht: am 4. De- 
zember zog Napoleon in Madrid ein. Aber der Krieg war damit nicht zu 
Ende. Für die Niederlagen im Felde nahmen die Spanier an den einzelnen 
Soldaten oder Heinen Detachements, die in ihre Hände fielen, grauſame Rache: 
die Stadt Saragofja erduldete in einer langen Belagerung alles Äußerſte, 
bis fie fich endlih am 21. Februar 1809 ergab; Napoleon ſelbſt entfernte ſich 
bald und traf am 23. Januar 1809 wieder in Paris ein. Ein neuer Krieg 
ſtand vor der Tür: er überließ Spanien jeinen Generalen, neben denen der 
König Joſef, dem dies Königtum wie ein Nefjushemd anklebte, eine jehr un- 
bedeutende Figur machte. Während Soult jih mit den abziehenden Engländern 
bei Coruna (Galicien) jchlug, wurde ein Bundesvertrag zwiſchen England und 
der Bentraljunta gejchlofjen und in Portugal führten die Engländer unter 
Wellesley einen erfolgreichen Verteidigungsfrieg. Der Kampf in Spanien konnte 
freilich nicht3 entjcheiden: aber er hielt doch den Widerjtand aufrecht und zeigte 
in einem emergijchen gewaffneten Protejt dem gefnechteten Europa, daß es noch 
einen anderen wirkſamen Krieg als den mit gejchulten Heeren gab, — den 


Öfterreich 
jeit 1805, 


Rüftungen - 
Krieg. 
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Krieg einer Bevölkerung gegen ein Heer, den das ſpaniſche Wort Guerilla 
bezeichnete —: und daß diejes Beijpiel nicht verloren war, jollte das begonnene 
Jahr dem „Tyrannenvolke“ ſattſam bemeifen. 

Es war Öjterreich — das Land, von dem man ed am wenigjten erwartete, 
welches diejen Gedanken eines Nationalkrieges aufnahm. Hier waren die Per- 
fönlichkeiten, die den traurigen Gang der Tinge im Kampf gegen die Revo— 
lution und insbejondere das klägliche Scheitern des Teldzug® von 1805 ver- 
ichuldet hatten, unmöglich geworden, und an Cobenzls Stelle hatte jeit 1805 
Graf Philipp Stadion die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten über- 
nommen, der, aus einem uralten rhätiſchen Adelögejchleht — wie Stein dem 
reichöritterlichen Kreiſe — entjtammt (1763), mehr deutjch als öſterreichiſch 
dachte und defjen Sinn von Anfang an auf eine Erneuerung des Krieges gegen 
den großen Emporlöümmling gerichtet war. Die Veränderung, die durch diejes 
Mannes Eingreifen geſchah, konnte auf diejem Boden nicht jo gründlich jein 
wie in Preußen, wo die geiftigen Hebelfräfte eine viel größere Stärke hatten. 
Namen wie Fichte oder Schleiermacher oder Niebuhr jucht man hier vergebens: 
daran hinderte ſchon der bejchräntte Sinn des Kaijerd, der um jo mehr den 
Schein der Selbitherrlichkeit haben wollte, je mehr ihm jede Fönigliche Eigen- 
ſchaft fehlte. Uber wenigſtens die kriegeriſchen Worbereitungen wurden mit 
Einfiht und vollem Nachdrud getroffen und bier erwarb der Erzherzog Karl, 
der nicht bloß als Prinz oder Bruder des Kaijerd, jondern für ſich jelbit 
etwas bedeutete, feine Verdienfte (jeit 1806): man ließ fich angelegen jein, das 
militärische Ehrgefühl zu pflegen und begann mit Glüd die Organijation eines 
nationalen Heerbanns, einer Landwehr. Die Brüder des Kaijerd, die Erz- 
berzöge Karl und Johann, entfalteten eine rühmliche Tätigkeit und bei dem 
bevorjtehenden unvermeidlichen Kriege zählte man auf einen Verbündeten, dem 
man auf diefem Boden ſonſt ängſtlich aus dem Wege ging, die allgemeine 
Unzufriedenheit der Völker: man hoffte auf einen Anſchluß Preußen? und 
Erhebungen im übrigen Deutjchland. Napoleon war e3 diesmal, jchon um 
jeiner jpanischen Pläne willen, Ernſt, den Krieg zu vermeiden: mwenigjten® gab . 
er jich den Anſchein, ohne freilich irgend welches Zugeſtändnis zu machen. 
Der Kampf in Spanien machte in der Welt einen tieferen Eindrud als er 
voraußgejeßt hatte: jelbjt bei den klügeren unter jeinen Dienern, wie Talleyrand 
und Fouche, übte er einen Einfluß, der dem mißtrauischen Scharfblid ihres Herrn 
nicht entging. Nach Paris zurüdgetehrt, jah er, dak der Krieg unvermeidlich 
war. Die Heine Friedenspartei am Hof zu Wien wagte fich nicht mehr hervor, 
da die Stimmung im ganzen Lande die eined® Lager® war und bei jeder 
Gelegenheit, bei Fahnenmweihen neuer Negimenter, im Theater und ſonſt fich 
lärmend Bahn brad). 

Das Glück blieb diesmal noch Napoleon treu. Üfterreich zögerte zu 
lange mit dem wirklichen Beginn der Feindſeligkeiten. Die Kriegserklärung 
erfolgte am 9. April: in einem Heeresbefehl vom 6. hatte der Erzherzog 
Karl, der zum Generalijjimus ernannt ward, das Biel dieſes Kampfes mit 
beredten Worten bezeichnet „die freiheit Europas hat ſich unter eure Fahnen 
geflüchtet“, umd ein deutjched Land war jchon in vollem Zuge, feine Feſſeln 
zu breden: die Grafjhaft Tirol, die der Preiburger Friede an Bayern 
gegeben hatte. 
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Hier in Tirol hing das Volk nad) Art von Gebirgsbevölferungen an 
jeinen patriarhaliihen Zuftänden und Mißbräuchen, die wenigſtens den 
Vorzug hatten, dieſem WBolfägeifte gemäß zu jein. Die neue Herrichaft, die 
bayriſche Bureaufratie, überall bedacht zu jchematifieren und zu mechanifieren, 
tajtete vielfah — und vom Standpunkt einer „rationellen Staatsverwaltung“ 
aus wahrſcheinlich auch vielfahh mit Recht — dieſes würdige Alte an: neue 
Steuern, die Konfkription, vor allem Eingriffe in die tirchfiche Berfafjung des 
Landes machten böjes Blut, 
und beſonders in diejem 
(egteren Punkte war die 
Bevölkerung jehr reizbar, 
die von einer im ganzen 
braven und einfachen, wenn 
auch unmifjenden Geift- 
lichleit ſich am Gängel- 
bande führen ließ, und 
über alles was außerhalb 
ihrer Berge geſchah un— 
wiſſend und alſo nach 
Bauernart mißtrauiſch 
war. Die alten Namen ver- 
ihwanden, das Stamm- 
ihloß der Grafen von 
Tirol wurde von den neuen 
Herren, die im Punkt ge- 
ihichtlicher Erinnerungen 
und  Eigentümlichkeiten 
durhaus Barbaren waren, 
verjteigert, und charalteri- 
ftiich genug für dieje mohl- 
dienerijche Beamtenmweis- 
beit gab ein Sreishaupt- 
mann im Inntal eine Erzherzog Karl von Öfterreid. 
polizeiliche Verordnung, Bildnis aus der Zeit der Schlacht bei Aipern. 
nach welcher eine Birnen- 
forte, die man either als Kaijerbirnen verfauft hatte, künftighin nur mehr 
unter dem Namen Königebirnen auf den Markt gebracht werden durfte. 
Jetzt idealifierte man jich, mie zu gejchehen pflegt, die frühere öfterreichijche 
Regierung: als von ihren Entichlüfjen zu einem neuen Kriege verlautete, griff 
alsbald der Gedanke geheimer Verbindung zur Herftellung des alten Zuftandes 
Platz; man blieb nicht unbekannt mit dem jpanifchen Beijpiel, und die Geift- 
lichkeit jpielte auch hier, wenngleich nicht in jo hervorragender Weife wie in 
Spanien, ihre Rolle. Zu einem Volkskriege aber war dies vielleicht in ganz 
Deutjchland der günftigfte Boden. Männer, in der Gebirgsluft geboren und 
geftählt, mit diefen Bergen, Tälern, Schluchten, Feljen, Fußpfaden von Jugend 
auf vertraut; verjchmigt, verſchloſſen, mit der Waffe vertraut: mit Gejchid 
wurde in der geheimen Korreſpondenz mit Oſterreich das große Unternehmen 
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unter der Bezeichnung einer Hochzeit verſteckt, von der kriegeriſchen Rüſtung 
al3 der Ausſtattung der Braut gejprochen, der Feind mit Künſten getäuſcht, 
wie fie einft die Cherusker Armins gegen die Römer angewandt hatten: und 
unter den Tauſenden, welche das Geheimnis teilten, das man jeit Monaten 
bei Preisichießen, in Wirtshäuſern, bei Kirchgängen, wo immer die Bauern ſich 
zulammenfanden, beſprach, fand fich kein Verräter. Am 9. April brach der 
Aufftand Los, für den alles vorbereitet war. Oſterreichiſche Truppen unter 
General Chafteler jegten fich nach dem PBuftertal in Bewegung: Laufzettel mit 
den Worten: „Im Namen des Erzherzogs Johann, es ift Zeit“ gingen von 
Dorf zu Dorf, von Hand zu Hand; auf allen Bergen flammten die Feuer—⸗ 
zeichen auf und der Hauptfluß des Landes, der Inn, wurde dem Bunde dienit- 
bar gemacht: Bretter mit Eleinen roten Fähnchen, von jeiner raſch dahineilenden 
Flut landabwärts getragen, verfündeten, daß die Stunde gefommen war. 
Schon am 11. wurde gefämpft, an der Ladritſcher Brüde, auf dem Sterzinger 
Moos; die bayrischen und franzöſiſchen Truppen, die im Lande lagen, geringer 
an Zahl und von dem Ereigni3 überrajcht, jahen ich in übler Lage und jchon 
am 12, war Innsbruck und feine bayriiche Bejagung in den Händen der fieg- 
reihen Bauern. Am folgenden Tage famen die franzöfiichen und bayrijchen 
Seldtruppen unter Brifjon und Wrede heran. Sie hatten noch feine Ahnung 
von dem Ereignis: von allen Seiten angefallen, umringt, gedrängt, mußte 
General Brifion fapitulieren; 4000 Mann mit 7 Kanonen, 4 Fahnen, jtredten 
bei Wiltau die Waffen und wurden Kriegsgefangene. So hatten ſich in fünf 
Tagen die Bauern unter ihren Führern, Joſef Steub, Joſef Speckbacher, 
Martin Teiner, Andreas Hofer, Wirten oder Jägern, und fajt ohne weitere 
Zeitung jelbjt befreit. Jetzt erſt erjchtenen die üfterreichiihen Truppen und 
am 15. abends zog General Chajteler in Innabrud ein: das alte Tirol ward 
wiederhergeftellt. 

Nicht jo glüdlich hatte der große Krieg der Feldarmeen begonnen. Die 
Dfterreicher waren mit ihren Nüftungen zwar noch nicht fertig, aber fie waren 
den Franzoſen doc voraus; Napoleon mußte fich diesmal ftarf auf die Kon- 
tingente der Aheinbundfürjten verlafien, die auch ihr Beſtes taten. Die 
öfterreichiichen Truppen hatten große Fortjchritte gemacht und zeigten fajt überall 
eine glänzende QTapferfeit, wie auch die Leitung im einzelnen jehr viel befler 
ericheint al3 im Jahre 1805: aber was faft überall und immer an der öjter- 
reichiichen Kriegführung hervortritt und was man verfucht ift, mit dem Ausdrud 
eines altgriechiichen Dichters „die Siegeszauderei“ zu nennen*), ward auch hier 
verderblihd. Der Erzherzog, aus Böhmen nad) dem Donautale vorrüdend, 
nüßte die gute Gelegenheit nicht, die ihm die Abweſenheit der kaiſerlichen Leitung 
bei den franzöfiihen Korps geboten hätte. Als am 17. morgen? 4 Uhr 
Napoleon jelbit in Donauwörth eingetroffen war — „id fomme mit der 
Schnelligkeit des Blitzes“, hieß es in feiner Proflamation, was man von den 
Dfterreichern nicht jagen konnte — da gewannen die Dinge alsbald unter jeiner 
drängenden Angriffskraft, jeinem energijchen Willen zu fiegen, jeiner überlegenen 
Kriegskunſt eine andere Geftalt: „auf denn,“ jchloß die Proflamation mit 
zuverfichtlihem Hochmut, der aber auf den gemeinen Mann, Deutjche wie 


*) Des weilorimar, Ariſtophanes. 


Viertes Kapitel. Deutichland nach dem Frieden von Tilſit. 243 


Sranzojen, feine volle Wirkung übte, „auf denn, damit bei unſerem Anblick 
der Feind feine Überwinder wiebererfenne." In einer Reihe von Gefechten, 
bei denen er allerding3 einen viel hartnädigeren Widerjtand fand als früher, 
die aber alle fiegreich für ihn endigten, vom 19. bis 23. April zwiſchen Donau 
und unterer Iſar, bei Thann, Abensberg, Landshut, Eggmühl, Regensburg, 
fügte er dem öfterreichiichen Heere, da8 in der Stärke von 165000 Dann 
ausgezogen war, Berlufte zu, die zujammen der Einbuße in einer großen 
Schlacht gleihfamen und eröffnete fi, während der Erzherzog die Armee 
glüdlich über die Donau binüberbrachte und fich auf dem kürzeften Wege nad 
Böhmen zurüdzog, abermals die fürzefte Straße nah Wien. Ohne Bögerh; 
übermütig gemacht durch den neuen Erfolg, drang das franzöfiiche Heer vor, 
überjchritt, doch nicht ganz ohne Widerftand, wie die Jar, jo den Inn, die 
Traun, während der Erzherzog, ohnehin feine janguinische Natur und durch 
die Mißerfolge niedergejchlagen, in einem mehr als jchmeichelhaften Schreiben 
an jeinen Befieger den Weg zu FFriedensunterhandlungen ſuchte. Am 13. Mai 
309 diejer in Wien, das zu längerer Verteidigung nicht eingerichtet war, ein. 
Er nahm zum zweitenmal jein Hauptquartier zu Schönbrunn. Bon bier aus 
erließ er eine Proflamation an die Ungarn, ſich nad der Urt ihrer Vor- 
fahren auf dem Felde von Rakos zu verjammeln, ihre Verbindung mit dem 
öfterreichijchen Haufe zu löſen, „gebt euch einen König, der nur eurer Wahl 
jeine Krone verdankt“: fie fiel jedoch wirkungslos zu Boden, da ihre Tendenz, 
dem ſchwachen Kaiſer bange zu machen, allzu deutlih war. Won beiden 
Seiten zogen fi die Streitkräfte zu einer meuen großen Entjcheidung zu- 
jammen. Der Erzherzog hatte jeine Armee ergänzt und fich mit dem Korps 
Hiller (Wien) wieder vereinigt und ftand mit etwa 70—80000 Mann auf 
dem Marchfeld am linken Ufer der Donau. Am 20. Mai begannen die 
Franzoſen ihren Übergang, etwas unterhalb Wien, wo der Fluß eine mäßige 
Inſel, die Lobau, bildet. Am Nachmittag des 21. begannen, zwiſchen den 
Dörfern Epling (öftlih) und Aſpern (weftlih) die Kämpfe gegen die Korps 
Zanne3 und Maſſena, die den nördlichen der beiden Donauarme jchon über- 
jchritten hatten. Der entjcheidende Tag war der 22. Schon früh am Morgen 
begann das Fechten um die beiden Dörfer wieder: der Tag endigte mit dem 
NRüdzuge der Franzoſen auf die Injel Lobau, wo die gejchlagene Armee eine böje 
Nacht zubrachte. Es war ein jehr blutiger Kampf geweſen, der 24000 Ofterreicher 
und mohl 30000 Franzoſen gefoftet hatte: fein entjcheidender oder vernichtender, 
aber ein unzweifelhafter Sieg gegen den gefürchteten Unbeſiegten war erfochten. 

Die Bulletins des Kaiſers verftreuten ihre Lügen — abgebrochene Schlacht 
nach gemonnenem Sieg, 1100 Tote, freiwillige Rücknahme des Heeres nad) 
der Lobau — diesmal vergebend. Die Nachricht machte allenthalben den 
tiefften Eindrud: Napoleon felbft fühlte, daß er „von Vendéen umgeben jei“. 
Hatte fich doch jelbit das friedliche Städtchen Mergentheim, zuvor Befittum 
der Deutjchherren, jetzt württembergiſch, in eine jolche verwandelt, Aufruhr 
erhoben, die württembergijche Bejagung gefangen genommen. Gegen die ge- 
fährlichfte diefer Vendeen, Tirol, hatte in der zweiten Woche des Mat der 
bayrijhe General Wrede fi) mit verftärkten Kräften gewendet: unter jcheuß- 
lihen Mordbrennereien rüdten fie das Inntal herauf, zogen am 19. in Inns— 
brud ein und der Marjchall Lefebure, dejien Befehlen die bayrischen Truppen 
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untergeben waren, hielt die Sache für beendigt. Napoleon hatte den öjter- 
reichiſchen General Chaſteler mit einem neuen völferrechtlichen Begriffe „in die 
Acht erklärt“, und in der Tat ſchickten die öfterreichiichen Truppen ji an, 
da3 Land zu verlafien. Nur ganz wenige blieben zurüd, aber die Bauern 
barrten aus, entichlofjener als der öfterreichijche General: ihr Haupt, um das 
eſchicke Führer fich verjammelten, fanden fie in dem Wirt am Sand im 
Bafleper Tal Andreas Hofer, der die Tugenden und die Mängel diejed Volkes 
in einer charaktervollen Ausprägung beſaß. Am 29. Mai, bei Innabrud am 
Berge Iſel, geſchah Die 
große Bauernſchlacht, elf 
Tage nad Wredes Einzug: 
jie errangen einen vollen 
Sieg: in der Nacht zogen 
die Bayern ab, wie fie ge- 
fommen. Auch das Borarl- 
bergijche erfämpfte in den- 
jelben Tagen jeine Freiheit 
gegen württembergijche und 
franzöfiiche Truppen: am 25. 
zogen die fiegreihen Scharen 
oder Schwärme der Auf— 
ſtändiſchen in Bregenz ein. 

Freilich nicht überall war 
die volfstümliche Sriegfüh- 
rung jo glüdlich, für Die 
doh nur bier die Natur- 
bedingungen günjtig lagen. 
Im Königreich Wejtfalen 
hatte Oberjt Dörnberg, jchon 
ehe der Krieg ausgebrochen 
war, einen Plan gejchmiedet 

A zur Verjagung des dem Lande 
— aufgezwungenen Napoleoniden 
—— 5 und Zurückführung des an— 
Bildnis nach dem Leben von L. Wolf, geſtochen zu Berlin 1809 von geftammten Fürjten, der 

5. W. Bollinger. übrigens jo vieler Liebe und 

Treue gar nicht wert war. 

Die Bauern jchlugen zu früh los: eine Heine Truppenmacht, deren militärischer 

Gehorſam noch unerjchüttert war, erjtidte den Aufruhr im Keime (23. April). 

Mit Mühe gelang es Dörnberg, jih nad) Böhmen zu retten, wo auch jein 

Landesherr weilte, deſſen Dankbarkeit jich jo weit verjtieg, dem Mann, der 
jein Leben für ihn gewagt hatte, eine 1000 Gulden-Note anzubieten. 

Größeren Eindruf machte, durch feinen Schauplag wie durch die Perſön— 
lichfeit an der Spite, ein anderes Unternehmen. Jener Ferdinand von Schill, 
der für feine Berdienjte bei der Belagerung von Kolberg zum Major ernannt 
worden war und der bei feinen Neitern wie bei der Bevölkerung von Berlin 
ji) großer Beliebtheit erfreute, ritt am 18. April mit feinem Regiment, das 
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er durch das Halleihe Tor wie au einer Übung geführt hatte, ins Weite. 
Auf dem Wege nad Potsdam teilte er den Leuten jein Vorhaben mit: am 
2. Mai, von Defjau aus, rief der kecke, frijche, jchmeidige Hufar ganz Deutich- 
land zum Kampfe gegen Napoleon auf. Die Nachrichten von den unglüdlichen 
Ereignifjen an der Donau lähmten einigermaßen da3 Unternehmen, obgleich 
ihm von verjchiedenen 
Seiten Zuzug fam, und 
Napoleon zauderte nicht, 
auf den Kopf des „Räu- 
berhauptmanns, der jich 
im legten Sriege mit 
Berbrechen bededt habe“, 
einen Preis zu jeßen. 
Tapfere Taten gejchahen 
auf dem abenteuerlichen 
Zuge, der aber jeinen 
Zweck doch verfehlte. Am 
25. Mai gelang es Schill, 
ſich Stralfunds zu be- 
mächtigen, aus dem er, 
ſeine Kräfte überjchäßend, 
ein zweites Saragoſſa 
zu machen hoffte. Allein 
von zwei Seiten drang 
nun Ubermacht heran, 7 - ER. 
Dänen von der einen, a 
holländische und olden- · 
burgijche Truppen von 
der anderen Seite. Die 7 n 
Heine Schar verkaufte 
ihr Leben teuer in einem 
Verzweiflungskampfe 
und ein paar Hundert 
erlangten freien Abzug 
oder ſchlugen ſich durch; 
den kühnen Führer ſelbſt 
ſah man mit gejchwun- 
gener Klinge ſtolz durch 
die Straßen jprengen Dentmal der erjhofienen elf Schillſchen Offiziere bei Weſel. 
und jo fand er einen 
Reitertod: von einem der dienjtbereiten Dänen erhielt er einen Säbelhieb, die 
tödliche Kugel traf ihn aus den Neihen der holländischen Jäger. Etwa 600 
gerieten in Gefangenjchaft. 11 Dffiziere wurden ala „weitfäliiche Untertanen“ 
auf einer Wieje bei Wejel erſchoſſen (16. September): mit einem Hoc auf 
ihren König von Preußen auf den Lippen erlitten fie den Tod. Der Leiche 
Schill wurde, wie von dem keltiſchen Barbaren alter Zeit an ihren Feinden 
zu gejchehen pflegte, der Kopf abgejchnitten. 
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— Ein glücklicherer Stern waltete über einer dritten Unternehmung, die der 
jämeig. Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig ·Ols leitete, der Sohn des unglüd- 
lihen Feldherrn von Jena, der, von Napoleons unedler Rache verfolgt, im 
November 1806 zu Dttenjen bei Altona geftorben war. Ein Reichsfürſt ohne 

Land warb er ein Freikorps auf eigene Hand, 2000 Mann, dem e3 an 

Zuzug nicht fehlte, und mit dem er von Böhmen aus glüdliche Einfälle in 

da3 Rheinbündiſche, 
nah Sadjen machte: 
ihre Uniform, ber 
ſchwarze Waffenrod 
mit blauen Aufjchlägen, 
der ſchwarze Tſchako 
mit Federbuſch und 
weißem Totenkopf ver- 
ſchaffte dem Freiforps 
den polulären Namen 
der Schwarzen. Bon 
freigewordenen öſter⸗ 
reichiſchen Kriegsgefan⸗ 
genen verſtärkt, durch 
einige öſterreichiſche 
Truppen unterſtützt 
führten ſie glücklich den 
Heinen Krieg in Sach⸗ 
jen, und allenthalben, 
in Franken, im Würt- 
tembergijchen regten ſich 
die Kräfte des Wider- 
ftandes; auch die preu- 
Biichen Patrioten wur⸗ 
den ungeduldig. Im 
Dezember 1808 waren 
die letzten Franzoſen 
von Berlin abgezogen. 
Friedrich Wilhelm, Herzog zu Braunſchweig-Lüneburg. Man brauchte Die 
Gezeichnet und geihabt von F. K. Tielter. Truppen gegen Spa- 

nien, und da® Land 

begann aufzuatmen; aber Napoleon kannte feine gefährlichjten Feinde wohl: am 
16. Dezember hatte er in „Unjerem Saijerlihen Lager von Madrid“ einen 
Befehl unterzeichnet, welcher „le nomme& Stein‘ zum ende Frankreichs und 
des Nheinbunds erklärte, und ihn überall, „wo er durch Unjere und Unſerer 
Verbündeten Truppen erreicht werden kann“, zur Haft zu bringen befahl. 
Stein mußte auf öfterreichiiches Gebiet flüchten und die patriotische Partei war 
damit ihres geift- und charaktervolliten Leiter beraubt. Aber die Nachrichten 
vom Marchfeld verjetten jetzt alles im fieberhafte Aufregung: „trage Feſſeln 
wer da will, ich nicht,“ jchrieb Blücher, damals zu Stargard, der nicht übel 
Luft zeigte, die Wege Schill! zu wandeln und auf eigene Hand [oszujchlagen: 
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auch von Vfterreich her juchte man auf den König zu wirken. Allein Friedrich 
Wilhelm, kein Dann rajcher Entjchlüffe, vom Gefühl jchwerer Verantwortlichkeit 
niedergedrüdt und fein Meinifterium, dem Steins Geiſt fehlte, war nüchterner 
und urteilte richtiger: man ſah dort die Schlacht bei Aſpern ala das an, was 
fie wirflih war, wenn man nicht mehr daraus machte, — als einen miß- 
lungenen Angriff der Franzoſen, bei dem fie bedeutende Verluſte gehabt: — man 
wartete aljo erjt auf einen zweiten Sieg, ehe man das Leben des Staates wagte. 

Allein dieſer zweite Sieg erfolgte nicht. Sechs Wochen ftanden fich nad 
der Schlacht bei Ajpern die feindlichen Hauptheere in geringer Entfernung 
gegenüber. Napoleon beutete die Zeit befjer aus als der Erzherzog, der nicht 
auf der Höhe der entjcheidungsvollen Lage und feines eigenen Ruhmes ftand. 
Der Erzherzog Terdinand, vor dem das ſchwache polnische Heer unter Joſef 
Poniatowski zurüdwih, rüdte in Warjchau ein und drang jogar bis nad 
Thorn in Weitpreußen vor, ohne daß Napoleons Verbündete, die Ruſſen, ihn 
binderten: aber mehr geihah niht und Mitte Mai ging yerdinand wieder 
zurüd. Die Entjcheidung zog ſich nad dem zentralen Punkte, der Ebene von 
Wien: was außerhalb geſchah, fam dem gegenüber wenig in Betracht. In 
Italien hatte Erzherzog Johann den Krieg mit Glück begonnen, den Vizekönig 
von Italien am 16. April bei Sacile geſchlagen, war aber dur den unglüd- 
lihen Beginn des Krieges in Deutichland jeinerjeit3 zum Rückzuge genötigt, 
den er langjam, unter tapferem Widerjtand gegen überlegene Streitkräfte fort- 
jegte. Am 1. Juni traf er an der ungarijchen Grenze ein. Er verlor am 
14. bei Raab eine Schlacht, überjchritt num bei Komorn die Donau, und 
marjchierte auf Preßburg: er näherte fich jo dem Hauptheere, während aud) 
Napoleon alle jeine Kräfte vereinigte. Am Abend des 4. Juli begann, zum 
zweitenmal, diejer feine Truppen auf das linke Ufer überzujegen, öftlich von 
der früheren Stelle, wozu er alle® mit Umficht vorbereitet hatte und am 
5. und 6. Juli fam e3 bier, auf dem Marchjeld, etwas nordöjtlich von dem 
Schlachtfeld de 22. Mai, zu einem neuen großen Kampfe, der nach dem 
Dorf auf dem rechten Flügel der öfterreichiichen Aufjtellung am zweiten Tage, 
die Schlacht bei Wagram heißt. Auf den Höhen hinter dem Rußbach zwijchen 
Markgrafenneufiedel und Wagram jtand die Hauptmacht der Djterreicher und, 
nachdem den Tag über an verjchiedenen Stellen gefochten worden, und das 
franzöjifche Heer, das feinen Übergang und Aufmarjch glüdlich vollzogen hatte, 
bis an dieje Hauptftellung gelangt war, wurde abends 7 Uhr noc das Zeichen 
zum Angriff auf diejelbe gegeben. Allein diejer Angriff ward abgejchlagen und 
die einbrechende Dunkelheit kam den Franzoſen zugut; am folgenden Tage 
war e3 der Erzherzog, welcher den Angriff beichloß und ein Kurier ging an 
den Erzherzog Johann ab, der bis auf einen Heinen Tagemarſch nahegefommen 
war, mit der Aufforderung, feinen Mari, der ihn an dem Linken Flügel der 
öfterreichiichen Urmee oder in die rechte Flanke der Franzoſen geführt haben 
würde, zu bejchleunigen. Vom frühen Morgen dauerte die große Schlacht, bei 
der auf Seiten der Franzoſen eine große Übermacht, 180000 Dann, Mafjena, 
Dudinot, Bernadotte, Davouft, Truppen des Vizekönigs zu gun waren, ohne 
Entjcheidung bis nah Mittag. Aber die Hoffnung des Erzherzog auf einen 
enticheidenden Sieg erwies fich angeſichts der franzöfifchen Übermacht als irrig: 
er beihlo am Nachmittag die Schlacht abzubrechen und den Nüdzug anzu- 


Schlacht bei 
Wagram. 


Waffen» 
jtilitand. 
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treten, der in volllommen guter Ordnung geſchah und in vollem Gange war, 
als nachmittags 5 Uhr der Erzherzog Johann mit ungefähr 12000 Dann in 
der Nähe des Schlachtfeldes eintraf: zu jpät und nicht ſtark genug, um das 
Schidjal de Tages zu wenden. Er ging wieder nad Ungarn zurüd, der 
Oberbefehlshaber richtete den Rüdzug auf Znaim. Der Waffenehre was man 








BimwalNapoleond in der Nacht vom 5. zum 6. Juli 1809 bei Wagram. 
Nach der Natur gezeichnet von Yids. 


jo nennt war in vollem Maße Genüge gejchehen: die Trophäen auf fran- 
zöfifcher Seite waren jehr jpärlich, 9 Kanonen, 1 Fahne, während die Dfterreicher 
auf ihrem Nüdzug 7000 Gefangene, 11 Kanonen, 12 Adler und Fahnen mit- 
nahmen. Die Berlufte an Verwundeten und Toten waren wohl auf beiden 
Seiten ziemlich gleich und jehr ſchwer, je über 20000: auf eine rajche Ber: 
folgung mußten die Franzoſen verzichten und erſt am 10. und 11. Juli wurde 
um Znaim wieder gefochten. 

Gleichwohl war durch die Schlacht der Krieg entjchieden und die Kämpfe 
wurden jchon am Abend des 11. durch die Nachricht vom Abjchluß eines 
Waffenſtillſtandes unterbrochen. Kaiſer Franz war nicht der Mann zu einem 
Berzweiflungsfampfe und Napoleon war einfichtig genug, zu erkennen, daß er, 
wenn er jegt Frieden jchloß, alles erreichen konnte, was jich diegmal ohne alles 
zu gefährden erreichen ließ. Ein hoher Preis wurde jchon für den Waften- 
ſtillſtand bezahlt, aus dem jich ermefjen ließ, was der Friede koſten würde: 


Viertes Kapitel. Dfterreichiicher Krieg. 1809. 249 


die Demarkationslinie mußte jo gezogen werden, daß fie etwa 4000 Quadrat— 
meilen öſterreichiſchen Boden? mit 8'/; Millionen den Franzojen überließ 
(15. Juli), Um 31. Juli fündigte der Erzherzog Karl dem” Heere jeine Ent- 
lafjung an, die der Kaiſer genehmigt habe. 

Die Volkserhebung war durch die Schlacht bei Wagram mitbefiegt, und 
Haus Habsburg, das einen folhen Vollskrieg nicht führen konnte, gab deſſen 


gen nenn 














Einihiffung des Herzogs von Braunſchweig Ols am 7. Auguit 1809 zu Elsfleth. 
Nach einem Folorierten Stiche von Jean Meno Haas, Berlin 1810, 


Träger und Helden auf. Der Herzog von Braunjchmweig, der unterdefjen mit 
Glück in Sahjen gefochten hatte und nad Franken vorgebrocdhen war, — er 
batte den König von Weſtfalen ala Heerführer gegen ſich, — nahm jeinerjeits 
den Waftenftillitand nicht an und faßte den kühnen Entſchluß, von der thürin- 
giichen Grenze den Weg zum Meere fich zu fjuchen, wo ihn im jchlimmiten 
alle englische Schiffe aufnehmen konnten. 1300 Dann zu Fuß, 650 Weiter, 
4 Geſchütze mit 80 Mann Bedienung vollführten den Zug, — über Leipzig, 
Halle, Halberjtadt, da3 fie im tapferjten Kampfe einer wejtfäliichen Übermacht 
abnahmen, Braunfchweig, feine Refidenz, die der verbannte Fürſt nach drei- 
jähriger Abweſenheit wieder ſah, — jo erreichten fie, nach geſchickten Märjchen 
und rübmlichen Gefechten, die Wejer bei Elsfleth (4. Auguſt). Hier taten 
dann die Engländer ihr einziges gutes Werk in diefem Kriege. Denn eine 
ganz verkehrte Expedition auf die holländijche Injel Walchern und die Schelde- 
mündung war durchaus mißglüdt — fie brachten den Herzog und jeine Tapfern, 
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denen die Dänen vergebens einige Kugeln nachſandten, die Wejer hinab und 
nach der hohen See, wo ein englijches Gejchwader fie mit Kanonenſalven 
begrüßte und die zur freude aller freien Seelen Geretteten aufnahm. 

irol. Keine ſolche Hilfe war für die Tiroler bereit, die von der Regierung, 
der ſie ſich opferten, ſehr ungenügend unterſtützt und am letzten Ende kleinmütig 
und ſchimpflich aufgegeben wurden. Sie hatten, nachdem fie im Mai jo ruhm— 
voll fich jelbjt die Freiheit erfämpft hatten, ein in jehr bejtimmten Ausdrüden 
gefaßtes Faijerliches Verſprechen erhalten, nach welchem Franz I. feinen Frieden 
unterzeichnen werde, der nicht Tirol und Vorarlberg bei Djterreich belafje: jo 
lebten jie jorglos dahin, als die Schlaht bei Wagram und danach der 
Waffenſtillſtand folgte. Ein bejtimmter Befehl von Wien, diefem Waften- 
jtillftand fich zu fügen, fam nicht, und eine große feindliche Übermacht, im 
ganzen wohl 50000 Mann, unter Marjchall Lefebore ſchickte jih an, das 
Land wieder zu unterwerfen. Am 30. Juli rüdte diefer in Innsbrud ein: er 
dachte leicht zum Ziele zu kommen, und die bayrijche Bureaufratie jchidte ſich 
an, an dem Lande Rache zu nehmen, als zum bdrittenmal, und bejtiger als 
je zuvor, der Aufſtand losbrah. Die am weitejten vorgedrungene Kolonne, 
ſächſiſche Truppen, geriet mitten unter die aufichlagenden Flammen und fapitu- 
lierte: und als Lefebore jelbit nach dem Brenner aufbrad, um die Bauern zu 
züchtigen, famen ihm von allen Seiten Unglüdsnahrichten zu: er mußte zurüd, 
und zwar nicht zur Unzufriedenheit der Bayern, die dem Übermut des Fran— 
zojen die herbe Lehre gönnten, die er hier empfing. Am 13. Auguft griffen die 
Tiroler, in drei Kolonnen unter Hofer, ihrem „Pater Rotbart“ dem tapferen 
Kapuziner Haspinger, und Joſef Spedbacher Innsbrud abermal® an. Um 
14. abends trat Lefebbre den Rüdzug an. Hofer zog ein und regierte nun 
einige Weonate lang das zum drittenmal befreite Land ald „Oberfommandant 
von Tirol“: es ijt fein Zweifel, daß der Bauer jeine Sache erheblich bejjer 
machte, als die bayriſchen oder üfterreichiichen Herren, die jeither auf diejem 
Boden ihr Licht hatten leuchten lafjen. Dagegen ward Bregenz im Wuguft 
bejegt und Vorarlberg unterworfen: der Führer Dr. Schneider wurde zum 
Gefangenen gemadt; doc gab es unter dem feindlichen Befehlshabern einen 
anjtändig denfenden Mann, den Kronprinzen von Württemberg, der ihn vor 
der Rache der Franzoſen beſchützte. 

Mittlerweile hatte man fih zu Wien endgültig zum Frieden entjchloffen 
und Napoleon hatte diefen Entjchluß vollends zur Neife gebracht, indem er 
dem Habsburger, der für jein Leben gern Kaiſer war und für fich ſelbſt vom 
Negieren keine bejonderen Unbequemlichkeiten verjpürte, vor einer gezwungenen 
Abdankung bange machte. „Ich will mit einem Manne zu tun haben,“ jagte 
er in Schönbrunn zu dem öjterreichiichen Abgejandten Bubna, „der Erfennt- 
(ichfeit genug hat, mich künftig in Ruhe zu laffen“: „Löwen und Elefanten,“ 
fuhr er fort, indem er die farben di auftrug, „haben zumeilen ſolche Emp- 


findungen, Ihr Herr iſt ihrer micht fähig”. — — „Ja wenn er fih ent- 
ichlöffe, die Krone nmiederzulegen zugunften jeine® Bruders, des Großherzogs 
von Würzburg. — —“ 


— — Um 14. Dftober 1809 wurde demnach zu Wien der Friede unterzeichnet. 
Die lebte Schwierigkeit hatte eine Geldfrage gemacht: Ofierreich war außer- 
ftande, die 100 Millionen zu bezahlen, welcde Napoleon forderte. Diejer 
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jelbjt ward am 12. durch ein Ereigni3 gewarnt und nachgiebiger gejtimmt, das 
ihm einen tiefen, aber freilich nicht lange vorhaltenden Eindrud machte. Bei 
einer Revue zu Schönbrunn wurde ein junger Menſch von achtzehn Jahren 
verhaftet, der jehr unummunden eingeftand, daß er den Kaiſer mit dem langen 
Mefier, das er bei fich führte, habe töten wollen. Er wiederholte dies, ala 
er vor diejen jelbft gebracht und als ihm Gnade in Ausficht gejtellt wurde: es 
war ein braver gutmütiger Predigerfohn aus Naumburg, Friedrih Staps, ber 
ohne Mitwifjer, ohne Rat oder Hilfe, wie eine innere Miffion von oben den 
Plan im fich herumgetragen hatte, die Welt und jein Vaterland von einem 
bafjenswerten Tyrannen zu be- 
freien. Diejer jelbjt verfuchte glau- 
ben zu machen, daß es fich hier 
um Frauenränke — denn Die 
Frauen jeien zu allem fähig — 
um menees de Berlin et de 
Weimar handle: es wäre jonjt 
nicht zu erflären, meinte er, daß 
ein junger Mann, ein deutjcher 
und wohlerzogener Protejtant etwas 
der Art unternehme. Der Ber- 
juch, den jungen Schwärmer für 
irrfinnig erklären zu laſſen, jchlug 
fehl, jein Puls ging ruhig: Na- 
poleon konnte ihn nur erjchießen 
Lafjen. 

Der Friede, der die Rhein— 
bundsfürften und Alliierten Frank— 
reih® mitumfaßte, fojtete Oſter— 
reih aufs neue 2058 Quadrat- 
meilen mit 3'/; Millionen Seelen. 
Die Kriegskoftenentihädigung war 
auf 85 Millionen Franken herab- ME # 
gejeßt: ungefähr viermal ſoviel Andreas Hoier. 
hatten die Sieger auf dem Wege Nach dem Gemälde im Schloſſe Schenna. 
der Kontribution und Erprefjung 
beigetrieben. Die Abtretungen gejchahen an Bayern: Salzburg, Innviertel, 
Hausrudviertel, Berchtesgaden; an Sacjen: einige böhmijche Orte; an das 
Herzogtum Warſchau: Weitgalizien mit Krakau; an Rußland: ein Teil von 
Altgalizien mit 400000 Einwohnern; Tirol wurde unter Bayern, das König- 
reich Italien und den neuen Staat der illyrijhen Provinzen verteilt, den 
Napoleon aus den übrigen öfterreichiichen Abtretungen, Görz, Krain, Kärnten, 
Trieft, Friaul bildete. 9500 Quadratmeilen mit 20 Wiillionen verblieben 
dem Haufe Habsburg, das die in Spanien, Portugal und Italien zu treffenden 
Änderungen im voraus anerkannte, und fich (Artikel 16) dem Prohibitivſyſtem 
anſchloß, das frankreich und Rußland gegen England aufgerichtet hatten. 
Die Bertaufhungen und Verſchiebungen, die der Friede zwiſchen den ein- 
zelnen Rheinbundaftaaten zur Folge hatte, brauchen feine weitere Darlegung. 
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Das Gebiet des Fürſten Primas von Dalberg wurde ein Großherzogtum 
Frankfurt, das nach Dalbergs Tode eine Ausſtattung für den Vizekönig von 
Italien bilden ſollte. 

Artikel 10 ſagte den aufſtändiſchen Tirolern und Vorarlbergern von der 
einen, den Galiziern, welche gegen Oſterreich die Waffen getragen hatten, von 
der anderen Seite Amneſtie zu. 

Hier in Tirol hatten die Kämpfe Ende September wieder begonnen. 
Lefebure wurde in Ungnaden abgerufen und Napoleon beftimmte den Vizekönig 
von Stalien, einen Mann von Ehre und menjchlicher Gefinnung, mit 50000 
Mann zur Unterwerfung des Landes. Am 25. Oktober rüdten wieder bayrijche 
Truppen in JInnsbruck ein. Es blieb nicht? als die Unterwerfung: aber eine 
extreme Partei, wie fie in jolchen Lagen niemals fehlt, wollte nicht? von einer 
jolchen wifjen. Hofer ſchwankte, aber auch er legte die Waffen weg, ließ ſich 
aber unglüdlicherweife von den Radikalen bereden, fie wieder aufzunehmen und 
nohmal3 am 12. November einen Aufruf zum Kampfe zu erlafjen. Dies war 
verkehrt und ohne Wirkung. Anfang Dezember erlojch der letzte Widerjtand; 
Hofer aber war nun dem Kriegsgeſetz verfallen. Ein Preis ward auf jeinen 
Kopf gejett, ein gewiſſer Raffl jpürte jein Verfted, eine verlafjene Sennhütte 
im Gebirge, auf und 400 Mann italienischer Truppen zogen aus, den gefürd- 
teten „Sanvir” zu greifen. Es gelang ohne Mühe: er wurde nah Mantua 
gebracht, und hier vor ein Kriegsgericht gejtellt, am 20. Februar 1810 auf 
kaiſerlichen Spezialbefehl, der von Mailand aus telegraphijch erfolgte, erjchofien. 
Hofer zog aus jeinem frommen &emüte, feiner jchlichten gefunden Religioſität 
die Kraft, die jeinem hochgewaltigen Feinde, wie wir jehen werben, als jene 
Herrlichkeit zu Ende ging, im Augenblick der Gefahr fehlen jollte: aufrecht, 
unverbundenen Auges ftand der brave Bauer dem Tode: er jelbit kommandierte 
Feuer: die dreizehnte Kugel machte dem Leben de3 Helden ein Ende und rings- 
umber gehorchte die Welt dem Tyrannen. 
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Sünftes Kapitel. 


Neue Einverleibungen. — Das napoleonifche Reich, 1809—1812. — 
Das Syftem. — Derhältnis zu Rußland. 





Noch zwei Jahre einer immer unerträglicheren Knechtſchaft folgten. gr ——— 
Wiener Friede machte den Gewaltſamkeiten mit nichten ein Ende, die ſich b 
zum Jahre 1812 mit furzen Unterbrechungen folgten. Noch während nen 
Krieges jelbjt wurde durch ein Dekret von Schönbrunn 17. Mai 1809 der 
Reft des Kirchenftantes, Departement Rom und Trafimene, dem Kaiſerreich 
einverleibt; am 11. Juni ſprach der Papſt Pins VII. den Bann gegen Napoleon 
aus, ward aber am 5. Juli im Quirinal, den die zu diefem Aft verurteilten 
Schergen ber Gewalt bei Nacht auf Leitern erjtiegen, verhaftet, mit dem Kar— 
dinal Pacca in einen Wagen gejegt und ohne Unterbrehung nach Grenoble 
gebracht, von da nach Savona im Genuefijchen verwiejen, wo er im freier Haft 
verblieb; die Vereinigung des Landes mit dem Kaiſerreich ward durchgeführt. 
Hier allerdings war bloß eine Brutalität verübt, aber fein Sieg erfochten 
worden. Den Bapft zum Berzicht auf die weltliche Herrſchaft oder zur Zurüd- 
nahme de3 Bannes zu bewegen gelang nicht, und Katholiken wie Protejtanten 
erbauten ſich an der Standhaftigkeit, die hier der Träger einer großen gejchicht- 
(ihen Macht und eines hohen jittlihen Prinzips der allenthalben fiegreichen 
Gewalt gegenüber bewies. Solchen Widerftand fand Napoleon bei den übrigen 
Ländereinziehungen oder Ländervertaufchungen nicht, an denen diejes Jahr 1810 
außerordentlich fruchtbar war. Im März ward jenes Großherzogtum Frankfurt 
geichaffen, mit Hanau und Fulda: der Fürſt Primas, Dalberg, fiedelte von 
Regensburg, das er an Bayern abtreten mußte, in die Stadt am Main über: 
nach jeinem Tode fjollte e8 wie erwähnt an des Kaiferd Stiefjohn, den Bize- 
fünig kommen, für den man eine gute Verſorgung ausmitteln wollte. Schon 
im März 1809 war das erledigte Großherzogtum Berg, deſſen Souverän zum 
König von Neapel vorgerüdt war, dem fünfjährigen Sohne Ludwig von 
Holland gegeben, in Wahrheit aljo Frankreich einverleibt worden und wie eine 
franzöftiche Präfektur wurde e3 verwaltet; im Januar 1810 trat Napoleon — 
wie ſich denken läßt nicht umſonſt — Hannover an jeinen Bruder Hieronymus 
ab, die Domänen behielt er fich vor; im Juli wurde Holland mit Frankreich 
vereinigt. König Ludwig, ein gutmütiger Mann, hatte dem ihm anvertrauten 
Volke gegenüber ein Gemifjen und fträubte fich, wie mehr oder weniger alle 
von der Familie, einigermaßen gegen die klägliche Rolle, die ihm angewieſen 
war und im der fih ein Mann, der etwas auf fich hielt, faſt verächtlich vor- 
fommen mußte. Er jah die wejentlichjten Interefjen des Landes mit Füßen 
getreten, fich jelbft bei dem leijeften Widerjpruch brüsfiert, und man zeigte ihm 


254 Zweites Bud. Konſulat und Kaijerreic. 


auch jelbjt ziemlich deutlich den Ausweg, den es für diejen Widerftreit der Pflichten 
gab: er dankte ab (1. Juli 1810). Im einer ungewöhnlich verächtlichen 
Form wurde nun Holland, 
fr — „ald eine Anſchwemmung 
franzöſiſcher Flüſſe“, einver- 
leibt und in 7 Departements 
eingeteilt; ein franzöfticher 
Generalftatthalter, der ebe- 
malige Mitkonjul Napoleons, 
Lebrun, nahm zu Amjterdam 
jeinen Sig. Im November 
folgte die Einverleibung der 
RepublitWallis:das Außerſte 
aber, was jemal® Europa in 
diejer Weije geboten worden 
ift, geihahb im Dezember 
jene® Jahres. Ohne da 
irgendweldhe Berhandlungen 
boraudgegangen wären, wur— 
den durch kaiſerliches Dekret 
vom 10. Dezember 1810 
die Hanfeftädtte Bremen, 
Hamburg, Lübeck zujamt der 
Landſchaft zwijchen Nordſee 
und Oſtſee und einer Linie 
Karl XIV, Johann Bernadotte. vom Rhein zur Ems, Wejer 
Nach einem Stich von I. Etenitedt. und Elbe, ein Gebiet von 
etwa 600 Quadratmeilen, 
furz und gut mit dem Kaijerreich vereinigt. Die Maßregel, die der unvergleich- 
liche kaiſerliche Senat zu regiftrieren hatte, damit die Einverleibung auf konftitutio- 
nelle Weije gejchab, jet „durch die Umftände geboten“, commandée par les 
eirconstances: mit viel weiterer Begründung gab man fich nicht ab. Doc 
waren die Umftände erkennbar: Napoleon traute den Hanjeftädten geringen 
Eifer in der Durchführung der unfinnigen Maßregeln, mit denen er England 
treffen wollte, zu. Der Herzog von Oldenburg, ein naher Verwandter des 
Kaijerd von Rußland, verlor jo mit einem fFederjtrich jein Land: drei Depar- 
tement3, Ems sup£rieur, Weser, Bouches de l’Elbe wurden errichtet, und 
der —— Korreſpondent“ erſchien fortan als Journal des Embouchures 

de l’Elbe. 
Schweden Aus den Verhältnifjen im Norden allerlei circonstances herauszurechnen, 
u War übrigens nicht ſchwer. Im September 1809 hatte der Tilfiter Friede und 
die Alltanz Frankreich Rußland ihre Früchte getragen: der König von Schweden 
Karl Xlll., der in diefem Jahre auf den entthronten und in Wahrheit regierungs- 
unfähigen Guftav IV. gefolgt war, ſchloß am 17. September zu Friedrihsham 
mit Rußland Frieden, in dem er Finnland und die Alandsinſeln, 5474 Quadrat. 
meilen im ganzen mit etwa 900000 Bewohnern abtrat. Dem finderlojen 
König ermwählten die jchwediichen Stände einen Stronprinzen; dieſer, Prinz 
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Ehriftian Auguft von Holftein-Auguftenburg ftarb aber im Mai des folgenden 
Jahres ganz plößlih; und nun ward ein Franzoſe, der gewiſſermaßen auch 
zum napoleonijhen Syſtem gehörte, der Marjchall Jean Baptijte Berna- 
dotte, der in Hannover und Holftein früher fommandiert und jo Gelegenheit 
gefunden hatte, Verbindungen mit den jchmwediichen Herren anzufnüpfen, zum 
Kronprinzen gewählt. Er erhielt von Napoleon die Einwilligung, die er ſich 
ausbedungen, und im Dezember erklärte Schweden, das ſich dem Kontinental- 
ſyſtem angeſchloſſen hatte, Krieg an England. 

So umfaßte dieſes napoleonische Reich unmittelbar Frankreich, die Weit: L’Empire. 
jeite von Italien bi zum Garigliano im Süden, Belgien, Holland, die Ems-, 
Wejer- und Elbemündungen und jenjeit3 diejes Fluſſes noch ein Stüd bis zur 
Ditjee; alles einjt deutjche Land links vom Rhein; den ſüdweſtlichen Teil der 
Schweiz; jenjeit3 des 
Adriatiihen Meeres 
die illyriſchen Pro— 
vinzen, — mittelbar 
den Reit des feitlän- 
diichen Italiens, Kö— 
nigreich Neapel, Kö— 
nigreich Italien: — 
die Rheinbundſtaaten, 
5800 Quadratmeilen 
mit etwa 14 Milli. 
onen, — Spanien im 
Südweſten, das Her- 
zogtum Warſchau im 
Nordoſten des Erd- 
teils. Dänemark und 
Schweden bewegten 
ſich in den Bahnen, 
die der Kaiſer vor- 
ihrieb — Oſterreich 
war gedemütigt, 
Preußen noch unter 
dem unmittelbaren 
Drud franzöſiſcher 
Bejagungen, noch 
durch die peinlichiten 
finanziellen Berpflich- 
tungen gebunden; 
völlig unabhängig 
waren nur noch Ruß⸗ 
land, England und Kaiferin Jofephine. 
dad osmaniſche Reich. Nach dem Gemälde von J. Gerard im Muſeum zu Verſailles 
Vielleicht tröftete man 
ſich noch im Jahre 1809 mit dem Gedanken, dab alle dieje Herrlichkeit auf 
zwei Augen ftehe: Napoleons Ehe mit der Witwe Beauharnais® war kinderlos 
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geblieben. Nach dem Wiener Frieden aber glaubte er es durch die Umjtände 
geboten, dieje unfruchtbare Ehe aufzulöfen, wie er jchon lange in Ausſicht 
genommen, und durch eine neue ftandesgemäße Heirat in den vornehmen Kreis 
der legitimen Souveräne einzutreten. Er fühlte, daß jein Reich neuer Stützen 
bedürfe und er gab ſich der Täuſchung hin, fie in einer ſolchen dynaſtiſchen 
Heirat zu finden, anftatt fie in der Rückkehr zur Selbſtbeherrſchung, Mäßigung 
und den wahren Zielen eines Regenten zu ſuchen. Die Kaiſerin Joſephine 
fügte hi. und 309 
fich nach dem Schlofie 
Malmaifon zurüd, 
nachdem die gefälligen 
Prieſter ſich gefunden 
hatten, die den nötigen 
Formfehler glücklich 
entdeckten: bei der 
nachträglichen kirch— 
lichen Trauung im 
Jahre 1804 war zwar 
der Papſt, aber nicht 
wie notwendig, der 
Pfarrer des Kirch— 
ſpiels, in welchem 
die Trauung ſtatt— 
fand, zugegen ge 
weien. Der lebte 
Bruch mit der Re 
volution vollzog ſich 
aljo, und nachdem 
eine Werbung um 
eine ruffiiche Groß— 
fürftin fein raſches 
Entgegentommen ge: 
funden hatte, entjchied 
Napoleon ſich für 


Marie Luiſe von Öfterreih, Kaiſerin ber Franzoien eine öfterreichijche 
arı | ’ E . 2 , 
Nadı dem Hemälde von Simon Gerard im Louvre zu Paris. Heirat: am 2. April 
Nach einer Protographie von Braun, Element & Cie., Paris, Dornach u. New Por. 1810 bielt er mit 


der Erzherzogin, 

Kaijerin Marie Luije, der Tochter des Kaiſers Franz jeinen Einzug in Paris 
und der Ehebund zwijchen dem großen PBarvenü, dem Erben der Revolution, 
und der Tochter des ältejten und vornehmſten der europätichen Fürſtenhäuſer, 
ward eingejegnet. Yın 20. März 1811 gebar Marie Luije einen Sohn, der 
in der Wiege mit dem prächtigen Titel eines Königs von Rom begrüßt wurde. 
In diefem Neiche aber gab es wenige Zufrieden. Bor allem gemahrte 
man an dem Dejpoten jelbjt, daß er noch nicht befriedigt, daß ihm feine Größe 
zu Kopfe gejtiegen war: mehr als früher ließ er in Inappen, kurzen, in barjchem 
Ton hervorgejtoßenen Worten den Herren und häufiger noch als früher den übel- 
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gelaunten Herm fühlen, und wo fi von jeinen nächſten Angehörigen Wider- 
ipruch regte, wie etwa al3 feine Schweiter Karoline, die Königin von Neapel, 
ſich weigerte, Oberhofmeifterin bei der neuen Kaiſerin zu werden, oder wenn 
jein Schwager Murat oder jein Bruder Joſeph fi die Freiheit nehmen 
wollten, ſelbſt etwas zu bedeuten, jelbjt zu regieren, da murden fie tie 
Diener gejcholten, oder, was dem weſtfäliſchen Bruder am häufigften und auch 
mit dem meijten Recht gejchab, wie Knaben zurechtgewiejen. Ihrer war er freilich 
jicher, da fie nur im Bereich und im Zujammenhang des „Syſtems“ etwas 
bedeuteten, und das Gleiche 
galt von dem neuen Adel 
jeiner Öroßbeamten und Groß- 
offiziere, den neuen Herzögen, 
Fürften, Grafen der diplo- 
matiſchen Gemwalt- oder Genie- 
jtreiche und der Schlachtfelder, 
von denen einige wie Davouſt, 
Mafjena und Berthier aus 
dem lebten Kriege neue Titel 
von Eggmühl, von Eßling, 
von Wagram beimtrugen: 
einem bloßen Bruntadel ohne 
irgendwelche Eigenjchaft einer 
wahren Ariſtokratie. Sie 
waren brauchbare Werkzeuge 
und wurden gut belohnt; eine 
tiefere Anhänglichkeit wurde 
ihre eigennüßige Treue nicht, 
oder nur bei wenigen; eine 
jolche wirkliche Anhänglichkeit 
fand Napoleon nur in den 
unteren Schichten ſeines 
Heeres und zwar gleichmäßig U 
bei Franzoſen und Rhein— — mr 





bund3truppen, — bei dem Der König von Rom. 
gemeinen Mann 2 dem die Nach dem Gemälde von Lawrence. Nach einer Photograpbie von Braun, 
Majeſtät an und für ſich Clement & Cie., Baris, Dornach u. New Vorf. 


imponiert, und doppelt, wenn 

fie wie bier mit einer unzweifelhaften perjönlichen Größe und allem Zauber 
des Sieges und der Allmacht umtleidet iſt. Im übrigen hatte jich doch auch 
ichon bei den letzten Kämpfen im Vfterreich gezeigt, daß das Syſtem, für 
eifrigen und gejchidten Knechtsdienſt durch Zügellojigkeit außerhalb des Dienjtes 
zu entichädigen, die Brauchbarkeit der Menjchen jchnell vermindert. Die Ver— 
Ihmelzung des altfranzöfiichen Feudaladel3 mit dem neuen Waffenadel gelang 
nur jehr unvollflommen. Die Mafje des franzöfiichen Volkes und auch viele der 
Denkenden beraufchten ſich an den Stegesbotjchaften, Siegesfeiern, der Erneuerung 
de3 altgalliichen Ruhmesgötzenbilds: allein man fand allmählich doch dieſen Ruhm 
ſehr Eoftjpielig. Die Aushebungen verjchlangen auch in Frankreich jelbjt ein großes 

Jäger, Weltgeihichte. IV. 17 
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Kapital an Menjchenleben und Menſchenkraft, wenn auch die Finanzen es noch 
nicht unmittelbar zu jpüren hatten, da die Beftegten die Siege bezahlten. Und 
vor allem: unter dem bejtändigen Waffenlärm, den Rüftungen, den militärijchen 
Drganijationen, die allenthalben in den Wordergrund traten, verjchwand die 
Geltung des bürgerlichen Element? und jede politische freiheit. Im Innern 
Frankreichs wurden die lettres de cachet, das Recht willfürlicher Gefangen- 
jegung, in etwas anderer Form bergeftellt: „man muß,“ jchrieb bei Diejer 
Gelegenheit Napoleon jeinem Miniſter, „diejem Gejege zwei Seiten liberaler 
Entſcheidungsgründe voraufjenden“ — was denn weiter feine Schwierigkeiten 
machte. Daß fein Syſtem mit Verfammlungsrecht, freier Rede und freier Preſſe 
nicht bejtehen konnte, war einleuchtend. Er machte davon jofort die Erfahrung, 
als er im Juni 1811 ein franzöfifches Natiovnaltonzil nach Paris berief, um 
e3 gegen den Papſt zu gebrauchen. Rückhaltslos erhoben die Verfechter des 
päpftlichen Abjolutismus ihre Stimme und er mußte die Verfammlung wieder 
auflöfen. Auch die Prefje ward aufs ſtrengſte überwacht, obgleich er jelbjt 
gelegentlich erklärte, daß die Denkfreibeit die erjte der Errungenjchaften des 
Jahrhunderts ſei. Er jelbft allerdings nahm jich die Freiheit, über die reli- 
giöjen Dinge z. B. jehr frei zu denken: ein Reſt von gewohnheitsmäßigem 
korfischem Aberglauben war alles, was er auf diefem Boden bejaß: auch in 
jeinen Staaten, ſagte er, julle Denkfreiheit fein: und gewiß man konnte in 
diejen Staaten denten was man wollte, wenn man nur gehorhte. Wie er 
alles auf jeine Perjon bezog, jo auch diejes wichtige Gebiet, „ih will wifjen, 
was für Ideen und Gedanken in den Köpfen umgehen“, umd wie dieje Art 
von Egoismus immer zu inneren Widerjprüchen führt, ſo geſchah ihm: ein 
kaiſerlicher Befehl verordnete, daß in jedem Departement nur ein Tageblatt mit 
Genehmigung und unter der Autorität des Präfekten erjcheine, und jo reizbar 
war diefer Deſpotismus jchon geworden, daß das Buch der Frau von Staäl, 
einer Tochter Neckers, L’Ällemagne (1810) verboten und jeine Berfafjerin aus 
Frankreich ausgewiejen wurde, obgleich dasjelbe fich jehr überwiegend auf Lite- 
rarijchem Gebiete bewegte und überdies bereit? die Zenjur pafjiert hatte. Auch 
die deutjch redenden Gebiete des Kaijerreichd ftanden unter dieſer Preßtyrannei, 
die aber doch hier im ganzen jo wenig ihr Ziel erreichte, als jonft irgendwann 
und irgendwo. Ein Sachkundiger, der berühmte Hamburger Buchhändler 
Perthes, den der jüngſte Gemwaltaft zum (rangäfifgen Bürger gemacht hatte, 
gibt darüber Bericht. Wollte ein Buchhändler ein außerhalb de3 Empire 
gedrudtes Werk einführen, jo mußte er den Originaltitel, die franzöfijche Über- 
jegung dieſes Titels, Name des Verfaſſers, Inhaltsangabe, Jahreszahl, 
Format ujw. an den Generaldirektor de3 Buchhandels und der Buchdrudereien 
in Paris einjchiden und die Erlaubnis diejer Einführung nachſuchen. Jener 
ihidte dann ein Permis an das Grenzdouanenamt, und diejes jchidte Permis 
und Bücherballen an den Präfekten, unter defjen Zepter der Adrefiat wohnte, 
welcher die Bücher einzuführen beabfichtigte. Der Herr Präfekt übergibt fie 
dem Inspecteur, der ein Protokoll aufnimmt und dasjelbe jamt den Büchern 
dem Verificateur zujchidt: in defjen Gegenwart wird geöffnet und verglichen, 
die Abgaben — denn umſonſt war hier nichts — werden nad dem Gewichte 
abgeihätt, darauf jedes einzelne Buch gejtempelt und dann freigegeben: alle 
Monate ward eine Liſte der freigegebenen Bücher zur Vergleihung und Kontrolle 
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nah Paris geichidt. Viel gewonnen war damit, wie natürlich, nicht, da bei 
diejer verwidelten Prozedur ein findiger Kaufmann Mittel genug hatte, den un« 
wifjenden und beftechlichen Werkzeugen die Augen zu blenden. 

Tiefer drang dieſe Tyrannei bier micht, und von einer Einwirkung der 
—— Sprache, die ſich weiter als auf die Hotelſchilder oder die Gewerbe— 

bezeichnungen, die Maitre-tailleurs oder Cordonniers, Traiteurs uſw. erſtreckt 
bätte, geſchweige des franzöſiſchen Geiſtes, der niemals jo tief ftand als unter 
dieſem Tyrannenregiment, war feine Rede, auch in den Aheinbundsftaaten nicht. 
Im Gegenteil: die Fremdherrſchaft diente erjt recht dazu, das lebte Beſitztum, 
dad man bejaß und das in diejen Jahren außerordentlich vermehrt wurde, die 
Schätze einer von einem ganz neuen Geift erfüllten und getragenen Literatur, dem 
Volke teuer zu machen. Von diefen Dingen verjtand der Zwingherr nichts, wenn 
er auch einmal Goethe oder Wieland oder Johannes von Müller mit einer 
Audienz beehrte: und jelbft wenn der Drud empfindlicher gehandhabt worden 
wäre, als er bei einem bochgebildeten Volke der Natur der Dinge nad) gehandhabt 
werben fann, jo würde er die Mafje der Menſchen, bei denen das Bedürfnis 
literarijcher Seftüre feine große Rolle jpielt, wenig berührt haben. 

Irgend einen nennenswerten Erjaß aber für die im eigenen Lande unter- 
drückte Freiheit und für die Zerftörung hergebrachter Sitten, Verbindungen und 
Rechtsformen in den unterworfenen Ländern vermochte das Syjtem, wenn man 
gewifje mehr oder weniger äußerliche Vorteile vereinfachter Verwaltung und 
prompterer Juſtiz ausnimmt, nicht zu bieten. Es war mie Stein jchrieb: 
„das bonapartijche Syjtem beruht auf zu faulen Grundlagen, auf Gewalt und 
den gemeinjten Regierungskünſten — es liegt im ganzen nicht ein Zug von 
Menſchlichkeit, Größe, Edelmut,“ — — und wenn er hinzuſetzte, „alle die 
unglücklichen Ereigniſſe, die uns zermalmen, werden das gerade Gegenteil von 
dem bewirken, was er erwartet,“ jo war dieſe Hoffnung namentlich auch durch 
die Verkehrtheit begründet, mit welcher der wirtichaftliche Teil des Syſtems, die 
Durchführung der Kontinentaljperre, jelbjt dem Teil des Volks, der ideale Güter 
wenig würdigt, die ermerbende Tätigkeit fchmälerte und ihm feine beſcheidenſten 
Lebensgenüſſe, feinen Zuder und feinen Kaffee verteuerte und verfümmerte. Viel 
mehr ward nicht erreicht, da die Regierungen, die zum Anjchluß an das Syſtem 
gezwungen worden waren, feinen Eifer zeigten und ein kolofjaler Schmuggel der 
Scharen von Zollwächtern, die man aufbieten mußte, jpottete; an jedem irgendwie 
günftigen Plate, wie z. B. auf Helgoland, waren große Vorräte englijcher Waren 
aufgehäuft, die dann durch jolche Kanäle ihren Weg fanden; Napoleon jelbjt 
durchlöcherte fein Syjtem, indem feine Regierung nad) Gunſt und Geld Erlaubnis- 
ſcheine, Lizenzen ausjtellte, deren Inhaber franzöfishe Waren aus- und fremde 
Erzeugnijje, — ſolche für die franzöſiſche Induſtrie unentbehrlich ſeien, ein— 
führen durften. Waren dieſe Maßregeln alſo vielfach unwirkſam, ſo waren ſie 
doch gehäſſig und erforderten ein läſtiges Heer von Beaufſichtigern und Spionen 
und gelegentliche Gewaltſchläge. „Die Canaille muß durch Schrecken gebändigt 
werden," war ſein Wort: hier las man alſo von Erſchießung, dort von Brand- 
marfung eine® Schmugglerd oder Hehlers, von Konfiszierung oder Verbrennung 
englijcher Waren, ungeheuren Strafgeldern. Und auf der anderen Seite fehlte 
e3 umd fehlt es nicht an folchen, welche an die paar neuen Induftrien, die 
Surrogate von Zuder, Tee oder Kaffee, die ſich aus diefem Syſtem erhoben, 
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Aus der Zeit der Slontinentaliperre: Franzöſiſche Soldaten unteriuhen im Tor zu Leipzig, 
ob feine englifhe Waren hinausgebradt werden, 
Sleichzeitiger Tolorierter Kupferitich aus den „Leipziger ſtriegsſzenen“. 


eine Art Bewunderung de3 großartigen Gedanfens einer kontinentalen Selbitge 
nugjamfeit hängen. Aber irgend ein kleines Gute entjteht aus jedem großen 
Übel und die gigantische Verkehrtheit der Kontinentaljperre wird dadurd nicht 
geringer, daß e3 Fuge faufmännijche oder erfinderiiche Köpfe gab, die ſich aus 
derjelben ein gutes Gejchäft zu machen verjtanden. Man fragt ich immer 
wieder, welchen legten Zwed und Sinn diefe Gewaltherrichaft eigentlich hatte? 
welches Ziel denn diejer, wenn „groß Macht und viele Lift“ und anderes grau 
jame Rüſtzeug jchon wirkliche Größe ausmachen würde, unzweifelhaft große 
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cher denn eigentlich verfolgte? Blickt man auf die mit Furcht gemiſchte 
ularität, die er bei der Maſſe des niederen Volkes genoß — auf die knech— 
Sefinnung der von ihm erhobenen alten und neuen Fürſten und die 
ftarfen Bande des Intereſſes, welche dieje alten und neuen Aheinbunds- und 
andere — — an ihn feſſelten — die Übermacht, mit der er die 
früheren Großſtaaten, Preußen und Äſterreich beherrſchte, — und 

wie im 1811 auf dem ganzen Kontinent nur noch in der Pyrenäiſchen 
offener und energijcher Widerftand ſich kundgab: jo möchte e3 ſcheinen, 

da es nur einiger Mäßigung, einiger Selbſtbeſchränkung und einiger jchöpferijchen 
Tätigkeit für die wirkliche, etwa die materielle, Seite der Wohlfahrt der Völker 
hätte, um dem Saijertum des Abendlandes, das nunmehr aufgerichtet 

war mund für das ihm jet ein Erbe lebte, einige Dauer zu fichern. Er jelbjt 
ſich bei einer jpäteren Gelegenheit darüber bejchwert, daß man nicht an 

II. gedacht habe — man darf wohl fragen, ob er jelbjt viel an diejen 

? Für diejenigen, welche ihre Rechnung etwa darauf gejtellt hatten, 

apoleons Tode die Gewaltherrſchaft von jelbit zuſammenſtürzen werde, 

war F Geburt eines Thronerben ein ſchwerer Schlag: doch ſcheint es nicht, 
Jah 4 viele gemwejen jeien: unter den Gegnern, welche aus der gejamten 
des alten Europa und aus allen auf Freiheit und nationale Un- 
gerichteten edleren und männlichen Seelen bejtanden, jcheint jeit 
dem hartnädigen Kampf in Spanien, die Meinung und Hoffnung 
zu baben, daß man nicht auf den Tod des Dejpoten zu warten 

| Es daß er fich jelbjt dem Untergang bereiten werde. Mit derber 
aradorie ſprach Blücher e3 aus, worauf feine Hoffnung ftand: „er ijt ein 
umme. Kerl“, und nicht viel anders äußerte ſich um dieſelbe Zeit ein kaiſer— 
cher Minifter jelbft, der Marineminifter Decrd3 im vertraulichen Geſpräch mit 
wmont: „der Kaiſer iſt verrüdt, volltommen verrüdt, er wird uns alle zu 
richten“ *). So in der Tat war im Rat der Vorjehung beichlofien: 

t durch den Tod de3 Tyrannen jollte der Weltteil jeine Freiheit zurüd- 

‚ jondern durch einen Sieg gerechter Waffen über ungerechte, einen 
der vorbereitet und möglich gemacht wurde durch ein Unternehmen, 

2 Torheit empfangen und geboren, in einer Weije ausgeführt wurde, 
deren ® erlehrtheit ehe viele Wochen ins Land gingen, dem letzten Unteroffizier 
ber Heeres deutlich war, — ja mehr: deren Verkehrtheit ihrem eigenen Ur— 
gen 








jelbjt in einem wohlbetannten Beijpiele des achtzehnten Jahrhunderts vor 
ftand, indem er fie, vom Verhängnis fortgezogen, gleichwohl beging. 


*) Lanfrey, histoire de Napoleon V., 333. 
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Die Bewegung von 1789, im Namen der Freiheit begonnen, war längft 
in ihr volles Gegenteil umgejchlagen. Die Revolution, von ihren erjten An- 
fängen an zügellos, und jchnell über die Grenzen ihrer Heimjtätte in faljchem 
Kosmopolitismus hinausgreifend, hatte jehr bald für die Bluttaten und das 
Elend im Innern Erjag in auswärtigen Eroberungen gejuht. Der auswärtige 
Krieg hatte den Mann geichaffen, der erjt der Zuchtlojigfeit im Innern 
wohltätige Schranfen zog, jeinem Lande eine neue Ordnung ſchuf, bald aber, 
von jeiner eigenen Größe trunfen, die erobernden Tendenzen der Revolution 
wiederaufnahm und der, indem er, der Folgerichtigfte unter ihren Dienern und 
Werkzeugen, den Prinzipien und Ideen der Nevolution jeine eigene Perfon 
unterjchob, jenen fosmopolitiichen reiheitstraum in fein Gegenteil, die all- 
gemeine Knechtichaft verkehrt hatte. Es war eine bittere aber heilfame Lebre, 
die hier den Völkern Europas gegeben wurde: daß die Freiheit feinem Volke 
zugetragen werden kann, weil fie fein äußeres und einfaches Befigtum, Teine 
Ware, jondern eine jittliche Eigenjchajt das heißt Errungenschaft if. Große 
Männer fünnen den Weg zu diefer Höhe ihrem Volke abkürzen, wie Friedrich 
der Große oder der Freiherr vom Stein: gejchaffen aber wird fie jchließlich doch 
nur durch die lanajame, oft jtodende, oft fehlgreifende, oft von ihrem Ziele 
abgelentte, oft um ihre Früchte betrogene, aber unerläßliche und jchließlich auch 
erfolgreiche Arbeit der Hunderttauſende jelbit. 

Die Verbindung, in welche Napoleon und Alexander I. von Rußland durdy 
den Frieden von Tiljit getreten waren, jchien anfangs den Charakter einer 
engen perjönlichen Freundichaft annehmen zu jollen; es jchmeichelte Alerander, 
neben dem großen Mann des Jahrhunderts Schiedsrichter der europäiſchen 
Dinge zu ſein. Allein dieje Täuſchung bielt nicht lange vor. Gelbft abgefehen 
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von den legitimiftiichen oder ariftofratijchen — von denen der Bar um- 
geben war, vertrug fich jein eigenes Wejen nicht lange mit einem Charalter 
wie Napoleon. Diejer nannte ihn gelegentlich einen byzantinijchen Griechen 
oder mit dem Namen de3 berühmten Schaufpielerd, der in Erfurt vor dem 
Barterre von Königen gejpielt hatte, den Talma des Nordens; er konnte jich nicht 
darüber beflagen, denn auch jeine Freundſchaft war eine Komödie, wie häufig die 
Freundſchaften großer Souveräne, hinter denen die Interefjen großer Reiche, geiftige 
Strömungen und Stimmungen in den Herzen großer Völker ftehen. Auch Aleran- 
der war Herricher eines 
ungehenren Reiches und 
batte den Ehrgeiz, nicht 
der zweite und vor allem 
nicht das Werkzeug eines 
erjten jein zu wollen. 
Das völlig rüdfichtsloje 
Umpjichgreifen aber, mit 
dem Napoleon ohne 
irgendwen, auch ohne 
Alerander zu fragen, 
Fürften, darunter nahe 
Berwandte des ruffiichen 
Kaiſers entthronte und 
große Gebiete mit einem 
Federſtrich jeinem Reiche 
einverleibte, verftimmte 
diejen rajch, der ohnehin 
empfindlich und in jeinen 
Freundſchaften nicht be- 
jtändig war. Die Beute, 
die ihm in Tilfit nad) 
der orientalischen Seite 
verjprochen worden, war 
noch nicht eingebracht: 
ni Türken auge Air, 
nicht immer glüdlich, 

aber mannhaft gegen die Nach — Geste se an — 5* ae Nasa, 
Abtretung der Donau- 

fürftentümer und die Ruffen mußten jogar im Juli 1811 wieder über die Donau 
zurüd; — und was an der Weitgrenze des rufjtschen Reich, nach der polnischen 
Seite geſchah, war gleichfalls wenig geeignet die Freundſchaft zu fürdern. Das 
Herzogtum Warſchau erſchien wie eine Ermutigung der polnischen Hoffnungen und 
mar auch jo gemeint, wenngleih Napoleon keineswegs die Abjicht hatte, diejer 
Abjchlagszahlung die volle Bezahlung folgen zu lafjen; in dem Wiener Frieden 
war das größere Stüd von Galizien an Warjchau, das Heinere an Rupland 
gegeben worden, deſſen Kriegshilfe gegen Dfterreich in dem Feldzug von 1809 
freilich auch jo gut wie nichts bedeutet hatte. Hier allerdings, wo es nicht 
auf jeine Kojten ging, ließ Napoleon mit fich reden: in einem franzöſiſch— 
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ruffischen Vertrag vom Januar 1810 ward verbürgt, daß Polen nicht wieder 
bergejtellt werden ſolle. Aber die gegen Rußland vorgejhobenen Poſten der 
franzöfiichen Macht, die franzöfiichen Beſatzungen in den preußiichen Feſtungen, 
blieben: und nach dem Wiener Frieden hatte Napoleon, jtatt wie man er- 
wartete, die durch jenen tyrieden freigewordene Macht gegen Spanien zu wenden, 
fie vielmehr größtenteil® zur Verſtärkung feiner Stellung im Norden, an der 
Nord- und Oſtſee verwendet. Bejonders trübte die Handelspolitik das Einver- 
nehmen. Das SKontinentaljyftem, überall drüdend, war für Rußland, das 
wenig entwidelt für die ihm unentbebrlichen engliihen Waren und Fabrikate 
feine Surrogate ſchaffen konnte, unerträglich und jo ward es in den legten 
Wochen des Jahres 1810 durch einen neuen Tarif erjeßt, der auch franzöfiiche 
Waren mit hohen Zöllen belegte oder auch geradehin ausſchloß. Auch das 
hatte die Stimmung nicht verbefjert, daß Napoleon, als er ſich zu einer 
dynaftiichen Heirat entſchloſſen Hatte, zuerſt an eine ruſſiſche Großfürjtin 
dachte, Alerander aber dies in Höflicher Form — die Verfügung über die 
Hand der Großfürſtinnen ftehe der Kaijerin-Mutter zu — abgelehnt hatte. 
—— Allein dies alles brauchte keinen Krieg herbeizuführen und hätte ihn nicht 
herbeigeführt, wenn Napoleon ſich hätte beſchränken und begnügen können. Hier 
iſt nichts mehr zu erklären: wo wie hier die Torheit unruhigen Begehrens 
einmal von einem ungewöhnlich klugen Menſchengeiſt Beſitz ergriffen hat, da 
buhlt der Verſtand mit der Torheit und erzeugt den Aberwitz. Er wälzte 
den Gedanken in ſeinem raſtlos arbeitenden Kopfe, ſich einen Landweg nach 
Oſtindien zu bahnen, um dort die Grundlagen der engliſchen Macht zu zer- 
ftören: in der Tat erijtierte einmal ein Plan, Rußland zu einem gemeinjamen 
Kriege gegen die Türkei einzuladen oder zu zwingen, die Türken aus Europa 
zu vertreiben: dann mollte Napoleon jeine Rejidenz ein Jahr lang nad 
Konftantinopel verlegen, Kleinaſien und Perſien erobern, in Jspahan alles 
zu einem Zuge gegen Dftindien vorbereiten — — und der Entwurf einer 
Proffamation aus dem Jahre 1810 lautete entiprechend großartig: „Der 
Dreizad wird ſich mit dem Schwerte vereinigen und Neptun fih mit Mara 
verbinden zur Herjtellung des römischen Neiches unjerer Tage" — — Aud 
dies römiſche Reich aber war jchon überholt von den Aleranderträumen: er 
merkte nicht, daß er vielmehr immer weiter fich von diejen großen organija- 
torijchen Geiftern, wie Cäjar, Alerander, Karl dem Großen entfernte und 
Dagegen den gemeinen und barbarijchen Eroberern, den Attila und Dichingis- 
chan näherte. 
Ze Selbit dieſe würden jchwerlich die Torheit begangen haben, einen Krieg 
PT gegen Rußland zu unternehmen, ehe nicht Spanien vollitändig unterworfen und 
befriedet war. Dies war feineswegs der Fall. Im Juli 1809 war Wellesley 
mit einem engliich-portugieftihen Heer gegen Madrid aufgebrochen; eine 
Schlacht, bei Talavera de la Reyna zwiſchen ihm und dem König Joſef oder 
dejien militärischen WBormündern ward zwar für die Franzoſen gewonnen; 
doch zog Wellesley, jetzt Lord Wellington, fich vor der Übermacht wieder 
nad Portugal zurück und jo lange dies letztere Land nicht bezwungen war, 
waren auch alle Siege, die in Spanien von Soult und Majjena oder ſonſtwem 
erfochten wurden, unfruchtbar. Hier aber bewährte der Engländer jein glän- 
zendes Talent der Defenjive. Ein franzöfische® Heer unter Mafjena war bis 
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= jeiner berühmten Werteidigungsjtellung, der dreifahen Schanzenreihe der 
inien von Torres Vedras mit ihren 386 Gejchügen vorgedrungen: ſechs 
Wochen lag Majjena davor, um im November wieder ohne Erfolg zurüdzu- 
gehen. Unterdefjen waren im äußerften Süden der jpanifchen Erde, zu Cadirx, 
die Kortes zujammengetreten und bejtellten eine Regentſchaft. Wenn aud) 
damit nicht viel gewonnen war, jo hielt ſich doch die Stadt gegen Soults 
Angriff, und wie immer das Land leiden mochte, feine Zuſtände befejtigten 
jih nicht und König Joſef war feiner kläglichen Krone jelber überleid, der 
Napoleon im Jahre 1810 vollends jeden Wert genommen und jede Grundlage 
weggezogen hatte, indem er durch faiferliches Dekret vom 8. Februar alle 
nördlichen Provinzen von diefem Reiche abriß und mit frankreich vereinigte. 
Im Jahre 1811 wiederholten fi die Vorgänge von 1809: Mafjena ward 
abgerufen, vor dem vereinigten Heere ſeines Nachfolger Marmont, und Soults, 
der die Operationen in Spanien leitete, ging Wellington wieder von fpanijchem 
Boden auf portugiefiihen zurüd. Die Verſtärkungen begannen jet den 
Franzoſen auszubleiben: Wellington ergriff Anfang 1812 abermals die Offen— 
five: Ciudad Rodrigo, Badajoz fielen; am 22. Juli kam e3 bei Salamanca, 
bei den Arapilen zu einer Schladht zwiichen ihm und Marmont. Die Eng- 
länder fiegten: 5000 Tote und Bermwundete, 7000 Gefangene auf franzöfiicher 
Seite: und am 12. Auguft zog Wellington, während Soult in Andalufien 
ebenjowenig ausrichtete, als Marmont in Kajtilien, in Madrid ein. 

Längſt aber waren die Augen der Menjchen auf einen anderen Kriegs— 
ihauplat gerichtet. 

Die Friedensgedanken verjhwanden im Laufe des Jahres und zwar ziem- 
lich bald vollends: beide Teile begannen zu rüften. Bon einer neuen Koalition 
gegen Napoleon konnte vorläufig feine Rede fein: es war für dieſen nicht 
ſchwer, Djterreih und Preußen zu einem Bündnis zu zwingen. In Ofter- 
reich war nad dem Wiener Frieden der neue Geijt, den das Minijterium des 
Grafen Stadion zu entzünden begonnen und der fich während des Krieges doch 
in rühmlichen Taten kundgegeben hatte, mit dem NRüdtritte Stadions wieder 
verflogen. An jeine Stelle war Graf Clemens Lothar Metternich ge 
treten, der fich weder in Haß noch in Liebe Napoleon gegenüber echauffierte, 
mit Preußen allerdings in ein gutes Verhältnis und jogar für etwaige Fünftige 
Fälle ın ein geheimes Verjtändnis trat, von verzweifelten und eraltierten Ent- 
ſchlüſſen aber jo fern als möglih war. Auch ließ er darüber niemand im 
Zweifel, daß jchon die üble Lage der öfterreichiichen Finanzen — die jchon 
im März 1811 zur Herabjegung der umlaufenden Bantzettel im Betrag von 
1060 Millionen auf den fünften Teil ihres Mennwertes, aljo zu einer 
Bankerotterflärung geführt hatte — einen neuen Kampf gegen Napoleons liber- 
macht nicht geſtatte. Man machte aljo aus der Not eine Tugend und am 
12. März 1812 ward zu Paris ein Bündnisvertrag unterzeichnet: Hilfe von 
30000 Mann und 60 Gejchügen im Fall eines Angriffs, gegenjeitige Ver— 
bürgung des Beſitzes, Aufrechterhaltung der Integrität des türkischen Reichs, 
Feſthalten am Kontinentalſyſtem. Im einer völlig verzweifelten Lage war 
Preußen bei dem drohenden Zujammenjtoß der beiden Welten, Rußland und 
Frankreich. Man hatte fich hier, jo gut e3 ging, durch die Krifis von 1809 
bindurchgemunden; dab ein zweiter Sieg wie bei Ajpern auch hier den Strieg 
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entfejfelt haben mwürbe, wußte Napoleon wohl; indes war die Haltung der 
Regierung — Minifterium Altenftein jeit November 1808 — jo forreft und 
Napoleons Stellung troß feiner Siege von der Art, daß er es bei einer all- 
gemeinen übelwollenden Haltung und mißtrauijchen Überwachung bemwenden lieh: 
jeit Ende de3 Jahres 1809 mar ber Hof wieder in Berlin. Das Minifterium 
magte nicht mit den Steinfchen Reformen ermftlich vorzugehen: erjt al® im 
Juni 1810 der Graf Hardenberg, deſſen Ausſchließung Napoleon im Jahr 
1807 gewifjermaßen zu einer der Friedensbedingungen gemacht hatte, mit jeiner 
Genehmbaltung wieder als 
Staatskanzler an die Spite 
der Geſchäfte getreten war, 
fam bie Umgeſtaltung des 
alten Staatsweſens in Fluß, 
doch nicht ohne heftige Oppo- 
fition der Privilegierten. 
Am 19. Juli 1810 erlitt 
König und Land einen 
ge Berluft durch 
en Tod der Königin Luije, 
die in der jchweren Beit in 
jeder königlichen und vater- 
ländischen Frauentugend ſich 
berrlih bewährt und da— 
dur einen Einfluß aus— 
geübt hatte, der auf Ddeut- 
ihen Boden und im Zu: 
ſammenhang der neu ſich 
erhebenden vaterländiſchen 
Kräfte nicht hoch genug ange- 
ichlagen werden konnte. Mit 
äußerfter Not brachte man 
die Zahlungen auf, welche 
man den Siegern jchuldete, 
Karl Auguft Fürft von Hardenberg. die wie dort ber galliſche 

Gemalt und geſtochen von Fr. Bolt 1815. Raubfürft auf dem römtjchen 

Forum bei jeder Darwägung 

noch das Schwert in ihre Wagjchale legten: nicht deftomweniger ging eine und 
die wichtigſte Neformarbeit, die Herjtellung des Heeres, ihren ruhigen und 
jtillen Gang weiter. ntlafjung, Einberufung folgten ſich Schicht auf Schicht 
und man fonnte jeßt jchon die dreifache Zahl der in dem Vertrage von 1808 
geitatteten 42000, 124000 eingeübte Mannjchaften in kürzefter Zeit zu den 
Waffen rufen. Und auch die Arbeit an den Geijtern warb nicht unterbrochen: 
am 15. Dftober 1810 war die Univerfität zu Berlin eröffnet worden, die 
al3 eine Art Bürgjchaft und Wahrzeichen dieſes neuen Geiftes angejehen werden 
konnte. Ein Mann diejes neuen Geiftes, in welchem tieffte und feinjte Bildung 
mit Staatsfinn und patriotiicher Gefinnung jich vereinigte, Schillers Freund, 
Wilhelm von Humboldt, befand fich an einer wichtigen Stelle als preußischer Ge- 
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jandter in Wien. Jetzt kam die Krijis: die äußerjte Frage ward einem Staate 
gejtellt, der doch tatjächlich gar nicht Frei ſich entjcheiden konnte. Die Neutralität 
war unmöglich oder vielmehr fie wäre ein leeres Wort gemwejen; ein Bündnis 
mit Rußland, aus vielen Gründen bedenklich, zog unmittelbar die ſchwerſten 
Leiden auf das eigene, noch vom lebten Krieg entkräftete Land und bedeutete im 
Fall eines unglüdlichen Ausgangs das Ende dieſes Staates; das ſchrecklichſte von 
allem aber war das Bündnis mit Napoleon. Dieſes Bündnis, gegen das 
man möchte jagen der Genius des Staates ſich fträubte, mußte gleichwohl ge- 
jchlofjen werden. Es ge 
hab am 24. Februar 
1812. Allianz mit Frank⸗ 
reich gegen wen immer: 
Feſthalten am Prohibitiv- 
ſyſtem: im einer bejon- 
deren Konvention verſprach 
Preußen für den Krieg 
gegen Rußland ein Hilfs- 
forpa von 20000 Mann 
und 60 Geſchützen, jtellte 
die Garnijonen für Sol- 
berg, Graudenz, die jchle- 
ſiſchen Feſtungen. Pots- 
dam: die ganze Monarchie 
war, als verbündetes Land, 
den Durchzügen geöffnet 
und was das bedeutete, 
beweiſt der Umftand, dab 
Preußen ſchon nach drei 
Monaten nicht nur den 
Reit jeiner Verbindlich 
feiten aus dem Sabre 
1807 — 40 Millionen — 
Wilhelm von Humboldt. abgetragen, jondern bereits 
Gezeichnet von 8: E. Stroehling im Dezember 1814 in London. an Frankreich zu fordern 
hatte: als Kompenſation 
für dieſe Laſten war eine Gebietsentſchädigung im Frieden, ohne nähere Beſtim⸗ 
mung, zugejichert. In welchem Sinne das Bündnis von Napoleon gemeint war, 
zeigte fich deutlich genug darin, daß außer dieſen militärischen Zurüftungen Feinerlei 
andere Aushebungen oder Bewegungen außer im Einverftändnis mit dem Kaijer 
Napoleon gemacht werden durften: mit anderen Worten, die 20000 Breußen 
unter franzöjiichem Oberbefehl waren Geijeln für das Wohlverhalten ihres 
Staates während des Krieged. ine nicht geringe Anzahl von Offizieren, die 
den Gedanken nicht ertragen fonnten, auf franzöfiicher Seite zu Fechten, nahmen 
ihre Entlafjung und traten zum größeren Teil in ruſſiſche Dienfte. 
Napoleon hätte den Krieg, der jeit Ende 1811 und länger eine bejchlofjene 
und jchon länger eine unvermeidliche Sache war, mit aller Ausficht eines 
großen und ficheren Erfolgs unternehmen können. Zwei wichtige Verbündete 
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aber gingen ihm gleich im Beginn oder noch vor dem Beginn der Feindſelig- 
feiten verloren: die Türken beendigten ihren Krieg mit Rußland am 28. Mai 
1812 durch den Frieden von Buchareſt, der den Pruth ala Grenze ſetzte, 
aljo nur dem öftlichen Teil der Moldau in den Händen der Ruſſen ließ, Die 
damit auf die Vorjpiegelungen des Erfurter Kongreſſes Verzicht taten: mit 
Schweden aber jtand Napoleon längſt auf gejpanntem Fuße. Da jein ehe- 
maliger Untertan, der neue Kronprinz, defjen Ehrgeiz nicht weniger ſtark, aber 
weniger hoch- und weitfliegend war, jich weigerte, Schweden mit Frankreich gegen 
Rußland zu verbinden, jo ließ Napoleon im Januar 1812 eine franzöftjche 
Truppenmaht in Schwediich- Pommern einrüden und ftellte, nachdem Die 
dortigen jchwedischen Truppen entwaffnet waren, aufs neue die {Forderung einer 
Allianz. Rußland aber war bereitwilliger, auf fremde Koften den en zu 
zahlen, den der ſchwediſche Kronprinz, der in Wahrheit im Lande gebot, ver- 
langte: Norwegen als Erjag für das an Rußland verlorene Finnland. Im 
April 1812 zu Orebro ward das Bündnis zwiſchen Schweden und Rußland 
auf dieje Bedingung bin geichloffen. Am 25. April wurden die letten Er: 
Härungen zwijchen Rußland und Frankreich ausgetaujcht und am 9. Mat ver- 
ließ Napoleon Paris, um jich zu feinem Heere zu begeben. 

Seit Xerred’ Tagen war eine foldhe Rüftung unter Menjchen nicht da- 
gewejen. Man berechnet etwa 610058 Menjchen mit 182111 Pferden, die 
unter Napoleons Oberbefehl aufgeboten worden waren, und bei der Organi- 
jation dieſer Truppenmadt und der Verpflegungs- und Transportanjtalten, die 
fie nötig machte, dem Studium der Länderjtreden, welche den Kriegsſchauplatz 
bilden mußten, leuchtete der Genius des großen Kriegsfürften in hellſtem 
Slanze: auf Roß und Neiter und Kanonen jeßte er jeine ganze Zuverſicht. 
Sein Plan war: während der rechte Flügel, Ofterreicher und Sachſen unter 
Schwarzenberg, 36000, gegen Litauen, der linke unter Marſchall Macdonald, 
bei dem die Preußen unter Grawert und neben diefem unter York jtanden, 
32000, auf Riga operierten, perſönlich an der Spite der Hauptmacht, der 
großen Armee de3 Zentrums in der Richtung auf Moskau vorzudringen, 
und dort — ſpäteſtens dort, er zweifelte nicht — den Frieden zu diktieren. 
Der Plan war ganz dem jeitherigen Grundzuge jeiner Strategie gemäß, die 
ihm jo gewaltige Erfolge gebracht hatte. Noch erlebte er zu Dresden einen 
glänzenden Tag: den 28. Mai, wo die Fürften, die ihm dad Mark ihres 
Landes zu dem ungeheuren Unternehmen hatten liefern müflen, ihm ihre Hul- 
digungen darbradten — auch der Kaiſer von Oſterreich und der König von 
Preußen waren dort: vom 24. Juni an überjchritt das Heer an drei Stellen 
den Niemen, Truppen und endlojer Troß. Die gefamte Macht, 475000 
Mann, war, außer dem öjterreichiichen Hilfskorps, ın 10 Korps eingeteilt 
unter den vielbewährten Führern jeiner Schule, Davouft, Dudinot, Ney, dem 
Vizekönig von Italien, dem Polen Poniatowsti, Gouvion St. Eyr, Reynier, 
Bandamme, Macdonald, Victor, die Kavallerierejerve unter dem König von 
Neapel: unter diejen ficher die Hälfte Deutjche, Italiener, Polen. Von 
Wilcowik, 22. Jum, war jein Aufruf datiert, in welchem er dem Heere den 
Beginn des zweiten polmiichen Krieges — mie er mit einem wohlberech- 
neten Windiworte diejen Krieg nannte — ankündigte. „Rußland wird fort- 
gerifjien durch jein Verhängnis, feine Geſchicke müfjen fich erfüllen.“ 
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Schon aber begann dies Wort fich vielmehr an ihm ſelbſt zu erfüllen. 
Die einfache Wahrheit ift, dab diejer Zug vom erjten Augenblid an ein un- 
geheurer Fehler war und jelbjt bemundernde franzöſiſche Gejchichtichreiber, wie 
Thierd, die ſich über die innere VBerkehrtheit der ganzen Eroberungslaufbahn 
ihre Helden verblenden, geben died unummunden zu. Der ungeheure Körper 
de3 ruſſiſchen Reichs hatte eine verwundbare Stelle: Petersburg und die Dftjee- 


"länder, jene Stelle, wo diejer ungeheure Körper and Meer grenzt und dadurd) 


zur europätjchen Großmacht wird. Daß dagegen ein Stoß auf Moskau ein 
Stoß ins Leere und jeder Sieg in diejer Richtung ein unfruchtbarer war — 
daß auf diefem ungeheuren Raume Terrain gewinnen, nicht® gewinnen hieß 
— daß jeder Schritt tiefer in diejen endlojen Raum unverhältnismäßige Opfer 
fojtete, war nicht wenigen jeiner Generale von vornherein ar und wurde 
jehr bald, nach den erjten Wochen jenjeit des Niemen, auch der Einjicht der 
Subalternen deutlih. Ja mehr: das Wahnfinnige eines ſolchen Zuges war zu 
voller Genüge durch die Unternehmung Karls XI. von Schweden im Jahre 
1709 aufs einleuchtendjte erwiejen und Napoleon jelbjt hatte dieſes Beijpiel 
vor Augen: wiederholt hat er von dem Fehler, dem diefer begangen, gejprochen, 
während er eben diejen Fehler in einem folofjalen Maßſtabe wiederholte. 
Alerander jeinerjeit3 war jehr mangelhaft gerüftet: was dem eindringenden 
Heere an der Weſtgrenze entgegengejtellt werden konnte, waren etwa 200000 
Mann. Sie waren dem Feinde im offenen Felde im feiner Weile gewachſen. 
Uber eben dies mußte wie von jelbft auf den richtigen Kriegsplan führen, der 
jelbft Schon früher einmal, 1807, erwogen worden war, jet den Krieg „nad 
Partherweiſe“ zu führen, rückwärts zu geben und Raum und Zeit das Wert 
der Zerjtörung der feindlichen Armee beginnen zu lafjen, bis dieje Zerftörung 
weit genug vorgejchritten war, um fie mit gejparten eigenen Kräften zu voll» 
enden. Am 28. Juni 309g Napoleon unter dem Jubel der polnischen Bevölte- 
rung in der einen der polnijchen Hauptjtädte, der Hauptſtadt Litauens, Wilna 
ein. Der polniſche Reichstag in Warjchau fonjtituierte ſich ala polnijche 
Generaltonföderation und ſchickte an Napoleon eine Deputation mit der Bitte, 
daß er die Wiederherftellung Polens ausſpreche. Dergleichen ummwiberrufliche 
Maßregeln aber lagen nicht in Napoleons Art, der auch ein jo rüdhaltlojes 
Anerfennen des Nationalitätsprinzips bedenklich finden mochte. Die Polen 
waren für ihn, nicht er für die Polen da, und jo fertigte er ihre Gejandten 
mit Worten ab, ſprach vom Himmel und der Heiligkeit ihrer Sache; gegen 
feine VBertrauten äußerte er wohl, daß man nicht wifjen könne, wie der Brand, 
den man damit erregen würde, endige; mit anderen Worten, er wußte jelbjt 
nicht was er wollte. Am 16. Juli brach das Heer von Wilna auf. Schon 
was man bis dahin auf dem Marjche erlebt hatte, drüdende Hitze, ſchwere 
Negengüffe, jehr unregelmäßige Verpflegung, war nicht ermutigend. Der 
Mari ging nach der Düna, auf Witebsk: zu einer Schlaht konnte man nicht 
gelangen. Das rufjtiche Heer, von dem Livländer Barclay de Tolly befehligt, 
hatte eine Stellung beit Driſſa (Düna) bezogen, diejelbe aber, weil es zu einer 
Schlacht gegen den an Zahl weit überlegenen Feind nicht zahlreich genug war, 
wieder verlafjen, und hatte fich dann Anfang Auguft mit der zweiten „Weit- 
armee“ unter Bagration vereinigt: etwa 160000 Mann jtark ftanden fie um 
Smolensf. Hier zwang die Stimmung im Heere den Führer ftandzubalten. 
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Man war unter dem ruffischen Volke ſchlecht erbaut von dem beftändigen Zurüd- 
gehen, und doch hätte man auf der großen Straße jelbit, auf der das feind- 
liche — heranzog, deutlich ſehen können, von welchen ſchweren Verluſten und 
unverhältnismäßigen Abgängen deſſen Vorrücken begleitet war. 

Am 17., 18. und 19. Auguſt wurde hier gekämpft, ſtürmiſcher Angriff, 
hartnäckige Verteidigung; am 19. war das Hauptheer der Ruſſen abgezogen, 
die Nachhut ſchlug ſich noch mit Hartnäckigkeit; was die Franzoſen gewannen 
war ein Schlachtfeld 
und eine brennendee —— 


Stadt und fie hatten F 
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Aber das Wetter war 

wieder jchön jeit Anfang September und Napoleon wurde von Unruhe verzehrt: 
„wir müfjen marjchieren, wir müſſen handeln.“ So geſchah es, er ſetzte den 
verhängnisvollen Stoß ins Leere fort; bei den Nufjen hatte unterbdefjen der 
Befehl gewechjelt. Napoleon jelbjt war jehr ärgerlich gewejen über das, was 
er „die einfältige deutjche Taltik“ nannte — da3 Vermeiden der Schlacht, und 
auch die ruſſiſchen Offiziere und Mannjchaften, eiferjüchtig und mißtrauijch gegen 
die Ausländer an der Spite des Heeres und in der Umgebung ihres Zaren, 
drängten zum Schlagen. Der neue Oberbefehlshaber, der Ende Auguft beim 
Heere eintraf, der ſiebzigiährige Fürſt Michael Kutuſow, ein Altrufje, zeigte 
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ſich entichloffen, nicht ohne nochmaligen Kampf den Feinden die Hauptitadt 
des großen Aufjenreiches, das heilige Moskau mit feinen Kirchen und Reliquien 
zu überlafjen. Bei Borodino, hart an der großen Straße von Smolenät 
nah Moskau, ftellte er fich, 130000 Dann, 640 Geſchütze: man juchte den 
nationalen und religiöfen Fanatismus durch alle Mittel zu beleben und ein 
aus dem Brande von Smolensk gerettetes Marienbild jpielte dabei feine Rolle. 
Auch dem franzöfiichen Heere war der Kampf willlommen, von defjen Erfolg 
man den Frieden hoffte, und Napoleon war oder jchien jehr zuverjichtlid: 
„ſeht da die Sonne von Auſterlitz“, rief er mit gutberechnetem Worte aus, 
al3 früh am Morgen des 7. September der Kampf begann. Neun Stunden, 
von morgen? 6 Uhr bis nachmittagd 3 Uhr wurde gekämpft. Die Ermattung 
machte ſich auf beiden Seiten geltend nach der greulichen Blutarbeit, die 
40000 Ruſſen und 30000 Franzojen niederjtredte, denn Gefangene wurden 
wenige gemacht und von den Wermundeten wenige gerettet. Seine Garde, 
20000 Mann, hatte Napoleon diesmal zurüdgehalten: „800 Stunden von 
Frankreich darf man nicht feine leßte Reſerve riskieren.“ Des andern Morgens 
waren die Feinde verjchwunden und die Straße nah Moskau war frei. Bon 
Verfolgung der Ruſſen war feine Rede geweien; nach kurzem Bedenken räumte 
Kutuſow auch die Hauptjtadt und bezog eine Geitenftellung. Am 14. September, 
dem jiebenten Tage nach der Schlacht, erihien Napoleon vor Moskau. Von 
dem Gipfel einer Anhöhe genoß er, faft mit der Neugier] eines Reiſenden, 
den wundervollen Anblid: das Häufermeer mit den Paläjten, die vergoldeten 
Kuppeln der zahlreihen Sirchen, den Kreml, Schloß und Feſtung auf einem 
Hügel in der Mitte: es war eine Fata Morgana, ein Trugbild, ihm vor- 
gejpiegelt, um ihn dejto ficherer zu verderben. Er hatte fich, zu feinem Unbeil, 
in die Zuverſicht Hineingeredet, daß bier, wie jonjt in den Hauptjtädten der 
von ihm bejiegten Feinde, der Friede geſchloſſen, von ihm Diktiert werden 
würde. Uber fein Einzug gli diesmal nicht dem Triumphzug, in dem 
er jonjt inmitten einer eingejchüchterten oder neugierigen Menge die Schlüfiel 
eroberter Reſidenzen empfing. Die Hauptjtadt des alten Slawenreichs 
verweigerte dem Eroberer aus dem Weiten auf diefem letzten der galliſchen 
NRaubzüge diejen Ruhm. Kein Bürger, fein Vornehmer, kein Beamter zeigte 
fih; „wo find die Bojaren?“ fragte er; eine Deputation, die endlich zu 
jammengebradyt ward, beitand aus Fremden und der Zug der Sieger ging 
ra Straßen. Napoleon ſelbſt ftieg in der alten Zarenburg, dem 
teml, a 

Daß die Ruſſen ihre Kriegsweiſe, die allmählich in der Tat etwas von 
einem Syſtem annahm, auch auf ihre Hauptjtadt angewendet hatten — daß 
wenigſtens der mohlhabendere Teil der Einwohner die Stadt, verlafjen hatte, 
zeigte ich bald. Aber den Siegern war noch eine größere Überrajchung zu · 
gedacht. Am 15. brach in einigen Stadtteilen, da, dort, Feuer aus und einzelne 
Individuen wurden bei offenbarer Brandftiftung ergriffen; die Feuerſpritzen 
waren nicht zu finden, fie waren offenbar geflifjentlich weggebracdht. Der 
Brand jtieg, und jchon am 16. war die ungeheure Stadt wie ein Flammen- 
meer: unaufhaltſam, von wechjelnden Winden getrieben, die von einer Richtung 
zur anderen umfprangen, als wären fie jelbjt im Dienjt derer, deren Hand die 
Borjehung bei diefem Werke der Zerjtörung gebrauchte, wütete die Flamme jo 
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lange fie etwas zu zerftören fand: am 20. September war ungefähr noch ein 

Zehntel der Stadt übrig. 
Brand vor Weit fchredlicher als der Brand jelbjt und der unmittelbare Eindrud, 
gegen den Napoleon vergebens Gleichgültigkeit affetierte, war das Zeugnis 
unbeugjamer Entjchlofjenheit eines milden Feindes, der Moskau lieber den 
Flammen als dem Feinde lafjen wollte. Zunächſt allerdings war es nur die 
Tat eines einzelnen, des Gouverneurs Grafen Roſtopſchin, der, ein echter 
Ruſſe, wie er gejchildert wird, „unter der glatten Hülle abendländijcher Formen 
die ganze Wildheit und die Leidenfchaft eines Barbaren verbarg“ ; mit dem 


— ae — — ER 
— REN — — —————— 
— I 

* =, — J 


Be 


. 78 x F 





— ———————————————— — 


Das Schlachtfeld bei Borodino am Tage nad der Schlacht (8. September 1812). 
Gezeichnet von U. Adam. 





eigenen Palaft hatte er das Werk der Zerjtörung begonnen; er ließ fich den 
Nebengewinn wohl gefallen, daß die Bevölkerung die Verbrennung ihrer heiligen 
Stadt als ein Werk der Franzoſen anjah und aus diejem Jrrtum weitere 
Nahrung für ihren Haß zug. Kaiſer Alerander hatte fi) von Moskau nad) 
Petersburg begeben, und in jeinem Gefolge befand fich auch der fFreiherr vom 
Stein, der mit umerjchütterlihem Glauben der Katajtrophe des Feindes ent- 
gegenjahb und dem Fürſten etwas von feinem mutigen Geifte mitteilte: jet 
erit, jagte Alerander, beginne der Krieg. 

Die Lage der großen Armee, die bereit? auf etwa 100000 Kämpfer 
zurücgebracht, ermüdet, in ihrem moralischen Wert erjchüttert, diefen Namen 
ihon nicht mehr verdiente, ohne Magazine und ausreichende Munitionsvorräte 
und mit nur einer VBerbindungsjtraße, war mehr als bedenklih. Ein rajcher 
Friede oder ein rajcher Nüdzug war die Alternative, und fein Tag war zu 
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verlieren. An Alexanders Hoflager fehlte es nicht an Sleinmütigen, die durch 
die erſte Nachricht vom Brande Moskau erjchüttert zum Frieden rieten. 
Napoleon glaubte feit an dieſe Schwäche, die er jo oft erprobt hatte, diesmal 
aber jpielte er im Vertrauen auf jein Glüd ein jehr verwegenes Spiel. Und 
er ward diesmal mit jeinen eigenen Künften gefangen: der Offizier, den er an 
Alerander ſchichte, wurde von dem liftigen Kutuſow vierzehn Tage hingehalten: 
die Zeit verftrich; endlich fam der Beſcheid, er war ablehnend, und jet erft, 
nachdem man 34 Tage auf der unheilvollen Stätte gezögert, ward der Rüdzug 
beichlojjen und am 18. und 19. Dftober — ſchon war, am 13., der erjte Schnee 
gefallen — wurde er angetreten. 
Diejer furchtbare Rüdzug, das Hinſchwinden eines Heeres von noch etwas a ne; 

über 100000 Tebenden Menjchen durch Kälte, Hunger, Ermattung, feindlichen 





Bor Moskau am 20. September 1812. 
Gezeichnet von U. Adam. 


Überfall und Elend jeder Art ift oft befchrieben worden, und man kann ihn, 
Station um Station, Moslau, Moſchaisk, Gſchatst, Wjasma, Smolensk, vom 
Dujepr bis zur Berefina, nah Wilna, zum Niemen in jo mancher Erzählung 
jolcher, die alle dieje Leiden überlebt haben, verfolgen. Man kann ihn, ohne 
die Phantaſie allzufehr anzuftrengen, fich jelber denken, wenn man die Um- 
jtände, unter denen er erfolgte, zujammennimmt: eine Kälte, die ſchon am 
9. November, wo noch nicht der dritte Teil de3 Weges zurüdgelegt war, auf 
10, bald auf 18 Grade jtieg; bei den meijten die Kleidung und Beihuhung 
nicht mehr gut und bald durch dem raftlofen Marjch vollends verjchlifjen; auf 
einer jchon vorher ausgezehrten Straße, deren wenige Dörfer und Städtchen 
oder ſelbſt Städte ſchon halb vom Kriege verzehrt, fein Obdach oder nur 
wenigen ein zufälliges und mangelhafte gewährten; Zeitung und Zujammenhang 
mit jedem Tage ſchwächer, jo daß jelbit die Furcht vor den allmählich dreijter 
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werdenden Kojafen die vereinzelt Ziehenden nicht mehr zujammenhielt. Das 
Heer wird jchnell zu einer Maſſe einzelner Unglüdlicher; ein Offizier verjucht 
einen gededten Biwakplatz hinter einer Mauer, den eine Abteilung Grenadiere 
ſich ausgefunden hat, für einen General in Beſchlag zu nehmen: „Hier gibt 
e3 feine Generale mehr,“ befommt er zu hören, „iln’y a que des malheureux, 
nous resterons.“ Am längjten hielt die Garde zujammen, mit der Napoleon 
jelber zog, der diefen Truppenteil weislich für den äußerten Fall gejchont 
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Napoleon in Mosfau am 22. September 1812. 
Nach der Natur gezeichnet von U. Adam, 


hatte. Im übrigen war der Winter nicht, wie franzöſiſche Geſchichtſchreiber 
bonapartijtiicher Gefinnung es darjtellen, ftrenger als ruſſiſche Winter ge- 
meinhin find. 

Rüdzug. Am 24. Dftober fand noch ein Gefecht bei Malojarojlamek, ſüdweſtlich 
von Moskau, ftatt, dann wurde, als die Ruſſen am folgenden Morgen ab- 
gezogen waren, die große Straße nad) Smolensk eingefchlagen. Kutujow war 
fein Mann von Suwarows Art, jonjt würde die Auflöfung der feindlichen 
Urmee noch rajcher fich vollzogen und der Krieg auf diefem Boden fein Ende 
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gefunden haben. In einem verhältnismäßig noch erträglichen Zuftande ward 
Smolensk erreiht. Das Heer zählte noch 5100 wirkliche Weiter, — die 
Pferde, jo viele noch übrig gewejen, hatten jchon als Nahrungsmittel dienen 
müffen — und 37000 Mann an wirklich) fampfjähigem Fußvolk: in diejer 
Stärfe ungefähr, da Kutuſow die Vernichtung der feindlichen Armee zu be» 
ichleunigen für überflüfjig hielt, fam man an die Berejina, 27. November, wo 
die Ruſſen den Weg zu verlegen im Begriff waren. Es gelang zwei Brüden 
zu jchlagen und die Ruſſen abzuhalten, jo daß am 26., 27. und 28. der Über- 
gang von den Bewaffneten und der jehr viel größeren Mafje des Trofies, der 
Nachzügler, der aufgelöften Schwärme bewerkftelligt werden konnte. Der 
württembergijche Dffizier, dejjen Erzählung jeiner Erlebnifje wir vor Augen 
baben,*) berichtet, wie er am 26. abends an dem Übergangspunkte, bei 
Studianfa, nördlih von Boriſſow, anlangte, und nachdem er die Nacht an 
einem viwaifeuer zugebracht, am 27. früh ſich aufmachte, aber den ganzen 
Tag hindurch, während man von Norden und Süden her die Kanonenſchüſſe 
der Kämpfenden hörte, vergebens das furchtbare Gedränge zu durchbrechen 
geſucht habe; er verbringt die Nacht an einem Biwalkfeuer und empfängt von 
‚einem franzöjiihen blutjungen Unglüdsgefährten aus Lyon das kojtbare Geſchenk 
"eines Stüdchens Brot; am 28. über Leichen und Sterbende, ohne daß der 
Fuß den Boden berührte, vorwärt3 gejtoßen gelangt er, indem er fih an dem 
Mantelfragen eines langen franzöfiihen Küraſſiers fefthält, glüdlih biß an 
die Brüde, wird aber nach dem Fluſſe binabgedrängt und erjieht hier die 
Gelegenheit, watet im Waſſer bi3 zu einem der Brüdenpfoften, Hlettert an dieſem 
hinan auf die Brüde und fommt hinüber; glüdlich genug erreicht er ein Torf 
und einen warmen Ofen, an dem er ein Strohlager mit einem ‘Prinzen des 
föniglihen Haufes teilt. Am 29. morgens wurden die Brüden in Brand 
gejeßt: die meijten derer, welche binübergefommen, retteten jich, aber ein Heer 
eriftierte nicht mehr. Noch einmal ftieg am 7. Dezember — Napoleon jelbit 
hatte die Unglüdsftätte jchon verlafjen — die Kälte auf über 20 Grad, dann 
trat Taumetter ein; unjeren Gewährsmann verläßt bei diejem lebten Teile fein 
Gedächtnis, wovon und wie er bis Wilna gelebt, weiß er nicht mehr zu jagen, 
und Die meijten werden wie im Traume weiter gezogen jein; was als ein 
mandpvrierfähige® Ganze noch am 14. Dezember die preußijche Grenze erreichte, 
jollen 400 Mann zu Fuß, 600 Weiter und 9 Geſchütze geweſen jein. „Leute 
jterben zu jehen,“ jagt einer der Berichterjtatter, weldhe an dem Zuge nicht 
teilgenommen hatten und nun plößlich fich dieſem Anblick gegenüber jahen, 
„machte faum joviel Eindrud in diefem Triumphzug des Todes, als der Anblid 
eines Betrunfenen auf einem polnischen Jahrmarkt zu machen pflegt — — wer 
aber plötlich hineintrat in diejen gräßlichen Zug, den mußte ein tiefer Schauder 
fafjen beim Anblick diejes unermeßlichen Elends.“ 

Eine genaue Berechnung der Berlufte an Menjchenleben ift nicht leicht 
und ijt beinahe, möchte man jagen, überflüſſig. Etwa ein Zwanzigſtel der 
großen Armee, eingejchloffen was von den zahllojen Gefangenen zurückkehrte, 
glaubt man, jah die Heimat wieder, abgejehen von den Armeekorps der 
beiden Flügel, die wenig gelitten aber auch wenig getan hatten, und Die, 


*) Bon Sudomw, Aus meinem Soldatenleben. Stuttgart 1862, 
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wie erwähnt, zum größeren Teile aus Vjterreichern und Preußen bejtanden. 
Die nächſte beite aufgegriffene Zahl gibt den vollen Begriff von dem unge- 
beuren Unglüd, dem dieſes freche und gottloje Unternehmen verfallen war. 
Im Gouvernement Smolensf allein wurden 169000 menjchliche Leichname 
und 110000 tote Pferde verbrannt oder verjcharrt, und noch auf dem Eiſe 
de3 Niemen jammelte man 15000 Leichen und jtürzte jie in den Fluß: 
300000 verlorene Menjchenleben nimmt felbjt die napoleoniſche Gejchicht- 
Ichreibung als Mindejtes an. 

Napoleon felbit, deſſen Torheit diefen ſchauderhaften Ruin verjchuldet Hatte, 
bewies auf dem Rückzuge, wo es zu handeln galt den Haren Blid des Tyeld- 
berrn und alle jene ftaunenswerten Eigenjchaften inmitten der großen Begegniſſe, 
wie fie ihn kennzeichnen: daß feine fteinharte Seele und feine eijernen Nerven 
von dem Jammer, defjen Urheber er war, jo gut wie unberührt blieben, dürfen 
wir, jo wie er jein Lebenlang fich gezeigt hat, nicht ander3 erwarten. Da er 
gewohnt war, die Menjchen zu verachten, jo machte er fich aus den Menjchen- 
(eben die zugrunde gegangen waren, nur injofern etwas, als der Berluft 
feine eigene Stellung erjchüttern fonnte. Es kann die Pflicht des Kriegd- und 
Staatsmanns fein, wo es große allgemeine Güter zu erringen oder zu be- 
wahren gilt, Deenjchenleben für nicht? zu achten: er muß fie opfern, denn Dieje 
Güter gehen gemeinhin weit über das einzelne Menjchenleben oder da8 Leben 
einer Generation hinaus: aber er wird, wo ihm das individuelle Unglück im 
Zuſammenhang mit dem Gedanken, den er mit jenen Opfern verfolgt bat, ent- 
gegentritt, menjchlih jo gut wie ein anderer von demjelben berührt werden. 
Bon alledem war hier nicht die Rede. Nicht einem Staat8- oder Humanitäts- 
gedanken waren dieje Hefatomben dargebradht worden, jondern dem trunfenen 
Deipotenhohmut eine einzelnen, der in Wahrheit an nicht® andere® mehr 
dachte, als an feine eigene Größe und ſchwerlich wird man, außer auf eigentlich 
barbarishem Boden, ein zweites Beiſpiel jo völliger Gefühllojigkeit gegenüber 
fo unermeßlihem Unheil in der Gejchichte auffinden. 

ag er Die Notwendigkeit, perfünlich jobald als möglih Rußland zu verlafjen 
“und in den Mittelpunkt feines Neiches zurüdzufehren, war für Napoleon 
einleuchtend. Noch in Michailowka, diesſeits Smolensk, am 6. November 
hatte ihn die Nachricht von dem fonderbaren Ereignis des 23. Oktober erreicht, 
an welchem Tage in Paris ein politifcher Gefangener, ein halbverrückter 
republifanischer General Malet ſich aus feinem Kerker befreit, eine Nachricht 
von dem Tode des Kaiſers vorgejchwindelt und in Gemeinjchaft mit einigen 
anderen Schwärmern und Leichtgläubigen das Bolizeiminifterium überrumpelt, 
den Minifter Herzog von Rovigo ſelbſt verhaftet hatte. Nach einigen Stunden 
war der Spuk zu Ende und Malet auf neue in den Händen der Gewalt; 
acht Tage nachher war er mit 13 Genofjen hingerichtet worden; der tolle 
Anſchlag war unterdrüdt worden, noch ehe ganz Paris von der Sache erfahren 
hatte. Er machte aber auf Napoleon gleichwohl Eindrud. Beſonders ärgerte 
ihn und machte ihn betroffen, daß man gar nirgends daran gedacht zu haben 
ihien, daß es, im Falle ihm ſelbſt Meenjchliches begegnen jollte, einen 
Napoleon II. gab. Daß der große Fehlſchlag des rujftichen Unternehmens 
nicht ohne tiefe Wirkung auf die Gemüter in Deutjchland bleiben merde, 
fonnte er Sich jelber jagen und er war in diejer Hinjicht ſelbſt von feinen 
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Nächftjtehenden — dem armjeligen König von I Ya jogar und Marjchall 
Davouft, der fich nicht leicht Furcht einjagen lieg — gewarnt worden. In 
ihrem vollen Umfang erkannte er die Gefahr allerdings nicht, auch jetzt noch) 
nicht: die fittlichen Kräfte, die nunmehr wider ihn aufjtanden, würdigte er 
nicht und wußte nicht, daß an ihnen jet jeine Macht zerichellen mußte. Das 
iſt's, was die Schrift mit den Worten ausdrüdt „der Tor jpricht in feinem 
Herzen, es ift fein Gott.“ 


u . 
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Gleichzeitige Abbildung zum Rüdzug der Franzoſen aus Rußland. 
Die Trümmer der franzdfiihen Armee bei ihrer Rüdkehr ins Baterland im Jahre 1813. 


Nach der Natur gezeichnet und geägt von Geißler. 


Genug, in der Naht vom 5./6. Dezember zu Smorgoni, auf dem halben 
Wege von der Berejina nah Wilna, hatte er fein zertrümmertes Heer ver- 
lafjen, und war über Wilna, Warſchau und Dresden nach Paris geeilt, wo 
er am 19. nachts anlangte. Zwei Tage vorher war das 29. feiner Bulletins 
dort befannt geworden. E3 war von einem Sclage wie die übrigen: daß bie 
Pferde zu Taufenden gefallen, ward zugejtanden, im übrigen von den Berluften 
jehr unbeftimmt und zwifchen hinein von den Taufenden von Gefangenen, die 
man bei diejem und jenem Kampfe gemacht habe, geredet. „Menjchen, welche 
die Natur nicht hinlänglich geftählt hatte, verloren ihre Munterkeit und träumten 
nur von Unglück und Kataſtrophen.“ — „Die Gejundheit Seiner Majeftät ijt 
niemals befjer gemejen.“ 


Einprüde. 
Folgen. 


Oſterreich. 
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Zweites Kapitel. 


Konvention von Tauroggen. — Erhebung Preußens. — 
Der Krieg bis zum Waffenſtillſtand. 





Wir ſind gewohnt, die Geſchichte der Menſchen uns wie ein großes 
Drama vorzuſtellen, deſſen Szenen und Bilder in raſcher Folge, in ſichtbarer 
augenfälliger Verkettung von Urſache und Wirkung ſich abſpielen: und bei den 
Ereigniſſen, die mit dieſem Wendepunkt, Dezember 1812, ſich vollendeten, 
ſcheint es ſich faſt von ſelbſt zu verſtehen, daß, wenn der Vorhang über den 
Leichenfeldern Rußlands niedergegangen iſt, die Szene wenn er wieder ſich 
hebt die Völker Europas in voller Erhebung gegen das napoleoniſche Univer— 
ſalreich, in voller Arbeit der Selbſtbefreiung zeige. Allein ſo ſchnell ging dies 
nicht: dem ſtanden noch ſehr viele Hinderniſſe im Wege. Man lebte damals 
weniger raſch als heute, wo wir gewöhnt ſind, daß, wenn in der weiten Welt 
etwas Wichtiges geſchieht, die Kunde davon in wenigen Minuten oder Sekunden 
überallhin dringt und mit entſprechender Raſchheit ſeine Gegenwirkungen ber- 
vorruft. Dem war bier nicht jo: es war doch ziemlich gut gelungen, die 
Welt über die mißliche und zuleßt verzweifelte Lage zu täuſchen und die Lüge 
der napoleonifchen Bulletins Teiftete das Menſchenmögliche. In den Kreiſen 
der Negierenden hatte man feit den erften Tagen des November einige nähere 
Kunde; ein ruffischer Agent war in Wien eingetroffen, der den dortigen 
Staatälentern den wahren Sachverhalt enthüllte; das größere Publitum aber, 
durch unbeſtimmte Gerüchte, durch das Ausbleiben aller näheren Nachrichten 
jelbit aufgeregt, ward erjt durch die Nachricht, daß Kaiſer Napoleon am 
15. Dezember in Dresden eingetroffen, aber ohne meiteren Aufenthalt nad 
Paris weiter gereift jei, über die Lage der Dinge einigermaßen ins Klare 
gejegt. Erſt allmählih erkannte man den Umfang, noch aber feineswegs die 
volle Bedeutung der Katajtrophe. 

Man hatte von Rußland aus Djterreich ſchon im November insgeheim 
aufgefordert, die Verbindung mit Napoleon zu löjen; der preußiiche Gejandte 


- Humboldt, der mittlerweile auch jeinerjeit3 nähere Nachrichten befommen hatte, 


ſprach fich ebenjo aus, und für jede männliche Seele, die das erlebt hatte, 
was jeit Campo Formio, feit Ulm, nad Aufterlig, nah Wagram dem Kaiſer 
Franz geboten worden war, hätte fich von ſelbſt verftanden, jet mit Erajt- 
vollem Handeln das Verlorene zurüdzugewinnen,, das erjte nächſte Biel, die 
Begrenzung der gemeinjchädlichen napoleonischen Übermacht feſt ins Auge zu 
fafien, und jede andere, entferntere Frage — die möglichen Gefahren, die von 
Rußland oder Preußen dermaleinft für ſterreichs Machtftellung erwachjen 
fonnten und ähnliche Zukunftsgedanken — einjtweilen zu vertagen. Aber in 
diefen Seelen, dem Kaifer Franz und dem Grafen Metternich, lebte nichts 
von männlicher Gefinnung und ftaatlichem Ehrgefühl. Daß ihre Karten gut 
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ftanden, jahen jie wohl: es war deutlich, daß die öſterreichiſche Allianz Hoch 
im Preiſe jtehe und dieſer Preis jich vielleicht durch kluges Zumarten noch 
erheblich fteigern laſſe. Zunächſt gejhah bier nichts, ala daß Schwarzenberg, 
der Befehlshaber des üjterreichiichen Hilfsforps, vor den Ruſſen, denen er 
ihon die ganze Zeit her mit gutem Bedacht nicht beſonders gefährlich gemejen 
war, weiter und weiter zurüdwih, Warſchau räumte und ſehr unnötigerweife 
die Sachſen, die unter feinem Befehle ftanden, nad ihrer Heimat entließ. 
Schwieriger zugleich und hoffnungsreicher lagen die Dinge für Preußen. Ben, 
Doch auch bier fand die Regierung, der König und die ihn umgaben, nicht 
rajch den Entjchluß, der 
bier in der bejonderen 
Lage, in welche der Tilfiter 
Sriede und jeine Folgen 
diefen Staat verjeßt hatten, 
zwijchen völligem Sieg und 
völligem Untergang fein 
Drittes übrig ließ. Man 
war in Berlin unter dem 
Drude der franzöſiſchen 
Bejagung, dem Schau- 
plage der Ereignijje und 
ihrem erjten übermältigen- 
den Eindrude fern, längere 
Zeit ohne volle Einjicht 
in die Lage der Dinge. 
Eine kühne Hand mußte 
bier das Zeichen geben: 
es war der Führer des 
preußiihen Hilfskorps 
unter franzöjiichem Ober- 
befehl, der General Hans 
David Ludwig von York, 
dem dieſes Große vor- 
behalten war. 1759 ge- 
boren, Sohn eine Offi— 
zier3, der alle Kriege des 
großen Königs mitgemacht 
hatte, gehörte er der Armee 
ihon ala zmölfjähriger 
Knabe an, war dann ala Graf York von Wartenburg. 
zwanzigjähriger Reutnant Gemalt von W. Wolbe, geftocdhen von L. Jacob. 
eines Dienſtvergehens we⸗ 
gen kaſſiert und in re Dienjten bis nach Dftindien verjchlagen worden. 
Im Jahre 1785 zurücgelehrt und 1787 wieder in die preußiiche Armee auf- 
genommen hatte er ſich in dem Unglüdsjahre unter den wenigen bewährt. Er 
war feiner von den neuen Männern der Reform, die er, der altpreußiiche 
General und ein Mann von erniter fat finjterer Strenge vielmehr als „Kos— 
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mopoliten und Raiſonneurs“ verachtete: aber feine Treue, jeine Feſtigkeit, der 
militäriſche und patriotijche Stolz, der mit einer hohen kriegeriſchen Einſicht 
und allgemeinen Bildung Hand in Hand ging, machte ihn vor allen geeignet, 
die preußifche Ehre in der peinlichen Lage, zu der er fich verurteilt ſah, ala 
Führer des preußifchen nl im Bunde mit den Franzoſen, zu wahren. 
Als nun die große Katajtrophe ſich vollzog und ihre Wirkungen auch auf das 
Korps Macdonalds, dem er zugeteilt war, zu äußern begann, jah er ſich 
alsbald durh Mahnungen von den beiden entgegengejeßten Seiten bejtürmt. 
Die jeitherige Ungunft der Franzoſen ſchlug plöglich in zudringende FFreund- 
lichkeit um: er erhielt in den legten Novembertagen das Offizierskreuz der 
Ehrenlegion; eine Dotation 
von 20000 Franken; ein be 
ſonderes Kommando, ſelbſt 
der Marſchallsſtab wurde ihm 
in Ausſicht geſtellt: es war 
für die franzöſiſche Sache von 
höchſtem Wert, das unverletzte 
Korps Macdonalds, eine ge 
ſchloſſene Waffenmacht von 
etwa 27000 Mann ala Kern⸗ 
und Sammelpunft in Kur— 
land zu haben. Faſt zugleich 
aber wurden dem General die 
erjten Wnerbietungen von 
ruſſiſcher Seite gemacht, die 
Sache der Franzoſen zu ver: 
lafjen und fich an die ruſſiſche 
Sache, welche auch die preu- 
ßiſche ſchon jet ſei und 
binnen kurzem auch amtlich 
ſein werde, anzuſchließen. 
Das allmähliche Bekannt— 
werden der Kataſtrophe des 
Hauptheeres in ihrem ganzen 
Grafvon Diebitih-Sabalfansfn. Umfange — amd. Dezember 

Rach einer Lithographie. fam Leutnant von Kanitz, den 

York zu diefem Zwecke ent- 

jandt hatte, mit feinem Berichte von Wilna zurüd — die dringenden Mahnungen 
der Nufjen, die unter Diebitjch dem auf Königsberg rüdziehenden Korps folgten, 
unterjtüßt durch die deutjchen Patrioten im rujjtichen Lager, Graf Dohna, 
Clauſewitz, trieben ihn fräftig mach diejer Seite, der er feiner eigenen Ge— 
finnung nad) ohnehin zujtrebte. Aber er war ohne Befehle von Berlin: wieder— 
holte Sendungen und Bitten um Inftruftion blieben ohne Antwort, mas 
freilich auch eine Antwort war: zudem widerftrebte e3 feinem foldatiichen Sinn 
und Geiſt, einen jelbjtändigen Schritt von einem wejentlich politischen mehr 
al3 militärischen Charakter zu tun. Ihm nicht unmwilltommen verjchlimmerte 
jich jet feine militärische Lage etwas: um Macdonalds Befehl fich ſchleunigſt 
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nach Tilfit zu begeben, auszuführen, hätte er eine ruſſiſche Truppenmacht durd)- 
brechen müfjen, was freilih jo unmöglich nicht war: er entichloß fich. 

Am 30. Dezember auf der Mühle zu Poſcherun bei Tauroggen jchloß er 
mit General Diebitjh, den Dohna und Clauſewitz begleiteten, einen Vertrag, 
der den erjten Stein aus dem jeitherigen politiichen Syſtem ausbrach, die 
preußiichen Truppen aus der Verbindung mit dem franzöſiſchen Heere Löfte. 
Das Korps, jo bejtimmte diefe Konvention von Tauroggen, bleibt neutral 
und bejegt den Landftrich zwiſchen Memel, Zilfit und dem Haff, bis ber 
König anders verfügt: befiehlt dieſer den Wiederanichluß an die Franzoſen, 
jo ijt e8 gebunden, zwei Monate lang nicht gegen Rußland zu dienen. Was 
die bedeutete, darüber war Freund und Feind nicht im Zweifel. Uber der 
Staat Preußen konnte jo rafch nicht vorwärts: der König, der nicht vergefjen 
durfte, daß 6000 Franzoſen unter einem brutalen ci-devant-Sakobiner, Auge- 
reau, in jeiner unmittelbaren Nähe in Berlin lagen, desavouierte und entjegte 
den General York und befahl, ihn vor ein Kriegägericht zu ftellen: „da möchte 
ja einen der Schlag rühren,“ habe er bei der Nachricht von der Konvention 
ausgerufen, jo erzählte der Staatäfanzler, der fich gleichfalls höchſt entrüftet 
ftellte, dem franzöſiſchen Gejandten. Allein da die Ruſſen den Offizier, der 
jene ungnädigen Dekrete überbringen jollte, nicht durchließen, jo erhielt York 
von diejen feine amtliche Kunde und konnte fie einjtweilen ignorieren. Seine 
Lage war, da er mehr ald das Leben, — jeine Ehre und die der ihm anvertrauten 
Streitmact eingejeßt hatte, ſchwer umd — genug und er ſelbſt ſah ſie bei 
jeinem Charakter jo ſchwarz als möglich a 

Aber jchon antwortete die wachſende Begeifterung der Provinz dem männ- 
lihen Schritt des Generald mit mächtigem Widerhall. E3 blieb nicht bei der 
Kapitulation, jondern York fing an jein Korps zu ergänzen: am 21. Januar 
erjchien der Freiherr vom Stein ala Bevollmäcdtigter des Kaiſers Alerander 
in Königsberg und im Verein mit den oftpreußijchen Patrioten, den Schön, 
Dohna, Auerswald, gejchah jett ein Schritt von großer Tragweite: der General- 
(andtag der Provinz DOftpreußen wurde auf den 5. Februar 1813 nad 
ſtönigsberg berufen. E3 geſchah nicht wie jonjt auf föniglichen Befehl oder 
mit föniglicher Genehmigung: das unmittelbare Staatögefühl — das Bewußtſein, 
dab es da3 Dajein ihres Staates gelte, ein unbedingtes fittliche® Gebot, jener 
fategorijche Imperativ, den der große Philojoph diejeg Bodens, Immanuel 
Kant, deduziert hatte — jchrieb dieſen Männern die Beſtallung. E3 war, 
wenn je, eine wirkliche VBolfsvertretung: nicht mehr darum handelte 3 ſich, 
„der Herren Stände beſondere Intereſſen und Gerechtſame zu vertreten“: im 
guten Glauben, daß ein geliebter König genehmigen werde, was ein — 
Volk in drängender Stunde, unter dem Drud überwältigender Ereignifje 
beichließe, wurde hier die allgemeine Waffenpflicht, Landiturm und Landwehr, 
erflärt und jofort mit der Ausführung begonnen: Ernſt Moritz Arndt, der 
mit Stein gefommen war, lenkte bereit3 die Blide mit Worten voll Feuer 
auf den „heiligen germanischen Strom“, den man den Franzoſen wieder ent- 
reißen müſſe. Mit der Haren Energie ihrer Vertreter hielt die Opferfreudigfeit 
der Provinz gleihen Schritt. In diefem Lande, das jchwerer als irgend- 
welche andere Provinz gelitten hatte, Djtpreußen und Litauen, hat von je 
26 Menjchen immer einer die Waffen ergriffen. Die Kühnheit diefer Schritte 


Vertrag von 
Tauroggen. 


Erhebung in 
Oftpreußen. 
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war groß; dem patriotiichen Zuge dieſer Männer folgte nur ſehr langjam 
der träge Gang der hohen Politik, welche Fürft und Volt auseinanderhält. 
Die englijhe Regierung namentlich ergriff den umvergleichlich günstigen 
Moment nicht mit 

N der Schneidigfeit, zu 
N der er jelbjt, diejer 
große Augenblick, nicht 

N bloß Stein oder Gnei- 

N jenau, der ſich jeit 

N dem Ausbruch des 

5 Krieges dort in Lon- 

don befand, auffor- 
derte, und noch we 
niger war von dem 
Verbündeten Ruß— 
lands, dem ſchwedi ⸗ 
ichen Kronprinzen, zu 
erwarten. Uberall, 
wie ed zu gejchehen 
pflegt, lauerte aud 
ſchon die berechnende 
Pfiffigkeit im den 
Spuren der großen 
Ereigniſſe auf ihre 
bejondere Beute; ob 
Rußland jelbit den 
Krieg nach Deutic- 
land zu tragen jo feſt 
entſchloſſen jei, ob der 
Kaiſer Alexander, der 


a — u 





RER) EZ dazu entjchlofjen war, 
Ernft Morig Arndt. dieſem Entſchluſſe treu 
Nach einem Bildnis aus dem Jahre 1817. bleiben würde, würde 


treu bleiben können, 

war nichts weniger als gewiß; das halbe Deutſchland, die Rheinbundsfürſten und 

ihre Völker, waren noch mit allen Banden der Schande dem napoleoniſchen 

Syſtem verhaftet: und eines fehlte vor allem, was dieſen loyalen monarchiſchen 
Männern das Peinlichſte von allem war — die Beſtätigung ihres Königs. 
Pre Man kann es nicht tadeln, daß Friedrich Wilhelm — denn auf dem 
Bewegung. König ruht in foldhen Stunden eine unermeßliche Verantwortung — nicht jo 
raſch in die Aktion eintrat, al3 der lange angefammelte Haß gegen die Fran— 

zojen und die ſcheinbar oder wirklich jo günjtige Gelegenheit forderte. Man 

gab ich zunächit die Miene, als wolle man an dem Bündnis mit Napoleon 
feithalten und Hardenberg jpielte die Rolle, welche die Verhältnijje ihm auf- 
zwangen, mit vollendeter Kunft. Ein erprobter Franzoſenfreund, jener Fürſt 
Hakfeld, an dem Napoleon im Jahre 1806 theatraliiche Großmut geübt hatte, 

begab ſich (Januar) nach Paris, während ein anderer Beauftragter insgeheim 
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ſich ins ruſſiſche Hauptquartier verfügte, um mit dem Zaren über ein Schup- 
und Trutzbündnis zu verhandeln. Ein entjcheidender Schritt war, daß der 
König am 22. Januar Potsdam verließ und nach Breslau überficdelte, wo 
er vor einem Handjtreich der Franzoſen ficher war, der jehr im Bereiche der 
Möglichkeit lag und von dem man fich fajt wundert, daß Napoleon ihn nicht 
anordnete. Er kam nun im eine andere Atmojphäre und ging alsbald der 
böher und höher anjchwellenden kriegerischen und patriotifchen Begeiſterung des 
Volks einen Schritt entgegen: am 3. und 9. Februar jprachen königliche Ver— 
ordnungen die allgemeine Waffenpfliht aus und die erjtere rief zur Bildung 
freiwilliger Jägerkorps auf. Die Wirkung des Aufruf übertraf alle Er 
mwartungen. Regierungsfollegien, Univerfitäten, die oberften ei der Gym- 
naſien löften fich halb oder ganz auf und verwandelten ihre Angehörigen in 
freiwillige Krieger; von allen Seiten und aus allen Berufen ftrömte die 
Mannjchaft für die Jägerkorps, aus jedem Verſteck das Geld für ihre Aus- 
rüftung; man war genötigt, nach einigen Wochen ſelbſt Einhalt zu tun, um 
Männer für die allernotwendigiten Gejchäfte außer den friegerijchen übrig zu 
behalten. Hier ift für eine rhetoriſche Schilderung fein Raum: die Taujende 
von Keinen Zügen, in denen das allgemeine Gefühl, der allgemeine Drang, der 
guten Sache des vaterländiihen Staated Gut und Blut zu weihen, ſich aus- 
ſprach, kann jede Phantafie, jelbjt wenn fie niemals den Hauch einer allge- 
meinen Bolf3begeifterung in ihrer hinreißenden Kraft und Wirklichkeit unmittel- 
bar erfahren hat, leicht fich denken, wer nur überhaupt mit feinem Wolfe, wer 
überhaupt nur in einem Ganzen wirkt und lebt. Man wird am beften nur 
eben die Tatjache ſelbſt jprechen lafjen, um diejen echten Volkskrieg zu charatte- 
rifieren, der feiner fünftlihen Neizmittel bedurfte, wie andere große Volks— 
bewegungen, und der den norddeutjchen Staat — das größte Stüd geeinigten 
Deutjchlande — zum Kern und zur Grundlage des deutjchen Staates, eines 
neuen deutſchen Reiches, gemacht hat. Weithin züngelte das Feuer diejer 
Begeifterung über die Grenzen de3 preußiichen Staat3 in die anderen bdeutjchen 
Staaten hinüber: eine Nation aber, die es hätte ergreifen fünnen, war nicht 
vorhanden, fie war erſt wieder zu jchaffen. Faſt muß man den König bedauern, 
daß ihm nicht vergönnt war, wie einer aus dem Volke zu empfinden: erjt ala 
die Berliner Freiwilligen, eine lange Reihe von Wagen, in Breslau ankamen, 
ſchmolz die Eißrinde, die ſich durch die früheren Erfahrungen, durch jeine eigene 
gewifienhaft-abwägende, wenig jchlagkräftige, bedachtjame Art um das Herz 
dieſes braven Mannes gelegt hatte. Am 27. Februar fam Stein im Auftrag 
de3 Kaiſers von Rußland nad Breslau; am 28. wurde der Vertrag von 
Kaliſch durch Scharnhorft unterzeichnet, in welchem der Kaiſer von Rußland 
und der König von Preußen für die Unabhängigkeit Europa in einen engen 
Waffenbund traten. Keine Sonderübereintunft und fein Sonderfriede; Schuß. 
und Trutzbündnis; Herftellung Preußen in jeinem früheren Umfang: dazu 
jtellte Rußland 150000, Preußen 80000 Mann Linientruppen, ohne die 
Landwehren und Seftungätruppen und was der Patriotigmus des Volkes an 
sreimilligen ergab. Im Augenblide aber waren die Preußen die Hilfeleiftenden, 
und die Macht und Bedeutung der ruſſiſchen Streitmacht, die den Ereignifjen 
der letzten ſechs Monate auch ihrerjeit3 jchwere Opfer hatte zollen müjjen, 
wurde von dem augenbliclihen Enthufiagmus wie von ihrem eigenen Selbit- 


Rußland und 
teußen. 
nb von 
Kalifd. 
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gefühl überſchätzt. Die ruffiichen Führer gaben fich die Miene, glaubten es 
auch wohl jelbft, daß fie eim Übriges tun, indem fie den Krieg über bie 
Grenzen ihres Landes hinaus fortjegten; als jtände es ihrem Zaren frei, jeden 
Augenblid mit Napoleon Frieden zu jchließen; worin fie ſich völlig täujchten, 
da diejer, wie wir bald jehen werden, an feine Opfer und alfo auch am feinen 
Frieden dachte; richtig jahen allein die Männer, wie Stein und deſſen Ge 
finnungsgenofjen „der Menſch muß zu Boden“. 

Eine Ergänzung erhielt der Kalischer Vertrag dur ein Abkommen, das 
zu Breslau von Stein, Nefjelrode, und von Hardenberg, Scharnhorjt unter 
zeichnet wurde und das ganz in jenem entjchlofjenen Geifte auf eine Injur- 
gierung Deutjchlands hinarbeitete, einen Zentralverwaltungsrat einjegte, der in 
den zu bejegenden Ländern die vorläufige Verwaltung übernehmen und in 
denjelben die Hilfsquellen für die gemeinfame Sache flüjjig machen jollte. 
„Mir find," jo jchrieb Stein an den Grafen Münjter, einen Staatsmann, der, 
wie viele, patriotiichen Sinn im allgemeinen aber nicht den großen Geijt der 
Stunde bejaß, jondern jchon zu rechnen anfıng, nach gewöhnlicher Menjchen 
Weiſe, was für jein bannoverijches Interefje bei der Sache herauskommen 
möchte, „mir find in dieſem Augenblicke großer Entwidelung die Dynajtien 
volltommen gleichgültig; es find bloße Werkzeuge: mein Wunjch iſt“ — er 
ſprach da3 Programm der nächſten fünfzig Jahre aus, — „daß Deutjchland 
groß und ftarf werde, um feine Selbjtändigfeit, Unabhängigkeit und Nationa- 
lität wieder zu erlangen und beides in jeiner Lage zwiſchen Frankreich und 
Rußland zu behaupten." Im den Kundgebungen der nächjten Zeit hielt diejer 
Geift noch vor: er durchweht mit bejonderer Kraft und in bejonderer Reinheit 
den Aufruf „An Mein Volt“ vom 17. März, in welchem nichts verjchwiegen, 
nichts verjchönert oder übertrieben wird und zum erjtenmal vollftändig und 
aufrichtig die Sache Preußens und Deutjchlands mit der Beredjamkeit einfacher 
Wahrheit als eine und diefelbe, als schlechthin zujammenfallend dargejtellt wird. 
Die einzelnen Provinzialgeijter werden angerufen, auch dies dem Genius unjerer 
Geſchichte gemäß: „Brandenburger, Preußen, Sclejier, Pommern, Litauer“: 
indem der König an die großen Momente preußiicher Gejchichte, den Großen 
Kurfürften, den großen Friedrich erinnert, zählt er den reichen Ertrag diejer 
Gejchichte, die hohen Güter, welche erftritten worden, Gewiſſensfreiheit, Ehre, 
Unabhängigkeit, Handel, Kunftfleiß und Wiſſenſchaft auf. „Es ift der letzle 
enticheidende Kampf — — feinen andern Ausweg gibt es, al3 einen ehren- 
vollen Frieden oder einen ruhmvollen Untergang — — mir dürfen mit Zuver- 
jicht vertrauen, — Gott und unfer feiter Wille werden unjerer gerechten Sache 
den Sieg verleihen.“ Es gejchahen Zeichen und Wunder: der ruſſiſche Feld 
berr, Wittgenftein, rief die Sachſen und Weftfalen zur freiheit auf in einem 
Ton und Sinn, der eine große Umwälzung verkündete: „Sachjen, Deutice, 
unjere Stammbäume, unjere Gejchlechtäregifter jchließen mit dem Jahre 1812. 
Die Taten unferer Ahnen find durd die Erniedrigung ihrer Enkel verwirkt. 
Nur die Erhebung Deutjchlands bringt wieder edle Gejchlechter hervor umd 
gibt denen, welche e8 waren, ihren Glanz zurüd“: und noch ftärker war bie 
Sprade in einem Aufruf, der am 25. März zu Kalifch erging und von dem 
alten Kutujow, vermutlich ohne daß er ihn gelejen, unterzeichnet worden war. 
Er bedrohte diejenigen deutjchen Fürſten, die der deutichen Sache abtrünnıg 
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No. 34. Sonnabends den 20. Mär 1813. 


Se. Majeſtaͤt der König haben mit Sr. Majeflät dem Kaifer aller 
Reußen ein Off: und Defenfiv-Bindnig abgefchloffen. 





An Mein Volk. 


So wenig für Mein treues Volk als für Deutfche, bedarf e8 einer Nechenichaft, 
über die Urſachen des Kriegs welcher jest beginnt. Klar liegen fie dem unverblendeten 
Europa vor Augen. 

Wir erlagen unter der Hebermacht Frankreichs. Der Frieden, der die Halfte Meis 
ner Unterthbanen Mir entriß, gab ung feine Segnungen nicht; denn er ſchlug uns tiefere 
Wunden, als felbft der Krieg. Das Marf des Landes ward ausgefogen, die Hauptfe⸗ 
ftungen blieben vom Feinde befegt, der Ackerbau ward gelahmt fo wie der fonft fo hoch 
gebrachte Kunftfleiß unferer Stadte. Die Freiheit des Handels ward gehemmt, und 
dadurch die Duelle des Erwerbs und des Wohlftands verftopft. Das Land ward ein 
Raub der Perarmung. 

Durch die ftrengfte Erfüllung eingegangener Verbindlichkeiten hoffte Ich Meinem 
Volke Erleichterung zu bereiten und den frangöfifchen Kaifer endlich zu überzeugen, daß 
es fein eigener Vortheil fen, Preußen feine Unabhangigkeit zu laffen. Aber Meine rein⸗ 
ften Abfichten wurden durch Uebermuth und Treuloſigkeit vereitelt, und nur zu deutlich 
ſahen wir, daß des Kaiſers Vertraͤge mehr noch wie feine Kriege ung langfam verderben 
— Jetzt iſt der Augenblick gekommen, wo alle Taͤuſchung uͤber unſern Zuſtand 
aufhoͤrt. 

Brandenburger, Preußen, Schleſier, Pommern, Litthauer! Ihr wißt was 
Ihr ſeit faſt ſieben Jahren erduldet habt, Ihr wißt was euer trauriges Loos iſt, wenn 
wir den beginnenden Kampf nicht ehrenvoll enden. Erinnert Euch an die Vorzeit, an 
den großen Kurfürften, den großen Friedrich. Bleibt eingeden? der Güter, die unter 


acſile der Nummer der Schleſiſchen Zeitung vom 20. März 1813, in welcher der Aufruf „An mein Volk“ 
juerft erfchien. (Die Beitung erfchien dreimal wöchentlich.) Mad dem von ber Berlagsbandlung W. &. Korn in 
Bredlau zur Berfügung geftellten Eremplare. 


594 


ihnen unfere Vorfahren blutig erfämpften: Gewiſſensfreiheit, Ehre, Unabhängigkeit, 

dei, Kunftfleig und Wiſſenſchaft. Gedenkt des großen Beiſpiels unferer — 
buͤndeten der Ruſſen, gedenkt der Spanier, der ——— Selbſt kleinere 

ker find für gleiche Güter gegen maͤchtigere Feinde in den Kampf gezogen und haben den 

Sieg errungen. Erinnert Euch an die heldenmüthigen Schweiger und Niederlaͤnder. 

Große Opfer werden von allen Standen gefordert werden: denn, unfer Beginnen 

ze geoß, und nicht geringe die Zahl und die Mittel unferer Feinde. Ihr merdet j 
ber bringen für das Vaterland, für Euren angebornen König, als für 

fremden Herrfcher der mie fo viele Beiſpiele lehren, Eure Söhne und Eure legten 
Kräfte Zwecken widmen wuͤrde, die Euch ganz fremd find. Vertrauen auf Gott, Aus 
dauer, Muth, und der mächtige Beiftand unferer Bundesgenoſſen, werben unferen 
redlichen Anftrengungen fiegreichen Lohn geroahren. 

welche Opfer auch von Einzelnen gefordert werden mögen, fie wiegen die 
beiligen Güter nicht auf, für Die mir fie hingeben, = die mir ftreiten und fiegen muͤſſen, 
wenn wir nicht aufhören wollen, Preußen und Deutfche zu feyn. 

Es ift der letzte entfcheidende Kampf den wir beftehen Kr unfere Eriftenz, unfer 
Unabhängigkeit unfern Wohlftand; feinen andern Ausweg giebt es, als einen ehrenvol⸗ 
len Frieden oder einen ruhmvollen Untergang. Auch — wuͤrdet Ihr getroſt entgegen 
gehen um der Ehre willen, weil ehrlos der Preuße und der Deutſche nicht zu leben ver 
mag. Allein wir dürfen mit Zuverficht vertrauen: Gott und unfer fefter Wilen 
werden unferer geraden Sache den Sie ge mit ihm einen ficheren glorreicen 
Srieden und d iederkehr einer glücklichen Zeit. 

Breslau den ı7. März 1813. Friedrich Wilhelm. 





An Mein Kriegespheer., 


Dielfältig habt Ihr das Verlangen geäußert, die Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit 
des Vaterlandes zu I) er — Der Augen lic dazu ift gekommen! — de 
Glied des Volkes, von dem es nicht gefühlt würde. Freiwillig eilen von allen Seiten 
gun Tinge und Männer zu den Waffen. Was bei *— freier Wille, das iſt Beruf für 

ud), die Ahr zum fehenden eere gehört. Von Euch — geweihi das Vaterland 
zu vertheidigen — iſt es berechtigt zu Tuben, wozu Zene fic) erbieten. 

Seht! wie fo Viele Alles verlaffen, was ihnen das Theuerfte ift, um ihr Leben 
mit Euch für des Baterlandes Sache zu geben. — Fühlt alfo doppelt Eure heilige 
a! eyd Alle ihrer eingeden? am Tage der Schlacht, mie bei Entbehrung, 

ühfeligkeit und innerer Zucht! Des Einzelnen Ehrgeiz — er ſey der Höhe oder 
der Seringfte im Heere — verfchmwinde in dem Ganzen: er für das Vaterland fühlt 
denkt nicht an fich. Den Selbftfüchtigen treffe Verachtung, mo nur dem allgemeinen ol 
es gilt. Diefem weiche jegt Alles. Der Sieg geht aus von Gott! Zeigt Eu je 
nes hohen Schuges würdig durch Gehorſam und Pflichterfuͤllung. Muth, Ausdauer, 
Treue und ftrenge Ordnung ſey Euer Ruhm. Folgt dem Beiſpiel Eurer Vorfahren; 
feyd ihrer würdig und Eurer Nachkommen eingedenf! 
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Gewiſſer Lohn wird treffen den, der ſich auszeichnet; tiefe Schande und ſtrenge 
Strafe den, der feiner Pflicht vergißt! 

er König bleibt ftets mit Euch; mit Ihm ber Kronprinz und die Prin⸗ 
sen Seines Haufes. Sie werden mit Euch fampfen — Sie und das ganze Volk 
werden Fampfen mit Euch, und an Unferer Seite ein zu Unferer und zu F — 
Huͤlfe gekommenes, tapferes Volk, das — * ten ſeine Unabhaͤngigkeit er⸗ 
rang. Es vertraute feinem Herrſcher, feinen Fuͤhrern, feiner Sache, feiner Kraft — 
und Gott war mit ihm! So aud) Ihr! — denn auch 
um des Baterlandes Unabhängigkeit. 

Vertrauen auf Gott, Muth und Ausdauer fey Unfere Looſung!“ 

Breslau, den 17ten März 1813. Friedrich Wilhelm. 


ir Fampfen den großen Kampf 





Urfunde 
über die Stiftung des eifernen Kreuzes. 


Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen ıc. x. 
In der jeigen großen Kataftrophe, von welcher für das Vaterland Alles abhängt, 
verdient der Fraftige Sinn, der die Nation fo hoch erhebt, durch ganz eigenthümiche 
Monumente geehrt und verewigt zu werden. Daß die Standhaftigkeit, mit welcher das 
Volk die unmiderftehlichen Uebel einer eifernern Zeit ertrug, nicht zur Kleinmüthigkeit 
— bewaͤhrt der —— „ welcher jegt jede Bruſt belebt und welcher, nur auf 
eligion und auf treue Anhaͤnglichkeit an König und Vaterland ſich ftügend, ausharren 
onnte. 

Wir haben daber — 2— das Verdienſt welches in dem jetzt ausbrechenden 
Kriege, entweder im wirklichen Kampf mit dem Feinde oder außerdem im Felde oder das 
heim jedoch in Beziehung auf diefen großen Kampf um Freiheit und Selbftftandigkeit 
erroorben wird, befonders auszugeichnen und dieſe eigenthümliche Auszeichnung nad) 
diefem Kriege nicht meiter zu verleihen. 


Dem gemäß verordnen Wir mie folget: 

1. Dienur für diefen Krieg beftehende Auszeichnung des Verdienftes Unferer Uns 

tertbanen um das Vaterland ift 
Das eiferne Kreug 

von zwei Klaffen und einem GroßsKreuz. 

2. Beide Klafien haben ein ganz — — in Silber gefaßtes ſchwarzes Kreuz von 
Sußeifen, die Borderfeite ohne Ines ft, die Kebrfeite zu oberft Unſern Namenszug 
F. W. mit der Krone, in der Mitte drei Fichenblätter und unten die — 1813. 
und beide Klaſſen werden an einem ſchwarzen Bande mit weiſſer Einfaſſung wenn das 
Verdienſt im Kampf mi dem Feinde erworben if, und an einem weiflen Bande mit 
chwarzer Einfaffung me ın dies nicht der Fall ji m Knopfloch getragen; die erſte Klaffe 

neben diefer Dekorat on noch ein Kreuz von chwarjem nde mit weiſſer Einfaſſung 

auf der linken Bruſt; und das Großkreuz, noch einmal fo groß als das der beiden Klaſſen, 
wird an dem ſchwarzen Bande mit weifler Einfaffung um den Hals getragen. 
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3. DieMilitairsEhren Gen erfter und zweitet Klaffe werden während der Dauer 
Diefes Krieges nicht gen n; auch wird die Ertheilung des rothen Adler-Drdens 
ter und dritter Klaſſe fo wie des Ordens pour le m£rite, bie auf einige einzelne Faͤlle 
in der Regel — —— Das eiſerne Kreuz erſetzt dieſen — und Ehrenjeichen und und 
wird durchgängig von Höheren und Geringeren auf gleiche Weiſe in den an 
mei Klaſſen getragen. Der Orden pour le m£rite mird in außerordentlichen Fa * 

rei * —— am Ringe ertheilt. 
Die gmeite Klaſſe des . Kreuzes fol ef ga zuerft — werden; 

die af kann nicht — erfolgen, als wenn die zweite 

. Daraus daß auch bi jenigen, welche Drden oder Ehrenzeichen ſchon befi 
en unb fi ich in Dieter "riege auszeichnen, zunaͤchſt nur das eiferne Kreuz weiter Klafı 
erhalten können. 

6. Das Sroßkreuskann ausfchließlich nur für eine gewonnene entfcheidende Schla 
nach welcher der Feind feine Poſition verlaffen muß, desgleichen für d —— —* 
bedeutenden Feſtung, oder für die anhaltende Vertheidigung einer Feſtung die nicht in 
feindliche Hande Fällt, der ommandirende erhalten. 

7. Die jegt ſchon —— Orden und Ehrenzeichen werden mit dem eiſernen 
Be Sei DS mid Do De emp af un de 

le Vorzüge, ie mit dem Beſitz r 
Kla — waren, gehen auf das eiſerne Kreuz über Der Soldat, ber ie der jest ſchon 
das —— zweiter Klaſſe beſitzt —— bei eu: Auszeichn nur zuerft 
das eiferne Kreuz der zweiten Klaffe er ; jedoch erhalt er mit demfelben die 
mit dem Befig des Ehrenzeichens erfter Ra e verbundene monatliche Zulage, bie aber 
ven. . t weiter vermehrt werden kann. 

uͤckſicht der Art des verwirkten Verlufts diefer Auszeichnung Ge ._ 

in —* Unſerer uͤbrigen Orden und Ehrenzeichen gegebenen Vorſchriften 
wende 

Urkundlich unter Unſerer allerhoͤchſteigenhaͤndigen Unterſchrift und beigedrucktem 
Königlichen Inſiegel. Gegeben es den ıoten März 1813. * 


Friedrich Wilhelm 


Zweites Kapitel. Erhebung Preußens. 


Friedrih Wilhelm III. zur Zeit der Freiheitskriege. 
Nach dem Gemälde von Gerard, geflohen von 2. Buchhorn. 


fein und bleiben wollten, mit „der verdienten Vernichtung durch die Kraft der 
Öffentlihen Meinung und die Macht gerechter Waffen.“ 
Wichtiger als dieje Aufrufe, die, wo jie überhaupt etwas bedeuten, in der Tas Boır 


Regel eine vorhandene ftarte Stimmung und Strömung nur wiedergeben, " "en 


Jäger, Weltgeſchichte. IV. 19 
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zurückſtrahlen, im beſten Falle weiterleiten, nicht aber hervorrufen, war die 
ununterbrochen fortgehende Bildung des neuen Heeres, für welche die ſtille, eben 
darum um jo preiſenswertere Tätigkeit Scharnhorſts die Möglichkeit geſchaffen 
hatte. Niemals ijt in der Welt an jtaatlicher Opferfähigkeit und namentlich 
Opferfreudigfeit mehr geleiftet worden. Es ging bei der Bildung der preußijchen 
Landwehr, einer Schöpfung von der größten Tragweite, einfach, jchlicht, man 
fönnte jagen protejtantijch nüchtern zu; die Kreisftände wählten einen Ausſchuß 
für das Geſchäft, der die Wehrpflichtigen, die Männer vom fiebzehnten bis 
vierzigjten Jahre zujammenrief; was an der bejtimmten Zahl nicht durch die 
freiwillig jih Meldenden gededt wurde, ward durchs Los bejtimmt. Dann 
begab man jich in die Kirche und die neue Mannjchaft leistete den Fahneneid; 
die Religion — in weitaus den meiften Qandesteilen die protejtantiiche Faſſung 
des Chrijtentums — entflammte bier nicht die Leidenjchaft wie etwa in Spanien, 
gab aber den Gemütern jene Weihe und Kraft gejammelten Ernſtes, die 
jeit Luther® Tagen jo viele® Schwere tragen gelehrt, jo vieles Große ge- 
ſchaffen hatte: 
ir treten bier im Gotteshaus 


mit frommem Mut zujammen; 
und ruft die Pflicht zum Kampf hinaus — — 


bier iſt nichts Myſtiſches, nichts Fanatijches, aber etwas was befjer iſt: es ıjt 
jo, es it die Wahrheit. Dan joll es nicht verjchweigen, daß die unter den 
evangelifchen Geiftlihen jener Tage, denen der Kampf um die Unabhängigkeit 
und Erneuerung des Yebend der Nation viel jchuldet, am meijten verbreitete 
Geiftesrichtung die rationalijtijhe war: mit jtarfer Hervorhebung der 
moralijchen Seite des Chrijtentums, bei nur mäßigem Sinn und oft jelbit ohne 
Verſtändnis für das, was andere Zeiten als Geheimnifje des Glaubens, oder 
ala philoſophierende und jyjtematijierende Dogmatik, oder als Tiefjinn und 
mpjtische Verſenkung des Geijtes in die Tiefen der Gottheit hochgehalten haben. 
Die Kleidung und Ausrüftung — denn noch fehlten vielfach die Waffen, wie 
jo manches Nötige in dem hart mitgenommenen Lande — war einfah: das 
Hauptabzeichen das blecherne Kreuz an der Dienjtmüße mit der Aufjchrift: „Mit 
Gott für König und Vaterland“; wurden Landwehren außerhalb der Provinz 
verwendet, jo erhielten fie den Sold der Linientruppen; die Offiziere bis zum 
Hauptmann wurden vom Kreisausſchuß gewählt und vom König bejtätigt; die 
höheren ernannte der König. Nur in einzelnen Landesteilen, den polntjchen 
etwa, jtieß man auf Schwierigkeiten, im allgemeinen aber wurden die Erwar- 
tungen in Hinficht der Zahl, der Najchheit der Formation und weiterhin 
der Leitungen übertroffen: das Glück war, dat durh Scharnhorjt3 Verdienſt 
ein großes Heer geübter Soldaten, eine Linie von nicht weniger als 150000 
Mann jchon geſchaffen und fertig, die Gewehre, die ?yeldartillerie, die Aus- 
rüftung jeit 1807 ergänzt worden war. Nicht ganz leicht war es, das Bedürfnis 
an Offizieren zu deden. Die allgemeine Begeiſterung nicht allein, ſondern auch 
die noch allenthalben vormwaltende Bedürfnislofigkeit und Schlichtheit des Lebens 
machten eine große Rüſtung ohne viel Geld in einem an fich nicht reichen, 
und durch jechs oder fieben ſchwere Jahre tief verarmten Lande möglih. Die 
Berechnung im ganzen gibt ein ungeheueres Bild: von 5 Millionen Einwohnern 
271000 Gtreiter: das Land war ein Striegälager. Ein überaus glüdlicher 
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Aufbruch ber Landwehr 1813. 
Anfang des Frieſes von Rauchs Blücherdentmal zu Berlin. 


Wurf war die Stiftung des Ordens vom Eijernen Kreuz, am 10. März, dem 
Geburtstage der Königin Quife, deren Gedächtnis in diefen Tagen ſich in 
ihönem altdeutjchem Geiſt — „Sie glauben, daß den Frauen ein Heilige inne 
wohne”, wie der römische Gejchichtjchreiber fih ausdrüdt — erneuerte: alle 
anderen Orden follten während des Srieges ruhen. Der Kern der gebildeten 
Jugend, von Anfang an oder bald auch nichtpreußischer deutjcher Jugend, 
jammelte fich in den Freikorps, deren eines, das Lützowſche jchon im Februar 
von dem Major von Lützow in Schlefien gebildet wurde; der wirkjamjte edle 
Bertreter der bejonderen Kraft, die dem Vaterland in der Begeifterung feiner 
wifjenjchaftlich gebildeten Jugend erwuchs, war der Dichter Theodor Körner, 
der Sohn jenes trefflihen Mannes, dem Schiller eine Freiſtatt und eine 
Heimat verdanfte zu einer Zeit, wo fein Großer ſeines Vaterlandes ihm eine 
jolche zu bieten wußte. 

Drei Monate ungefähr waren diejer Bewegung zu ihrer Entfaltung ge- 
gönnt: fie reichten aus, ihre Lebenskraft zu jichern. In vier Gruppen jammelten 
ſich die preußijchen Streitkräfte, Oftpreußen, Schlefien, Graudenz, Kolberg. Und 
auch die Ruſſen gaben nun ein frijches Lebenszeichen: ihre Reiter, Tſchernitſcheff, 
Tettenborn jtreiften, nachdem das Korps von Wittgenftein ich nach der Oder 
in Marjch gejett hatte, bis in die nächjte Nähe von Berlin. Einzelne Kojafen- 
trupp3 wagten ſich jchon Ende Februar jelbft in die Straßen und fingen ein- 
zelne Offiziere in ihren Quartieren weg: am 2. März überjchritt Wittgenfteins 
Borhut die Dder. Den Franzoſen in Berlin war längjt unheimlich geworden: 
es machte ihnen doch tiefen Eindrud, wenn fie die Haufen von Bauernjöhnen, 
die jie mit drohenden Bliden maßen, unter friegerijchem Jubel nach Schlefien 
abmarjchieren ſahen: allenthalben züngelte ein Feuer um ſie ber, das fie beijer 
würdigten als ihr vom Hochmut verblendeter Kaifer. Schon am 4. März 
brachen fie von Berlin auf nach der Elbe, Wittenberg, Dresden, während un- 
mittelbar hinter ihnen Koſakenſchwärme einritten, jo daß es noch in der Stadt 
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jelbjt zu einem Zujammenjtöß fam. Am 11. März erſchien Wittgenftein, am 
17. York: diefer, nunmehr von feinem König voll wiederhergeftellt, an der 
Spige von 18000 Mann der beiten Truppen: fie wurden empfangen, wie 
niemal3 preußtiche oder deutjche Truppen bis dahin empfangen worden waren. 
Sie jelbjt waren, wie die Hauptjtadt, wie das ganze Land, andere geworden. 





Theodor Körner in der Uniform der Lügomwer. 
Gemalt nad) feinem Tode von jeiner Schwefter Emma Störner. 


Man glaubt, umd es ijt micht zu bezweifeln, daß eine raſche Unternehmung 
wejtlih von der Elbe bei der Stimmung, die in diefen Yandesteilen und eigentlic 
überall in Deutjchland bis zum Rheine hin in den Gemütern herrjchte und der 
Betätigung fich entgegenjehnte, die größten Erfolge hätte nach fich ziehen können. 
Allein weder die Aufjen noch die erjt in der Sammlung begriffene preußiſche 
Streitfraft konnte zu eimer jolchen Unternehmung gelangen, und man darf im 
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der Tat auch in der Fraftvolliten Zeit vom Tage nicht mehr verlangen, ala 
jeine vierundzwanzig Stunden tragen und leijten können, noch auch von einer 
Koalition erwarten, daß fie mit derjelben Rajchheit und Sicherheit arbeite, wie 
ein von einem und in diejem alle einem ungewöhnlich kraftvollen Willen gelentter 
Einheitsſtaat. Indes führte ein Offizier im ruſſiſchen Heere, Oberjt Tettenborn, 
ein geborener Rheinländer, einen verwegenen Streich gegen die Unterelbe glüclich 
aus. Er verließ am 12. 
März mit ein paar Reiter- 
regimentern Berlin, erreichte 
am 15. Lauenburg, die erjte 
Stadt des Empire [rancais, 
nachdem fie am Tage zuvor 
den erjten Abfall vom Ahein- 
bund — des Herzog von 
Medlenburg- Schwerin, 
durch defjen Gebiet jie zogen 
— erlebt hatten; fein Ziel 
war Hamburg, das bereits 
von feiner franzöfiichen Be- 
jagung unter dem General 
Sarra St. Cyr geräumt 
worden war. E3 war in 
der ganzen unterelbijchen 
Landichaft für die Fran— 
zojen nicht mehr geheuer 
und ihre Grauſamkeiten er- 
regten — zu früh freilich 
— nur noch Erbitterung, 
nicht mehr Furcht. Die 
franzöſiſche Munizipalität 
wurde geftürt; am 18. 
hielt Tettenborn jeinen Ein- 
zug; in Lübed, Harburg, 
Lüneburg, Stade erfolgte 
gleichfalld der Umſchwung 
und aus der erjten Be— 
geijterung hätte ich eine 
dauernde Stellung in diejer — 
wichtigen Gegend gewinnen Friedrich Karl Freiberr von Tettenborn. 
lajien. Allein ein jolcher Nad einer Lithographie. 
Erfolg ijt zu jeder Zeit 
leichter zu erringen al3 auszunußen und zu behaupten, und die wichtige Eroberung 
ging durch den lauen, weder fampfeseifrigen noch zahlungseifrigen Sinn der 
Kaufmannjhaft, durch die Unfähigkeit Tettenborns, der für die neue und 
ichwierigere Aufgabe, die hier zu löſen war, fich in hohem Grade unfähig erwies, 
durch die Gleichgültigfeit Englands und Schwedens und durch jchwere Unter- 
lafjungsfünden der Sriegsleitung der Verbündeten — joweit von einer jolchen 
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ichon gejprochen werden konnte — wieder verloren. Napoleon wußte den Wert 
der großen Stadt an der Niederelbe bejjer zu ſchätzen. Die Franzoſen gingen 
wieder vorwärtd. General Morand erlitt allerdings mit feinen 2500 Mann, 
wie er eben die Exekutionen in dem wieberbejegten Lüneburg vornehmen wollte, 
durh eine Meine ruſſiſch-preußiſche Macht unter dem Heſſen Dörnberg 
eine volljtändige Niederlage: 
aber Napoleon ſchickte als- 
bald eine ſtärkere Macht 
von Wejel aus, unter den 
zwei graujamjten feiner 
Werkzeuge, Marſchall Da- 
vouft und General Ban- 
damme, die nun zunächſt 
an der unteren Wejer die 
aufftändischen Regungen mit 
den ihnen geläufigen Mit- 
teln des Terrorismus nieder- 

ſchlugen, und Davouſt jchidte 
ſich an, auch Hamburg zu- 
rüdzuerobern, das vergebens 
nach allen Seiten um Hilfe 
ausſchaute. 


— —— Die allgemeine Er- 
Kataftrophe. bebung Deutſchlands aljo 


war nicht erfolgt, zunächſt 
trugen Rußland und Preu- 
Ben allein die ſchwere Wucht 
des Krieges. Ein Schutz- 
und Trugbündnis Breußen- 
— Schweden, 22. April, hatte 

Louis Nicolas Davouſt, Fürſt von Eggmähl, wenig oder gar keinen Wert; 
Herzog von Auerſtedt. Stich von Zſchoch. wäre nicht ein Teil deutſcher 

Kraft in Preußen zu einem 

wirklichen Staate vereinigt geweſen, ſo wäre die große Kataſtrophe in Rußland 
im weſentlichen ohne Wirkung geblieben. Napoleon ſeinerſeits hatte unterdeſſen 
die ungeheuren Vorteile, die ihm ſeine einheitliche Stellung, ſeine gebietende 
Perſönlichleit und die Gewohnheit knechtiſchen Gehorchens bei ſeinem eigenen 
Volk und ſeinen Verbündeten gab, aufs beſte ausgebeutet. Vor allem — und 
dies muß man loben — nahm er eine ſehr feſte Haltung an und gab ſich die 
Miene, als wenn das ungeheure Unheil keinerlei Einfluß auf ſeine Stellung 
üben würde: und er war in der Tat geſonnen, keinerlei Zugeſtändnis zu 
machen, — ſelbſt vom Herzogtum Warſchau, wie er ſagte, kein Dorf abzutreten. 
Er ſchickte am 7. Januar an ſeinen Schwiegervater in Wien ein Schreiben von 
ſolcher Verlogenheit und Anmaßung, daß es ſelbſt bei dieſem vielmehr nach der 
entgegengeſetzten Seite wirkte: „Keines der Länder, die durch Senatsbeſchluß 
einverleibt ſind, kann Gegenſtand einer Unterhandlung mit Rußland noch mit 
England ſein“. Nur nach einer Seite zeigte er etwas wie Nachgiebigkeit: er 





* ht 
ei. 


Zweites Kapitel. Erhebung Preußens. 295 


hatte am 22. Januar zu Fontainebleau eine Unterredung mit jeinem Gefangenen, 
dem Papſt Pins VII, und gewann diefem die Zuftimmung zu einem Ber- 
jöhnungsafte, einem neuen Konkordate ab, nach welchem der Papft jährlich 
zwei Millionen Franken und die Reſidenz in Avignon annahm; er behielt bis 
auf befjere Zeiten den Schein bei, als jei er mıt dem Papfte ausgeſöhnt, ob- 
gleich diejer einen Monat nachdem das Konkordat als Reichsgeſetz (13. Februar) 
verkündet worden war, jeine Unterjchrift, die er aus menschlicher Gebrechlichkeit 
übereilt gegeben, wieder zurüdzog. Noc einmal jtellte dem Kaijer ein Senats- 
beihluß vom 11. Januar die legten Kräfte des Reiches, das die große Ader- 
läfje des jpanischen und nun des rufjischen Krieges in allen Gliedern ſpürte, 
zur Berfügung: 100000 Mann vom erjten Heerbann der Nationalgarbde, 
100000 Nichtberufene aus den Jahrgängen 1809—1812 und 150000, bie 
aus der Konfkription des folgenden Jahres 1814 vorausgenommen wurden. 
Ein prahlerischer zugleich und jerviler Bericht feines Miniſters de3 Innern, 
Montalivet, unterhielt den gejeßgebenden Körper, deſſen Einberufung die ver- 
jchiedenen anderen VBorjpiegelungen unterftüßte, von alle den Bauten, Brüden, 
Kanälen, Kirchen, die jeit 1804 im Frankreich erjtanden jeien; noch einmal 
griff er, als mittlerweile die Kriegserklärung Preußens erfolgt war, das zu 
gewinnen er fich feine Mühe gab, in das was von Menjchenkraft Vergangenheit 
und Zukunft noch geben konnte: weitere BO000O, vom erjten Bann der National- 
garde, weitere 90000 aus dem Jahre 1814; aus Spanien, von wo feine 
unmittelbare Gefahr drohte, von wo die Entjcheidung nicht fommen konnte, rief 
er Soult mit 30000 Mann ab: mit dem Verhalten aller jeiner Bundesgenofjen 
erflärte er ſich zufrieden. : 

So unbedingt richtig war dies nicht mehr. Oſterreich war in die Neu- 
tralität zurüdgetreten und Dänemark ſchwankte, wenn es auch bei dem geheimen 
Intrigenjpiel, da3 in diefen Monaten zwifchen Rußland, Schweden, England, 
Dänemark im Gange war, jchließlich, weil es feine Sicherheit in betreff Nor- 
wegens erlangen konnte, zulegt im franzöjiichen Bündnis verharrte: aber mit 
jeinen deutjchen Verbündeten, den Fürſten des Aheinbunds, hatte er im ganzen 
Urjache zufrieden zu fein. Er redete von Agenten Englands, die in den Nach— 
barländern den Geift der Revolution gegen ihre Fürſten zu verbreiten juchten, 
ſchlug aljo die Saite an, welche bis in unjere Tage bei feigen und vor ihrem 
Gewiſſen flüchtenden Fürften mwiderflang, und was aus dem Lager der Ber: 
bündeten in den Aufrufen des März und von der großen Vollksbewaffnung in 
Preußen, von Landwehr, Landjturm verlautete, war mwohl geeignet, Menſchen 
mie den König Friedrich von Württemberg bei jeinem Bündnifje feitzuhalten. 
Im Süden und Weſten waren e3 doc nur mehr oder weniger jtarte Sym- 
patbien und einzelne tapfere und deutjchgejinnte Männer, welche die gute Sache 
verftärkten: nur Sachſen lag in unmittelbarer Nähe der verbündeten Mächte. 
Der König Friedrih Auguft, untadelhaft als Privatmann, hatte von deutjcher 
Fürſtenehre feinen Begriff: er flüchtete am 25. Februar mit allem was er 
mitnehmen konnte, aus Dresden nach Plauen und überließ das Land einer 
Regierungskommiſſion, weiterhin (im April) nach Regensburg und dann auf 
öfterreichifchen Boden nach Prag: das ſächſiſche Land war aljo eine Kriegsbeute. 
Was der Vizelönig von Italien, der, jeitdem Murat nach feinem Königteich 
Neapel zurücdgefehrt war, den Oberbefehl über die im nördlichen Deutjchland 
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jtehenden Truppen führte, an Streitkräften verfügbar hatte, mußte nach der 
Elbe zurüd, und er hatte Mitte März eine Aufitellung, die jich nördlich auf 
Magdeburg, jüdlich auf Dresden ftügte: am 13. März war Davoujt bier 
eingezogen. Er behauptete die Stadt nicht, beim Herannahen überlegener feind- 
liher Streitkräfte ließ er zwei Bogen der Elbbrüde jprengen und zog ber 
Niederelbe zu: Rufjen und Preußen, Winkingerode und Blücher zogen ein. 
Die Hoffnung, dad ganze Land zum fofortigen Anſchluß zu bringen, vermwirt- 
lichte fich nicht. Der General Thielmann in Torgau, den Stein und Boyen 
drängten, durch Übergabe der Feſtung das Zeichen zu geben, fand jchließlich 
doch nicht den Mut zu dem Wagnis: „Ich bin fein General Mork“: er jo- 
wenig ald andere in diefem Lande. Das Land vor eine ernſte Alternative zu 
jtellen, ihm die Entjcheidung über den Kopf zu nehmen, dazu waren hinwiederum 
die verbündeten Fürjten, die am 24. April unter großen Freudenbezeigungen 
der Bevölkerung dort einzogen, zu rüdjichtsvoll. Sie ließen ſich einftweilen die 
ſchwächliche und auf Selbittäujhung beruhende Neutralitätzpolitif gefallen, die 
Friedrich Auguft im Anſchluß an Djterreih und auf öfterreichiichem Boden fich 
ausgedacht hatte, bis Napoleon, der bejjer verjtand wie man mit Männern 
von diefer Art umging, ihn in feinen Dienft zurückzwang. An diejem jelben 
24. April, an weldhem das Hauptheer der Verbündeten unter Kutuſow endlich 
an der Elbe angelangt war, uerließ Napoleon Mainz, um jeine Gegner dort 
an der Elbe aufzujuchen. Durch den Lauf diejed Stromes, von jeinem Aus- 
tritt au8 dem Gebirge bis zu jeiner Mündung, Dresden bis Hamburg, ift im 
allgemeinen die franzöfiiche Stellung charakterifiert: der Schauplaß der erjten 
großen Striendoperationen war aljo, dank dem zögernden Vorgehen, das am 
meiſten die Ruſſen verjchuldeten, das ſächſiſche Land. 

——— Was Napoleon, nachdem er ſich mit den weſtlich von der Elbe ſtehenden 

Lüpen. Truppen vereinigt hatte, bier an Streitkräften zur Verfügung bejaß, betrug 
etwa 130000 Mann: der bei weitem größte Teil Rekruten, zum Teil ſehr 
jugendliche Mannjchaften, — „was jollen wir mit diejen Spanferfeln anfangen ?“ 
hörte man wohl die Offiziere jagen, welche die jchwierige Aufgabe hatten, dieje 
jungen Mannſchaften in aller Eile einzuteilen, einzufleiden und ihnen die not- 
dürftigiten Griffe des Handwerks beizubringen. Bei den Verbündeten war am 
28. April glüdlicherweie der alte Kutuſow geftorben und an feiner Stelle 
wurde der Oberbefehl an Wittgenjtein übertragen. Man faßte den mutigen 
Entihluß, obwohl das verbündete Heer noch nicht über 90000 Mann ſtark 
war, die Schlacht alsbald aufzujuchen: an Geſchütz, Neiterei, vor allem an 
Kriegstüchtigkeit der einzelnen Soldaten wußte man ſich dem Feinde überlegen. 
Auf dem Marjche von Weibenfeld nach Leipzig, wo das franzöfiiche Heer ihnen 
die rechte Flanke bot, griffen fie an und jo fam es am 2. Mai jüdlich von der 
Straße Weißenfeld-Leipzig zu der erften großen Feldſchlacht in dieſem Kriege, 
bei Lützen oder Großgörſchen. Eine Stunde nah Mittag begann der Angriff, 
mit dem man Napoleon in der Tat überrajchte. Der Kampf drebte ſich haupt— 
jählih um die Stellung, welche die vier Dörfer Kaja, Nahna, Groß- und 
Stleingörichen bilden, und wenn die Führung im großen bei den Verbündeten 
durch das libergewicht der Ruſſen gegenüber den jachverjtändigeren preußijchen 
Generalen und durch den Mangel an Zujammenwirten bei diejen rujjtichen 
Befehlshabern jelbjt zu mwünjchen übrig ließ, jo war dagegen die Lenkung im 
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einzelnen gut und die Tapferkeit der Mannjchaften, namentlich bei den Preußen, 
in ftürmiichem Angriff und bartnädiger Verteidigung umvergleichlih. Gegen 
7 Uhr Hatte Napoleon jeine ganze Übermacht beifammen, drei der Dörfer 
wurden nun wieder genommen, nur in Großgörjchen hielten fich die Preußen 
noch, als die Nacht einbrach. Man hatte 10000 Mann — 8000 bie 
Preußen, 2000 die Aufjen — verloren, die Feinde mindeſtens ebenfoviele, und 
an Trophäen nichts in deren Händen gelafjen. Aber die Übermacht der Fran— 
zojen war zu groß, die Erneuerung der Schlaht am folgenden Tage zu gemagt: 
man bejichloß aljo den Rüdzug, der in guter Ordnung, ungeftört vom Feinde, 
der erit am Mittag fich wieder in Bewegung jeßte, angetreten wurde. Die 
Elblinie war damit aufgegeben. 

Es war gleichwohl ein Unglüd, daß man ihn antreten mußte. Napoleon, 
der die moralijche Wirkung eines erften Sieges wohl erkannte und fich deshalb 
in der Schlacht perjönlich mehr al3 irgend früher ausgejegt hatte, war abermals 
Sieger geblieben. Er beutete zunächſt den Sieg zur Hebung der Stimmung in 
jeinem eigenen Lande au: der Moniteur verkündigte nah Gewohnheit einen 
Sieg über 120000 Berbündete, mit 30000 Gefallenen und 5000 Gefangenen 
auf ihrer Seite, welches lettere eine blanke Lüge war; in einem frevelhaften, 
und wenn die Lage zum Lachen angetan gewejen wäre, lächerlichen Tages- 
befehl jchilderte er die Truppen, die joeben fi in den Kämpfen um die ein- 
zelnen Bofitionen, wo das Mißverhältnis der Zahl nicht allzu groß gemejen 
war, nicht nur den feinigen ebenbürtig, jondern überlegen gezeigt hatten, wie 
eine Armee von Jakobinern. „Jet kamen fie in unfere Zänder, an ihrer Spike 
alles was Deutjchland, Frankreich und Italien an fchlechten Subjekten und 
Dejerteuren aufzumweifen haben, um bier Empörung, Anarchie zu predigen: fie 
haben ſich zu Apoſteln aller Verbrechen gemacht“: er ſprach fich ſelbſt das 
Urteil, indem er da8 Erwachen des Volkzgeiftes mit mouvements de la canaille 
bezeichnete: die Völker hätten den Namen Gejindel in der Tat verdient, wenn fte 
ſich gegen den Mann nicht erhoben hätten, der joeben einige Hunderttaufende ohne 
allen Sinn und Zmwed feinem Hochmut geopfert hatte. Der Mikerfolg dämpfte 
den patriotijchen Geift in den preußiichen Ländern und wo er bis jeßt gezündet 
batte nicht. Dan jagte ſich zum Troft, daß man eine Fortjegung des Kampfes 
ernjtlich für den folgenden Tag erwogen habe; daß Napoleon nocd in feiner 
Schlacht jo wenig Trophäen mit jo viel Blut babe erfaufen müfjen; daß der 
Entſchluß des Rüdzugs nicht durch eine Niederlage, jondern durch gute mili- 
tärtiche Gründe — die Gewißheit einer unverhältnismäßigen Übermacht an 
Babl, die dem Feind für dem folgenden Tag ficher gemwejen jein würde — 
herbeigeführt worden jei; auch habe e3 für diejen folgenden Tag bei den Rufjen 
an Munition gefehlt: tröftlicher noch war die Nachricht, daß am gleichen Tage 
General Bülow mit 50% Mann in rühmlichjtem Kampf die Franzoſen aus 
Halle getrieben und die jehr mangelhafte Equipierung feiner Leute mit franzöſiſchen 
Gemwehren und Torniftern ergänzt, auch 400 Gefangene gemacht habe. Aber auch 
diejer guten Nachricht ftand eine ungünstige entgegen: Kleiſt hatte vor franzöfticher 
UÜbermacht Leipzig verlaffen müfjen. Der Nüdzug der Hauptarmee aber, von 
überlegener Reiterei gededt, wurde in guter Ordnung über die Elbe vollführt. 

Für Napoleon war mit diefem criten Siege ein Teil des alten Zaubers 
wiederhergeftellt und er erprobte dejjen Kraft zuerjt an dem König von Sachen. 
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Mit der ſächſiſchen Neutralität war e3 nichts: ein drohender Befehl — nur 
ſechs Stunden Frijt zum Entjchluffe war gegönnt — brachte ihn zum fran- 
zöfiichen Bündnis zurüd. Torgau ward den Franzoſen geöffnet, die 12000 
Sadjen verjtärkten das franzöfiiche Heer, am 12. Mai erlebte Friedrich Auguft, 
was anderen Menjchen als eine Schande erfchienen wäre, die Rückkehr nah 
jeiner Hauptſtadt zwiſchen den Spalieren der franzöfiichen Truppen. Wohin 
Napoleon zunächjt fich wenden würde, war ungemwiß: man fürchtete einen 
Augenblid, daß er gegen Berlin fich richten werbe. 

Die Gefahr, daß die verlorene Schlacht zur Spaltung zwijchen ben 
rujfischen und den preußifchen Generalen und zur Trennung der beiderjeitigen 
Streitmaht führen würde, wurde abgewendet. Man beichloß im Lager der 
Verbündeten, in welchem, nicht immer zum Keil der Operationen, die beiden 
Monarchen Mlerander und Friedrich Wilhelm fich befanden, — um Oſterreich 
nahe zu bleiben, das man auf die gute Seite herüberzuziehen zuverſichtlich 
hoffte, und um der Welt zu zeigen, daß Mut und Kraft nicht gebrochen jet, 
noch einmal eine Schlaht zu liefern. Das verbündete Heer bezog eine feite 
Stellung in der Gegend von Baußen, am rechten Ufer der Spree. Auch 
diefe Schlacht, zwei Tage zu jpät, am 20. und 21. Mai, anftatt wie man 
gefonnt am 18. oder 19., wo die napoleonijche Übermacht noch nicht zufammen 
war, geliefert ging den Verbündeten verloren. Statt ihn anzugreifen ermartete 
man den Feind. Am Nachmittag des 20. überjchritten die Franzoſen unter 
heftigen Kämpfen die Spree: aber der Kriegsrat der Verbündeten, der jpät 
am Abend zu Wurfchen gehalten wurde, beichloß die Schlacht fortzujeßen. Sie 
begann am früheften Morgen des 21. von neuem: es gelang Napoleon, der 
Führung der Verbündeten — e3 war der Kaiſer Alerander, deſſen dilettantijche 
Strategie ich täufchen Tieg — den Glauben beizubringen, daß jein Haupt- 
angriff ihrem linken Flügel, den Rufen, die nach dem Gebirge zu ftanden, 
gelte, während er vielmehr fie auf ihrem rechten, wo er Mey erwartete, der 
gegen Berlin entjendet, aber zurüdgerufen war, zu umgehen gedachte. Dies 
geihah: während Ney, der jeıt 9 Uhr in den Kampf eingriff, dem ſchwachen 
rechten Flügel unter Barclay mehr und mehr Boden abgewann, hielt Blücher 
im Zentrum die Höhen von Kreckwitz: als auf jenem rechten verbündeten Flügel 
dad Dorf Preitiz verloren ging, jchritt Napoleon auch in der Mitte zum 
Ungriff: um 3 Uhr, hatte er dem Marſchall Oudinot auf feiner Rechten, als 
diefer von den Ruſſen gedrängt Verſtärkung erbat, jagen lafjen, werde bie 
Schlacht gewonnen jein: und jo war es in der Tat. Um diefe Zeit, zwiſchen 
3 und 4 mußte man ji im Hauptquartier entjchliegen, die Schlacht abzu- 
brechen, wenn man nicht eine Niederlage erleiden wollte: die franzöjtiche 
Übermaht war jet 130000 gegen 96000. Es geſchah, und der Rückzug 
wurde abermals in guter Ordnung bewerfitelligt. Die Troftgründe, mit denen 
der Gejchlagene ſich das Mißlingen annehmbar macht, waren diesmal noch 
zahlreicher und berechtigter al® da3 erjte Mal. Der Verluſt der Feinde war 
diesmal, da fie eine feite Stellung zu jtürmen gehabt hatten, weit größer als 
der eigene, 25000 gegen 15000; — ein Schlachtfeld war gewonnen, nicht 
mehr. Napoleon jelbjt hatte der Widerjtand imponiert. „Was, nad einer 
jochen Sclächterei feine Reſultate, keine Gefangene“: er jeßte diesmal jene 
ganze Kraft ein, um dieje Ergebnifje zu fteigern. Er jelbjt leitete die Ber- 


Zweites Kapitel. Erhebung Preußens. 299 


folgung, aber überall fanden die nachſetzenden Franzoſen den entſchloſſenſten 
Widerjtand: gleich der erjte Tag foftete ihn einen feiner ältejten und erprob- 
tejten Gefährten, Duroc, den man faft, jomweit Napoleon diejer Empfindung 
überhaupt zugänglich war, jeinen Freund nennen fonnte. „Dieje Leute werden 
mir feinen Nagel lafjen,“ jagte er ärgerlich über die geringen Ergebnifje der 
Berfolgung, die mit dem 23. Mai erlahmte. Am 26. ward jogar von einem 
Teil des rücziehenden Heeres ein Heiner, aber wirklicher Sieg erfochten. 
Blücher, der den rechten Flügel führte, Iegte einem Teil vom Korps Lauriſtons, 
al3 dieſes im die jchlefiiche Ebene zwijchen Liegnig und Haynau eingetreten 
war, einen Hinterhalt: es gelang; die Divifion Maijon, welche voraus war, 
wurde in fürzefter Zeit, als fie fich eben formieren wollte, von den heran- 
ftürmenden Neitern zerjprengt, fie verlor 400 Gefangene, 400 Verwundete 
und Tote, 18 Geihüße: und nur 8 Schwadronen waren von preußijcher Seite 
wirflih im Gefecht gemejen. 

Aber nichtsdeſtoweniger war die Lage jehr ernſt. „Alles wie mach der Kerner 
Schlacht bei Iena,“ äußerte pejfimiftiich der preußiſche König auf dem Nüdzug: Einprud. 
zwei Feldſchlachten waren verloren, nur ein Kleines Stüd preußiichen Bodens 
noch übrig; die Ruſſen ſprachen offen von einer Fortjegung des Rückzugs nad) 
Polen und ihre Führer hatten e3 keinen Hehl, daß fie des Krieges jatt waren. 
E3 gelang noch, den ruffischen Kaifer für eine neue Konzentration der Truppen 
bei Schweidnig, aljo füdlicher, näher an Lfterreih, zu gewinnen und durch 
jene® Gefecht bei Haynau war der Feind über die veränderte Richtung des 
Rückzugs getäufcht worden: aber fchwerlich hätte eine dritte Schlacht, wie 
Öneijenau und die Preußen fie wollten, bei dem Widerwillen und den jchweren 
Mängeln im ruffiichen Lager ein befferes Ergebnis gehabt, und der neue Ober- 
bejehlshaber der Ruſſen, Barclay de Tolly, war ganz dagegen. Was folgen 
mußte, wenn man noch weiter zurüdging, war Kar: jchredlicher als alles, 
verderblicher, entfittlichender wäre das gemwejen, daß einem jo edlen und reinen 
Aufſchwung der Volkskraft ein jolches Erliegen folge, — dab demnach die 
Welt der Liſt und der Gewalt gehöre: niemal3 hatte die Sache Deutjchlands 
und was alles jonft in der Welt mit der Sache Deutjchlands verflochten war, 
ernftere Stunden durchgemacht, als in diefen legten Tagen des Mai 1813. 

Da kam die Rettung: der Feind jelbt bot einen Waffenſtillſtand. Napoleon Baten 
batte ihn, um Rußland und Preußen zu trennen, dem Zaren angeboten, der en 
aber getrennte Verhandlung zurüdmwies; am 4. Juni wurde er dann zwijchen 
den Verbündeten und den Franzoſen zu Poiſchwitz bei Jauer abgejchlofjen. Er 
jolfte bi3 zum 20. Juli, und ſechs Tage nad der Kündigung dauern; Demar- 
fationslinien wurden gezogen, hinter welche die beiderjeitigen Truppen bis zum 
12. Juni eingerüdt jein mußten; die Garnifonen, welche die Franzoſen im den 
Feſtungen an der Oder und Weichjel hatten, Stettin, Küftrin, Danzig, Modlin, 
Zamosk, jollten von fünf zu fünf Tagen verproviantiert werden. 
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Drittes Kapitel. 


Der Waffenftillftand: Öfterreichs Beitritt zur Koalition. — Schlachten bei 

Großbeeren und an der Kagbah; Dresden; Kulm. — Bei Dennewit. — 

Der Krieg von Anfang September bis Mitte Dftober. — Die Dölker: 
ſchlacht bei Keipjig. 


—— Was Napoleon zu dieſem Waffenſtillſtand beſtimmte, den er ſelbſt ſpäter 
für den größten Fehler ſeines Lebens erklärt hat, war zunächſt die Notwendigteit, 
die fich in den Kämpfen der ſechs Wochen feinem militärischen Auge aufgedrängt 
hatte, feinen Truppen, die obgleich fie im Kampfe fich tapfer erwiejen hatten, 
doh in amderen gleich wmejentlichen ſoldatiſchen Eigenjchaften mweit unter den 
früheren, in Rußland verlorenen, ftanden, einige Zeit zu gönnen, fich zu erholen, 
zu gewöhnen, zu organijieren; überhaupt durfte er denken oder dachte er wenig- 
ſtens, bei jeiner Energie, welche die notwendig jchwerfällig arbeitende Koali- 
tionsmafchine weit überholte, mit einer furzen Friſt zur Bervollftändigung 
feiner Rüftungen jo meit zu fommen, daß er fraft diejer vervollftändigten 
Rüftung allen Möglichkeiten — felbft wenn ſterreich ſich noch zu feinen 
Gegnern ſchlug — gewachſen oder überlegen fein würde. Auch dem Frieden 
war er nicht abgeneigt, wenn er, was ihm nad) zwei Siegen wahrſcheinlich 
dünfte, ohne eigentliches Opfer zuftande gebracht werden konnte. Dann und 
wann kamen Augenblide, wo er ſich den veränderten Charakter dieſes Kampfes 
und den Ernſt der Lage nicht verhehlte, aber im ganzen jah er die Dinge 
optimiftiich an und der hochmütige Glaube an fich jelbit, den jeine jpäteren 
Bewunderer ald Fatalismus bezeichneten, der aber doc; jchließlich micht klüger 
rechnete ald der Hochmut gewöhnlicher Menjchen, war noch unerjchüttert. 
— Eben einen ſolchen Frieden, der im weſentlichen die Dinge beim alten 
söfiich. gelafjen hätte, fürchtete man im preußiichen Volke, und die Nachricht von dem 
Waffenſtillſtande erregte deshalb überall Entrüjtung und jchwere Sorge. Die 
legten Tage hatten noch die traurige Nachricht gebracht, daß Hamburg in bie 
Hände des Tyrannen und jeiner Werkzeuge zurüdgefallen war. Die Stadt 
war — abgejehen von den Fehlern der Leitung, der geringen Zahl der Ber- 
teidiger, den Unterlafjungsjünden der Verbündeten und der Engländer — ein 
Dpfer des Intrigenſpiels, das zwiſchen Rußland, Schweden, England, Däne- 
mark im Gange war. Die Dänen, die im Begriff der Allianz fich anzuschließen 
die Stadt bejett hatten, zugen ab, als ihre Regierung inne ward, daß Norwegen 
dem jchmwediichen Ränkeſchmied zugejichert war und traten in die franzöſiſche 
Allianz zurüd. Diejer Ränkeſchmied oder Hug rechnende Politiker jelbft, Kron- 
prinz Karl Johann ci-devant Marjchall Bernadotte, war nicht geneigt für 
die Stadt etwas zu tun, gejchweige zu wagen. Am 27. Mai zog Tettenborn 
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ab, die Stadt war verloren, in die zuerjt die wieder franzöfiich gejinnten 
Dänen und nad deren Abzug die Franzoſen und an ihrer Spite die beiden 
für ein Straf- und Rachegeſchäft geeignetjten unter den Werkzeugen Napoleons, 
Davoujt und Bandamme einrüdten. Die Erjchießungen, Verbannungen, Kon- 
tributionen, Erprefjungen nahmen ihren Anfang und jene beiden hatten im 
voraus die Blutbefehle ihres Meiſters in Händen, hinter, denen fie jogar 


zurüdblieben. Ein anderes traurige Ereignis war der Überfall, der am- 


17. Juni die Freiichar des Major Lützow bei Kiten in der Nähe von Lützen 
zum Opfer fiel. Napoleon war auf dieje Freiſcharen bejonders erboft, und fie 
hatten ihm, namentlich die eine, die 90 Reiter des waderen Rittmeiſters Colomb, 
in der Tat mit Wegnahme von Geſchützen und Proviantzügen, Ubfangen von 
Offizieren ujw. unverhältnigmäßigen Schaden getan. Den Major von Lützow 
trifft der Vorwurf, daß er, ohne genaue Nachrichten, zu langfam der Demar- 
fationslinie des Waffenſtillſtandes zuzog; an irgend eine Noblefje der Krieg— 
führung war bei den Franzoſen gegen dieſen Feind nicht zu denken. Eine 
Macht von 4000 Mann warf fi auf die 400, und hieb ihrer 300 zujammen ; 
der Reit, auch Lützow und Theodor Körner, der letztere verwundet, retteten 
ſich; bei diefem Streich waren leider auch Württemberger unter den Truppen, 
welche die Waffentat, deren ein ehrlicher Soldat beinahe ſich ſchämen mußte, 
ausführten. Dagegen fand am Tage, an dem der Waffenftillitand abgejchlofjen 
wurde, noch ein rühmlicher Kampf ftand, bei Ludau an der Spree, wo Bülow, 
dem die jchwere Aufgabe oblag Berlin zu jchügen, den Marjchall Dudinot, 
den Napoleon nad der Schlaht von Bauten mit 20000 Mann gegen ihn 
entjendet hatte, zum Rückzuge nötigte.e Der Kampf bewies, was aud alle 
folgenden zeigten, daß wo nicht Napoleon perjönlich führte und wo preußijche 
Generale auf eigene Hand und mit ihren eigenen Truppen handeln konnten, 
fie einer gleichen Zahl franzöſiſcher Truppen überlegen und auch einer ziemlich 
bedeutenden Übermacht der letteren gewachlen waren. Einen willfommenen 
Teil der Siegeöbeute bildeten auch hier 700 Gewehre; die Bewaffnung der 
preußifchen Truppen ließ noch immer viel zu wünjchen übrig. 

Eben dies, die Vervolljtändigung ihrer Rüftungen, machte den Verbündeten 
den Waffenjtillftand jehr erwünjcht; außerdem aber war gegründete Hoffnung, 
daß wenn wie zu erwarten, jeder Friedensverſuch an Napoleons Starrfinn 
und Hochmut jcheitere, DOfterreich der Koalition beitreten, und damit die 
Wagſchale jich zu deren gunften jenfen werde. 

Dieje Macht trat jegt in den Vordergrund: und fie mußte jet handeln. 
Der Augenblick war gelommen, wo Feigheit, Trägheit und UÜberſchlauheit nichts 
mehr verfing und eim bejtimmter Entjchluß gefaßt werden mußte, bei dem im 
Grunde auch feine Wahl mehr war. Man hat neuerdings den Verſuch gemacht, 
der öjterreichijchen Politif in den erjten fünf Monaten diejes Jahres allerlei 
Huge und gute Gründe unterzulegen, weil jie am Ende von einem leidlich 
günftigen Erfolge — mindeftens für Dfterreich ſelbſt — begleitet war; eine 
nähere Prüfung hält dieje optimiftische Anſicht nicht aus. 

Wie alle Welt von dem Ergebnis des ruſſiſchen Feldzuges überrajcht, 
mußten fich Oſterreichs Staats-, Hof- und Lebemänner erft jammeln; von irgend 
etwas wie Kühnheit, männlichem Ehr- oder auch nur Nachegefühl gegenüber 
dem Manne, der Ofterreich zwei- oder dreimal gedemütigt und ihm feine große 


Rüftungen. 


Öfterreich. 


Metternich. 
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deutjche Stellung und ein Drittel feiner Provinzen geraubt hatte, war in den 
engiten Streifen der Regierenden, bei Kaijer Franz und feinem erften Berater, 
Grafen Metternich, nicht? zu finden. Won der patriotischen Begeifterung, jenen 
„überfpannten Hoffnungen“, die das preußiihe Volt und einige Teile der 
übrigen deutjchen Bevölkerungen in den Kampf um die großen ftaatlichen Güter 
trieben, waren Kaiſer und Minifter volllommen frei. Den erjten jchildert ein 
Kundiger ala „ein Gemiſch von Feſtigkeit und Schwäche, von Ehrlichkeit und 
Faljchheit, von natürlichem gejundem Urteil und gemeiner Kurzſichtigkeit, Ehr— 
geiz und Gleichgültigkeit, Kenntnis der Detail und allgemeiner Unmifjenheit“ ; 
es war ungefähr derjelbe Charakter wie der unbedeutendjte und verächtlichite 
jeiner habsburgiſchen Ahnen Friedrich II. im fünfzehnten Jahrhundert; der 
Minifter, ein Höfling, mehr pfiffig als Hug, früh durch Liederlichkeit blafiert, 
von jeder höheren Auffafjung der Dinge völlig frei, arbeitsjcheu vom Tag zum 
Tage lebend und nur in einem volltommen entjchlofien: ſich jelbjt im jener 
hoben, und jo wie er fie bekleidete jehr angenehmen und bequemen Stellung 
zu behaupten. 

Die Lage Dfterreich® wurde duch die Kataftrophe der Armee Napoleons 
in Rußland jofort eine jehr viel günftigere; in der Antwort auf jenen törichten 
Brief Napoleon vom 7. Januar war wieder die Rede von den Franzöfilc- 
öſterreichiſchen Beziehungen als von Beziehungen zwijchen zwei Mächten eriten 
Ranges; die Wünfche Ofterreich feien auf Herftellung des Friedens gerichtet. 
Man ift gutmütig genug, anzunehmen, daß die öfterreichijche Regierung ein 
fein berechnetes Spiel gejpielt habe und Metternich jelbit, der fich jpäter immer 
für einen untrüglichen Seher der Zukunft hielt, will in jeinen Memoiren glauben 
machen, daß er von vornherein jein Verfahren auf die genaue Kenntnis von 
Napoleons Charakter gegründet habe, in welchem, jagt er, er fih auch nicht 
getänfcht habe. Aber je mehr man in die Einzelheiten der öfterreichiichen Bolitit 
in den erjten fünf Monaten de3 Jahres ſich bineindenft, um jo mehr drängt 
ji die eine jehr einfache Erklärung auf: diefe Menjchen wußten ſelbſt nicht 
was fie wollten, obgleich die Lage im Grunde genommen ziemlich einfach war. 
Db Napoleon mit einem hohen Angebot die öjterreichiiche Freundſchaft hätte 
erfaufen können, tft müßig zu fragen: er war verblendet genug, fein jolches zu 
machen, jondern beging abgejehen von jenem Brief vom 7. Januar, in dem 
er jedes ernjtliche Opfer für den Frieden weit wegwarf, die weitere Torheit, 
ſich Oſterreich gegenüber einfach auf den Vertrag von 1812 zu berufen: einen 
Vertrag, der wie Metternich mit großem Nechte zu verjtehen gab, überhaupt 
nicht mit der Stellung einer Großmacht vereinbar war. Daß man in Wien 
den Aufſchwung in Preußen mit bedenklihen Augen anſah, — daß man audı 
gelegentlich, namentlich da wo e3 galt, den franzöfiichen Gejandten zu belügen, 
ſich anftellte, al3 fürchte man ein allzugroßes Unjchwellen der ruſſiſchen Macht, 
womit es denn doch noch feine guten Wege hatte, und das man auch mit einer 
Politik des Nichtstuns nicht hinderte, — died alles erklärt das öſterreichiſche 
Baudern nicht; der Gedanke aber, die beiden Gegner ſich gegenjeitig ſchwächen 
zu lafjen, um dann beiden mit gefammelter und gejparter Macht den eigenen 
Willen aufzuerlegen, — diejer Gedanke konnte bei dieſem mweltumjpannenden 
Kriege nicht ermitlich gebegt werden und er hätte eine jehr gefährliche Politit 
bedeutet. Wenn Kaiſer Franz und Metternich überhaupt von einer politischen 
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Idee geleitet worden find, jo kann es nur die gemwejen jein: Napoleon zu einem 


Frieden mit einigen Opfern zu drängen, der den Zuſtand Europas etwas er- 
träglicher machte, wo⸗ 


möglich ohne jelbjt das 
Schwertzuziehen,, was 
für die Völker Djter- 
reichs und auch für 
Kaifer und Miniſter 
das augenblidlich Be- 
quemere war. Mit die- 
jer mattberzigen Po— 
litik hatten fie es jet 
glüdlih jo weit ge- 
bracht, daß Napoleon 
nur noch eine dritte 
große Schlacht zu ge- 
winnen brauchte, um 
wieder ganz Herr in 
Europa, auch Herr über 
Oſterreich zu jein. Der 
Augenblid aljo war da, 
wo FFeigheit und Be— 
quemlichkeit jelbjt zum 
Handeln drängte. 

Die einzelnen Sta- 
tionen, auf denen dieje 
Politik, jehr langjam, 
vom napoleoniichen | 
Bündni3 bei neben- | 
bergehenden geheimen — * 
Verhandlungen mit Kaiſer Franz I. Stich von Jacob M. — nach J. €. Liotard. 
Rußland und Preußen 
zur Verwendung (entremise) für den Frieden — zur Intervention zugunſten 
des Friedens und Vermittlung — zur bewaffneten Neutralität, — zur Ver— 
mittlung mit den Waffen, und endlich zum Kriege gelangte — die Sendung 
Schwarzenbergs nach Paris (Februar), Weſſenbergs nach London, Lebzelterns 
nach Kaliſch, — die Geſpräche Metternichs mit Humboldt, dem preußiſchen, 
Otto und nachher Narbonne, den franzöſiſchen Geſandten, das alles können 
wir übergehen. Es war Napoleons Verdienſt, daß dieſe Politik doch endlich 
von der Stelle kam: fein Geſandter Narbonne hatte die Naivetät, noch am 
21. April eine Note zu übergeben, in der er die Einhaltung des Vertrags vom 
März 1812 verlangte. In der Zeit zwiichen Lügen und Bauten, am 16. Mai 
nun erjchien Graf Bubna bei Napoleon, während gleichzeitig der Mann von 
1809, Graf Philipp Stadion ins verbündete Lager entjandt war: hier wurden 
Napoleon jehr annehmbare Vorjchläge in jehr freundſchaftlichem Tone gemacht. 
Er hätte den Frieden haben oder anbahnen fünnen mit jehr mäßiger Einbuße, 
— Warſchau, Illyrien, der Elbereunionen, geringer Vergrößerung Preußens 





Napoleon 
und Meiter 


| nid. 


Vertrag von 
Reichenbad) ; 
Auflöfung 
des Friedens⸗ 
fongrefles. 
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und dergleichen. Dies aber hatte zunächſt nur die Wirkung, Napoleon zu 
ärgern, der nun einen Verſuch machte, mit Rußland anzufnüpfen. Allen 
der Bote wurde hier nicht angenommen und die zweite Schlacht, darauf der 
Waftenitillftand, erfolgte. 

Diejer Waffenftillftand hatte für Napoleon nur dann Wert, wenn er den 
Frieden brachte, und eben dies war ed, was man in Deutichland fürchtete. 
Hätte er etwas von der Klugheit gehabt, die ein wirklicher, vernünftiger und 
jittlicher Zwed dem man dient, auch dem jchlichten und gewöhnlichen Menſchen 
zu geben geeignet ijt, jo konnte er für den Preis mäßiger Opfer den Frieden 
haben: jo mittelmäßig, einen ſolchen Frieden anzunehmen, waren die Menjcen, 
auf die es hierbei anfam und namentlich diejenigen, die den Ausjchlag gaben, 
Kaijer Franz und Metternich: aber alles ließen fie fich darum doch nicht bieten, 
wenn auch vieles, was uns jet faum begreiflich jcheint. Am 26.*) Juni hatte 
Metternich, der jelbjt nach Dresden gelommen war, mit Napoleon eine erjte 
Unterredung. Sie fand unter vier Augen jtatt und man weiß aljo nicht3 darüber, 
al3 was Metternich nachträglich und nach jehr langer Zeit mitzuteilen für gut 
gefunden hat; ihre lange Dauer aber — fie mwährte 9 Stunden — und der 
Umjtand, daß Metternich ala er das Kabinett verließ und die Generale im 
Borzimmer mit einer gewiſſen Angjtlichfeit fragten, ob er den Frieden bringe, 
jeinen unmittelbaren Eindrud in die Worte faßte „ich ſchwöre es Ihnen, 
Ihr — hat den Verſtand verloren“ ſagt genug: ſie war völlig vergeblich 
geweſen. 

Am Tage zuvor hatte Graf Stadion zu Reichenbach einen Vertrag mit 
den Verbündeten unterzeichnet, nach welchem eventuell Öſterreich dem Bunde von 
Kaliſch beitrat. Ebendort waren am 14. zwiichen Preußen und England, am 
15. zwijchen England und Rußland Bündnis» und Subfidienverträge gejchlofien 
worden: der erjtere ein ziemlich dürftiger Subfidienvertrag, bei dem jchon ebr- 
geizige Projekte des hannoverischen Miniſters Grafen Münfter im Hintergrunde 
itanden. Gemeinſam an Napoleon zu ftellende Bedingungen jollten jein: Auf- 
löjung des Herzogtums Warſchau und feine Verteilung unter die drei Teilungs- 
mächte ; Rüdgabe Danzigs an das jo vergrößerte Preußen, Räumung der Feftungen 
in Breußen und Polen; Rückgabe der illyriichen Provinzen an Dfterreich, Wieder- 
berjtellung der Hanjejtädte, Rückgabe Hannovers an England, Auflöjung des 
Aheinbundes, Abtretung der von franzöftichen Prinzen in Deutichland beſeſſenen 
Gebiete — doch waren die drei legten Bedingungen eigentlich nur eventuelle; 
Dfterreich hätte fich wohl mit den anderen begnügt, aber fie mußten dann von 
Napoleon raſch und entichlofien angenommen werden. In feiner Umgebung 
war man jehr dafür; jeine Gengrale, die er reich gemacht und die im jeinen 
Dienften ſich noch reicher gemacht hatten, waren des Krieges jatt, bei dem ſie 
ihre3 gerechten und ungerechten Mammons nicht froh wurden; außerdem mußte 
man bier jeit dem 29. Juni, welche üble Wendung die Dinge in Spanien 
genommen hatten. Seine getreuejten Diener redeten ihm eifrig zu; im erfolg 
der Verhandlungen zwijchen Metternich und Napoleons Minifter des Auswärtigen 
Maret wurde dann auch ein Friedenskongreß zu Prag am 12. Juli eröffnet. 


*) Onden, Zeitalter der Revolution, II, 649 gibt den 26. als „urkundlich ermittelt“; 
die übrigen Darftellungen geben den 28. 
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Allein weder die Verbündeten, Rußland und Preußen, zeigten Eifer, noch, als 
jie endlich kamen, die franzöſiſchen Bevollmächtigten. Mean hatte fich kaum 
über das Formelle der Verhandlung geeinigt, als ſchon die Friſt der Waffen- 
ruhe fich zu Ende neigte. Noch einmal verjuchte Napoleon erjt mit Rußland, 
dann mit Öjterreich unmittelbar zu einer Verftändigung zu gelangen, aljo feine 
Gegner zu trennen: aber jo türicht waren diefe diesmal nicht: es erfolgte ein 
öjterreichijches Ultimatum zur Annahme binnen 24 Stunden, denn die Waffen- 
rube ging zu Ende. Die Zeit verjtrich, die Antwort zögerte; um Mitternacht 
10.—11. Auguſt war der Waffenftillftand abgelaufen und ohne Verzug fig- 
nalifierten die Feuerzeichen auf den Bergen den Truppen, daß der Krieg aufs 
neue beginne. Die Antwort Napoleons, die am folgenden Tage eintraf, 
verlangte noch Danzig und Trieft, und den Rheinbund bi3 zur Oder. 

Napoleon glaubte fich ftark genug, auch der durch Dfterreich verftärkten 
Koalition Meifter zu werden, und daß dieje Hoffnung jo gänzlich chimäriſch 
gemwejen, läßt jich nicht jagen. Das Beifpiel Friedrichs des Großen hat ung 
gezeigt, welcher ungeheure Vorteil in der Einheit eined einzigen ftarfen Willens 
gegenüber einer viellöpfigen Koalition liegt, und dieſer leßte Kampf mit Napoleon 
wird uns weiter dartun, welchen Ränken, Fehlern, Zufälligfeiten, halben oder 
ganzen Verrätereien eine Koalitionskriegführung ausgejeßt ift; gleichwohl ver- 
tannte Napoleon das Gefährliche dieſes Krieges, in welchem jeine beiden natür- 
lichen Feinde, Nationalität und Legitimität gegen ihn zujammenmwirkten. Die 
Maht der Nationalität gab er ich die Miene gering anzujchlagen. In der 
Tat hatte fie ſich ihm gegenüber erft noch in ihrer ganzen Furchtbarkeit zu 
erweijen ; von dem andern aber, was unter uns Fr. Ehr. Schloffer mit derbem 
Realismus hervorgehoben hat, daß nämlich alle, was alt und vornehm in 
Europa war, von Papſt bis zum legten Herrn von — mit einer Art Inftinkt 
gegen ihn, den Vertreter der Revolution, den plebejiihen Parvenu, den Sohn 
eines korſiſchen Advokaten war und diejem Haß opferte, jobald nur erft die 
Furcht ſchwand, jcheint er in der Tat feine Vorſtellung gehabt zu haben. 

Er hatte die Friſt des Waftenftillftandes gut benutt und eine jehr große 
Ungleichheit der Kräfte war zu Anfang des neuen Kriegsabichnittes, der mit 
dem 11. Augujt begann, nicht vorhanden. Aber auch den Ruſſen und Preußen 
war dieje Zeit jehr zugute gefommen. Das preußische Land namentlich glich 
mehr als je einem großen Lager: etwa 100000 Landwehren jtanden jett bereit, 
und auch das war nicht gering anzufchlagen, daß die Stimmung in der ganzen 
deutjchen Nation, auch in den noch von der Fremdherrſchaft unterdrücten Ländern 
jet entjchieden für die verbündeten Waffen war. Mächtig zeigte ſich, daß dieje 
deutjche Begeiſterung, jeit langer Zeit zum erjtenmal wieder, zum Durchbruch 
gekommen war, in der Literatur diejer Tage, — Theodor Körner, E. M. Arndt, 
Dear von Schenfendorf — und den jüngeren, Friedrich Rückert und Ludwig 
Uhland und fo vielen von minderem Range aber gleicher patriotiicher Gefinnung: 
e3 ijt für die menjchliche Natur demütigend, daß der größte Genius unter ben 
damals lebenden Deutjchen, Goethe, von dieſer Stimmung nicht mitberührt war, 
jondern ſich eher abgeftoßen fühlte und in diejer Zeit der Erneuerung deutjchen 
Lebens vielmehr den Standpunkt der vorhergehenden Periode, eine Weltauffafjung, 
die zugleich Kosmopolitismus und Philiſtertum war, den Standpunkt de3 fogmo- 
politischen Philiftertums vertrat. 

Jager, Weltgeſchichte. IV. 20 
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Die Streitkräfte der Verbündeten ſchwollen jetzt, doch nur allmählich, in 
Wirklichkeit zu großen Maſſen an: 270000 Preußen, 260000 Oſterreicher, 
250000 Ruſſen, 20000 Schweden. Der künftige Kriegsplan war ſchon ſeit 
Anfang des Waffenſtillſtandes Gegenſtand gemeinſamer Beſprechungen geweſen, 
für welche die Einſicht Scharnhorſts, der bei Großgörſchen verwundet worden war, 
noch von feinem Srantenbette in Prag aus Ratjchläge gab. Leider jollte dieje 
edle und jchwer erſetzbare Kraft der gemeinfamen Sache nicht ferner zugute 
fommen: Scharnhorft ftarb zu Prag (28. Juni), in jenen Tagen da Metternich 
aus jeinem Gejpräh im Palais Marcolini die Erkenntnis davontrug, daß er mit 
der anderen Seite gehen müſſe. Auf einer Zuſammenkunft zu Trachenberg 
in Schlefien, bei der auch der jchwedijche Kronprinz zugegen war, wurde diejer 
Kriegsplarn endgültig feitgeftellt. Er war, wenn nicht übermäßig kühn, doc 
zwedmäßig und den Bedingungen der Lage und den Notwendigkeiten einer 
Koalitionzkriegsführung folder Art wohl angepabt. Es wurden drei Armeen 
gebildet, in denen abjichtlich die verjchiedenen Völker gemijcht oder vertreten 
waren: die böhmijche oder Hauptarmee unter dem Oberbefehl des  öfter- 
reihiihen Feldmarſchalls Fürſten Schwarzenberg, 237000 Mann WRufjen, 
Preußen und Dfterreicher mit 700 Geſchützen; die ſchleſiſche, 95000 Mann, 
356 Gejchüge, Ruſſen und Preußen unter einem preußischen Führer, Blücher; 
die Nordarmee, 154000 Mann, Preußen, Ruſſen, Schweden und Heinere 
Kontingente, mit 387 Gejchügen, und diejer hatte der rujjische Einfluß einen 
höchſt unglüdlihen Führer bejtellt in einem Franzoſen, dem Kronprinzen von 
Schweden, der von Haufe aus nur ein mittelmäßiger Feldherr, der Sache, der 
zu dienen die Politit ihn zwang, jo vielen Schaden tat, als er ohne fich un- 
möglich zu machen irgend konnte. Diefe Armeen jollten jämtlich offenſiv ver- 
fahren: aber da Napoleon, der mit feinen 400000 Mann den ganzen Lauf 
der Elbe von ihrem Austritt aus dem Gebirge bis Hamburg beherrjchte, im 
Mittelpunkt des Kreiſes ftand und aljo den Vorteil der inneren Linien im der 
militärischen Kunſtſprache bejaß, jollte e8 jo geichehen, daß diejenige Armee, 
gegen welche er mit feiner Hauptmacht fich wende, zurücgehe und jo den beiden 
anderen die Gelegenheit zum Vordringen ſchaffe; den Streificharen, denen eine 
nicht geringe Kraft innewohnte, fiel die Aufgabe zu, die feindlichen Verbindungen 
zu bedrohen, im Rüden des Feindes zu operieren und jo das Gefühl der Un— 
ficherheit, das im franzöfiichen Heere unzweifelhaft jchon vorhanden war, zu ver- 
ftärken. Denn defjen Truppen waren der Mehrzahl nach phyſiſch ſchwächer als die 
der Verbündeten, und die rheinbündischen Truppen waren nicht für alle Fälle 
fiher oder fie galten zum mindeften bei den Franzoſen nicht für unbedingt ficher. 

Der ſchwächſte zugleich und der für Napoleon gefährlichite Teil der ver- 
bündeten Macht war die Nordarmee: der gefährlichite, weil dort, in Berlin 
und den altpreußijchen Ländern, der Herd und Mittelpunkt eines wirklichen 
Nationalkrieges war; der jchwächlte, weil fie unter dem Oberbefehl de Kron- 
prinzen von Schweden jtand: „ein Gemijch von Gascogner, Jakobiner, Soldaten, 
Bringen, Chevalier" — ein unlauterer und zerfahrener Charakter, wie Stein 
ihn nach einem der ihn kannte jchilderte, — der aus allerlei Gründen es für 
jeine erjte Aufgabe hielt, vorfichtig nicht? zu tun; fast fieht e8 aus, ala ob 
auch wirkliche Unfähigkeit — wenigjten® zur Kriegführung im großen — im 
Spiele gewejen jei. 
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Gegen dieje Armee führte Napoleon den erjten Stoß. Mit 70000 Mann 
— italienische, württembergifche, ſächſiſche, würzburgifche, weſtfäliſche, bayrijche 
Regimenter darunter — brach Marjchall Dudinot gegen Berlin auf; von 
Magdeburg ber und von Hamburg ber durch Davouſt follte diejer Angriff 
unterftügt werden. Die verbündete Nordarmee wäre ſtark genug geweſen, ihrer- 
jeit3 angriffömweife zu verfahren; der Kronprinz dachte daran nicht, und auch 
als Dudinot bis auf ſechs Stunden vor Berlin gelangt war, tat er alles was 
in feiner Macht jtand, einen Sieg zu vermeiden. Er meinte oder jtellte fich 
al3 meine er, daß man 
es mit Napoleon jelbjt 
und der Hauptmacht zu 
tun babe: er war nabe 
daran, Berlin ſelbſt auf- 
zugeben, wenn er nur ge— 
fonnt hätte; er hatte die 
Frechheit, vor den preußi- 
ſchen Feldherren, die dazu 
verurteilt waren, unter 
jolh einem Überbefehl3- 
baber zu jtehen, zu jagen: 
„was iſt Berlin, — nur 
eine Stadt": um fo glor- 
reicher war der Sieg, den 
General Bülow fajt ihm 
zum Troß am Nachmittag 
de3 23. Auguft bei Grop- 
beeren, fünf Stunden 
jüblih von Berlin er- 
foht. Glänzend bejtand 
bier die Landwehr ihre 
erfte Probe. Der Verluft 
der Franzoſen betrug 
3—4000 Mann, 1500 
Gefangene unter ihnen, 
14 Kanonen und 2000 
Gemehre; der preußiſche W. v. Bülom (von Dennewih), Königl. Breuß. Generalleutnant. 
150 Tote, 900 Verwun⸗ Gemalt von Dähling, geſtochen von Bollinger. 
dete und unter jenen oder 
dieſen zählte man auch 7 Schweden. Den Sieg, der ohne ihn erfochten war, 
ſchmälerte der Franzoſe, der den Oberbefehl führte, erſt indem er wegwerfend 
von einem Kampf der Vorhut beider Heere ſprach, fälſchte dann den Siegesbericht 
nach der Weiſe der napoleoniſchen Bulletins, und einer Berichtigung des wirk— 
lichen Siegers, des Generals Bülow, der, allerdings kein bequemer Untergebener, 
mit gerechtem Grimm dem Heere des preußiſchen Volks den wohlverdienten 
Ruhm von dem Glückspilz aus napoleoniſcher Schule geſchmälert ſah, verſagte 
die preußiſche Zenſur die Öffentlichkeit. Der letzteren Erbärmlichteit wußte 
Bülow das treffende Wort zu entgegnen, er könne ſich auf 40000 Zeugen 
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berufen; aber jeinen Oberfeldberen zu einer nachbrüdlichen Verfolgung des ge: 
ichlagenen Feinde und zu einer energijchen Dffenfive zu bringen, vermochte er 
nicht: und dazu gab ed, nachdem einmal die Torheit begangen war, einen 
jolhen Mann an dieje wichtige Stelle zu jeßen, bei der Art und dem Notgeſetze 
von Koalitionskriegführungen überhaupt fein Mittel. 
—— Am 26. Auguſt wurde der Erfolg von Großbeeren durch ein ruhmreiches 
Gefecht bei Hagelsberg ergänzt. Mit etwa 10000 Mann war General Girard 
von Magdeburg aufgebrochen, um Dudinot3 Operationen durch Beunruhigung 
der rechten Flanke der Nordarmee zu unterftügen: aber er machte Halt, nadı- 
dem er die 6 Bataillone und einige Schwadronen märkifcher Landwehr unter 
General Buttlig zurüdgedrängt hatte, da er erfuhr, daß Oudinots Unternehmen 
mißlungen war. Inzwiſchen aber hatte fich eine Abteilung vom Korps Tauen- 
ziend zwilchen ihn und Magdeburg gejchoben: nach einem hartnädigen Gefedt 
am Nachmittage des 27. rettete die Nacht, was von Girards Korps noch übrig 
war, etwa 1700 Mann, die im flüchtigen Haufen Magdeburg oder Wittenberg 
erreichten. 3000 waren gefangen, die übrigen tot oder verwundet. Im Haufen 
fagen die Leichen an der Dorfmauer von Hagelöberg: dort war kurmaͤrkiſche 
Landwehr auf die Quarrés franzöjiichen Fußvolls angedrungen: die Soldaten 
des fremden Eroberers, des Feindes des preußifchen Namens, junge Truppen wie 
jie, aber ohne ihre Kraft und ihren Haß, waren in ihre Hand gegeben: fie fehrten 
ihre Gewehre um und jchlugen mit den Kolben tot. Auch die Diverfion, 
mit der Davouft den Stoß auf Berlin von Hamburg ber hatte unterftügen 
jollen, hatte wenig Frucht getragen. Der Fürſt von Eggmühl, wie die meijten 
der napoleonijchen Heerführer, leijteten weit weniger als früher: er mid 
wieder zurüd, als die ungünjtigen Nachrichten kamen: es wurde bier nur in 
kleinen entjcheidungslojen Kämpfen gefochten. Die Lützower waren bier tätig 
und in einem dieſer Gefechte, bei Gadebujch im meitlichen Medlenburg, am 
26. Auguſt fiel Theodor Körner, — wie mancher diefer begeijterten Freiwilligen 
ein Opfer jeines kriegeriſchen Feuers, das Sich jelbjt nicht genug zu tun und 
fich nicht zu zügeln wußte. Der Anfang der Operationen war nicht ungünjtig 
und die Ereignifje folgten ſich rajch: im denjelben Tagen fielen an zwei anderen 
Punkten wichtige Entjcheidungen, die fich aber, großer Sieg und ſchwere Nieder: 
(age, gegenfeitig aufzuheben jchienen. 

An der Spite des ſchleſiſchen Heeres, der öftlichen der drei großen 
Armeen, jtand Gebhard Lebereht von Blücher (geboren Dezember 1742), dem 
wir in dem Unglüdsjahr 1806 zuerft begegnet find. Einft, unter Friedrich 
dem Großen, war er eines Vergehen? im Dienſte wegen beim Avancement 
übergangen worden und hatte trogig den Abjchied gefordert (1773): „der Ritt- 
meister von Blücher kann jich zum Teufel jcheren,“ lautete im fridericianijcen 
Stil der lakoniſche Beicheid. Er zug Sich auf die Landwirtichaft zurüd und 
wurde ein friedlicher Hausvater: aber er fühlte fich feinem eigentlichen Beruf 
entfremdet, zu dem er erjt nach Friedrich® II. Tode wieder Zugang fand. Er 
gewann Auf ala fühner Neiterführer und umfichtiger Offizier; ın dem Jahre 
der Niederlagen war er einer der wenigen gemwejen, welche dem preußiſchen 
Namen Ehre gemacht hatten, und der Scharfblid Scharnhorfts fand in ihm 
den richtigen Feldherrn bei einem Kriege, der einen vollstümlihen Mann an 
der Spite brauchte. In der Tat war der fiebzigjährige Greis, von impofanter 
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joldatijcher Erjcheinung, von jugendlicher Kraft und jugendlichem Feuer und 
jugendlihem Hafje gegen die Franzoſen erfüllt, der echte Vertreter des kriege- 
rıjchen Volksgeiſtes. Er war fein gelehrter, aber ein ganzer Soldat; er ver- 
jtand den Krieg und man rühmte feinen jchnellen und ficheren Blick: und vor 
allem, er fürchtete feinen Feind, auch Napoleon nicht, vor defjen großem 
Schatten die Techniker des Krieg! und die diplomatischen Generale gern einen 
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und mehrere Schritte zurüdwichen. Er war anders als die gewöhnlichen ge- 
jelljchaftlich-korreften Menſchen, und jeine Briefe mit ihrer jelbjtgejchaffenen 
Schledt- und Rechtſchreibung „um gotteswillen feinen Frieden, fan es dahin 
gebracht werden, daß unſere Truppen führ jich und jo auch die Rufjen vor fich 
agiren, jo wollte ih wohl mit mein Kopff vor den guten erwolig bürgen — —“ 
erinnern an die nicht minder jouveräne Urt, wie der große König die Feder 
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führte. Mikgünftig im Gefühl einer überlegenen Bildung und tiefgegründeter 
Kenntnis der Kunſt des Krieges urteilte York, daß ihm eine erzentrijche 
Partei — die Kraftgenies, wie er fie nannte — eine Popularität zurechige⸗ 
redet babe, die weit über jeine Fähigkeiten hinausreiche. Man machte Scharn- 
horſt warnend auf fein erzentrijches Wejen aufmerkfjam: „er muß kommandieren, 
und wenn er hundert Elefanten im Leibe hätte“, entgegnete diefer mit unge. 
wöhnlicher Lebhaftigfeit. Er hatte recht; der gemeine Mann, auch die Ruſſen, 
erfannten in ihm den Mann, den fie brauchten, und was ihm fehlte, ergänzte der 
Chef feines Generalſtabs Gneijenau, neben Bülow wohl das größte militärijche 
Talent in den verbündeten Heeren; man konnte fich feine glüdlichere Ver— 
bindung denken als Diele 
beiden. Ungern ſah er 
ſich durch den Traden- 
berger Kriegsplan zur De- 
fenfive verurteilt. Er be 
rubigte fich erſt, als Barc- 
lay ihm jagte, daß man 
an der Spite von 100000 
Mann nicht wohl auf eine 
paſſive Defenfive beichräntt 
jein könne: zum UÜb 
ließ er den Souveränen 
erklären, er nehme das 
Kommando nur unter der 
Bedingung an, dab er 
den Feind angreifen dürfe, 
wann und wo er e3 für 
gut finde. Er erhielt feine 
Antwort und rüdte nun, 
indem er einige waffen— 
ee Strei- 
ereien der Franzoſen im 
SS] Bmijchengebiete zum Bor- 
Graf Neidhard von Gneiſenau. wande nahm, noch vor 
Gemalt von Karoline von Riedeſel zu Buchwald 1817. dem Ablauf des Waffen- 
ftillftandes jeinerjeit3 im 
dieſes Zwiſchengebiet ein (15. Auguft), und jchon am 17., mit defjen Frühe 
die Feindjeligfeiten beginnen durften, war er mit den Franzoſen im Kampfe. 
Napoleon wollte die Zeit, während der die böhmiſche Armee jich erft jammelte, 
zu einem Schlage gegen Blücher benügen. Er erjchien am 21. in Löwenberg, 
um ji mit großer Übermacht auf den Gegner, defjen ungezügelte Kriegsluſt 
er fannte, zu werfen. Blücher bezwang feinen Hujarengeift, als er fich von 
der Sachlage überzeugt hatte: dem Kriegsplan gemäß ging er zurück, micht 
ohne ſchwere Opfer: wie fich jelbjt mutete er feinen Truppen das Außerſte zu 
und es kam darüber zwijchen ihm und York, der, gewohnt jorgfältig und 
einfichtig Kräfte und Möglichkeiten zu berechnen, über dieje „geniale Krieg- 
führung“ empört war, zu ernten Zerwürfniffen. Aber Napoleons Plan murde 
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dadurch in der Tat vereitelt. In der Nacht vom 23. erfuhr dieſer die 
Vorwärtsbewegung des böhmiſchen Heeres und ließ nun ſeinen Marſchall Dac- 
donald mit etwa 80000 — nach anderen Berechnungen 60000 — gegen Blücher 
zurück, während er ſelbſt, um dem Angriff der Verbündeten von jener Seite zu 
begegnen, nach Dresden zurückeilte und die gegen Blücher entbehrlichen Truppen 
ebendorthin folgen ließ. 

Kaum war er fort, jo nahm Blücher feine Angriffsbewegung wieder auf. 
Er hatte eine peinlihe Szene mit York und dies teilte fich auch dem Aufjen 
Langeron mit, einem Halbfranzofen, der in Blücher nur den Haudegen, den 
vieux sabreur ſah: aber glüdlich traf es jich, daß die Schlacht, die er 
juchte, nun von den Franzoſen, die ihn auf dem Rüdzug glaubten, ſelbſt auf- 
gejucht wurde. So kam es am 26. Auguſt auf dem Plateau zwijchen der 
mütenden Neiſſe und der Katzbach, am rechten Ufer der leßteren, zur Schlacht. 
Die Franzoſen ftürmten herauf, drängten die feindlichen Vortruppen zurüd: 
jie fingen an, auf dem Plateau ſich auszubreiten: ſchon verjagten bei dem 
unaufbörlich jtrömenden Regen die Gewehre: unterdefjen war die Aufjtellung 
vollendet und? um 3 Uhr begann der Angriff von verbündeter Seite, bei 
welchem Bajonett und Kolben das bejte taten. Am Abend war die Nlieder- 
lage der Franzoſen vollendet: in ungünftiger Stellung, unvorjichtig vorgedrungen, 
hatten jie dem emergijchen Andrängen der fiegesgewiljen Feinde nicht ftand 
halten können und ihr Weichen murde bald zu ordnungslojer Flucht. Diejer 
Flucht jelbjt aber jegten fich die Bäche, die jie am Morgen leicht überjchritten 
batten, die aber mittlerweile durch den umaufhörlich niedergehenden Regen zu 
Strömen angejchwollen waren, entgegen und forderten ihre Opfer: die glüdlich 
Hinübergelommenen zerftreuten ſich am anderen Ufer und retteten fich, wie fie 
fonnten. Erſt die folgenden Tage brachten die volle Ernte des Sieged. Der 
rufftsche General Langeron, der einigermaßen betreten war über den großen 
Sieg, zu dem er wenig beigetragen hatte, zerjprengte noch am 29. die Divijion 
Puthod und machte 4000 Gefangene: 18000 Gefangene und 103 Kanonen 
gibt Blüchers Proflamation vom 30., neben vieler anderer Beute, und im 
ganzen mögen die Franzoſen wohl 30000 Mann verloren haben, während der 
Berluft der Sieger bei allen Entbehrungen und außergewöhnlichen Anftrengungen, 
die ihnen jeit Wochen auferlegt wurden, ein unverhältnismäßig geringer war. 
Der Sieg fam eben zu rechter Zeit; am gleichen Tage hatte die große 
böhmijche Armee ihre Operationen in jehr unglüdlicher Weiſe begonnen. 

Den Oberbefehlshaber hatte fterreich gejtellt: e8 war der Befehlahaber 
des Hilfslorps im lebten Kriege, der Fürjt Karl Philipp von Schwarzenberg, 
der ſich als Diplomat und Soldat einen jehr guten Namen gemacht hatte, und 
welcher der einen Aufgabe in einem Koalitionsheere, bei dem drei Monarchen 
ſich befanden, zu vermitteln, die Eden abzujchleifen, die Kollifionen zu ver- 
meiden, jehr gut, — der anderen freilih, 200000 Mann wirklich zu führen, 
zum Siege zu führen und zwar gegen einen jolchen Gegner zum Siege zu 
führen, jehr wenig gewachjen war. Am 22. Auguſt hatten die ſchweren 
Mafjen in vier großen Heerjäulen das Erzgebirge überjchritten. Ein günftiges 
Zeichen empfing fie an der Grenze der Lauſitz: zwei weitfäliiche Reiterregimenter 
traten zum verbündeten Heere über. Der Plan, auf Dresden zu marjchieren, 
war gut. Hätten fie rajch zugegriffen, jo würden ſie das Heine Heer, das 


Shladt an 
der Haybadı. 


Die bohmiſche 
Armee. 
Niederlage 
bei Dresden. 


312 Drittes Bud. Der Befreiungsfrieg. 1812—1815. 


dort unter Gouvion St. Cyr jtand — denn Napoleon jelbit war, wie er- 
wähnt, gegen Blücher gezogen — mit ihrer Übermacht überwältigt und jo 
Napoleon den Stübpunft feiner Operationen weggenommen haben. Allein das 
rajche Zugreifen war bier leider außer Frage. Der 25., an welchem aufer der 
Übermadht auch die Überrajchung hätte wirken können, verftrich ungenüßt, weıl 
Schwarzenberg noch nicht alle jeine Truppen beijammen hatte und am 26. 
wurde zwar den ganzen Vormittag gefochten, aber ohne rechten Zujammenhang. 
Der eigentliche Angriff war, wie ein Gartentonzert oder eine Reunion, erit 
auf nachmittagg 4 Uhr — präzis 4 Uhr — angejeßt. So hatte Napoleon 
Beit befommen, von Schlefien heranzueilen. Einen Teil feiner Armee unter 
Vandamme dirigierte er gegen 
Pirna an der linken Seite der 
Elbe, gegen die große Straße nach 
Böhmen, die Hauptrüdzugsitraße 
der Verbündeten im all einer 
Niederlage, die er ihmen beizu— 
bringen ficher hoffte. Am 26. 
morgen® 9 Uhr kam er ange 
iprengt; jeine Gegenwart belebte 
wie immer die Soldaten mit neuem 
Feuer und überall begrüßte ihn 
das gewohnte vive l’Empereur: 
aud den Einwohnern, die das 
Schredlichite erwarten mußten, Er- 
ftürmung ihrer Stadt dur ein 
großes Heer nad) erbittertem Kampfe 
— denn Napoleon hatte die Ult- 
ſtadt ſoweit möglich befejtigen laſſen 
— erſchien er diesmal als ein 
Retter. Von den Höhen auf dem 
linken Ufer, von dem Platze, wo 
| die Monarchen und der Oberfeld- 
Särk Sdmarıendcre. herr jtanden, fonnte man die 

Geſſochen von M. Steinla 1822. Truppenzüge jehen, die auf den 

Straßen am rechten Elbufer im 

Anmarſch maren. Napoleon jelbjt bielt auf der großen Brüde, welche die 
Neuftadt auf dem rechten mit der Altitadt auf dem linken Ufer des breiten 
Stromes verbindet: Regiment auf Regiment zog an ihm vorüber und erhielt 
feine Befehle. Der Trachenberger Kriegsplan hätte jet der böhmtjchen Armee 
den Rüdzug geboten, denn der Kaiſer jelbjt war zur Stelle: aber man halte 
doch eine große Macht beifammen, 150000 Mann, 400 Kanonen und erwartete 
weitere 50000: welchen Eindrud konnte ein Nüdzug ohne ernftlichen Kampf 
machen? Das Zeichen, drei Kanonenſchüſſe, verfündigte um 4 Uhr den allge- 
meinen Angriff. Aber die Stadt bot gute Verteidigungspuntte und Napo— 
leon hatte fie joviel wie möglich noch befejtigen laſſen. Die Verteidigung 
war gut geleitet, die Streitmacht der Franzoſen wuchs und ſchon um 6 hr 
konnten dieſe jelbjt angreifen: jpät am Abend, ohne Ergebnis, endigte das 
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Stürmen. Unter jhmwerem Regen, der an anderer Stelle den Franzoſen ver- 
derblich fein follte, begann der zweite Tag, der 27. Die Verbündeten taten 
unrecht, dem Angriff, der jetzt an Napoleon überging, nicht rechtzeitig aus: 
zumeichen;; die Blutarbeit begann aufs meue, nirgends mit Glück für das Heer 
der Alliierten; in dem erjten Nachmittagsftunden nahm die Schlacht auf 
ihrem linten Flügel durch eine Umgehung die enticheidende und eine unglüd- 
liche Wendung. Die Berlufte waren bereitd ungeheuer, 15000 Zote und 
Vermwundete, und durch die jet eintretende Katajtrophe des linken Flügels 
viele Taujende von Gefangenen — 20000 im ganzen, wie fich zeigen jollte —, 
der Rüdzug ward aljo am Nachmittage beſchloſſen. Es war eine volltommene 
und verzweijelte Niederlage und das Schlimmſte ftand noch bevor: dieſer 
Rüdzug ſelbſt mit einer total gejchlagenen, ungenügend verpflegten, ermüdeten 
Armee bet abjcheulihem Wetter auf jchlechten Wegen über die Berge. Und man 
hatte zum Verfolger einen Feldherrn wie Napoleon, der fchon durch Vandamme 
eine Hauptitraße verlegt hatte. 

Glücklicherweiſe erfolgte eben auf diefem Nüdzuge das Wunder, das die 
Wagſchale wieder zu Gunjten der Verbündeten neigt. Vandamme hatte noch 
am 26. die Stellung von Pirna und Königftein gegen den tapferen Wider- 
ftand des Prinzen Eugen von Württemberg errungen. Die Aufgabe, die 
diejem, einem fünfundzwanzigjährigen aber jchon erprobten Führer, gejtellt war, 
war die, die rechte Flanke der Armee erft während der Schlaht und nun 
beim Rüdzuge zu deden: ruffiihe Truppen von rechten Flügel ftießen zu ihm 
und man gewann am 28. glüdlich die große Straße Dresden-Teplig noch vor 
den Franzoſen. Napoleons Plan war, daß VBandamme, durch die Korps von 
Et. Eyr und Mortier verftärkt, Teplig gewinnen und dort den rüdziehenden 
Kolonnen der Alliierten, wie fie au dem Gebirge heraustreten würden, einen 
Empfang bereiten jollte, der die große Niederlage vollende. Uber — es ijt 
unbelannt aus welchen Gründen, ob eine momentane Erkrankung, wie feine 
Anhänger entichuldigen, oder die Nachrichten von Dudinot? und Macdunalds 
Niederlagen ihn bejtimmten — die beiden Korps erhielten Gegenbefehl und 
VBandamme erhielt davon feine Nahriht. Man glaubt wahrzunehmen, daß 
Napoleon damals weit mehr ald früher fih um jein eigenes Behagen befümmert 
babe: nachdem er bis auf eine Stunde von Pirna vorgegangen, fuhr er nad) 
Dresden zurüd und blieb den 29. und 30. in feinem Kabinett, ganz anders als 
in früheren Jahren: doch möchte darauf nicht viel zu geben jein. Auch allein 
aber war Bandamme den Truppen, die ihm entgegenjtanden, Prinz Eugen und 
Djtermann, 15000 etwa, mit feinen 40000 weit überlegen: er drängte vor— 
wärts: am 29. früh drängte er fie aus Peterswalde nah dem ZTepliger Tal, 
Nollendorf, Kulm: als die Bewohner von Kulm den Frühgottesdienſt in ihrer 
Kapelle an jenem Sonntag verließen, fanden jie in ihrem Tal, ihrem Dorf 
und ihren Gehöften jchon den heftigiten Kampf im Gange. Die feindliche 
Ubermacht drängte ftärker und ftärker; die Mafje des böhmijchen Heeres ſteckte 
nod) in den Engen des Gebirges; Oftermann hatte noch in der Nacht Meldung 
gemadt und auch vom König von Preußen Nachricht erhalten; er mußte fich 
halten, ſonſt war alles verloren. Überallhin war jhon nah Hilfe ausgejandt, 
bataillons- und fompagnieweife wurden die Truppen, wie fie aus den Bergen 
berausfamen, nad) dem Schlachtfelde gerichtet. Aber dieje Hilfe war noch nicht 
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da, acht, neun Stunden jchlugen fich die 15000 Aufjen gegen die 30— 40000 Fran- 
zojen. Im einem entjcheidenden Augenblid, wo e3 ſich darum handelte, ob die 
Batterien des Zentrums den Franzoſen in die Hände fallen jollten, bat der 
Prinz Eugen um einige der rufjijchen Gardebataillone, die noch unverbraudt 
waren: er erhielt von ihrem Kommandeur, Dftermannd Generalſtabschef 
Mermoloff die ausbündig törichte Antwort, die und eine weitere Reihe von 
Hemmniſſen des Sieges bei diejem großen Koalitionskriege enthüllt: „ich Tann 
e3 nicht verantworten, wenn heute die ganze Garde geopfert wird — — jind 
auch dieje Bataillone weg, jo bat 
der Kaijer feine erſte Gardedivifion 
mehr." Indes fie kamen, und bi3 
zur Dämmerung, wo die beiderjeitige 
Erjhöpfung die Kämpfenden trennte, 
bielt jich die tapfere Schar, die 6000 
Mann verloren hatte, und der an 
diejem Tage nur erft ganz; mäßige 
Verftärfung gelommen war. Uber 
die Gefahr war nun vorüber: jede 
Stunde brachte jetzt Verſtärkungen. 
Auch Bandamme, der fich bier den 
Marſchallſtab zu erfämpfen dachte, 
erwartete jolhe. Mortier und St. 
Cyr mußten doch endlih kommen: 
im Vertrauen darauf erneuerte er 
den Kampf am Morgen des 30. 
Eben von Norden ber, von wo er 
- jenen Verſtärkungen entgegenjab, nabte 
General Kleift von Rollendorf, ſich ihm jetzt das Verderben. Oberſt 
1814 in Paris gemalt von Noireterre. Kleiſt nämlid) an der Spitze des 
preußiſchen Korps, erhielt, als er 
auf dem Marſche nach Fürſtenwalde begriffen war, zugleich mit dem Befehl 
in das Teplitzer Tal nach dem Schlachtfeld zu marſchieren, die Nachricht, 
daß die von Fürſtenwalde, welches weitlich von der großen Straße Dresden- 
Peterswalde-Nollendorf-Rulm-Teplig Liegt, nach ZTeplig führenden Gebirgamege 
durch rückziehendes Gepäd verjtopft jeien und nur der Wen über Nollendorf 
noch frei jei — man fam dann allerdings Vandamme in den Rüden, wahr- 
icheinlich aber den, wie man vorausjegen mußte, nachrüdenden franzöſiſchen 
Korps in die Hände, aljo zwijchen dieje und Vandamme. Kleiſt faßte feinen 
Entſchluß, — einen Entihluß, wie man annahm, verzweifelten Wagens, den er 

am Morgen des 30. feinen Truppen fundgab und marjcierte vorwärts. 
iederlage Der Kampf im Kulmer Tale hatte unterdeſſen mit großer —— ohne 
Entſcheidung fortgedauert. Es wurde 10 Uhr, da hörte man Kanonenſchüſſe 
von der Höhe zur Rechten herab nach dem Tal: mit friſchem Feuer, unter 
lautem Schlachtruf gingen die Franzoſen aufs neue zum Angriff vor: ſie 
glaubten, daß die nachrückenden Korps der Ihrigen zur Stelle ſeien. Aber es 
fonnte nicht lange dauern, bis Vandamme erkannte, daß es Feinde waren, von 
denen die Schüfje auf der Höhe ausgingen, daß er zwijchen zwei feuern ſtand, 
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dab er verloren war. Es blieb fein Mittel, als mit dem Degen in der Fauſt 
ſich durchzuſchlagen. Er behielt jeine Geiftesgegenwart: in einem leßten ver- 
zweifelten Kampfe ward um die Rettung geftritten und wütende Durchbrüche 
gegen das Korps von Kleist, der jeinerjeit3 anfangs fich einer Übermacht gegen- 
über glauben mußte, retteten auch wirklich Teile des franzöfichen Heeres. Aber 
als zwiſchen 2 und 3 Uhr der Kampf zu Ende ging, hatten ſie an Toten und 
Verwundeten 5000, an Gefangenen 10000, 80 Geſchütze, jämtliches Gepäd, 
2 Adler, 3 Fahnen und ihre meiften Offiziere und Generale verloren. Unter 
den Gefangenen war auch Vandamme jelbjt, der auf dem Transport den 
SInjulten des erbitterten Volkes ausgejegt war, dad an dem Mordbrenner 
jo eine Rache nahm, die auf ordnungsmäßigem Wege nicht volljtredt werden 
fonnte. 

Auf dem Schlachtfelde waren Ruſſen, Dfterreicher, Preußen vereinigt; 
zujammen hatten fie, wenn auch ruſſiſchen Truppen das größte Verdienjt blieb, 
den großen Erfolg der Auflöfung eines feindlichen Armeekorps errungen. Die 
Niederlage bei Dresden war gut gemacht durch drei glänzende Siege, die Lage 
änderte fich ſichtbar und von dem Friedensgedanken, die wie fich denken läßt, 
nad) den Tagen von Dresden bei Metternich fich geregt hatten, war nicht mehr 
die Rede. Es folgten, nad) den acht entjcheidungsvollen Tagen vom 23. bis 
30. Auguft, einige Wochen, in denen man fich auf einen lebten großen Zu- 
jammenjtoß vorbereitete. Napoleon, um 70000 unerjegliche Soldaten ärmer, 
verſuchte noch einmal einen Stoß gegen die Nordarmee, deren Führung durch 
Bernadotte ihm die günftigjten Ausfichten gab. Diefer hatte den Schlag von 
Großbeeren, zum tiefjten Arger der ihm untergebenen Generale, völlig unbenüßt 
gelafjen. Napoleon entjandte Ney mit drei Armeelorps, etwa 70000 Mann, 
um die Erpedition Dudinot3 zu wiederholen. Wiederum mußte man mit dem 
Kronprinzen um die Schlacht ringen: es kam jo weit, daß ihm die preußiichen 
Führer den Gehorſam aufzufagen drohten. Sie erfolgte dann, 6. September, 
bei Dennewitz, weftlih von Jüterbog: 50000 Preußen, zu gutem Teil Land 
mehren, wenige Ruſſen und Schweden, ohne ummittelbare3 Eingreifen des 
Oberfeldherrn, der mit 48 Bataillonen untätig blieb: die Niederlage der Fran- 
zojen, die nicht beſonders fochten, mittelmäßig geführt wurden, und wie natürlich 
die Schuld nachher auf ihre deutichen Verbündeten jchoben, war meit voll- 
jftändiger al® bei Großbeeren. 15000 Gefangene und 80 Kanonen waren in 
den Händen der Sieger: „Ich bin total gejchlagen,“ jchrieb Ney ſelbſt an 
jeinen Kaijer, „und noch weiß ich nicht, ob meine Armee fich wieder gejammelt 
bat.“ Das lebtere ermöglichte abermald der franzöfijche Halbverräter, dem der 
Umverftand oder was jonft der Koalition diefen wichtigen Pojten vertraut hatte 
und der aucd diesmal feine energijche Verfolgung unternahm oder geftattete. 
Napoleon juchte jeine Stellung in Dresden, die ihm große Vorteile bot, jo 
lange al3 möglich zu behaupten: die eine Gelegenheit zu vollem Siege, die ſich 
ihm nach der Dresdener Schlacht geboten hatte, war, und zwar durch feine 
eigene Schuld unmwiederbringlich verloren. Er entjchloß fich noch einmal einen 
Schlag gegen Blücher zu führen und die jehr zerrüttete Armee Macdonalds 
berzuftellen.. Um 4. September erjchien er bei Baugen, wohin Blücher im 
Anmarſch war: aber auch diesmal wich dieſer, dem Grundgedanken des 
Trachenberger Kriegsplans getreu, einer Schlacht aus: Napoleon jelbjt bemerkte 
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ärgerlich, daß feine Gegner — ces animaux, wie er ſich ausdrüdte — etwas 
gelernt hätten. Er wandte jih auf Dresden zurüd: alsbald drang Blücher 
wieder vor. Eine Torheit, im großen Hauptquartier außgehedt, daß Blücher 
50000 Mann an das böhmijche Heer abgeben, und eine zweite, daß das ganze 
jchlefiiche Heer nach Böhmen abmarjchieren jolle, wurde glüdlich abgewendet, 
und vielmehr von Blüchers Hauptquartier aus der oberjten Leitung der Bor- 
ſchlag gemadt, daß die Nordarmee und dann bie ſchleſiſche über die Elbe gebe 
und auf Leipzig rücke, wohin dann auch die große Armee marjchieren würde. 
Einmal mußte es doch fo oder ähnlich kommen, wenn man den ernithaften 
Zweck und Vorſatz hatte, Napoleon zu bejiegen. Und damit jchien es dod 
wirklich Ernſt, da eben in diefen Tagen, am 9. September zu Teplig zwiſchen 
Rußland, Preußen und Dfterreich ein feierlicher Vertrag abgejchlofjen wurde, 
nah dem Waffenftillitand und Friede nur gemeinjam gejchloflen und die jetige 
Verbindung auf längere Dauer feitgelegt wurde. Geheime Artikel jtellten die 
Grundzüge eine Friedensprogramms auf — SHeritellung Dfterreichd und 
Preußens auf den Status von 1805, Auflöjung des Herzogtums Warjchau und 
de3 Aheinbundes, und, eine zweideutige und zweiſchneidige Beitimmung, völlige 
Unabhängigkeit, ind&pendance entire et absolue der deutjchen Gebiete 
zwijchen Rhein und Alpen. 
u Um 6. September war Napoleon wieder in Dresden, dem vielumijtrittenen 
Platze, gegen den das wiederhergeitellte böhmijche Heer langjam jich wieder in 
Bewegung zu feßen begonnen hatte. Napoleon wendete fich gegen fie, am 
17. September fam es in jenem Kulmer Tal wieder zu heftigen Kämpfen. 
Er brach fie ab und erneuerte fie am folgenden Tage nicht, wo die Ber- 
bündeten bereit ftanden. So waren jeine Stöße nach der ſchleſiſchen wie nad 
der böhmischen Seite vergeblih. Hier wie dort abgemiejen, erſchöpften ſich 
jeine Truppen in nußlofem Hin- und Hermarjchieren. Schon war im ver- 
bündeten Hauptquartier der Beichluß gefaßt worden, durch einen Linksabmarſch 
nach der Ebene um Leipzig zu ziehen und Napoleon, dem ein neuer jchwächerer 
Stoß gegen die jchlefiihe Armee am 22. und 23. September abermals 
mißglüdt war, entſchloß jich jeinerjeits, das rechte Elbufer nunmehr zu 
verlafjen. 
—— Für die Verbündeten war jetzt die Zeit kraftvoller Offenſive gekommen, 
da Bennigſen mit einer großen Reſervearmee von 57000 Mann, 200 Ge— 
ſchützen auf dem Kriegsſchauplatze angelangt war und am 28. September 
Böhmen erreiht hatte. An diefem Tage begannen die Operationen der 
böhmischen Armee nad vorwärts? wieder. Die größte Schwierigfeit war, den 
ichwedischen Kronprinzen zu bejtimmen, der allgemeinen Vorwärtsbewegung 
nach der Elbe und über diefen Fluß zu folgen. Dies übernahm Blücher: am 
3. Dftober erzwangen feine Truppen gegen Truppen vom Korps Bertrand in 
einem von York geleiteten rühmlichen Gefecht bei Wartenberg den Ubergang 
über den Strom; am 4. endlich folgte, nach neuen heftigen Zerwürfnifjen mit 
Bülow und Tauenzien, der ſchwediſche Kronprinz, von dem einer der preußijchen 
Offiziere jehr richtig gejagt hatte, daß man unglüdlichermweie genötigt jei. ihn 
mit einer Urmee von 100000 Mann zu bewachen, bei Alten und Roslau. 
Sehr langjam aber dennoch begann fich der Kreis um Napoleon zujammenzu- 
ziehen: der Vorteil der inneren Linien, wie die militärische Kunſtſprache ſich 


Drittes Kapitel. Der Krieg von Anfang September bi3 Mitte Dftober. 317 


ausdrüdt, begann ſich für ihm im dem Nachteil des ftrategijchen Umfaßtwerdens 
zu verwandeln. 

Zugleich brach jegt das, was er fein Syſtem genannt hatte, in Deutjch- 
fand infolge jeiner Niederlagen zujammen. Der Heine Krieg weitlich der Elbe, 
der den Franzoſen jchon im Frühling ſehr Täftig gewejen war, wurde ihnen 
allmählich gefährlih. Der ſächſiſche General Thielmann, der mittlerweile in 
preußiſche Dienfte getreten war, hatte jehr bedeutende Erfolge: in Merjeburg 
fapitulierte der Kommandant am 18. September mit jeinen 800 Dann Be- 
jagung, und 2000 gefangenen Kranken der Verbündeten; auch Rittmeifter von 
Colomb war wieder auf dem Wege, und ein öſterreichiſch-ruſſiſches Streifforps 
fam dazu. Mit Abfangen von Kurieren, Transporten und deren Bededungen 
machten fie fich jo läftig, daß Napoleon ein Korps von 8000 Mann, unter 
General Lejebure-Desnouettes, gegen fie ausfandte, das aber vielmehr mitten 
unter fie geriet, und bei Zeig mit fchwerem Verluft — 1400 Mann und 
50 gefangene Offiziere — geichlagen ſich zurüdzichen mußte. Den Hauptpreis 
errang Ticherniticheff, der mit feiner Streiffchar von 2300 Reitern mit 6 Ge- 
ihügen am 28. September vor der Hauptitabt des Königreichs Weftfalen, 
Kaſſel, erjchien. Defjen König hatte jchon frühzeitig die Ahnung, daß die 
Herrlichkeit nicht allzulange mehr dauern werde: das Land war der Opfer, bie 
ihm jet noch rüdjichtslofer al3 früher auferlegt wurden, müde. Jerome 
machte fi) aus dem Staube und ein Teil ſeines Gepädes fiel den nachjeenden 
Kojaten in die Hände. General Alir, den er mit dem Reſt der Truppen 
zurüdgelafjen, fapitulierte am 30., da der Angriff, noch ehe er Erfolg haben 
fonnte, ſchon in der Stadt lebhafte Sympathien erwedte und unter den 
Truppen die Defertion begann. Aber der Koſakenſchwarm, der jich zu weit 
vorgewagt hatte, verzog fich wieder, am 6. Dftober kehrte Alix zurüd: noch 
cinmal zog Eanglos der faljche König in feine Hauptftadt ein. Es gereicht 
ihm menigjten® da3 eine zum Lobe, daß er die lebten Tage feiner Herrichaft 
nicht mit Grauſamkeit befledte: was mehr ift, als man den angejtammten 
Herrſchern, die nach ihm kamen, nachſagen kann. 

In denjelben Tagen, am 13. Oktober, erjchien Tettenborn mit geringer 
Macht, den Lützowern, einem Jägerbataillon und 1200 Reitern vor Bremen 
und am 15. räumten die Franzoſen diefe Stadt. Der Krieg in jenen Gegen- 
den ber unteren Weſer und Elbe war nur läjjig geführt worden. Won der 
einen, der verbündeten Seite, geſchah nicht?, weil General Wallmoden von 
dem Sronprinzen von Schweden abhing, und von Davouft, der in Hamburg 
fommandierte, geſchah gleichfalls nichts, weil diejer, wie alle Werkzeuge der 
napoleonijchen Zwingherrichaft, feine Zuverjicht de Erfolges mehr beſaß und 
ungern etwas wagte. 

Am deutlichjten kündigte der nahe volljtändige Zujammenbruch der fran- 
zöſiſchen Herrihaft fi in dem Abfall des mächtigften der Nheinbundftaaten, 
Bayern, an. An der öfterreichiich-bayrischen Grenze herrſchte jchon lange, nach 
ſtillſchweigendem Übereintommen, tatjächlicher Waftenftillftand: am 8. Oftober 
wurde, nad) wichtigen Verhandlungen, der Vertrag von Ried, Bayern-Dfterreich, 
unterzeichnet, dem dann, 14. Dftober, die bayrijche Kriegserklärung an Frankreich 
folgte. Tirol wurde jofort den öjterreichiichen Truppen aufgetan und dieſe 
Errungenjchaft der Franzofenzeit ging aljo den Bayern wieder verloren: dafür 
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wurde gelegene Entihädigung zugejagt; das bayrijche Kontingent, 36000 Mann, 
dad man an der Stelle der für Napoleon in Rußland Geopferten zujammen- 
gebracht und zu jparen gewußt hatte, jollte zu den Verbündeten ftoßen, aber 
unter eigenem Oberbefehl. Es war ein wichtiges, aber weder für Bayern nod 
für Deutjchland rühmliches Ereignis, das hier geſchah. Der Entſchluß, zu ſpät 
gefaßt um freiwillig gefaßt zu fein, ward nicht von einem, wenn auch fpäten 
Erwachen deutjchen Gemeingefühls eingegeben — dafür bürgte jchon der Name 
des Unterhändlers, des Generals oder Marſchalls Wrede — und er trug zum 
Siege über Napoleon nichts mehr bet, jondern gab nur den gejinnungstüchtigen 
Geſchichtsfälſchern Gelegenheit, von gemeinjamem deutjchen Freiheitskriege gegen 
den Korjen, dem man jo lange und jo eifrig Sklavendienfte geleijtet hatte, zu 
jprechen, und jo die Selbiterfenntnis der Nation, die ihr mehr frommte ala 
Schmeichelei, zu hindern. Vielmehr — und darin liegt die Wichtigkeit des 
Ereignifjeg — bedeutete diefer Vertrag, daß der Freiheitskrieg, der jchon mit 
dem Beitritt Oſterreichs feinen Charakter geändert hatte, nunmehr aufzuhören 
im Begriffe war und ber SKabinettäfrieg begann. Irgendwelchen Dank ver- 
dienten die Männer nicht, die es jegt nüglich fanden, Napoleon zu bekämpfen, 
wie fie es früher nüßlich gefunden hatten, ihm zu dienen, und die Emtjcheidung 
im Felde erfolgte noch ohne Bayern. 

Noch einmal verjuchte Napoleon von feiner Stellung im Mittelpunkt des 
Kreiſes, der fih um ihn zu jchließen begann, Vorteil zu ziehen, Blücher, dann 
Bernadotte über die Elbe zurüdzumerfen und er war zu diefem Zwecke am 
7. Oktober von Dresden aufgebrochen. Blücher wi) ihm aus: er konnte 
diefen nicht fafjen und brachte vier Tage tatenlos in Düben an der Mulde 
zu. Bon Plan zu Plan ſchwankend, ohne die kraftvolle Entjchlofjenheit feiner 
früheren Jahre, trug er fich noch mit dem abenteuerlichen Projekt, ſelbſt wieder 
auf das rechte Elbufer zu gehen, Magdeburg zum Mittelpunkt feiner Operationen 
zu machen, mit Hamburg, mit den Feitungen an Oder und Weichjel in Ver- 
bindung zu treten, deren Beſatzungen ihm freilich jehr erwünſcht geweſen 
wären: der bloße Gedanke zeigt, wie mißlich in der Wirklichkeit feine Lage 
geworden war. 

Noch hoffte er, daß Blücher und Bernadotte über die Elbe zurück jeien, 
und der legtere hatte dazu in der Tat große Luft gehabt; vielleicht gelang 
ed, das böhmische Heer, von dem er jet erfuhr, daß es im Anmarſch gegen 
Leipzig ſei, allein zu jchlagen. Er wendete fich aljo, indem er, ein anderer 
al3 früher, glaubte was er wünjchte, von Düben ſüdwärts, brad auf nad 
Leipzig: als er am 14. mittags dieſer Stadt fich näherte, hörte er ſchon 
Kanonendonner von Süden her. Das euer fam von einem Zujammenftoß 
der Vortruppen des böhmischen Heeres mit Truppen Murats, den er gegen 
das böhmiſche Heer und defjen gefürchteten Anzug zurüdgelafien hatte, bei 
Liebertwolfwig — etwa drei Stunden jüdlich von Leipzig auf der Straße 
nah Grimma — wo aus einer Rekognoszierung ein gewaltiger Reiterfampr 
geworden war. Zum Grimmaer Tor eilte er hinaus; in der Nähe an 
geeigneter Stelle nahm er Platz; ein Tiſch, eim Feldſtuhl ward gebracht, ein 
Wachtfeuer ward angezündet, eine Karte aufgelegt: jo nahm er die Leitung 
der großen Aktion, die mit diejem Neitergefecht begonnen, in die Hand. In 
Leipzig war auch der beflagenswerte König von Sachen angelangt, dem nichts 
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übrig geblieben war, als jeine gefährdete Reſidenz Dresden gleichfalls zu ver- 
lafjen und in? Hauptquartier ſeines Verbündeten überzufiedeln: dahin hatte es 
die jeit lange grundverkehrte Politik dieſes Fürſtenhauſes gebracht, daß dieſer 
deutjche Fürſt im diefem Entjcheidungsfampfe dem Feinde des deutichen Namens 
den Sieg wünjchen mußte. J 

Die Verbündeten hatten ein großes Übergewicht, wenn die Vereinigung 
ihrer Streitmafjen, 136000 das böhmijche, 56000 das jchlefiiche Heer, 68000 
die Nordarmee, gelang. Daran fehlte aber noch viel und die Hemmniſſe 
famen wieder von dem führer der legteren, demgegenüber nun auch der eng: 
liſche Kommiſſär zu förmlichen Drohungen fjchreiten mußte. Napoleon hatte 
am 15. etwa 190000 zur Verfügung, gegen die höchſtens 200000 der 
böhmischen Armee. Beide Teile bereiteten ſich zur Schlacht vor und eine 
Möglichkeit des Sieged war für Napoleon am 16. noch vorhanden. Aber er 
mußte rajch erfochten und er mußte volljtändig fein, wenn er ihm frommen 
jollte. Seine große Stärke lag noch immer, und bei diejer großen Aktion 
mehr al3 je, in der Einheit der Führung: fie wurde aufgewogen durch die 
Tapferkeit, die große Zahl und die tüchtige Einzelleitung bei den Alliierten; 
dem Gegner aber ein Schidjal zu bereiten, wie e8 am 1. und 2. September 
1870 jeinem Neffen bereitet worden ift, was im Bereiche der Möglichkeit lag, 
dazu reichte die Führung einer Koalitionzftreitmacht nicht. 

Die Stadt Leipzig liegt am rechten Ufer der Eilfter, in die von Süden 
ber die Pleiße, von Norboften ber die Parthe, beide nahe bei der Stadt, ein- 
fließen. Die Ereignifje des erften der drei Tage, in denen in der Nähe 
diejer Stadt, in der großen Ebene, die fich dem Blid nah Süden und Djten 
darbietet, wiederum das Geſchick Europas entjchieden wurde, des 16., zerfallen 
in drei verjchiedene Schlachten und Treffen: die große Schladht bei Wachau 
im Süden der Stadt, ded böhmischen Heered gegen Napoleon jelbjt; der 
Angriff Giulays mit einem Korps von 20000 Mann auf Lindenau, ein 
Dorf auf dem Linken Ufer der Elſter und an der Rückzugsſtraße des fran- 
zöfijchen Heeres, Leipzig — Lüben — Naumburg, gegen Bertrand; und die 
Schlacht bei Mödern, nordweitlich von Leipzig, des jchlefifchen Heeres gegen 
Dearmont. 

Die Schlaht bei Wachau — da3 Dorf liegt in der Mitte zwiſchen der 
Pleiße und der Straße nah Grimma — begann am frübeften Morgen und 
der Schlachtplan machte dem Oberfeldherrn der Verbündeten, Fürften Schwarzen- 
berg, geringe Ehre. Die verbündete Macht war an den Hauptitellen geſchwächt 
durch die ganz verfehlte Jdee einer Umgehung des feindlichen rechten Flügels, 
zu welchem Zwecke Schwarzenberg 35000 Mann unter General Meerveldt in 
das Bujh- und Sumpfterrain zwiſchen Pleiße (Often) und Effter (Weiten) 
ftopfte. Zwiſchen 8 und 9 Uhr jeßten ich die vier Heerjäulen der Ver— 
bündeten gegen die franzöfiiche Stellung, Markleeberg, Wachau, Liebertwolkwig, 
Holzhaujen — jo folgen ji die Dörfer von Weiten nah Oſten — in Be: 
wegung: eine furchtbare Kanonade rajte beinahe 5 Stunden lang auf diejer 
Linie, wie fie in den zahllojen Schlachten der letten Jahrzehnte nie gehört 
worden war: aber die größte Tapferkeit jcheiterte an der guten Gtellung, 
Zeitung und Haltung und bier auch an der überlegenen Zahl der napoleonijchen 
Truppen; viermal wird Markleeberg, dreimal Wachau genommen und verloren; 


15. Oktober. 
orberei⸗ 
tungen. 


16. Oftober. 
Schladt bei 
Wachau. 
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auf der Höhe zwiſchen Wachau und Liebertwolfwig hatten die Franzojen eine 
Reihe von 100 Kanonen aufgefahren. Um Mittag war der Angriff der Ver— 
bündeten auf der ganzen Linie abgejchlagen. Die Sache ftand jo bedenklich, 
daß der Kaijer von Rußland den Oberbefehlshaber auffordern ließ, Truppen 
aus dem unglüdlichen Elfter-Pleigemwintel, wo man die Berlujte jchon nad) 
Taujenden zählte und fich den ganzen Vormittag ohne Erfolg um den liber- 
gang über die Pleiße bei Konnewig und Dölitz jchlug, nach dem öftlichen, dem 
Hauptfampfplage herüberzujchaften. Won dem Kirchturme von Gautſch, wo 
man das Scladhtfeld von Wachau überjab, überzeugte ſich Schwarzenbergs 
Generalſtabschef Radetzly von der Gefahr: das Korps Hejjen-Homburg und 
7 Küraffierregimenter — man fieht in der Tat nicht, was dieje Reiterei in 
jenem Terrain zu juchen hatte — wurden auf das öſtliche Kampffeld herüber- 
gezogen: zugleih rücten von Gofja (jüdlih von Wachau) die ruffiihen und 
preußijchen Garden heran. Noch kamen fie nicht zu jpät, ein großes Unglück 
abwenden zu helfen. 

Napoleon glaubte den Sieg ficher in Händen zu haben: — er ward wie 
e3 auch gewöhnlichen Menjchen geht, um jo optimiftiicher bei jeder günftigen 
Einzelwendung, je bedrohlicher feine Lage im ganzen wurde. Während der 
Kampf unaufhörlich fortging, und die Kanonade jo bejtig war, daß das Feuer 
ganzer Batterien wie Bataillonsfeuer zujammenjhlug, organijierte er jeinen 
großen Angriffsftoß gegen das Zentrum der Verbündeten. Gegen 3 Uhr waren 
dieſe Vorbereitungen fertig: plöglich verjtummte das Feuer und eine gewaltige 
Neitermafje, 8OOO Mann, die der König von Neapel, ein jchöner Reiter und 
hervorragend in dieſer Waffe, zwijchen Wachau und Liebertwolfwig geordnet 
hatte, jchnob heran. Der Stoß war furchtbar, die Gefahr groß: einen Augen- 
blick war oder jchien das verbündete Zentrum wirklich durchbrochen, Napolcon 
fertigte eine Siegesbotichaft nah) Paris ab und ließ auch in Leipzig mit allen 
Sloden läuten. Zu früh: das Fußvolk fonnte der Neiterei jo jchnell nicht 
jolgen, die außerdem durch die Terrainverhältniffe und durch den raſchen und 
langen Ritt allmählich gelodert war; die Truppen vom linfen Pleißeufer 
famen unterdejjen herüber und bei dem Hügel in der Nähe von Goſſa, auf 
dem die Monarchen Mlerander und Friedrich Wilhelm mit dem ÜOberfeld- 
herrn fich befanden, brach fich die Kraft der durch den Ächarfen Ritt atemlos 
Gewordenen. Die Leibkojaten, Alerander3 perjönlihe Bedeckung, jaßen auf 
und wurden mit anderen Reitern, der leichten ruffischen Gardereiterdivijion, 
der franzöfiichen Reiterci entgegengeworfen. Dieje ging zurüd; die Garden 
und Nejerven kamen jebt heran; auf beiden Seiten des Dorfes Goſſa fuhr 
Artillerie, 80 Gejchüße, auf: und um 4 Uhr nachmittags war dieje Gefahr 
überstanden. 

Die Reihen der Verbündeten ordneten fi von neuem. Von Norden ber 
vernahm man in den gelegentlichen Pauſen des eigenen Geſchützfeuers Kanonen- 
donner und e3 war aljo dort die Heeredmacht, auf deren Mitwirkung gerechnet 
war, wirklich eingetroffen. Noch einmal rücdte ein franzöjiiches Korps, Lauriſton, 
gegen die Stellung von Goſſa heran und Gejchüß- und Tirailleurfeuer dauerte 
bier bis in die Nacht. Ebenjo wurde um Markleeberg auf dem linken ver- 
bündeten Flügel der Kampf noch einmal aufgenommen. Man gewann bier 
die Stellungen wieder, die man am Morgen genommen hatte; zur Rechten, 
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Univerjitätswald und Seyffert3hain, behaupteten fich die Verbündeten; und nur 
in dem Teile des Schlachtfeldes, auf dem Schwarzenberg die Franzoſen hatte 
umgehen wollen, zwiſchen Eljter und Pleiße, traf jie am Abend noch ein Miß— 
geſchick: der General Meerveldt, der noch einen Verſuch machte, über die Pleiße 
zu fommen, wurde dabei verwundet und gefangen. 


Der Kampf im Weiten bei Lindenau, Giulay gegen Bertrand, hatte 15. Ottober. 
den ganzen Tag über gedauert. Lindenau wurde von den Öfterreichern ge⸗ ————— 
nommen und wieder verloren: beide Teile ſtanden am Abend wieder wo ſie 
am Morgen geſtanden. 


Sp war die Hauptſchlacht bei Wachau unentſchieden geblieben, und dies — 55* 
war ſchon ein weſentlicher Erfolg, den man der Tapferkeit der Truppen und Mödern. 
der gejchieten Führung im einzelnen, der jehr mittelmäßigen Oberleitung zum 
Troß, verdankte. Die Opfer aber waren jchwer genug; der Tag hatte hier 
im Süden dem verbündeten Heer etma 20000 Mann gefojtet. Erheblich 
befjer war der Kampf im Norden verlaufen, der fi um das Dorf Mödern 
fonzentrierte, da hier Napoleon nicht perjönlich bejehligte und die verbündete 
Streitfraft einheitlich geleitet wurde. Blücher fam mit dem jchlefiihen Heere 
auf der Straße Halle—Schfeudig—Leipzig heran. Er war ohne Kunde von 
der Nordarmee und ihrem zmeideutigen Führer; als er am Morgen den 
Kanonenſchall von Süden ber hörte, faßte er nad) jeiner Weiſe den einfachiten 
Entjchluß, der zugleich, wie immer, der Hügjte war: den Feind zu juchen, um 
ihm zus Schlagen, — anzugreifen, zuzugreifen. Gegen Mittag befamen jeine 
Truppen Fühlung mit den Franzoſen und es war gut jo: Marmont, der im 
Begriff war, mit jeinen 16000 Mann nad) Wachau abzumarjcieren, ward 
dadurch fejtgehalten, und Ney, der jchon auf dem Wege nach dem füdlichen 
Kampfplatz war, kehrte wieder um. Jener, Marmont, wählte feine Stellung 
gut, bei dem Dorfe Mödern, und um dieje jehr feite und verteidigungsfähige 
Poſition wurde nun von dem Korps Works, 20000, in den Nachmittagd- 
ſtunden heiß gejtritten. Langeron kämpfte nördlih davon um die Dörfer 
Groß- und Sleinwideritih, die wie Mödern, von den Yranzojen, Divifion 
Dombrowski, aufs tapferjte verteidigt wurden. Es war einer der furchtbarjten 
Kämpfe in diejem Sriege: der Sturm auf das Dorf, immer wieder erneuert 
ohne jein Ziel zu erreichen, koſtete jchwere Opfer; endlich, mit einer legten 
Kraftanjtrengung — VYork ſelbſt zug den Säbel und jeßte ſich an die Spike 
der brandenburgishen Hujaren — endlich gelang der Angriff. Am Abend 
war auf diejer Seite der Sieg vollftändig. Er hatte wohl 7— 8000 Mann 
gekoftet, aber man machte auch 2000 Gefangene und nahm 53 Kanonen und, 
was wichtiger war, man hatte bier eine Streitmacht aufgehalten, die jonit 
vielleicht in den kritiſchen Nachmittagsjtunden des 16. auf dem jüdlichen 
Schlachtfeld den Sieg für Napoleon entjchieden haben würde. Nah 6 Uhr 
hörte der Kampf allmählih auf und die Nacht ſenkte fich auf das große 
Schlachtfeld herab, das mit vielen Tauſenden von Opfern bededt war. 


Ale hatten ihre Schuldigkeit getan, nur der ſchwediſche Kronprinz nicht, 17. Ottober. 
der nahe genug geweſen wäre, um dem jchlefiihen Heere jeinen Kampf zu 
erleichtern, wie dieſes dem böhmiichen den jeinigen erleichtert hatte. Aber am 
folgenden Tage konnte er nicht anders, da mußte er zur Stelle jein: der Ton, 

Näger, Weltgeſchichte. IV, 21 





Streitkräfte. 


322 Drittes Bud. Der Befreiungäfrieg. 1812—1815. 


Unfiht des äußeren Grimmaiſchen Tores in Leipzig am 20. Oltober 1818, 
Gleichzeitiger Leipziger Stich. 


in welchem der britiiche Kommifjär Sir Charles Stewart zu ihm jprach, wurde 
allmählich drohend: „Em. Königliche Hoheit könnten e8 nur bereuen, wenn 
Sie nicht jest Ihren Marſch begännen“; außerdem wurde die ruſſiſche Hejerve- 
armee unter Bennigjen erwartet, während Napoleon feine nennenswerte Ver— 
jtärfung in Ausficht hatte: ſchwer entbehrte er die 30000 Mann, durch die 
er, gegen feine frühere Art alle auf den entjcheidenden Punkt zu richten, 
Dresden feithalten ließ. Für ihn war e8 Zeit den Rüdzug anzutreten. Denn 
der Sieg war unmöglih und noch hätte er ein Heer von 100» oder 
120000 Mann ungefährdet an den Rhein bringen können; es war eine jelt- 
jame Berblendung, der ein unbedeutenderer Mann jchwerlich verfallen wäre, 
daß er jeßt durch den gefangenen General Meerveldt einen Waffenftillftand 
und jene Zugeſtändniſſe anbieten ließ, für die er zwei Monate früher in Prag 
den Frieden hätte kaufen können. Er führte, gut bürgerlich, jet alle Augen- 


blicke feinen Schwiegervater im Mund; aber er wartete vergeblich auf eine 


Antwort dieſes Beau-pere, der jegt gleichfall3 auf dem Schauplaß der Ereignifje 
eingetroffen war. 

So ließ er umbegreiflicherweije die fojtbaren vierundzwanzig Stunden bes 
folgenden Tages, Sonntag 17. Dftober, ungenüßt verjtreihen. Daß die Ver- 
bündeten an diejem Tage nicht angriffen, war völlig gerechtfertigt: fie erwarteten 
Verftärkungen im Gejamtbetrage von mehr als 100000 Dann. Nur im 
Norden des Schlachtfeldes wurde an diejem Tage gefämpft, die Franzoſen in 
einem Gefecht über die Parthe zurüdgedrängt, das einzelne Teile von Blüchers 
Heer bi8 hart an die Tore von Leipzig brachte aber abgebrochen wurde, als 
man erfuhr, daß die Enticheidung im großen Hauptquartier auf den folgenden 
Tag verlegt jei. Das Heer Bennigjend war eingetroffen und verfügbar, der 
ſchwediſche Kronprinz endlich bei Breitenfeld angelangt, und es ftanden jo 
300000 Berbündete gegen 150000 Napoleons: an Sieg war für diejen nicht 
mehr zu denken, er mußte jegt um den Nüdzug kämpfen. 
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Unficht des Ranftädbter Tores zu Leipzig am 20. Oktober 1513. (Rüdzugslinie der Yranzojen.) 
Gleichzeitiger Leipziger Stich. 


Der Morgen des 18. Dftober 1813 brach an. Die Monarchen jelbft 13, Ottober: 
batten fich zu dem enticheidenden oder vollends entjcheidenden Kampfe einge» Leipzig. 
funden. Napoleon hatte feine Truppen etwas mehr an Leipzig herangezogen: 
jeine Stellung wird bezeichnet durch die Dörfer Connewitz an der Pleiße, aljo 
rechts, Pösnitz, Stötteritz, Probjtheyda, Schönfeld an der Parthe. Um 7 Uhr 
früb begann der Angriff der Verbündeten in drei Kolonnen von Süden ber: 
Erbprinz von Deflen-Domburg Markleeberg, Dölig, Döſen; Barclay Probſt— 
heyda; Bennigjen Zudelhaufen, Holzhauſen, Baalsdorf; zwiſchen Holzhauſen 
und der Parthe, mit dem feſten Entſchluß ſo wenig als möglich zu tun, der 
ſchwediſche Kronprinz, dem Blücher mit großer Selbſtverleugnung ſeine Ruſſen, 
das Korps Langeron und St. Prieſt unterſtellt hatte; der Reſt des ſchleſiſchen 
Heeres im Norden zwiſchen Parthe und Elſter. Die Angriffe der Verbündeten 
erfolgten nicht gleichzeitig, griffen nicht recht ineinander; zwiſchen 9 Uhr und 
4 Uhr rückten ihre Truppen in die Schlachtlinie. Napoleons Führung war 
auch diesmal weit überlegen und überall zeigte ſich bei dieſem nach und nach 
ſchon ſehr ungleichen Kampfe die Virtuoſität der Franzoſen, Deckungen auf- 
zuſuchen und ſo die Verteidigung zu verlängern: am heftigſten war der Kampf 
um Probſtheyda. Unter den Epiſoden des rund um Leipzig in einer ganzen 
Anzahl von Gefechten oder Schlachten tobenden Kampfes iſt der Übergang der 
Sadjen — bei Paunsdorf —, etwa 3000 Mann und 19 Kanonen, und der 
württembergifchen Neiter, etwa 600, unter General Normann, mehr für die 
Lage bezeichnend ala wirklich bedeutungsvoll gewejen. Dieje Truppen jtanden 
bei dem Teil, welcher dem Heere Bennigjens gegenüber kämpfte und traten zu 
diefem über. Die Motive waren verjchieden: auf den württembergijchen Führer, 
den Grafen Normann, wirkte das ſächſiſche Beiſpiel, bei ihm jelbjt, einer 
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Einzug ber Allierten in Leipzig am 19. Oltober 1813. (Durch das innere Grimmaiſche Tor; links 
bavon bie Paulinerkirche) — Bleichzeitige Aufnahme von Geisler, geitochen 1815 von G. Bocttger sen. 


gewöhnlichen Landsfnechtsnatur, find Beweggründe deutſcher Vaterlandsliebe 
faum anzunehmen; bei den Sachſen gärte der Widerwille gegen den fremden 
Dienjt jchon längere Zeit, und man muß fi nur wundern, daß bei ber 
Smpertinenz, mit der die Franzoſen ihnen die Schuld der Niederlagen auf- 
bürdeten, diefer Schritt nicht früher erfolgte: unter den Dffizieren mögen 
manche gedacht haben, mit diefem Schritt ihrem König einen Dienft zu ermeijen, 
deſſen jehr bedenkliche politiiche Situation zu verbefjern. Auf den Gang des 
Kampfes hat das Ereignis, wie fich für jeden, der ſich in die Wirklichkeit 
eines im Umkreis von vielleiht fünf Stunden jpielenden Kampfes einiger 
Hunderttaujende verjegen kann, von jelbjt veriteht, nicht den mindejten Einfluß 
gehabt; er iſt auch für das patriotijche Gefühl gar nicht beſonders erhebend, 
weil diejer an ſich jehr berechtigte Schritt vor allem viel zu jpät erfolgte. 
Der franzöfiichen bonapartiftiichen und fogenannten nationalen Geſchichtſchreibung 
bat er Anlaß gegeben, zum größeren Ruhm und Beweis der Unübermwindlichkeit 
ihre Heeres von einem libergang von 12000 Mann Württembergern und 
Sachſen an einer entjcheidenden Stelle und in einem entjcheidenden Augenblide 
zu jprechen: aber den Ruhm ihres bei Leipzig bejiegten Heeres taftet niemand 
an, umd die verbündeten Waffen ihrerjeit3 waren nicht bei einer bereits ent- 
ichiedenen Schlacht, jondern während des ganzen Krieges durch einen jehr viel 
einflußreicheren Verrat oder an Verrat grenzende Handlungsweije, die des 
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Kronprinzen von Schweden, gejchädigt. 
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Das Ergebnis dieſes 18. Oktobers 


läßt fih dahin zufammenfafen, daß bei Konnewig, Lösnitz, Probſtheyda alle 
Ungriffe des böhmiſchen Heeres abgeichlagen waren, und namentlich diejes 
legtere Dorf, der Schlüfjel der Stellung, den Franzojen verblieb, während 
auf der öftlichen Seite des großen Schlachtfeldes die Verbündeten im Laufe 
des Tages die Dörfer Zuckelhauſen, Zweinaundorf, Mölkau, Stünz, Pauns- 
dorf, Sellershauſen und Schönfeld gewannen: fie glaubten noch den folgenden 









es nicht mehr. 


Tag zum Siege zu gebrauchen. Dies war nicht nötig; um den Sieg handelte 
Napoleon hatte jeine legten Reſerven verbraucht und die 
deten hatten 100000 Mann noch ganz friiher Truppen zur Ber- 
ügung; auch die Munition war ihm fmapp geworden: es hätte fich darum 

amdelt, durch eine energijche Werwendung der Überzahl ihm das Schichſal 
Napoleons III. zu bereiten, ihm den Rüdzug abzujchneiden oder wenigjtens 
im jo emergijch zu verfolgen, daß er feine nennenswerte Macht mehr an den 
fbein bradhte.e Daß dies nicht gejchah, iſt bei der jehr jchwerfälligen Majchinerie 


diejes Koalitionäfrieges und ihrer nicht bloß verwidelten, fondern durch Unklar- 
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‚ daß man immer wieder 
‚allerlei geheime Gründe fahndet, 
elhe die ofjenbare Verkehrtheit 

aufklären jollen. Genug, in 
dem Kriegsrat, der unter dem 
Vorfig des Fürſten am Abend 
gehalten wurde, fam es zu nichts 
weiter, als zu dem Bejchluß, weiter 
gegen Leipzig vorzurüden jolange 
bi3 man darinnen war und Blücher, 
der von dem lberfluß an Reiterei, 
defien man ſich erfreute, 20000 
Pferde verlangte, um zu tun, was 
eine jehr einfache militärische Auf- 
gabe war, ward darin hüchitens 
von dem ruſſiſchen Kaiſer unter- 
fügt. Auf eigene Hand jendete 
er das Korps Mork nach Halle 
und Merjeburg. 

Beim Einbruch der Duntel- 
beit marjcierten die Spiten des 
rüdziehenden Heeres durch Leipzig, 
die Korps der Marjchälle Victor 
und Yugereau, der Reit von fünf 





ntergedanfen auf der einen, durch die geringe Befähigung des 
andererjeit3 beeinflußten Leitung erklärlich; aber 
von dieſem berichtete, „es jet nicht geraten, einen Feind, der noch 
habe, zur Verzweiflung zu bringen“, find doch jo über alles Map 


ußerungen 





. — —— 





Joſef Poniatoweki. 
Nach einer Lithographie von Dldermann, 


Neiterforps, die Garden: das Korps Bertrands, das bei Yindenau gefochten 
hatte und am 18. nicht weiter beläjtigt worden war, mar jchon voraus. 
Marmont, Ney, Laurifton jollten folgen, zuletzt Macdonald mit dem Reft jeines 


Napoleons 


Rüdsug 
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Gleichzeitiger Leipziger Stid. 


Korps, zu welchem was Reynier (Sachſen) noch übrig hatte und die gleichfalls 
hart mitgenommenen Polen unter Poniatowsli famen: fie jollten die Worftädte 
halten jo lange al3 möglich, und dieje Vorjtädte wurden noch nad Möglichkeit 
befeftigt, während der Lärm des Rückzugs die ganze Nacht durch andauerte. 
Die Stadt lag voll von Verwundeten, Sterbenden, Kranken und e3 bedarf der 
Worte nicht, welches Martyrium fie in diefen Tagen durchzumachen hatte. 
ge Man beeilte ſich auf der anderen Seite nicht bejonderd. Als der Herbit- 
Verbünderen. nebel jich verzogen hatte, zeigte die ſchöne Sonne des 19. Oftober das weite 
Schlachtfeld, in der Ferne die Türme der beutjchen Stadt. Die ftolzen 
Schladtlinien des vorigen Tages waren verſchwunden, eine neue Schlacht aljo 
nicht mehr nötig. Man jegte fich in Bewegung: formierte die Kolonnen zum 
Sturm: darnach fonnte — denn es waren drei Monarchen großer Reiche zur 
Stelle — der feierliche Einzug ftattfinden. Napoleon jeinerjeit3 hatte wie ge- 
wöhnlich feine Anordnungen gut getroffen: nur eines begreift man nicht, dab 
man nicht für die Möglichkeit auf mehr als der einen Brüde über die Elſter 
zu fommen geforgt hatte. Die Stadt bot günftige Pofitionen, die Zugänge 
der Vorjtädte waren verrammelt, in die Mauern der Gärten zum Teil Schieh- 
jharten gebrochen. Um 10 Uhr, während jchon das Fechten wieder im Gange 
war, begab fi) Napoleon aus dem Hötel de Prusse, wo er die Nacht zuge- 
bracht hatte, zu dem König von Sadjen, den er über bie wahre Lage der 
Dinge in Täufchung zu halten gewußt hatte, und nahm von diejem treuen 
Bajallen und Opfer jeiner Politik Abjchied. Über eine Stunde braudte er, 
um durch die Maſſe der Flüchtenden nach dem Ranſtädter Steinweg durdhzu- 
fommen: und jchon jchlugen feindliche Kugeln in feiner Nähe ein. Zwiſchen 
9 und 10 Uhr hatte Bennigjen im Süden (Peterötor) feine Kanonade eröffnet: 
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am Grimmaischen Tor (Diten) wurde von Bülow zuerjt der Eingang erzwungen 
und die Königsberger Landwehr war die erjte, welche in die Stadt eindrang. 
Mit Hartnädigkeit ward die halliiche Vorſtadt (Norden) durch Polen und 
Divifion Durutte verteidigt: bier rief der joeben zum Feldmarſchall ernannte 
Blücher den Stürmenden ſein Vorwärts zu: gegen Mittag ward fie genommen. 
Auch; am Peterstor überwältigte um diejelbe Zeit die ruſſiſche Übermacht die 
zufammengejchmolzene Schar der Polen unter Poniatowski, die mit aus- 
dauerndem Haſſe gegen den alten Feind ihre® Stammes fochten. Gegen 
12 Uhr hatte Napoleon die jteinerne Elfterbrüde vor dem Nanjtädter Tor 
paſſiert. Es war Be- 
fehl gegeben, fie zu 
iprengen, wenn der 
Abzug der Truppen 
vollendet jet. Allein 
bei der Verwirrung 
des Kampfes und der 
Flucht geſchah es zu 
früh: ruſſiſche Jäger, 
die ſich jo weit vor- 
gewagt oder die der 
Bufall jo weit geführt 
batte, jchofjen auf die 
dort flüchtende Maſſe. 
Der Subalterne, dem 
durch einen weiteren 
Zufall in diefem Au- 
genblick die Hut der 
Brüde vertraut war, 
glaubte den Zeitpunkt 
gelommen und ent- 
zündete die Mine: 
die Brüde ward ge- 
iprengt, eine verwor- 
rene Szene folgte — 
die vom Diesjeitigen MEN * 
Ufer warfen ſich zum König Friedrich Auguſt von Sachſen. 
Teil in den Fluß, Rach dem Gemälde von C. Vogel, geſtochen von Friedr. Müller. 
retteten jich oder er- 
tranken wie e3 fich traf, Macdonald fam glüdlich hinüber, Poniatowski ertranf: 
und alles, was noch diesſeits war, noch etwa 15000 Bewaffnete, blieb in den 
Händen der Verbündeten. Die Schredenskunde verbreitete ſich und der Wider- 
jtand hörte nun — viele hatten längjt die Waffen weggeworfen — allmählich 
auf. Um dieſelbe Zeit etwa, wo diejer letzte Unftern das gejchlagene Heer traf 
oder etwas ſpäter zogen die drei Monarchen unter dem Jubel der Bevölkerung, 
für die das Ärgſte nun vorüber war, in Leipzig ein. 

Jetzt erft ließ fih der große Sieg überjehen. Von dem franzöftichen 
Heere waren 15000 tot, 15000 verwundet, ebenjoviel Wehrhafte gefangen 








folgen 
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und unter jenen oder diejen 3000 Dffiziere, 27 Generale; 300 Gejhüge, 
900 Wagen erbeutet; unter den Gefangenen befand ſich als eine Hauptbeute 
auch König Friedrich Auguſt von Sachſen, der nun unter militäriicher Ber 
dedung nach Berlin abgeführt wurde. Der Berluft der Sieger an Toten und 
Berwundeten war nicht geringer als der franzöfiiche. Man zählt 45775, dar- 
unter 1761 oder gegen 2000 Dffiziere: das Elend in Leipzig war über alle 
Maßen jchredlich, da feine menjchliche Barmherzigkeit, feine ärztliche Kunit 
dieſen Mafjen Hilfsbedürftiger gewachſen war und jo wurden noch Hunderte 
und Tauſende, welche die vier Tage verjchont hatten, hinweggerafft. Welde 
Kräfte der Zerftörung hier gewirkt, geben die nächiten beiten —B—— 
Zahlen — das frauzöſiſche Heer hatte am 16. 84000, am 18. 95000, über: 
haupt in den legten fünf Tagen 220000 Kanonenſchüſſe abgefenert, die Ber- 
bündeten ficher eine halbe Million, nicht zu rechnen die Millionen des 
Kleingewehrs in den zahllojen Gefechten, aus denen die große Vöolkerſchlach 


ſich zufammenjeßte. 


Diertes Kapitel. 


Der Feldzug in Frankreich. — Erfter Parifer Friede. — Die Rückkehr 
Napoleons von Elba und die hundert Tage, — Waterloo. St. Helena. 
— weiter Parifer Friede. 


Eine befannte und früher allgemein geglaubte Legende berichtet, daß bie 
drei Monarchen nach dem Siege irgendwo — man zeigt den „Monarchen- 
hügel“ auf dem es gejchehen — niedergefniet jeien und Gott — dem gemein 
jamen Gott der Katholiken, Schismatiter und Ketzer — für den Si * 
hätten. Die Legende iſt dem ſehr richtigen Gefühl entſprungen, ba ier in 
der Tat an einem großen Frevler und Toren ein Gotteögericht volljtredt und 
eine große Befreiungstat an dem europäischen Leben vollbracht worden iſt — 
man verjtand es unter den Bölfern oder man empfand es ficher, daß diejer 
Kampf der Nationalgeifter gegen den Mikbraud des Genies ein heiliger Krieg, 
ein gottgewolltes, von Gott gejegnetes Werk ſei. Der populäre Gedanke war 
deshalb wohl überall, wo man überhaupt dachte, der, daß der Kampf nur mit 
völliger Bejeitigung Napoleons, Entthronung oder wie immer fonft, enden 
jollte: und diejer Gedanke, den die geiftig und fittlich bervorragenditen unter 
den leitenden Männern, Stein, Gneijenau, Bülow, Stadion teilten, war der 
einzig richtige, vernünftige, — fajt jollte man jagen jelbjtverftändliche. Und 
ebenjo jelbjtverjtändlic, ja unter allen Umftänden jelbtverftändlich war die Not- 
wendigteit, den eben erfochtenen Sieg auszunügen, den gejchlagenen Feind rajt- 
(08 zu verfolgen und ihn, was gar nicht mehr jchwer jein konnte, in Die 
lichfeit weiteren Widerjtandes zu verjegen. Allein davon, werden wir ſehen 
geihah gerade das Gegenteil: dieſer ganze Teil des Krieges ift ein vollgültiger 
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Beweid von jenem Worte des welterfahrenen ſchwediſchen Kanzlers Oxenſtierna, 
daß die Welt mit einem Minimum von Weisheit regiert werde. Nicht die 
Klugheit der vielen geriebenen Staat3männer an der Spite der Koalition führte 
jene einzig richtige Löſung der großen Weltfrage, die Bejeitigung Napoleons 
herbei: dieje vieltöpfige Klugheit beging vielmehr eine verächtliche Torheit nad) 
der andern; jondern der titanenhafte Trog — der wahnjinnige Hochmut Napo- 
leons jelbjt war e2, der jede andere Löſung vereitelte und dadurch zuleßt die 
Dinge zu einem verhältnismäßig guten Ende brachte. 

Dit dem Siege war Deutjchland bis zum Aheine frei: denn außer dem apolcons 

Berluften, die ihm die Schlacht gebracht, waren num auch die Bejagungen im surede bei 
den Feſtungen, zujammen eine jehr anjehnliche Macht, für Napoleon verloren. Peru 
Zuerſt mußte St. Eyr in Dresden mit noch 35000 Mann fapitulieren, 
11. November; Stettin, Zamost, Modlin, Torgau; am 1. Januar 1814 Rapp 
in Danzig mit noch 25000; Wittenberg, Glogau, Küftrin, Würzburg: man 
ihäßt die Gejamtziffer auf 190000 mit einem gewaltigen Material. Die Ver- 
folgung der gejchlagenen Armee war mehr al3 mangelhaft: von 50000 Reitern, 
die man zur Verfügung hatte, wurde fein Gebrauch gemacht. Blücher war 
jhon am 19. auf dem Wege; erſt am 20., jehr langjam, erhoben jich die 
übrigen; und da jener bald auf die faljche Straße fommandiert wurde, jo brachte 
Napoleon doc immerhin noch ein Heer von 100000, in das allmählich wieder 
einige Ordnung fam, über Weißenfels, Naumburg, Köjen, Weimar, Erfurt nad 
dem Main. Hier, bei Hanau aber ſchien ihn das Verderben doch noch zu 
ereilen: jein früherer VBerehrer, Graf Wrede, ftellte fich ihm mit 50000 Bayern 
und Ofterreichern in den Weg und e8 wurde am 30. und 31. Oftober an der 
Kinzig heftig gefämpft. Wrede glaubte der neuen Bundesgenofjenjchaft einen 
Beweis guten Willens geben zu müfjen und hielt der andringenden Übermacht 
jtand: er ward mit jchweren Verluft gejchlagen und die Franzoſen zogen weiter, 
nah Frankfurt, und pajfierten dann, nocd etwa 70000 Kombattanten, aber 
aud unter ihnen, die feit Monaten LÜbermenjchliches hatten leiften und leiden 
möüjjen, viele Todesfandidaten, bei Mainz den Rhein. 

Die Trümmer feiner Macht in Deutichland ftürzten nun vollends zu- Vertrag von 
jammen: nur Hamburg wurde erjt mit feinem völligen Sturze frei. Am Mr“ 
26. Dftober lad man in Kaſſel, daß der König durch den Drang der Zeit- 
umjtände veranlaßt „jich bis auf weiteres aus jeinen Staaten entferne“; am 
2. November machte der württembergiſche Dejpot zu Fulda jeinen Frieden mit 
Djterreih und ſchloß ſich der Koalition an, zu deren Heer er 12000 Mann 
zu jtellen verſprach, wofür ihm feine Souveränetät und ſein Landbeſitz garantiert 
wurde; aud in Darmjtadt und Karlsruhe entichloß man ſich; der Rheinbund 
löfte jih auf und jedermann griff nach feinem Eigentum. In Hannover kehrte 
die alte Regierung, nach Braunſchweig der Herzog, der Führer der Schwarzen, 
nach Kajjel der Kurfürjt Friedrich Wilhelm zurüd, und gutmütige Untertanen 
jpannten fich jelbjt vor den Wagen, in dem diejer erjte einer Generation heil: 
lojer Tyrannen, deren legten im Jahre 1866 endlich das frech herausgeforderte 
Gejchid ereilte, am 21. November in jeine Hauptitadt einzog. Er begann als- 
bald alle Dinge, große und Kleine auf den Zuſtand von 1806 zurüdzujchrauben, 
mit Wusnahme der neuen Steuern, der Zujchlageentimen ujw., die der 
ſchmutzige Geizhals ſich wohl gefallen ließ. Der Krieg änderte, wo ſolche Ver— 
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bündete hinzufamen, mehr und mehr feinen Charakter. Während man zu An- 
fang des Jahres in Breslau und Kaliſch mit Feuerworten das Volk für feine 
heiligjten Güter aufgerufen hatte, konnte jet Friedrich von Württemberg jeine 
Untertanen belehren, daß „jedes allgemeine Interefje eine ftrafbare Einmiſchung 
in die Abſichten des Gouvernement3 enthalte”; jener zu Anfang des Srieges 
für die zu offupierenden Länder eingejegte Zentralverwaltungsrat jah ſich auf 
ein immer kleineres Gebiet jeiner Tätigkeit angewiejen und überall durch die 
troßige Landesſouveränetät der NAheinbundsfürften gehemmt, wie ſich denn in 
den „Ländern“ des württembergifchen Königs die Behörden weigern mußten, 
andere al3 mwürttembergijche Soldaten in die Lazarette aufzunehmen. 

Mittlerweile war das Hauptquartier in Frankfurt a. M. angelangt und 
die Frage ward nun erwogen, was weiter zu tum fei: der Gedanfe trat jeht 
erjt in greifbarer Geftalt auf, über den Rhein zu geben und den Strieg bis zur 
Entthronung Napoleons fortzujegen. Denn wenn man vorher, vor der Schladt 
bei Leipzig und ihren Folgen, diefen Gedanken noch nicht feit hatte ins Auge 
faflen dürfen, jo bot er ich doc jetzt von felbjt und der Widerjprucd von 
militärischer Seite mußte ald bare Feigheit erjcheinen, namentlich da, wie wir 
jehen werden, auch die Dinge in Spanien fich gänzlich gegen die Franzoſen 
gewendet hatten und auch in Stalien ein Umſchwung fich vorbereitete. Aber 
der Widerjpruch kam jet von diplomatischer Seite und zwar von Oſterreich, 
das bei dieſer Gelegenheit ſein inneres Recht, an der Spitze der deutſchen Nation 
zu ſtehen, verwirkte. Metternich und fein Herr hatten feinen Sinn für die 
Schmad, die ihnen feit 1797 bis 1813 durch diefen Mann und dieje Nation 
angetan worden war; die unmittelbare Gefahr von dort war oder jchien 
vorüber — auf einige Jahre, vielleicht auf ein Jahrzehnt wenigſtens; das linke 
Rheinufer war nicht öfterreichiich fondern nur deutjch und es war mithin in 
ihren Augen gleichgültig, ob Napoleon e3 behielt. Seiner eigenen Wiederher- 
jtellung war Vfterreich ficher: daß man im den Kreifen der Patrioten gar ſchon 
an die Zurüdforderung von Elſaß und Lothringen dachte, daß Bücher ge 
jchrieben und gelejen wurden, wie Arndt „der Rhein Deutjchlands Strom, 
nicht Deutjchlands Grenze” jchmedte bedenklich nach einer radikalen Umgeſtal⸗ 
tung Deutjchlande, die Oſterreich und feine neuen Verbündeten eben ver- 
meiden wollten. Der König von Preußen war vorfichtig, ohne Schwung, eine 
Natur wie etwa der Kurfürft Johann Friedrich von Sachſen in alten Tagen; 
vielleicht fürchtete auch er, wie die Ofterreicher, den Ehrgeiz des Kaijerd von 
Rußland, und Männer wie Stein hatten für ihn etwas. Unbehagliches; die 
engliihen Staat3männer, Lord Aberdeen, ein ſehr mittelmäßiger Kopf, und 
Lord Caſtlereagh, der Staatsjefretär des Auswärtigen, waren Staat3männer 
mehr im Geifte Metternich als Steins: in die inneren Angelegenheiten Frant- 
reich wollten fie ſich nicht mijchen. 

So fam e3 zu einem überaus jchmachvollen Schritt, der erften einer Reihe 
von Unbegreiflichkeiten.. Man hatte einen franzöfischen Diplomaten St. Aignan 
bei der Verfolgung aufgegriffen und durch diejen wurde nun ein unter Metter- 
nichs Eingebungen zurechtgemachter Friedensentwurf an Napoleon gejchict, der 
nad; dem was jeit zwanzig Jahren gejchehen, eine Infamie war. Frankreich 
hätte demnach, was man dort jeine natürlichen Grenzen nannte, Rhein, Alpen, 
Pyrenäen, behalten; Holland, Italien, Spanien jollten unabhängig fein. Daß 
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wenn diejer Friede zuftande fam, Napoleon in wenigen Jahren wieder Herr 
in Europa gewejen, daß alles Blut vergebens gefloſſen wäre, bedarf feiner 
Auseinanderjegung: man begreift es, daß angeſichts diejer Wendung der Dinge 
der Freiherr von Stein von diplomatiichen Schuften ſprach. 

Man begreift auch, daß jolchen Gegnern gegenüber Napoleon, den diejes 
Dokument am 15. November erreichte, fich in jeinem Hochmut verjtodte und 
die Mahnung, die ihm Metternich zufommen ließ, daß er feinen Tag mit der 
Annahme zögern jolle, nicht ernjthaft nahm. Dem war jedoch wirklich jo: 
jeder Tag Zögern verjtärfte die Kriegspartei; am 13. war Stein in Frankfurt 
angelommen und machte den Einfluß jeiner Perjönlichkeit geltend; dazu famen 
dann die Nachrichten vom rajchen Bordringen Bülows in Holland, von dem 
tiefen Mißvergnügen und der Erjchöpfung in Frankreich jelbit. Der Zar, der 
im Grunde jeines® Herzen? den Brand von Moskau durch einen Einzug in 
Paris zu jühnen wünjchte, brachte feinen Einfluß zur Geltung und jo wurde 
am 1. Dezember die Fortiegung des Krieges, aljo der Einmarſch in Frant- 
reich beſchloſſen. Freilich, jo verkündete ein Manifeft, Krieg nicht gegen Frank— 
reich, dad man in jeinen alten Grenzen belafjen, ja mächtiger machen wolle, 
al3 e3 unter feinen Königen gewejen, jondern nur gegen die Übermacht, welche 
Napoleon über diefe Grenzen hinaus geübt habe. Diejer Bruch war jchon er- 
folgt, al3 nun, zu jpät, Napoleon Caulaincourt ermädtigte, den Frankfurter 
Grundlagen Me ra 

„Sie glauben gar nicht was ein Volk aushalten kann,“ hatte einjt, als 
Napoleons Macht auf ihrer Höhe ſtand, in dem gequälten preußiichen Land 
einer der Diener diejer Gewalt geäußert: die Zeit fam jet, wo dieje frivole 
Rede an Frankreich ſelbſt jich erfüllen ſollte. In der Tat nicht bloß was ein 
Volk an materiellen Leiden durchmachen kann ift unglaublich, jondern nament- 
lich was es fich von einer einmal bejtehenden Gewalt bieten läpt. Schon am 
9. Oktober hatte der Senat eine neue Aushebung von 280000 Dann defretieren 
müflen und man hatte dabei auf die Nichtausgehobenen bis 1803 zurüdge- 
griffen; am 15. November folgte, nachdem der Kaijer am 9. zurüdgelehrt war, 
eine weitere Aushebung oder ein meitered Aushebungsdekret von 300000, zu» 
gleich mit bedeutenden Steuererhöhungen. Was ihm die Zuverjicht gab, ange 
jicht3 der offenbar gedrüdten Stimmung des Volks, das jet, wie Thiers ſich 
ausdrüdt, den Krieg mit demjelben Grauen betrachtete wie früher die Guillotine, 
war neben dem blinden und fataliftijch-egoiftiichen Vertrauen auf das was er oder 
jeine Schmeichler bald fein Genie bald feinen Stern oder jein Glüd nannten, 
sen ein gewifjer eigenjinniger Glaube an jein Syſtem, das ihm die jeitherigen 
großen Erfolge möglich gemacht hatte. Und daran war etwas Richtiges: die 
Bentralifierung der Gewalt in dem ungeheuren Weiche, — zweiundvierzig 
Millionen etwa in frankreich und den unmittelbar mit Frankreich vereinigten 
Ländern — die in ihrer Art großartige militärische Ordnung, die in dieſem 
Neiche, den Minijterien, Präfelturen, Unterpräfetturen, ihren Bureaus und bei 
ihren zahlloſen bureaufratijch- militärisch geſchulten Beamten herrſchte, — machte 
eine ungemein rajche und ungemein ſtarke Anjpannung und Inbewegungjegung 
jeiner großen Kräfte möglid. Ein neuerer franzöfiicher Hiftorifer vergleicht 
dieſes napoleonijche Verwaltungsſyſtem einer durchaus ſymmetriſch gebauten 
ungeheuren Kaſerne mit unzähligen Gemächern, die alle durch Schellenzüge mit 
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einem mittleren Raume in Verbindung ftehen, und alſo von hier aus jofort in 
Bewegung gebracht werden können; alles ift Berechnung, Dienft, Pünktlichkeit, 
von Freiheit nichts; nur einen Vorzug bat diefe ungeheure Kaſerne — alle 
dieje Zimmer, dieje breiten Treppen, dieje Stodwerfe find allen, fie ſeien adelig, 
bürgerlich, wie immer geboren, gleihmäßig zugänglich und man kann es in ihr 
bi8 zum Herzog, Senator und, bei einigem Glüd, jogar bis zum König bringen. 
Allein allmählich wurde es den vielen, die außerhalb dieſer Kaferne wohnten 
und die von diejer Kaſerne aus regiert wurden, zu viel. Eine Oppofition wagte 
jich diesmal in dem am 19. Dezember eröffneten gejeßgebenden Körper hervor. 
„Seit zwei Jahren,” jo ließ einer der Deputierten, Laine, fich vernehmen, 
„mäht man dreimal im Jahre — — ein barbarifcher Krieg verfchlingt die 
Jugend, die der Erziehung, dem Handel, dem Aderbau, den Gemwerben entrifien 
wird“: am 30. wurde mit vier Fünftel Mehrheit eine jehr ernjthafte Adrefie 
an den Kaiſer beſchloſſen. Dieje Oppofition wurde leicht zum Schweigen ge- 
bracht. Bei dem Empfang vom 1. Januar entwidelte der Kaifer nach feiner 
Weije aufs neue das Programm des Cäfarentums: „Ihr ſeid nicht die Neprä- 
jentanten der Nation, fondern die Deputierten der Departement? — — Ich 
allein bin der Repräjentant der Nation — — Was ijt der Thron? Ein mit 
Samt überzogene® Stüd Hol; — ich bin der Thron — —“ und fo ging es 
noch eine Weile fort, Wahres und Falſches, Dinge die er glaubte und Dinge 
die er log: er ſchloß mit dem troßigen Worte: „Übrigens bedarf Frankreich 
meiner mehr ald ich Frankreichs.“ 

Für den Augenblid war er es, der Frankreichs bedurfte: er hatte nicht? 
andere3 mehr: umd von mehr als einer Seite zog feindliche Übermacht heran. 
Denn auch in Spanien batten ſich die Dinge gänzlich zu feinem Nachteil ge 
wendet, und aus Italien konnte er wenigitend feine Sträfte ziehen. Den 
friegerifchen Ereigniffen in Spanien feit 1812 brauchen wir nicht zu folgen: 
während des verhängnisvollen Winter® 1812/13 hatten die Waffen dort 
geruht; als der Feldzug im Frühling 1813 eröffnet wurde, zeigte ſich bald, 
daß auch hier die Tage der franzöfiichen Weltherrichaft gezählt waren. Napo- 
leon hatte, dem Drängen Fofef3 nachgebend, den unverträglichen und räuberiscen, 
aber militärisch ſchwer erjeßbaren Marjchall Soult abgerufen und Joſef felbit 
führte den Oberbefehl. Er hatte am 18. März 1813 feine Hauptjtadt ver- 
laſſen; in der Mitte Mai überjchritt Wellington von Portugal her die ſpaniſche 
Grenze; am 15. Juni ging er über den Ebro, und am 21. Juni erlitt 
Joſef bei Vitoria im nördlichen Teile von Altkaftilien, alſo jchon nabe 
den Pyrenäen eine empfindliche Niederlage, bei der er 8000 Gefangene, 120 
Geſchütze verlor. Vergebens jchikte nun Napoleon wieder Soult nach Spanien: 
auch er konnte die verlorene Partie nicht wieder herftellen: auch er ward 
28.—30. Juli in den dreitägigen Kämpfen, die man die Pyrenäenſchlacht 
nennt, von Wellington gejchlagen. Am 31. Auguft fiel San Sebaftian, 
am 31. Dftober Pampeluna und noch vor dem Sclage von Leipzig, am 
7. Oftober, hatte das engliich-panische Heer die Bidafjoa überjchritten und den 
franzöfiihen Boden betreten. Nicht von unmittelbarem Gewicht, aber als 
Symptom bedeutjam war was ji in Italien vorbereitete. König Joachim von 
Neapel jtand mit den Dfterreichern wegen Teilnahme am Krieg gegen Napoleon 
in Unterhandlung. 
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er So blieb diejem gegen eine Welt in Waffen nichts ala die Einheit und 
Gewohnheit des Befehls, jein FFeldherrngenius und ein Heer von vielleicht 
150000 Mann: feine bejten Soldaten hatten ihm die Krankheiten, die ſie aus 
dem unglüdlichen Kriege von 1813 mitgebracht hatten, getötet oder gelähmt. 
Um 25. Januar ging er zum Heere ab, nachdem er Maria Luiſe als Regentin 
zurüdgelaffen. Noch zwei Monate widerjtand er dem Schidjal in einem un- 
gleichen und, was kriegeriſchen Ruhm und überlegene Geijtesfraft angeht, rühm- 
lichen Kampfe, der allerdings nur begreiflih wird durch die politijche Ver— 
wirrung bei den Verbündeten, die den Oberfeldherrn Fürjten Schwarzenberg 
zu einer Kriegsführung bejtimmte oder verurteilte, die ihn ohne dieje Ent- 
ſchuldigung auf eine Linie mit Mad ftellen würde. Die jchlejiiche Armee hatte 
am 1. Januar teil3 bet Mannheim, teil3 bei Kaub und bei Koblenz den Rhein 
überjchritten und war bis Nancy vorgedrungen, ohne weiteren Widerſtand zu 
finden: in denjelben Tagen (17. Januar) war die Hauptarmee im Süden, von 
der Schweiz her, bis Langres vorgegangen, dem Plateau, dem die kriegs— 
wiſſenſchaftliche Methodit des großen Hauptquartier eine große jtrategijche 
Wichtigkeit beimaß und das zunächſt die Eigenschaft hatte, die Armee fünf Tage 
feftzuhalten. Napoleon wandte fi, von Chalons an der Marne aus, wo er 
am 25. eintraf, gegen Blücher und bier, bei Brienne, fam es am 29. Januar 
zu einer erjten Schlacht, welche, da die böhmiſche Armee untätig blieb, von 
Blücher mit einem Rüdzug nah Bar, weiter jüdlich an der Aube, abgebrochen 
wurde. Drei Stunden vom Schlachtfeld, unverfolgt, machte er Halt, verjtärfte 
fih durch Truppen vom böhmijchen Heer bi8 zu 50-6000 Mann und ging 
wieder vorwärtd. Bei La Rothiere zwiſchen Bar jur Aube und Brienne, 
am rechten Ufer der Aube, erfolgte drei Tage jpäter, 1. Februar, eine zweite 
Schlacht, bei der Schwarzenberg uneigennügig auf Kaijer Alexanders Wunſch 
den Befehl an Blücher überließ. Sie endigte amı Abend mit einem volljtändigen 
Sieg — 3000 Gefangene, 75 Kanonen — und da diejer Kampf deutlich 
genug bewies, daß Napoleons Streitfraft noch wenig befejtigt war, jo glaubt 
man, daß eine fraftvolle Verfolgung des erlangten Vorteils den ganzen Krieg 
in wenigen Tagen hätte beendigen können. Dies aber jtimmte nicht mit dem 
was Blücher die „hundert Projekte der Diplomatequer“ nannte. In dem Kriegs- 
rat zu Brienne, am folgenden Tage, 2. Februar, jtand die öfterreichijche und 
Friedenspartei gegen Alerander und die preußiſchen Feldherren und jo fam es 
u dem überaus jeltjamen Ausfunftsmittel, daß Blücher, der auf 50— 60000 
Mann verjtärkt wurde, die Erlaubnis erhielt, auf eigene Hand gegen Baris zu 
operieren, während da® große Hauptquartier ſich vorbebielt, nicht? zu tum. 
Dieje Torheit die vereinigte Macht wieder auseinandergeben zu lafien, machte 
jih Napoleon, der ſie zeitig erfuhr, zu nutze. Works Korps hatte die Vorſtadt 
von Chalons an der Marne erreicht; das dortige Weikbier, wofür die Pommern 
den Champagner in den Sellern nahmen, fanden jeine Leute gut; aber ebe 
Blücher jeine verjchiedenen Abteilungen zu einem Heere vereinigen konnte, das 
für ji allein jo ſtark als Napoleons Wacht gewejen wäre, benüßte diejer den 
Fehler, der mit der lojen Aufjtellung gemacht war, und brachte dieſem energijchen 
und fait allein furchtbaren jeiner Gegner in einer Reihe von Gefechten am 
Iinten Ufer der mittleren Marne bei Champaubert, Montmirail am 10. und 
11., Chateau Thierry am 12., bei Etoges und Vauchamps am 14. Februar 
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Verlufte bei, die denen einer verlorenen Schlacht gleichfamen: noch ſchwerer 
wog der moraliihe Erfolg. Sofort jchwoll Napoleons Übermut wieder hoch; 
auch die Haltung feiner Truppen und jelbjt der Bevölkerung hob ſich; er zeigte 
ſich jeßt auch dem Gedanken eines Vollskriegs geneigter, zu dem ihm freilich 
die Zeit nicht mehr gegönnt wurde: und jo wie die allgemeine Lage war, darf 
man ſich kaum wundern, daß da3 friedliche Hauptquartier auf diefe Nachrichten 
bin noch friedlicher wurde. Der Zar hatte bei den eriten Nachrichten es durch— 
gejeßt, daß man zu Gunften Blüchers eine ſchwache Diverfion nad der Seine 
bin machte. Bordringende Koſaken, die bis Tyontainebleau kamen, ver- 
breiteten Schreden bis in die nur wenige Stunden entfernte Hauptjtadt. Napo- 
leon, der Blücher auf längere Zeit unjchädlich gemacht hatte, wendete ich als- 
bald gegen das böhmiſche Heer: am 18. Februar jchlug er bei Montereau 
Schwarzenbergd VBortruppen unter dem Sronprinzen von Württemberg zurüd. 
Grund genug für Schwarzenberg, dem Gegner einen Waftenjtillitand anzu- 
bieten: man bejchloß den Rückzug auf Troyes und forderte Blücher zur Ber- 
einigung mit der großen Armee auf. Blücher ftand, wie er alsbald zurüd- 
geichrieben, am 21. Februar bei Mery an der Seine zu der gemeinjamen 
Schlacht bereit: es war nicht3 damit: die Friedensſtimmung ward immer leb- 
bajter, obgleich) man jet mehr als das Doppelte der Streitkräfte Napoleon 
beijammen hatte. Man mußte eine Auskunft treffen und zum zweitenmal 
erhielt Blücher (23. Februar) die Erlaubnis, indem er die Korps von Bülow, 
der von Norden herantam, und von Winkingerode an fich ziehe, jelbjtändig 
gegen Paris zu operieren. Er war hocherfreut, „in diejer verbintung,“ jchrieb 
er an Alerander, „werde ich auf Paris vordringen, ich Scheue fo wenig Keiſer 
Napoleon wie feine marjchälle.“ 

„Die Elenden, beim erſten Miklingen fallen fie auf die Kniee,“ hatte 
Napoleon an feinen Bruder Joſef gejchrieben, ald Schwarzenberg vor dem 
Kampf bei Montereau einen Waffenftillitand anbieten ließ: es war ein Glüd, 
daß er fich, anjtatt dem Frieden zu juchen, im dieſe Gedanken des Ubermuts 
verlor. Die militärischen Vorgänge aber find nur einigermaßen begreiflich durch 
die nebenhergehenden Friedensbemühungen, die zwar aus allerlei jchlechten 
Gründen, aber doch wenigſtens nicht aus Feigheit und Unfähigkeit der Generale 
oder der Truppen entiprangen. 

Eine Note Metternich hatte ſchon am 14. Januar die Tyriedendunter- 
bandlungen wieder aufgenommen und Napoleon hatte demgemäß jeinen Miniſter 
de3 Auswärtigen Caulaincourt nach Chatillon in Burgund entjendet, wo am 
5. Februar die erjte Konferenz eines Friedenskongreſſes jtattfand. Die Ver— 
bündeten waren im allgemeinen jet jo weit gefommen, nur die Grenzen von 
1790, aljo die altjranzöfischen, zuzugejtehen, während Napoleon jet an jener 
früheren von ihm abgelehnten Frankfurter Grundlage fejthielt, und, mit der- 
jelben Infolenz, welche die franzöſiſche Nation jeit Ludwig XIV. bis zum Jahre 
1870 und bis heute bewiejen hat, darauf pochte, daß er entehrt jein wiirde, 
wenn er frankreich Heiner übernehme, al er es einjt (1799) angetreten: gleich 
als wenn feine oder feines Landes Ehre von anderer Beichaffenheit wäre als die 
der anderen Länder, die er um Drittel oder Häljten ihres Beſitzes beraubt 
hatte: „was joll ich den Republikanern jagen, wenn fie ihre Rheingrenze von 
mir verlangen?“ aulaincourt hatte den Auftrag zu temporijieren und nur 
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einen Augenblick war jein Herr geneigt, ihm unbedingte Vollmacht zu geben: 
jest unter dem Eindrud der Niederlagen Blüchers, deren Tragweite die Friedens— 
freunde entweder wirklich überjchägten oder zu überjchägen die Miene annahmen, 
wäre ber lette Augenblid gemwejen, wo er einen rajchen Frieden auf jener Grund- 
lage von 1790 hätte jchließen können. Aber auch er überjchäßte jeine Erfolge, 
der Deipotenfluch lag längjt auf ihm, mit jehenden Augen nicht zu jehen, die 


Dinge ſich als fein eigener Höfling jo zurechtzulegen, wie fie fih am günftigiten | 
ausnahmen. Er hielt die Ojterreicher, den Schwiegervater, Metternich, Schwarzen- | 


berg, wirklich für die Imbeciles als welche ihre Kriegführung fie erjcheinen ließ, 


und war demgemäß jo plump-pfiffig, daß er in einem Schreiben an Kaijer 
Franz fich die Miene gab, als wenn er feinen Gegnern dadurd, daß man jo- 
fort die Frankfurter Grundlagen unterzeichne, eine goldene Brüde zum Rüdzug 
aus mißlicher Lage baue (21. Februar). Die Gefahr eines faulen Friedens 
— und jelbjt mit den Grenzen von 1790 oder 1792 wäre er es gemejen, 
wenn Napoleon auf dem Throne blieb — rüdte noch einmal jehr nahe. Am 
24. Februar zu Lufigny wurde jogar ein Waffenftillftand von den Verbündeten 
„im Prinzip“ angenommen: aber die Bedingung, an die ihn Napoleon fnüpfte, 
daß ihm im künftigen Frieden Belgien verbleiben müfje — zeigte ihn im jeiner 
ganzen Unverbefjerlichkeit und nun war man endgültig mit dem Unterhandeln 
am Ziele. E3 war nicht gelungen, die Koalition zu trennen; Alexander, der 
am meijten männliche8 und fürjtliches Selbftgefühl bejaß, erklärte jebt, daß er 
nicht mehr mit Napoleon oder einem Gliede feiner Familie unterhandeln werde; 
da3 geloderte Bündnis fchloß fich wieder feſt zujammen durch einen Vertrag, 
zu Chaumont 1. März, der, für die nächjten zwanzig Jahre verbindlich, 
jede der vier Großmächte England, Rußland, Ofterreich, Preußen verpflichtete, 
eine Armee von 150000 Mann gegen einen etwaigen franzöjiichen Angriff zu 
jtellen und bereit zu halten. 

Man hatte auch das Bedürfnis erkannt, die herabgejtimmten Truppen 
durch eine glüdliche Aktion zu ermutigen. Der Oberfeldherr geftattete, daß bei 
Bar fur Aube ein Sieg erfochten wurde, der allerdings diesmal nicht aus- 
bleiben konnte, da man in einer Übermacht von drei gegen eins ſchlug. 

Einen Tag vor diefer Schlacht hatte Napoleon eine Nachricht erhalten, 
die einen Teil der Selbfttäujchungen, in denen er befangen war, zerftörte: dab 
Blücher wieder zum Angriff übergegangen jei und nur noch wenige Meilen von 
der Hauptjtadt entfernt ftehe. Bei Blücher8 Heere war nämlich in der Tat 
Bülow, der glüdlih von feinem Oberfeldherrn, dem ſchwediſchen Kronprinzen, 
befreit Holland bis auf einige Feſtungen von franzöfiichen Truppen gejäubert 
batte, eingetroffen, an der Aisne in den erjten Tagen des März: er jeinerjeits 
hatte nicht gezaudert, al3 er mit jeinen holländijchen Aufgaben fertig war, in 
Frankreich einzudringen. Napoleon wandte ſich gegen dieje „jchleftiche Armee“, 
die ihm nicht auswich: auf dem fteilen Plateau bei Craonne nördlich von der 
Aisne hatten fie Stellung genommen. Ein heftiger Kampf am 7. endigte mit 
einem Rückzug nah Laon: die Verlufte der Franzoſen aber, die wenig mehr 
zuzufegen hatten, waren weit größer gewejen als die preußiich-rufftichen: bier 
bei Laon nahm Blücher aufs neue eine feſte Stellung. Und bier, am 9. und 
10. März, brah jih nun in der Tat Napoleons Kraft in erfolglojen An- 
griffen. Die 16000 ſeines Marjchall® Marmont, die am Abend des zweiten 
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Tages auf der Rheimſer Straße beranrüdten, richteten nicht? mehr aus und 
wurden dann durch einen nächtlichen Überfall, den die Truppen von York und 
Kleiſt ausführten, aufs übeljte zugerichtet, jo dab fie 2500 Gefangene und 
45 Kanonen in den Händen der Preußen ließen. Der Gejamtverlufjt der 
Franzoſen an den Tagen von Graonne und Laon betrug etwa 17000 Dann; 
Napoleon wäre verloren gewejen, wenn die Verfolgung jo nahdrüdlich geweſen 
wäre, als fie hätte jein können und ala die Abwehr des Angriffd gewejen war. 
Über noch einmal begünjtigte ihn jein Glüd: das jchlefiiche Hauptquartier war 
diesmal nicht jich jelbjt gleich und ohne oberjte® Kommando, da Blücher Frant 
war und Öneijenau, der ohne volle amtliche Gewalt war, nicht zu viel wagen 
zu dürfen glaubte. Im Süden erreichte zwei Tage jpäter das engliſche Heer 
unter Beresford die Stadt Bordeaur. 
Yield jur Auf die Nachricht von diejem Siege bewegte ich auch die böhmiſche Armee, 
die ein doppeltes Gejeg in ihren Gliedern hatte, wieder einen Schritt vor- 
wärtd. Napoleon mit bewundernswürdiger Schnellfraft hatte ben Eindrud 
jeiner Niederlage von Laon durch einen glüdlihen Schlag gegen das ruſſiſche 
Korps von St. Prieft, dad er am 13. März bei Rheims überfiel und zer- 
iprengte, wieder einigermaßen verwiicht und wandte ſich nun gegen Schwarzen- 
berg. Diesmal entichloß ſich diejer Marſchall Rüdwärts, nachdem er den größten 
Teil jeines Heeres vereinigt hatte, zum Angriff: bei Arcis an der Aube, am 
20. März nachmittags 2 Uhr. Der Sieg konnte, 90000 gegen 30000, aller: 
dings nicht zweifelhaft jein: aber ftatt ihn am 21. wirklich vollends zu erfechten, 
vertrödelte man die Zeit und Napoleon konnte im Angejicht dieſes dreimal 
überlegenen Feindes im offenen Feld feinen Rüdzug antreten. 
Varich auf Mittlerweile waren die fFriedensverhandlungen definitiv abgebrochen worden, 
For nachdem ein letzter Verſuch Metternich®, den franzöfiichen Kaifer über jeine Lage 
aufzuklären, gejcheitert war. Um 20. März, dem Tag von Arcis, hatte Cau- 
laincourt, der auch jeinerjeit3 vergeben® dem verblendeten Dianne zugejetgt batte, 
Chatillon verlafjen und nunmehr wurde in der Tat der Mari auf Paris 
beichlofjen: jo wie Gneijenau und die Seinen von Anfang an gewollt hatten. 
Napoleon, jtatt jeiner bedrohten Hauptjtadt zur Hilfe zu kommen, faßte den 
verzweifelt verwegenen Entjchluß, ojtwärt® zu ziehen und im Rüden der Ber: 
bündeten zu operieren, gegen St. Dizier, wo er am 23. anlangte. Er dadıte 
dieje dadurch von der Hauptjtadt abzuziehen und man ließ ihm von jeiten der 
Berbündeten in dem Glauben, indem man ibm eine große Reitermacht, 
Wingingerode mit 8000 Pferden nachjandte. Währenddem vereinigten fich die 
verbündeten Heere, am 25. hatten ich die Mafjen in Bewegung gejeßt: die 
beiden Marjchälle Marmont und Mortier, die mit 25000 Mann dem Kaijer 
zuziehen jollten, wurden am 25. bei Fere Champenoije gejchlagen und entrannen 
mit fnapper Not und neuen Berluften — 5000 Tote und Verwundete, 4000 
Gefangene — nad) Paris. Die Nachricht von dem Marſch auf Paris erreichte 
Napoleon am 27. zu Vitry: am 28. jeßte er fich auf Troyes in Bewegung, 
aber die Stadt war nicht mehr zu retten. Auf den Rat Talleyrands, der ſich 
inggeheim längjt mit dem „Prinzip“ der Rückkehr der Bourbonen vertraut 
gemacht hatte, hatte die Kaiſerin und der dreijährige König von Rom die 
Stadt verlajjen; am 30. morgens erjchienen von den verjchiedenen Seiten ber 
die verbündeten Heere, das jchleftiche auf dem rechten Flügel, im Angeſicht der 
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Stadt: der Kampf begann gegen die legten Verteidiger, die Truppen Marmonts 
und Mortierd® und man kann dieje Kämpfe im Dften und Norden, Rufen 
und Preußen, bei Nomainville, Bantin, Montmartre als die legte Schlacht 
dieje3 ungeheuren Krieges die Schlaht bei Paris nennen. Aber König Joſef 
hatte den Marjchällen bereit3 gegen Mittag Vollmacht zu unterhandeln gejchidt 
und nachmittagg 3 Uhr hielten fie die Zeit für gekommen, davon Gebraud) 
zu machen. Es trat Waffenruhe ein und in der Nacht wurde eine Kapitulation 
geichlojjen, nach welcher die Stadt um 7 Uhr des nächſten Morgens von Truppen 
geräumt jein mußte. 

Während die Sieger rings um die Stadt in einem großen Halbbkreiſe 
lagerten, war Napoleon den Seinen voraus herangeeilt: von einer einjamen 
Höhe nördlich von Yontainebleau beim Poſthauſe von Juviſy aus jah er die 
Wachtfeuer der verbündeten Heere. Am 31. März zugen der Kaijer von Ruß— 
land und der König von Preußen an der Spitze ihrer Garden in Paris ein. 
Sie wurden als Befreier mit jubelnden Lebehochrufen von der legitimiftiichen 
Partei, die feine Mühe hatte, dieje Demonjtration in Szene zu jegen, empfangen 
und ein Wegen von Lilien fiel von manchem der dichtbejegten Fenſter: denn 
die MWiederherjtellung der Bourbonen war bereit3 eine ausgemachte Sache. Der 
Umschlag in Paris, der lange jchon fich vorbereitet hatte, war natürlich, und 
ein Volt oder einen Wöbel, der dem Sieger zujauchzt, gibt e3 unter ſolchen 
Umftänden überall. Jene Truppen, die York und Blücher vom Niemen bis 
zur Seine geführt hatten, waren nicht bei dem Einzug: der Anzug diejer 
tapferen Männer, die vor anderen die Laſt und Hitze diejed gewaltigen Krieges 
getragen hatten, war nicht mehr ganz jalonfähig. 

Napoleons Schickſal war entichieden. „Die Republik ift eine Unmöglic- 
keit,“ jo hatte Talleyrand in Beiprechungen” mit den Häuptern der fiegreichen 
Koalition die Lage gezeichnet, „die Regentſchaft und Bernadotte“ — denn 
diejer hatte in der Tat eine jo vermefjene Hoffnung gehegt — „find eine 
Intrige, die Bourbonen allein jind ein Prinzip.“ Vergeben: Hammerte ſich 
Napoleon an die letzte Hoffnung, daß eine bedingte Abdankung ihn, jeine 
Dynaftie, retten fünne. Etwa 50000 Mann jammelten ſich noch um ihn bei 
Fontainebleau und die Soldaten wären bereit geweſen zu fämpfen: aber die 
Führer — und fie hatten recht — hatten feine Luft mehr. Von ihnen ge- 
drängt unterzeichnete er am 11. April die bedingungslofe Abdankung für ſich 
und feine Familie: ein Vergiftungsverſuch in der Nacht des 12. endigte un— 
tragiſch. Man traf mun über jein-ferneres Schickſal eine jeltfame Auskunft: 
mit einer Nente von 2 Millionen Franken durfte er fich nach der Inſel Elba 
zurüdziehen, al3 deren Souverain mit dem Kaijertitel und 400 Mann Garde. 
Am 20. April nahm er zu Fontainebleau Abjchied von feiner Garde und, wie 
verdient immer jein Schidjal war, jo kann man fich doch dem Eindrud biejer 
ergreifenden Szene nicht entziehen. Won einigen Kommifjären der Verbündeten 
begleitet, reifte er mac) dem Süden, und auf diejer Reije, mitten durch eine 
aufgeregte und feindjelige Bevölterung, empfing er eine harte Strafe: er mußte 
ſich gelegentlich in die Uniform feiner Beſieger ſtecken, den öfterreichijchen oder 
ruſſiſchen Offizier jpielen, um einer wirklichen oder gefürchteten Gefahr zu ent- 
gehen. Am 12. April aber war der jüngjte Bruder Ludwigs NVI., der Graf 
von Artois, nach Paris gefommen und fündigte ſich als Generalftatthalter im 
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Namen Ludwigs XVIU. an. Der Leiter der ganzen Intrige — denn mit dem 
Prinzip allein fam man nicht durch — Talleyrand, der ald Großwahlherr und 
Vizepräfident ded Senats jogar eine Art Legitimation bejaß, hatte mittlerweile 
etliche dreißig Mitglieder des Senats zujanimengebracht, und es wurden raſch 
einige Berfafjungsbeitimmungen, etwas wie eine Verfaſſung jchematifiert, die 
der gejeggebende Körper, jeine in Paris anmejenden Mitglieder, am 6. April 
annahm: Kraft derjelben wurde, wie man klug die Worte jtellte, der Prinz 
Ludwig Stanislaug Xaver der Nation wiedergegeben. Died war eine jchnell- 
geiproßte und jchnellverwelkte Pflanze. Der König jelbit, eben dieſer Prinz 
Ludwig Stanislaud Xaver, erklärte fie für ein übereilte® Werft und erkannte 
vor allem ihre Grundlage nicht an: nicht Eraft einer Berfafjung, jondern kraft 
eigenen Nechtes hielt er, Ludwig XVIIL, von Gottes Gnaden König von Frank— 
reih und Navarra, am 4. Mai jeinen Einzug in feiner guten Stadt Paris. 
Am 14. Mai zog Ferdinand VII. von Spanien in Madrid, am 20. Biltor 
Emanuel in Turin ein. 


Am 30. Mai 1814 wurde alsdann der Friede — der erite Barijer 
Friede — zwilchen den vier Mächten und Frankreich unterzeichnet. E3 war 
in der Tat, als hätte man nur mit Napoleon Krieg geführt, denn Frankreich 
behielt die Grenzen vom 1. Januar 1792, welche im 3. Artikel bezeichnet 
wurden und noch 150 Quadratmeilen dazu, umd im 18. Artikel verzichteten 
die Alliierten großmütig auf alle die Summen, welche fie jeit 1792 hätten 
tellamieren können. Artikel 32 berief Bevollmächtigte aller am Kriege beteiligt 
geweſenen Staaten zu einem Kongreß nah Wien, wo die Neuordnung der 
eutopäiſchen Staatenwelt, welche die evolution und das Kaijerreich jo völlig 
verihoben hatte, im einzelnen fejtgeitellt werden jollte. Won diejer Arbeit war 
Frankreich durch einen geheimen Zujatartifel ausgeſchloſſen. 

Am 3. November ward diejer Kongreß zu Wien, Souveräne und Bevoll- 
mächtigte, eröffnet: eine Berfammlung, wie man fie jeit Jahrhunderten, jeit den 
großen Reichdtagen des römijch-deutjchen Imperiums der Stauferzeit nicht mehr 
gejehen hatte. Daß man fich bier nach der großen Kriegsarbeit gute Tage 
machte, daß alle nichtigen und raujchenden Bergnügungen de3 Hof- und Herren- 
lebend mit allem Flitter und aller Frivolität, die ihnen anhaften, von der vor- 
nehmen Gejellichaft, die jegt nicht mehr vor dem Sohne eines Advokaten, oder 
vor jeinen Miniftern oder Kammerdienern zu riechen brauchte, nach Gebühr 
genofjen wurden, braucht die Erzählung nicht weiter zu bejchäftigen: es gab 
au ernſthaftes Geichäft in Fülle. Das Material war unermeßlich, und alle 
möglichen nterefjen, wer immer im Sturm diejer legten Zeiten Schiffbrud) 
gelitten hatte oder ſonſt eine hervorragend wichtige Sache zu führen glaubte — 
die Mitglieder der fäkularifierten Stifter, die Standeöherren und Ritter, die 
fatholifche Geiftlichkeit, der Buchhandel gegen den Nachdrud, das Haus Thurn 
und Taris, da3 fi um jein Reichd-Boftprivilegium, die Familie PBappenheim, 
die fih um ihr Neichserbmarjchallamt, die Advofaten und Profuratoren des 
ehemaligen Reichdfammergericht3, die jih um ihre Entſchädigung bemühten — 
alle Heinen und großen nahten ſich demütig oder troßig, bittend, pochend, 
bettelnd mit Denkfchriften und Recht2deduftionen und Papier aller Art diejer 
Verjammlung. 
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Unter den vielen mübjeligen, aber mit Geduld und gutem Willen nad 
und nad zu jchlichtenden Fragen waren zwei, die eine neue ernjtliche Gefahr 
in fich bargen; die polnische und die ſächſiſche, Hinter welcher letzteren noch 
eine weitere in ber nächiten Zukunft überhaupt nicht lösbare, die deutjche Ber- 
faffungsfrage ftand. Bei jenen beiden waren Rußland und Preußen ſolidariſch, 
und vielleiht mehr ala nötig und Hug war machte — jene ruſſiſchen 
Aſpirationen auf ganz Polen wie zu ſeiner eigenen Angelegenheit; auf der 
anderen Seite ſtanden England und ſterreich, deſſen leitender Minifter — 
jet Fürft Metternihd — dem drohenden Übergewicht Rußlands gegenüber 
vielleicht ein berechtigte Intereſſe 
vertrat und verteidigte, aber in 
einer Weije, deren er jelbjt freilich 
jein Leben lang fich nicht geſchämt 
bat, mit einer Art des Intrigierens 
und Lügens, die man im gemöhn- 
lichen Leben ehrlos finden würde: 
zu diejen beiden Mächten gejellte 
fih Frankreich, das troß jenes 
geheimen Artikels fih Einfluß zu 
verjchaffen wußte, und zu diejem 
Zwecke an Talleyrand den richtigen 
Vertreter beſaß. Er, der Mintjter 
der Revolution und des Kaiſer— 
reichs, hatte einem ſtaatsrecht 
lichen oder völferrechtlichen Halb- 
begriffe durch ein bequemes Wort 
Geſtalt und Macht gegeben: es 
war das Wort oder der Begriff 
der Legitimität, als deren 
Vertreter er jelbjt in einer Note 
vom 19. Dezember auftrat. Der 
König von Sachen war, wie man 
jich erinnert, unter jehr erjchweren- 





Talleyrand. 


Gemälde von Pierre Prudhon. ben Umjtänden — er ala Leipzig 
Nah einem Koblebrud von Braun, Eldment & Cie, mit jtürmender Han genommen 
in Dornach i. E. Paris und New Por. war — bom napoleonijchen Bünd- 


nis nicht etwa zurüdgetreten, jon- 
dern einfach als Kriegägefangener gehindert gewejen, diejem feinem Bündnis 
weitere Folge zu geben. Das Land hatte unter dem LZentralverwaltungsrat 
geitanden, und am 8. November war dieje Verwaltung von Preußen über- 
nommen worden. Wielleiht hätte ſich Preußen während des Krieges bei 
irgend einer guten Gelegenheit durch ein entjcheidendes Wort diejes beſte Ent- 
ihädigungsobjeft, Sachſen, ſichern fünnen: jest aber wurde die Sadye jchwierig 
und die Hemmnifje famen von allen Seiten. Der König von Sachſen war was 
man jagte ein legitimer Fürſt, „es iſt halt hart, einen Fürften vom Throne 
zu ftoßen,“ äußerte Kaiſer Franz; hinter dem Legitimitätsgedanten, bei dem 
von Anfang an micht nur viel Unklarheit, jondern auch viel Heuchelei war, 
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verſtechte jich die längſt vorhandene, jet mit jedem Jahrzehnte zunehmende 
Preußenfeindichaft Oſterreichs, ſowie der Mittelftaaten, Bayerns, Württembergs, 
deren Souveräne allerdings völferrechtlich nur wenig, moraliſch gar nicht beſſer 
ftanden al3 der König von Sachſen; hatte man doch einen Brief des württem- 
bergijchen Königs an Napoleon aufgefangen, in welchem diejer deutjche Mufter- 
fürft die Hoffnung ausſprach, bald wieder zu defjen glorreichen Fahnen zurüd- 
fehren zu fünnen: endlich aber, beabjichtigt oder nicht beabfichtigt, wurde die 
jächjijche mehr und mehr mit der polnischen Entichädigungsfrage zujammen- 
genommen, und Englands Mibtrauen gegen Rußland äußerte jih nun als 
Mikgunft gegen Preußen. Es kam fo weit, da England, ſterreich und 
Frankreich am 3. Januar 1815 ein geheime Bündnis, ein Verteidigungs— 
bündnis, „aus Anlaß neuerlich fundgegebener Prätentionen“ jchlofjen. 


E3 hatte damit feine guten Wege: es war etwas da, was auch diefe 
Mächte zum Einlenten ftimmen mußte, jelbjt wenn fie jehr viel friegaluftiger 
gewejen wären als wirklich der all war. Dies Etwas mar die höchſt 
unbefriedigende und jelbjt bedrohliche Lage der Dinge in Frankreich, wo die 
wiedereingejeßte Dynaſtie ihre geringe Negierungsfähigfeit bereit? auf das 
unzmweidentigjte an den Tag gelegt hatte. Die Bourbonijhen Brüder und ihre 
Gefolgſchaft waren eingezogen mit den Begriffen wie fie vor 1789 geweſen, 
und unter dieſer Gefolgihaft befanden fich micht wenige, welche durch die 
Revolution zwanzig Jahre eines ruheloſen Exils, in den meijten Fällen jede 
Art von Unheil und Ruin erlitten hatten. Eine völlig neue Welt war auf 
den Trümmern diejer alten, ihrer Welt die ſie allein kannten, entjtanden; nun 
famen fie zurüd, wahre Revenants, Gejpenjter aus einer anderen Welt; ein 
außergewöhnliche® Maß von Kraft und Milde und Verſtand vereint, wie es 
jehr wenigen Menjchen gegeben ijt, hätte dazu gehört, hier zu vermitteln und 
zu verjühnen, und bei dem jeit Jahrzehnten geflijjentlich genährten unbändigen 
Hochmut dieſes Volkes, der nur einen furzen Wugenblid zurüdgedrängt ſich 
alsbald wieder erhob, war namentlich) der Anfang diejes neuen Regiments 
außerordentlich jchwierig. 


Dieje Wahrnehmung, die Möglichkeit einer neuen Kataſtrophe in jenem 
unberechenbaren Lande, die in der allgemeinen Lage gegebene Notwendigteit 
brachte, noch ehe eine ſolche Kataftrophe in jehr unerwarteter Weije erfolgte, 
auf dem Kongreß über jene ſchwierigſten Fragen eine Verſtändigung zumege. 
Am 8. Februar brachte der preußische Minifter Hardenberg einen neuen Ent- 
ihädigungsentwurf vor, nach dem von Sachſen ein Anteil von 850000 Seelen 
an Preußen kommen follte und diejes zugleich die von Oſterreich gebotenen, 
an verjchiedenen Punkten au&gemittelten Entichädigungen am Rhein annahm: 
und dieſem Entwurf ftimmte Djterreih am 10. Februar zu. Aladann wurden 
die übrigen Angelegenheiten leichter dem Abſchluſſe nahe gebraht und 
die Arbeit war in vollem Gange, ald am 7. März, nad einer langen 
Konferenz, Fürft Metternich eine Depeiche von Genua erhielt. Sie war als 
dringend bezeichnet: als er jie eröffnete, (a8 er, daß Napoleon von Elba ver- 
ſchwunden jei. 

Nicht ohne einen wirkungsvollen Epilog jollte das wunderbare Drama, 
da3 jchon feinem Ende nahe jchien, jchließen. 
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Rapoleon Am Morgen erjchienen die Kuriere, welche die außerordentliche Nachricht 


verläßt Ciba. 


beftätigten. Napoleon war am 26. Februar mit jeinen 900 Mann von Flba 


abgejegelt, am 1. März nicht weit von Cannes and Land gejtiegen, und jeder 
Tag brachte nun einen neuen raſchen Erfolg. Die Truppen, die man ihm 
entgegenſchickte, riß alsbald jein großer Name und die Macht jtolzer Er- 


innerungen auf jeine Seite hinüber. 


Um 28, Februar lad man in den Zei— 


tungen von Paris, daß der Korje die Injel Elba verlafjen habe, am 7. März, 





Standbild Blüchers in Berlin. 
Bon Chr. Raud. 


daß Bonaparte an der Küſte der 
Provence gelandet, am 11., daß der 
General Bonaparte in Grenoble ein- 
gezogen ſei; am 17., daß der Kaiſer 
in yon empfangen worden jei, und 
ihon am 20., daß Se. SKaijerliche 
Meajeität in Ihrem Schloſſe der 
Tuilerien erwartet werde. So gejchah 
e3: der bourbonische Hof war ent- 
flohen, e8 war als wären dieje Leute 
nie dagemwejen. An Vorwänden zu 
dem kecken Ausbruch hatte es Napoleon 
nicht fehlen können. Man hatte die 
Verpflichtungen des Vertrags von 
Fontainebleau jchlecht erfüllt und zu- 
dem: er war Souverän von Elba, das 
der italtenifchen und der franzöftichen 
Küfte nahe ein ſehr jchlechter Kerlker 
für einen folchen Internierten war, 
und er hatte fich des Kriegsrechts 
nicht einmal ausdrücklich begeben; er 
hoffte auf die Zwietracht des Ston- 
greſſes, über deſſen Gang er mohl 
unterrichtet war, gedachte die Be 
völferung Frankreichs mit Liberalen 
Berheigungen zu gewinnen, indem er 
zugleih den Völkern Europas fried- 
liche Verficherungen gab. Er täujchte 
ih in allen drei Punkten. Sein 
Erjcheinen hatte in Wien vielmehr 
die Wirkung, daß die auseinander 
jtrebende Koalition fich wieder feiter 
zujammenjchloß. Am 13. März jchon 


hatten die Mächte eine Art Achtungsdekret, wie fie von ihm jelbjt gelernt, 
gegen den Feind und Störer der Ruhe der Welt erlafjen und feine Anträge 
wurden ungehört und ungeprüft abgewiefen. Große Begeifterung fand er auch 
in Frankreich nicht, außer bei den Truppen, und auch bier vorzugsweiſe bei 
den niederen Schichten; die Liberalen Männer und Maßregeln, die er in den 
Bordergrund jchob, die Zuſatzakte zu den Sonjtitutionen des Kaiſerreichs und 
ihre feierliche Verkündung auf einem Maifeld, 1. Juni, verfingen wenig; die 
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augenblicliche Lage aber vollends war mit einer Fonftitutionellen Regierung 
unverträglih, und fein Dentender, auch er jelbjt nicht, machte ſich darüber 
eine Täujhung, daß er, Napoleon, ein konſtitutioneller Regent niemals 
jein konnte. 

Die Frage jtand wiederum und allein auf der Spike des Schwertes und In Paris. 
in diefer Beziehung war er in bejierer Lage, ala im Frühling des vorigen 
Jahres. Die Feitungstruppen, die zahlreichen Kriegsgefangenen waren unter- 
dejien heimgefehrt, die Kranken und Verwundeten entweder geitorben oder ge- 
nejen; er hatte etwa 
270000 Mann jo- 
fort zur Verfügung, 
und wenigſtens einen 
Verbündeten. Der 
fopjloje König Jo— 
ahim von Meapel 
hatte, da er durd) 
feinen Verrat an Na— 
poleon nicht zum 
Ziele gelangt und 
um jeine Krone be- 
jorgt war, jich wie— 
derum nad) der an— 
deren Seite gewandt, 
und war, ohne Kriegs⸗ 
erflärung, auf dem 
Marjche nach Ober- 
italien. Es bekam — iger sr 
ihm übel: am 3. Mai A l} \ ERS 
1815 verlor cr bei Kr — — 
Tolentino die Schlacht — 
gegen die Ofterreicher 
unter Bianchi, flüch- 
tete nach Neapel, und 
da auc bier jeines 
Bleibens nicht war, 
nad) Frankreich. Aber 
er fand auch bei Na- 
poleon feine Gnade, 
und überall zurüd- erzog von Wellington 
gewiejen, faßte er, — 244 von J. — 
nachdem die große 
Entſcheidung ſchon längſt gefallen war, einen Entſchluß der Verzweiflung, 
ſtieg Oltober 1815 in Calabrien ans Land, wurde hier ergriffen und am 
13. Oltober im Schloß von Pizzo nach dem Urteil einer Militärkommiſſion 
erſchoſſen. E3 wird die Frage aufgeworfen, ob Napoleon nicht befjer getan 
bätte, jich innerhalb Frankreich zunächit in der Verteidigung zu halten: dies 
war in jedem Fall gegen jeine Natur, und er beichloß, che die erbrüdende 
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Übermacht, die alsbald ſich von den verfchiedenen Seiten her wider ihn in 
Bewegung jeßte, jich geltend machen könne, ſich gegen den rechten Flügel der 
Berbündeten zu menden. Diejen bildeten die beiden Heere, die unter dem 
Herzog von Wellington und unter Blücher, dem neuen Fürſten von Wahl- 
— 95000 das eine, 130000 das andere ſtark in den Niederlanden 
tanden. 

— In der Tat hat dieſer rechte Flügel dies Nachſpiel des großen Krieges 
allein durchgefochten. Am 12. Juni verließ Napoleon Paris, am 14. ſtand 
ſeine Armee bei Charleroi bereit. Sein Plan war, die beiden Gegner aus- 
einanderzubalten und einzeln zu jchlagen, und ber militäriiche Gedanke mar, 
wie immer, bei ihm einfach und Har gedacht; jeine Gejundheit aber war nicht 
mehr die Frühere, und man wirft ihm vor, daß er die eine Schwinge des Sieges, 
die Zeit, nicht mit der früheren Kraft ſich dienſtbar zu machen gewußt habe. 
Von Charleroi führen zwei Straßen nordwärts und nordoſtwärts, die eine 
öſtliche auf Namur und Lüttich, die andere weſtlich auf Brüſſel; auf jener 
operierte Blücher, auf dieſer Wellington; ihre Verbindungslinie, querüber oſt⸗ 
weſtlich, wird durch die Punkte Sombreffe (Oſten) und das Wirtshaus der vier 
Arme Quatrebras (Weſten) bezeichnet. Am 16., während Ney weſtlich auf der 
Brüſſeler Straße vorging und bei dem Wirtshaus Quatrebras auf Streitkräfte 
Wellingtons ſtieß, mit denen ein heftiges Gefecht ſich entſpann, führte Napoleon 
ſelbſt auf der öſtlichen Seite bei Ligny den Hauptangriff gegen Blücher. Der 
Angriff begann ſpät, erſt nachmittags zwiſchen 2 und 3 Uhr, und mit An— 
bruch der Nacht, nach erbittertem Kampfe, hatte er in der Tat einen Sieg 
erfochten: 12000 Mann und 21 Gefüge hatten die Preußen verloren, Blücher 
jelbjt war verwundet. Allein jie gingen nicht, wie Napoleon annahm, der 
jeinen Erfolg überfchägte und nicht verfolgte, auf der Straße nah Namur, 
jondern vielmehr um die Fühlung mit Wellingtons Heere nicht zu verlieren, 
in norbdweftlicher Richtung zurüd, und am 17. mittags oder abends hatte 
Blücher bei Wavre von den drei Korps, die im Gefecht gewejen waren, wieder 
zwei beijammen, und Bülow, der noch zurücd war, wurde erwartet. Auf Welling- 
tons Anfrage hatte Blücher geantwortet, daß er am 18. in der Lage jein 
werde, zu ihm zu ftoßen; aufs bejte wurde der 17. von den Allierten benukt, 
während man Napoleon vorwirst, daß er diejen überaus wichtigen Tag fait 

ungenüßt habe verjtreichen laſſen. 

— F Wellington entſchloß ſich demgemäß eine Schlacht anzunehmen, den Angriff 
Napoleons zu erwarten und ſtellte ſein Heer, 67000 Mann, das ſich aus 
24000 Briten, erprobten Truppen unter erprobten Führern, 30000 Deutſchen 
— Hannoveraner, Naſſauer im engliſchen Solde, Braunſchweiger, deren Herzog 
Friedrich Wilhelm, der Held von 1809, ſoeben bei Quatrebras gefallen war — 
und 14000 Niederländern zujammenjegte, auf den Höhen von Mont St. Jean, 
jüdlih von Brüfjel, zur Schlacht. Napoleon freute fich der Gelegenheit, auch 
diefen Gegner allein zu jchlagen: gegen Blücher hatte er feinen Marjchall 
Grouchy entjendet, der ihn aber im der faljchen Richtung, gegen Namur zu, 
juchte. Napoleon begann den Angriff, durch den von Regengüfjen —— 
Boden gehindert, erſt kurz vor Mittag: und noch einmal kam ein Aufſchub, 
man in weiter Ferne von Wavre her Truppen bemerkte — es waren — 
unter Bülow. Angriff folgte den Nachmittag hindurch auf Angriff, Reiter und 
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Fußvolk abwechjelnd: jtürmijch unternommen, ruhig abgewiejen: zwijchen fünf 
und ſechs Uhr aber war die wichtige Bofition von La Haye jainte, ein Gehöft 
vor Wellingtons Mitte, von den Franzojen genommen und die Frage war, ob 
die jehr gelichteten Truppen de3 Herzogd nah fünf jchweren Stunden einem 
nochmaligen Angriffe würden widerftehen können: „unjer Plan ijt einfach, 
Blücher oder die Nacht“, äußerte Wellington. Allerdings waren die Preußen 
nahe, voran das Korps von Bülow, das früher aufgebrochen, aber auch 
jeinerjeit3 durch die aufgemweichten Wege gehemmt war: gegen halb fünf 
famen die erjten preußischen Gejchüte auf der Höhe von Friſchermont, in 
der rechten Fylante der Franzoſen, zum Feuern. Nah und nah kamen 
die Negimenter an, die Feuerlinie verdichtete jih: Napoleon ſchickte das 
Korps des Grafen Lobau gegen fie, der aber nah einem etwa einjtündigen 
Kampfe nad) dem Dorfe Blancenoit zurüdgehen mußte, das binter dem 
Zentrum der Franzojen lag und um das nun ein beftiger Kampf entitand. 
Bon den Preußen halb erjtürmt war e8 um 7 Uhr wieder in den Händen 
der Franzoſen. 

Napoleon hatte an frijchen Truppen nur noch 5000 Mann Garde. Auf 
Grouchys Erjcheinen, den er gegen Blücher entjendet hatte, wußte er, daß er 
nicht mehr rechnen konnte: die Yage jtand auf der Schärfe des Schermefi er: 
ein vorfichtiger Feldherr hätte die Schlacht abgebrochen. Allein Napoleon 
wagte jene legte Reſerve am einen neuen Angriffsſtoß gegen Wellingtons 
Stellung, zwiſchen 7 und 8, den ein heftige Kartätjchenfener von La Haye 
aus eimleitete. Wieder wie mehrmals an diejem Nachmittag drängten Die 
Franzoſen die gelichtete erjte Linie zurüd; Wellington jelbit führte einige 
deutjche Bataillone zum Gegenjtoß heran; als unter Neys Führung der eine 
Teil der franzöfiichen Garde, 4 Bataillone, beranfam, rief der Oberfeldherr 
dem erjten englijchen Garderegiment, da3 ſich zur Erde geworfen hatte, das 
Kommando zu „auf, Garden, fertig!“ — ihrer Salve aus nächſter Nähe folgte 
der Bajonettangriff, und auch dieſer Angriff der Franzoſen ſcheiterte ſo auf der 
ganzen Linie. Damit wäre die Schlacht Ar diejen Tag entjchieden gewejen: aber 
um diejelbe Zeit waren die Preußen des Dorfes Plancenoit Meifter geworden 
und Napoleons Niederlage war damit entjchieden: jtatt daß er die beiden 
feindlichen Heere einzeln gejchlagen hätte, hielten vielmehr fie ihn jet mit vereinter 
Kraft umflammert: und in der Nähe des Dorfes, hinter der Mitte der fran- 
zöſiſchen Uufitellung, bei dem Meierhofe La belle Alliance trafen ſich Die 
beiden ftegreichen Feldherren. Sie waren darüber einig, daß man jofort auf 
Paris marjchieren müſſe. Mit diefer Schlaht — der engliiche Name, von dem 
Dorfe, wo das Hauptquartier des Herzogs gewejen, Waterloo, hat fich be- 
bauptet — war der ganze Krieg für Napoleon verloren. Eine Verfolgung 
von höchjter Energie, durch Gneifenau begonnen und geleitet, die den fliehenden 
Feind nirgends mehr zum Stehen fommen ließ, Löjte defjen Heer vollends auf. 
Auch die Sieger hatten ſchwere Verluſte. Der britijche Teil, der den langen 
Nachmittag dem unaufhörlichen Artilleriefener und den Angriffen, die allein es 
unterbrachen, jtand gehalten hatte, zählte etwa 11000, die Preußen, die um 
das enticheidende Dorf im Rüden der Franzoſen zu ringen gehabt hatten, 
gegen 7000 Verwundete oder Tote; die Franzoſen aber ließen wohl die Hälfte 
ihrer 72000 gefangen, getötet, verwundet, zeriprengt zurüd, und wie und 
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wo der Reſt ich wieder jammeln würde, war zweifelhaft. Napoleon jelbit 
hatte die Faſſung verloren. Er konnte fich nicht verhehlen, daß feine Sache 
verloren war. Die Gardehafjeurs hatten ihm in ihre Mitte genommen und 
brachten ihn aus dem Getümmel, fein Wagen fiel den verfolgenden Preußen 
in die Hände. 

„Die bonapartiiche Gejchichte,“ wie Blücher am Tage nad) der Schladht 
ihrieb — „die Schönfte Schlagt iſt geichlagen. Der herrlichſte Sieg iſt er- 
jochten. Das Detaille wird ervollgen," — die bonapartiiche Gejchichte war 
in der Tat zu Ende. Achtzehn Jahre, jeit jenem italienischen Feldzug von 
1796 hatte jie überhaupt gedauert, und niemals im Laufe der Geſchichte ift in 
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Einihiifung Napoleon Bonapartesd an Bord der Northumberland. 


jo kurzer Zeit durch einen Menſchen joviel Meenjchenglüd und Menjchenleben 
zerftört worden. Nur erjt fünfundvierzig Jahre hatte diejes verderbliche Leben 
gedauert: nun war e3 für jeine weiteren Jahre unjchädlich gemaht. In Paris 
mit Kälte empfangen, von alten Gegnern, die jet Mut befamen, angefeindet, 
von den eigenen Werkzeugen verlafjen, unterjchrieb Napoleon vier Tage nad 
der Schlacht, am 22. Juni, im Elyjee feine zweite Abdankung: „mein poli- 
tiſches Leben ift beendet und ich rufe meinen Sohn unter dem Titel Napoleon 11. 
zum Kaiſer der Franzoſen aus.“ Aber er bedeutete nichts mehr. Am 7. Juli 
war Blücher in Paris, am 8. kehrte auch der Bourbon in die Tuilerien zurüd. 
Napoleon zögerte, den franzöfiichen Boden zu verlafjen und fam zu jpät nad) 
Nocefort, als der Hafen jchon von englischen Schiffen gejperrt und aljo aud) 
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ein Entlommen nach Amerifa nicht mehr möglih war. Er fchrieb am 13. einen 
Brief an den PBrinzregenten von England, in welchem er erklärte, daß er wie 
Themijtofles ſich an den Herd des britiichen Volkes niederjege und ich unter 
den Schuß feiner Gejeße begebe. Allein die Vergleichung traf in feinem Sinne 
u und der Brief hatte feine rechte Adreſſe, da der Regent nicht ohne jein 
en und nicht ohne jeine Verbündeten hätte handeln können: auch war 
Napoleon der Entihluß nicht mehr frei und der Kapitän des Schiffes, an 
defien Bord er fich begab, erflärte ihm, daß er ihn nur als Kriegsgefangenen 
annehmen könne. Die englifche Regierung, im Einverjtändnis mit ihren Ber 
bündeten, bejtimmte ihm die einjamfte Injel im Atlantischen Ozean, St. Helena, 
zum Kerfer, und am 18. Dftober, zwei Jahre nach der Leipziger Schladt, 
warf das Schiff, das ihn dorthin trug, der Northumberland, in der Bat von 
Jamestown Anter. 


Diertes Buch. 


Die Reftaurationszeit und die Zeiten des Julifönigtums. 
(1815—1848.) 


Erites Kapitel. 


Der Wiener Kongreß und feine Seftfegungen. 
Die heilige Allianz. — Die germanifhen Staaten, Skandinavien, England, 
Deutfhland von 1815—1850. 





Das Jahr 1815, in welchem dies Nachjpiel einer großen Tragödie die 
Gemüter noch einmal in gewaltige Aufregung verjeßte, war ein an wichtigen 
Entjcheidungen reiches Jahr und bildet den Eingang zu einer von den ftürmijchen 
Jahrzehnten jeit 1789 ſehr verjchiedenen Zeit. Die Arbeit des Wiener Kon— 
greſſes fam noch während des ereignisvollen Sommers in einer Schlußakte 
vom 9. Juni 1815 zu Ende und diefe ward ergänzt und in einigen Punkten 
modifiziert durch den zweiten Barijer Frieden, den am 20. November der 
zum zmeitenmal bergeitellte König von Frankreich mit den vier Mächten jchloß. 
Diejer Friede legte dem bejiegten Lande außer einigen nachträglichen Abtre- 
tungen die Zahlung von 700 Millionen Franken Kriegskoſten und eine Beſetzung 
durch 150000 Mann alliterter Truppen für fünf Jahre auf. 

In 107 ihrer 121 Artikel jegte jene Wiener Schlußafte zunächft die terri- 
torialen Verhältniſſe des Weltteild feit: ein mühjelig zujtande gefommenes und, 
wie jede jolche Friedensurkunde, niemand ganz befriedigendes Werk, das aber 
doch der Welt ein halbes Jahrhundert Ruhe verjchafft hat. Es waren fünf Grop- 
mächte, und neben ihnen eine Anzahl Staatäwejen von verjchiedener Größe, 
welche die revidierte Karte von Europa zeigte: jo gut wie unberührt von der 
Neuordnung blieb das osmaniſche Reich, das einjt in üblen Tagen als ein fremder 
und unorganicher Beitandteil in die europäische Staatenwelt ſich eingedrängt 
hatte. Bon den fünf Großftaaten Rußland, England, Frankreich, Djterreich und 
Preußen hatte Rußland am meiften gewonnen. Noch während der Napoleo- 
nijchen Zeit hatte es, wie wir erzählten, Finnland fich zugelegt und damit jeine 
ſchwache maritime Stellung verbefjert; es erhielt jebt das Herzogtum War- 
ſchau mit Ausnahme feines weſtlichen Teils (Poſen) und machte daraus ein 
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Königreich Polen. Zum erftenmal machte e3 ich als europäijche Großmacht 
mit dem vollen Gewicht feines unermeßlichen, damal3 von etwa 40 Millionen 
bewohnten Ländergebiet3 geltend, deſſen Kraft gleichwohl eben durch die uns» 
geheuren Raumerftredungen, die jehr unentwidelten Berfehrsbedingungen, den 
empfindlihen Mangel an Meeresküſten, und die Leibeigenjchaft der Maſſe 
jeiner Bevölkerung gebunden blieb. Sehr im Gegenjage dazu bildete Groß— 
britannien den Mittelpunkt eines über alle Weltteile jich erſtreckenden Kolonial- 
reis, ein Land von umvergleichlicher maritimer und ozeaniſcher Stellung; 
das Meer, da3 diejen Injeljtant von allen Völkern jchied, verband ihn zugleich 
mit allen Völkern. Bon feinen Eroberungen aus den lebten Jahrzehnten behielt 
e3 das Kapland und die Baummolldiftritte von Niederländiich-Guayana; die 
früher franzöfifchen Injeln Tabago und St. Lucia in Weftindien und Isle de 
France in den Gewäſſern öftlih von Madagaskar; in Europa erhielt e3 zu 
Gibraltar und Malta noch die jonischen Inſeln und damit eine beherrichende 
Stellung im Mittelmeer. Macht, Reichtum, Freiheit vereinigte jich in dieſem 
vielbeneideten Staatsweſen, dem gleichwohl die tiefen Schäden nicht fehlten und 
das eine franfe Stelle nahe dem Herzen hatte: Irland. In ihren wejentlichen 
Lebenzbedingungen ungeſchwächt ging die befiegte Macht, Frankreich, aus 
dem Kriege hervor. Die Pariſer hatten es verjtanden, dem einflußreichiten 
unter den Herrjchern des Tages, dem Kaijer Alexander zu jchmeicheln, und jo 
fegte ihnen der neue Friede nur einige geringfügige Abtretungen auf, Philippe- 
ville und Marienburg an den neuen Staat der vereinigten Niederlande, Saar- 
louis, Landau und Umgegend an Deutjchland, Savoyen und Nizza an Sar- 
dinien; im übrigen blieb ihm, was es vor 1790 erobert und errungen hatte 
und was Natur und Lage des Landes einer fleißigen, wirtichaftlichen, anjtelligen 
Bevölkerung bot: der fruchtbare Boden, das herrliche Klima, die jchöne See— 
jtellung an zwei Meeren : dazu der einheitliche Charakter feiner Bevölferung, 
die einen feitgefügten Nationaljtant von damals 23 Millionen bildete. In 
diefer letzteren Beziehung war Frankreich allen übrigen Mächten weit überlegen. 
E3 zählte unter diejen Millionen Untertanen feinen einzigen, der etwas anderes 
hätte fein wollen als Franzoſe, und es bildete in diejer Beziehung namentlich 
einen Gegenfaß zu den beiden deutjchen Großmächten, Ofterreih und Preußen. 
Von diejen war Ofterreich bei den Friedensſchlüſſen und den Feſtſetzungen 
de3 Kongreſſes am beiten weggefommen. Eine Zuwachſes von 2 Millionen 
Seelen konnte Franz I. fich rühmen gegenüber dem Beſtande von 1792. Gegen 
den Verluſt jeiner Niederlande und feiner jüdmweftdeutichen Befigungen, die nur 
geringen Wert hatten oder wie Belgien geradezu eine Laſt waren, hatte e3 das 
Innviertel, Tirol und Salzburg und in Italien zwei herrliche Provinzen, 
die Lombardei und Venetien eingetaujcht. Die Bevölkerung diejer Gebiete, 
28 Millionen, war allerdingd aus jehr verjchiedenartigen Beſtandteilen gemifcht, 
Deutjche, Italiener, Magyaren, Slawen: aber in diejer Zeit glaubte man davon 
wenig fürchten zu müſſen — wie denn die Nationalitätsidee allein Napoleon 
nicht geftürzt haben würde: — das Neich bildete ein trefflich arrondiertes 
Ganze von 12000 Quadratmeilen, und jieben Achtel feiner Bevölkerung waren 
römiſch-katholiſch und bildeten aljo in diefem Sinne wenigitend eine Einbeit. 
Die Gejellichaft wie fie hier in Wien fich zujammenfand, hatte dem bewirtenden 
Hof und dem Staatsmann, der einen guten Teil der Koften der Unterhaltung 
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diejer vornehmen Welt trug, ihren Dank in diefer Ausjtattung mit Land und 
Leuten dargebracht, die für den oberflächlichen Blick in der Tat nicht? zu 
wünjchen übrig ließ. 

Höchſt bedenklich, auch für den oberflächlichen Blick, ftellte ſich dagegen die 
Gejtalt des wiederhergeitellten oder neuaufgerichteten Breußens dar. Es war 
die kleinſte der Großmächte, 5000 Duadratmeilen, 10 Millionen Einwohner: 
und jene 5000 QUuadratmeilen zerfielen in eine größere öftlihe und eine 
Kleinere weftlihe Hälfte, die ohne unmittelbare Berbindung vielmehr durch 
eiferjüchtige, widermwillige deutjche Mittel- und Kleinſtaaten auseinandergehalten 
wurden. Bon den 10 Millionen Bewohnern aber war über die Hälfte neu 
erworben, jehr viele wie die 845000 Geelen in dem Teile von Sachſen, der 
den nambaftejten Teil der preußifchen Entjhädigung im Oſten ausmachte, im 
höchſten Grade widermillig; ein Drittel war katholisch und der größere Teil diejes 
katholischen Drittel3 in der wejtlichen Heineren Hälfte, Nheinland und Weftfalen, 
zujanımenmwohnend, in der nächſten Nachbarſchaft fatholiicher Länder, Belgiens, 
Frankreichs. Und diejer Heine im fich durchaus ungleichartige Staat hatte 
zugleich, die denkbar ungünftigjten Grenzen. Im Oſten — von den Grenzen 
gegen Dfterreich oder Schweden ganz abgejehen — grenzte es an Rußland, ein 
Rieſenreich mit viermal größerer Bevölkerung, im Weiten an Frankreich, den 
fejtgezimmerten Einheitsſtaat mit 23 Millionen. Dieje Grenze ferner mar 
von geringer natürlicher Feſtigkeit oder Verteidigungsfähigkeit, und dieje Ver— 
teidigung noch überdies nicht erleichtert, jondern erjchwert dadurch, daß der 
preußijche Staat an der Memel wie am Rhein die deutjche Integrität zugleich 
mit der eigenen zu wahren hatte. Eben darin freilich lag auch etwas Gutes, 
ja vielleicht daS Beſte, was einem kraftvollen Menſchen wie einer Fraftvollen 
Dereinigung von Menjchen bejichieden werden kann, — eine jchwierige, aber 
klare und auch erfüllbare fittliche Aufgabe und Beftimmung: fein Intereſſe, 
jein Schidjal, war Deutſchlands Schickſal, Deutichlands das feine. 

Bon den Heineren oder mindermächtigen Staaten wurden Spanien und 
Portugal einfah in ihren alten Grenzen hergeftellt, Schweden für das an 
Rußland im Jahre 1808 verlorene Finnland mit Norwegen entjchädigt, doc) 
freilich jo, daß die beiden Weiche nur die Perjon des Herrſchers, nur die 
Dynajtie, jonft aber nicht3 gemeinjam hatten. Den Berluft trug Dänemark, 
das jo jein hartnädiges Feithalten an Napoleon entgalt. Den ſchwediſchen Teil 
von Pommern, der jeine Entjchädiguung für Norwegen bilden jollte, überließ es 
an Preußen gegen das Herzogtum Yanenburg und eine Geldzahlung. Außerdem 
hatte e8 an deutichen Gebieten das Herzogtum Holjtein und das zwar größten- 
teil3 von Deutichen bewohnte, aber rechtlich nicht zu Deutjchland gehörende 
Schleswig. 

Beſonders jchwierig oder eigentümlich hatte fich die Aufgabe des Kon— 
greſſes gegenüber den Niederlanden, Italien, der Schweiz und dem was ehemals 
deutjche3 eich gewejen war oder geheißen hatte und jebt nur noch Deutjchland 
hieß, geftaltet. Un der Nordgrenze Frankreichs jchuf dieje Staatskunſt einen 
dem Anjchein nad jtarfen und durch den Rüdhalt, den er an England hatte, 
widerjtandsjähigen Staat, indem jie die alten burgundiichen Lande, Holland 
und Belgien, die nördlichen, beutjchredenden, überwiegend proteftantijchen 
Provinzen und die jüdlichen, mwallonijchen, katholiichen zu einem Königreid) 
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ber Vereinigten Niederlande unter oraniſchem Zepter zujammenmwarf. 
Das Unglückslos dagegen hatte auch diegmal Italien gezogen — das Land, 
dem Napoleon außer entjchiedenen Wohltaten der Verwaltung und Regierung 
auch einen großen und zukunftsreihen Namen „Königreich Italien“ hinterlaſſen 
hatte. Davon war jeßt nicht mehr die Rede: It alien war nur eine ber- 
fümmliche Bezeichnung für die Mittel-, SKlein- und Zwergftaaten und von 
Fremden beherrjchten Provinzen, die ji) auf der Halbinjel, die doch von der 
Natur felbit jo fichtbar zur Einheit bejtimmt ift, zujammenfanden: öjter- 
reihijch Italien, die beiden Provinzen Venetien und Lombardei, das lom- 
bardijch-venetianijche Königreich genannt; das Königreich Sardinien, 
und, im Süden, da8 Königreich beider Sizilien unter dem wieder: 
bergejtellten Bourbonen; Großherzogtum Toskana, Herzogtum Parma, 
Herzogtum Modena in der Mitte zujamt dem verfehrtejten aller Staats 
weſen, dem Kirchenjtaat, unter einem Regenten, der zugleich der Beherricher 
des großen Univerjaljtaate® war, den die über den ganzen Erdfreiß verbreitete, 
organifierte und interejlierte römische Kirche bildet: jchon diefer eine Umftand, 
daß diejed jeltjame politiiche Gebild gerade die Mitte der Halbinjel einnahm, 
hätte jedes auch noch jo loſe gemeinſame politiiche Band für dieje italtenijchen 
Staaten unmöglich gemadht. Für Deutjhland und die Schweiz mußte 
eine Form gefunden werden, welche menigften® die politische Zujammen- 
gehörigfeit der einzelnen Zeile diejer uralten Föderationen irgendwie ausjprad) 
und anerkannte. Für die Schweiz hatte der Kongreß einen Ausſchuß nieder: 
gejeßt und ſie ging aus deſſen Verhandlungen und den mancherlei Einzel- 
jtreitigfeiten und Verfafjungswirren als eine loje Föderation von 22 Kantonen 
jehr verjchiedener Größe hervor, eine Föderation, bei welcher der Schwerpuntt 
ganz in die einzelnen Santone fiel und von gemeinjfamer „eidgenöffijcher” 
Gejeßgebung oder auswärtiger Politik keine Rede war. Bei Deutjchland waren 
wie jich denfen läßt jchon die Gebietäregelungen überaus jchwierig: indes kam 
man damit zuftande und das Deutichland von 1815 war immerhin ein etwas 
weniger monjtröjer politijcher Körper, als das einjtige deutjche oder römiſche 
Neid, dad aus etlichen 300 jouveränen Territorien und ungezählten halb: 
jouveränen bejtanden hatte. Das neue Deutichland, defjen politische Form in 
einer deutichen Bundesafte vom 8. Juni 1815 niedergelegt war, der 
deutſche Bund aljo, bejtand mur aus 39 folcher Souveränetäten; aber von 
allen Größen: vier jeiner Glieder Ofterreih, Preußen, Dänemark, die Nieder 
lande gehörten nur mit einem Teil ihres Beſitzes demjelben an; die „rein 
deutjchen“ Glieder bejtanden aus vier Königreichen: Bayern, Hannover, Sadjen, 
Württemberg; Kurfürftentum Heſſen; 6 Großherzogtümern, einer Landgrafichait, 
19 Herzog. oder Fürftentümern, unter denen einige Zwergftaaten von wenigen 
Duadratmeilen Umfang; aus dem reichen Kranze der einft mächtigen Reichs 
jtädte waren noch 4, Frankfurt am Main, Bremen, Hamburg und Yübed übrig 
geblieben. Die kühnen patriotiichen Hoffnungen auf eine wirkliche Herftellung 
des Reichs als eines deutjchen Nationaljtaat3 hatten fich nicht verwirklicht. 
Der Zwed des Bundes war jehr bejcheiden: „die Erhaltung der inneren und 
äußeren Sicherheit Deutſchlands und die Unabhängigkeit und Unverleßlichkeit 
der einzelnen deutſchen Staaten.“ 
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Was der Kongreß jomit zujtande brachte, war eine neue oder twiederher- 
gejtellte äußere Ordnung der europäiichen Dinge. Die wenigen allgemeinen 
Beitimmungen, Abjchaffung des Negerhandel3 und freie Schiffahrt auf Strömen, 
welche verjchiedene Länder durchziehen, waren kaum der Rede wert, und im 
Grunde konnte man auch von einer jolhen Verfammlung nicht mehr verlangen. 
Freilich war ein großer Gegenjaß zwijchen den Stimmungen und Hoffnungen, 
die der lebte Krieg hervorgerufen hatte, und der mehr als nüchternen Wirklichkeit, 
die jetzt das entjcheidende Wort ſprach. Die Mächtigen fühlten es jelbjt: und 
als eine Art Erjaß oder auch Verſprechen für die Zukunft wurde am 26. Sep- 
tember 1815 cin Altenſtück veröffentlicht oder unterzeichnet, das fich einen 
Bertrag nannte und die Unterjchriften der Kaifer von Rußland und von 

jterreich und des Königs von Preußen trug und in drei Artikeln die Ver- 
pflichtung oder das Verſprechen enthielt, daß dieje Fürften, Vertreter der drei 
Hauptformen der chriftlihen Religion, ſich als Brüder behandeln, ihre Völker 
und Armeen in diejem Geift der Brübderlichfeit wie Väter einer Familie 
regieren würden: fie empfahlen ihren Völkern, ſich täglicy mehr in der Übung 
der chriſtlichen Pflichten zu befejtigen, und Iuden die übrigen Fürſten ein, 
diefem Bunde — die heilige Allianz nannte man ihn kurzweg — ihrerjeit® 
beizutreten. Un ſich war dies eine leere Rednerei, und der leitende Staats— 
mann des Kongreſſes ſelbſt, Metternich, bezeichnete den Vertrag inggeheim 
jehr unehrerbietig als eine Salbaderei (verbiage): e8 fam darauf an, was 
dieſes Chriftentum und diefe Brüderlichkeit in der wirklichen Welt bedeutete — 
eben mie bei der Brübderlichkeit, der Freiheit und den Menjchenrechten des 
Jakobinerſtaates. Beachtenswert war nur etwa, daß fich ein römijch-Fatho- 
liſcher, ein griechijch-fatholischer und ein proteftantischer Herricher zu einem 
jolhen chriftlihen Brudertum befannten und daß der Papſt dabei ganz aus 
dem Spiele blieb, der auch gegen dieſes europäijche Friedenswerk, das freilich 
nicht umbin gekonnt hatte, alte Verlufte der römischen Kirche aufs neue zu 
janktionieren, einen ohnmächtigen Proteft erhob: von großer Bedeutung war 
auch jenes nicht, da evangelifche Freiheit und chriftliche Duldung nicht von 
oben ber, nicht durch die Großen der Erde, nicht durch Verträge geiftlicher 
oder weltlicher Machthaber in die Gemüter dringen, jondern in Herz und Geift 
der Taujende allmählich reifen und fich jo in der Welt nad) und nach eine 
Stätte bereiten. 

Ein Gut aber war gewonnen: der Friede, — eine Zeit ruhigen Arbeitens, 
das allenthalben dem durch zwei Jahrzehnte unaufhörlichen Kämpfens hart 
mitgenommenen Weltteile dringend not fat. Für Ddiefe Arbeit waren die 
Anregungen des letzten Menjchenalters nicht verloren und man wurde fich 
allmählich der großen Veränderung bewußt, die mit dem Jahre 1789 ihren 
Anfang genommen hatte. Ein großer Gedanke hatte damald ich zutage 
gerungen — der Gedanke, daß am lebten Ende das Volk ſelbſt die politische 
Ordnung bejtimmt, unter der es leben will, und daß es ſich im Staate wejentlich 
darum handelt, die Formen zu finden, in denen ein ſolcher Wille, Volkswille, 
Nationalwille ich bilden und ausjprechen fann. Das Volk, le peuple sou- 
verain, da3 gewifjermaßen jeßt erjt entdedtt worden war, hatte in Frankreich 
nicht allein die alte Ordnung gejtürzt und einen König getötet, auch ſonſt 
allerlei Unfug und Greuel verübt: es hatte fich doch auch im Kriege dem ganzen 

23* 


eili 


ge 


Dianz 


Erfolge 


der I 
Käm 


enten 
pie. 


Einteilung. 


356 Biertes Buch. Die Reftaurationgzeit und die Zeiten des Julilönigtums. 


Apparat der alten Welt an Kaijern, Königen, Prinzen, großen Herren gegen- 
über überlegen gezeigt: und eim guter Zeil diejer alten Welt, die jchlimmiten 
ihrer Mißbräuche und Torheiten waren in der Tat auf immer verjchmwunden 
und unmöglic geworden. Dieje Revolution war dann über ihre Ufer getreten: 
ihre Träger hatten den Völkern überhaupt und indgemein die Freiheit bringen 
wollen, fie war fosmopolitisch geweſen oder hatte ſich jo gebärdet. Aber damit 
freilich hatte fie wenig Glück gehabt und die weiteren Ereignifje lehrten die 
Völker Europas vielmehr etwas ſehr Entgegengejegtet. Aus dem Chaos in 
Frankreich erhob fich ein Militärdefpotismus: der Dejpot ward zum allgemeinen 
Zwingherrn Europas, der, ſelbſt ohne Vaterland, mit einer umerhörten Bruta- 
lität die Nationalgeifter beleidigte und miedertrat. Im Kampfe gegen ihn 
erfaßten fich diefe einzelnen Nationen, Spanier, Dfterreicher, Rufen, Preußen 
erjt recht im ihrer nationalen Eigenart und Berechtigung und die Einſicht 
ging ihnen unzweifelhaft auf, daß jene Freiheit, die das Jahr 1789 verheiken, 
nicht fertig aus der $Fremde fommen, daß ſie einem Volke nur auf dem eigenen 
nationalen Boden erwacjen, daß fie mit Zurüdgeminnung der nationalen 
Unabhängigkeit beginnen müfje: in diefem Sinne jprah man mit Recht von 
den legten Unabhängigkeitsfämpfen ala von dem großen Freiheitskriege oder 
den Freiheitskriegen. 

Der Kampf um die Unabhängigkeit war beendigt: die Arbeit um die 
Freiheit konnte beginnen. Dieje Arbeit fonnte jedes Volt nur auf jeine eigene 
Urt verrichten und es war gut, daß die Idee der Nationalität durch die letzten 
Kämpfe eine jo große Stärke erlangt hatte. Aber auf der anderen Seite hatte 
doch auch diefem Nationalgefühl als einem notwendig einjeitigen gegemüber 
die Erkenntnis von einer Gemeinſamkeit der europäischen Welt fih mit Macht 
Geltung verihafft und fo wuchs in der Tat auch fernerhin beides zujammen 
in diejem meunzehnten Jahrhundert: der Nationalfinn und das europätide 
Gemeingefühl. Das Stichwort der Zeit aber wurde die Freiheit und iſt ed 
bis zur Stunde geblieben. Das Hauptinterefje, das diefem Teil der Gejchichte 
beimohnt (und da3 freilich in gewifjem Sinne dad Hauptinterefje aller Menjcen- 
geihichte ausmacht) ift nun: das Ringen der Völker nach diefem einen Gute 
der Freiheit, das aber in Wahrheit ein unendlich zujammengejeßtes iſt, zu 
betrachten, — Fortichritt und Rüdjchritt, die Kräfte der Förderung und der 
Hemmung, die Wahrheiten und die Irrtümer, die Tugenden und die Fehler, 
dad Verhältnis des einzelnen oder ganzer Gejellichaftstlafien und Lebenskreiſe 
bei diejem Streben nach Freiheit kennen zu lernen. 

Soweit ein Zeitraum, der fich mit der Gegenwart unmittelbar berührt, 
jich überjehen läßt, jcheint die Periode von 1815 bis zur Gegenwart durch eine 
große Krifis genau in der Mitte des Jahrhundert? (1848—1852) in zwei 
jehr bejtimmt gejchiedene Hälften geteilt: und zunächjt bis zu dieſer Krifis, die 
mit einem Umſturz in Frankreich eingeleitet wurde, begleiten wir die Geſchicke 
der Völfer. Für dieſe Völker jelbft nehmen wir jene alte ethnographijche Ein- 
teilung in Romanen, Germanen und Slaven zum Leit- und Orientierungsmittel, 
wenngleich bei den Verhältniſſen unjeres alten Erdteils die Bevölkerungen vielfach 
gemiſcht erjcheinen, und man 3. B. genötigt iſt, Ofterreich ala einen Staat der 
germanischen Reihe zu behandeln, obgleich diejer Staat alle diefe drei Haupt- 
jtämme und noch verjchiedene andere und Fragmente von jolchen im fich vereinigt. 
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Von den germanischen Staaten find die der ſtandinaviſchen Gruppe, 
Schweden, Norwegen, Dänemark von verhältnigmäßig geringer Bedeutung. 
Die Norweger hatten den Widerftand gegen die Vereinigung mit Schweden 
nicht bis zum äußerjten durchgeführt, jondern fi) den gemeinjamen König, 
Karl XII, gefallen laſſen um den Preis einer jehr freilinnigen Berfafjung, 
die ihnen vor allem die Selbftändigfeit und Unabhängigkeit *) ihres Landes 
gewährleiftete, ihrem König einen norwegischen Nat nad) Stodholm mitgab und 
ihm den Beſchlüſſen der gejeßgebenden Körper gegenüber nur ein ſuspenſives 
Beto übrig ließ: am 4. November 1814 ward Karl ala König von Norwegen 
proflamiert. In Schweden trug die Verfajjung nicht das demofratijche Gepräge 
wie dieje eidsvolder Verfafjung: in vier getrennten Verſammlungen Adel, 
Geiftlichteit, Bürgerjtand, Bauernſtand beriet und beſchloß jchwerfällig der 
Reichstag. Ohne gejchriebene Verfafjung und auch ohne Verlangen nad) einer 
jolchen lebte Dänemark während der langen Regierung Friedrichs VI. dahın 
(1808—1839): durch Holftein und Lauenburg war der dänische König zugleich 
Mitglied de3 deutjchen Bundes. 

In England waren jeit lange die Toried am Ruder und jeit 1812 ſtand 
Lord Liverpool an der Spitze der Regierung: die königlichen Befugnifje übte 
der Prinz von Wales als Negent, da Georg III. jeit 1811 aufs neue feiner 
Geiſteskrankheit verfallen war. Die britiiche Ariftofratie hatte jeit zwanzig 
Jahren den erbitterten Kampf gegen die franzöfiiche evolution in ihren 
wechjelnden Geftalten geführt und während dieſes Kampfes war die alte Ver— 
fafjung mit allen ihren Mißbräuchen und Ungeheuerlichkeiten nicht ernſtlich 
angefochten worden: der ganze Verlauf der Revolution hatte eher dazu gedient, 
bei den berrjchenden Gejellichaftszuftänden die Gemüter konjervativer zu jtimmen. 
Eine tiefgreifende Wirkung hatten die Ideen der franzöjiihen Revolution gleich- 
wohl auch hier gehabt, um jo mehr, da fie ihre Kraft in den rajchaufblühenden 
ehemaligen nordamerifaniichen Kolonien bewährten und dort ſich durchaus mit 
einer friedlichen Ordnung der Dinge vereinbar zeigten. Eine demofratijche 
Bartei hatte ſich auch auf engliichem Boden gebildet, die in dieſem Staats- 
weſen, das nicht wie die feitländiichen ein ſyſtematiſches Reformieren durch 
einen aufgellärten Dejpotismus erfahren hatte, Stoff genug zur Kritif fand 
und die ein jehr naheliegendes erjtes Ziel und Programm ihrer Tätigkeit fand 
in der offen am Tage liegenden Neformbedürftigfeit des Unterhaujes, aljo 
der einflußreichiten, ausjchlaggebenden Körperjchaft des Staates. Wir haben 
der jchreienden Mißbräuche jchon gedacht, die diejed jogenannte Volkshaus zu 
einer Vertretung weniger Tauſende von Privilegierten machten. Wohl die * 
der Sitze wurde durch den Einfluß der Regierung und einer beſchränlten Anzahl 
reicher und vornehmer Männer vergeben und eine Ungerechtigkeit vor allem 
jchrie zum Himmel, — daß eine ganze Anzahl verfaulter Nejter (rotten 
boroughs) ein aus uralter Zeit ihnen überfommene® Wahlrecht auszuüben 
fortfuhr, während große Städte von Hunderttaufenden mie Leeds, Mancheiter, 
Birmingham jeder Vertretung entbehrten, weil ihre Blüte jünger war als die 


) Ich werde von ſchwediſcher Seite belehrt, daß das oafhaendelig in Art. 7 der 
eid3volder Berfaffung „unveräußerlich“ nicht „unabhängig“ bedeute: der Unterjchied ericheint, 
wenn man ihren $ 1 in Auge faht, nicht erheblich. 
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Wahlgejege Altenglande. Was der Bewegung für Parlamentsreform und der 
Bartei, die fie auf ihre Fahne jchrieb, Macht und Nachdruck gab, war der 
materielle Notjtand, der anjtatt des gehofiten Überfluſſes dem Frieden folgte. 
Man hatte in Erwartung großer Nachfrage eine ungeheure Menge Waren für 
die Ausfuhr nad) dem Feſtlande produziert: allein dieſe Nachfrage blicb bei 
der Armut, die der lange Krieg zurückgelaſſen hatte, aus und Arbeit und Ver— 
dienst ſtockte nun plößlich; die Zahl der feiernden Arbeiter wurde durch die 
Menge der entlafjenen Soldaten und Matrojen vermehrt; die furchtbare Miß— 
ernte des Sommers von 1816 kam hinzu, und die Einfuhr von auswärtigen 
Getreide, die der Not einigermaßen hätte abhelfen können, wurde durch die 
einjeitig da8 Intereſſe der Grundbefiger wahrenden Korngeſetze erjchwert, 


die einen jchweren Zoll auf diejes auswärtige Getreide legten. In Gemwalt- 


tätigfeiten und Aufjtänden machte ſich Verzweiflung und Erbitterung Luft. 
Der Negent jelbjt ward bei der Eröffnung des Parlament? im Januar 1817 
von einem aufgeregten Volkshaufen bedroht und die Regierung befämpfte dieje 
Negungen, die der Forderung der PBarlamentsreform einen Vorſchub leiſten 
fonnten, mit Ausnabhmegejegen, die das Parlament willig genehmigte. In 
einem für die bürgerliche Freiheit überhaupt verhängnisvollen Jahre 1819 
gingen die jogenannten Knebelbills durch, die unter anderem bier in England, 
wo Nedefreiheit und Berjammlungsrecht umerjhütterlich feitzuftehen jchien, für 
die nächiten fünf Jahre öffentliche Berfammlungen von einer Bolizeierlaubnis 
abhängig machten und jchwere Strafen auf „gottloje und aufrühreriiche Flug— 
ſchriften“ und was der regierenden Klaſſe als ſolche erjcheinen mochte, jetsten. 

Am 29. Januar 1820 jtarb Georg III., und der Regent beitieg als 
Georg IV. den Thron (1820—30). Er begann jeine Regierung mit einem 
ifandalöjen Ehejcheidungsprozeß gegen feine Gemahlin, eine braunjchmweigijche 
Prinzejjin, deren er ſich um jeden Preis entledigen wollte und gegen die er, 
jelbjt ein Lüjtling und eine gemeine Natur, nun durch ein Gefindel gedungener 
und von lange zugerüjteter Zeugen alle möglichen Beichuldigungen ins Feld 
führte. Bei einem anderen Volke würde eine jolche Bloßjtellung des Königtums 
in einem in aller Offentlichkeit geführten Prozeſſe bedenkliche Wirkung gehabt 
haben: hier nicht. Der König blieb was er war, auch als die Regierung die 
Bill, welhe die Scheidung verlangte, fallen zu lafjen genötigt war, weil die 
Königin die Gegenklage anzuftellen ſich entjchloffen zeigte. Die Perjönlichkeit 
des Königs war in diefem Lande zwar feineswegs gleichgültig, aber jie war 
nicht das Entjcheidende und eben unter dieſem unmürdigen Herricher führte, als 
im Jahre 1822 der bedeutendjte Mann des Torykabinetts, Lord Eaftlereagb, 
jein Leben durch Selbjtmord geendigt hatte, ein Mann von hoher Begabung 
und reinem Wollen, Georg Canning, vom Herbit 1822 bis Auguft 1827 die 
Geſchäfte: zunächſt als Leiter der auswärtigen Politik, dabei aber, wie dies 
bei jedem Staatsmann von erjtem Range der Fall jein wird, mit maßgebendem 
Einfluß auch auf den Gang der inneren Angelegenheiten. Seine auswärtige 
Politik werden wir fennen lernen: man darf jagen, daß die bejonnene, reaftio- 
nären wie radifalen Tendenzen gleihmäßig entgegentretende Weisheit, mit der 
er mit der Kraft jeines Landes jchaltete, eine große und dauernde Wohltat für 
die Welt wie für England jelbjt geweſen iſt. Er wußte den Krieg, von dem 
er fürchtete, daß er bei der damaligen Weltlage ein „schredlicher Krieg, nämlich 
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ein Krieg der Meinungen“, ein Zujammenftoß der großen die Welt bewegenden 
politijchen Gegenſätze jein werde, gejchiet zu vermeiden und man begann in 
England allmählich die Segnungen des Friedens zu jpüren. Die Frage der 
Parlamentsreform neben anderen Reformen beichäftigte die Gemüter lebhafter, 
da fie immer wieder durch neue Wahlftandale wacherhalten wurde: zunächſt aber 








Georg Canning. 
Gemalt von 9. Lawrence. 


ichritt da3 Land auf dem Wege der materiellen Interefjen fort. Neben Canning 
jagen Männer von aufgeflärten handelspolitiichen Anjchauungen, wie Robinfon, 
Huskiſſon und ein Mann von bedeutender Zukunft, Robert Peel, in der Re— 
gierung. Dieje lenkten allmählich von dem engherzigen Syſtem der Schußzölle, 
mit welchem man die auswärtige Konkurrenz ausjchloß, in die Bahnen gegen— 
jeitiger Erleichterungen des Verkehrs, in die Bahnen des Freihandels hinüber: 
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das wichtigſte aber war, was in der ſeit langen Jahrhunderten als eine ewige 
Krankheit ſich fortſchleppenden iriſchen Frage geſchah. Im Jahre 1800 nach 
Niederſchlagung eines gefährlichen Aufſtandes (1798) war die Inſel durch die 
Union des iriſchen und des engliſchen Parlaments — ſie ſchickte fortan 100 Ver— 
treter ins Unterhaus — ſcheinbar dem Hauptlande näher gekommen. Der 
ſtaatsmänniſche Geiſt des jüngeren Pitt hatte eben dies, eine Politik der Ver— 
ſöhnung beabfichtigt: aber die kirchliche Beſchränktheit des Königs und der 
regierenden Klaſſen hielt an dem anglikaniſchen Bekenntnis als Bedingung der 
Wählbarkeit für das Parlament feit und jo war der Haß, der aus dem 
Gegenſatz des Kelten und des Germanen, des Enterbten und des Erobererg, 
des Katholiken und des Proteftanten feine beftändige Nahrung zog, tiefer, in- 
grimmiger ald je. Das irifche 
Volt aber fand jeht einen 
Tribun und Verfechter feiner 
unverlierbaren Rechte an dem 
Dubliner Advokaten Daniel 
D’Eonnell, der 1755 ge- 
boren zu dieſem Volfe in jeiner 
Sprache, wigig, leidenschaftlich, 
übertreibend aber mit jchlagen- 
der Kraft zu jprechen mußte 
und dabei die Art des eng- 
liſchen Staatslebens und wie 
man in diejer Gejellichaft etwas 
erreichen mußte, wohl kannte. 
Er trat an die Spike ber jeit 
1823 gegründeten katholi— 
ihen Ajjoziation, die fich 
in alle Klaſſen des Volkes 
verzweigte, gab der Bewegung 
ein deutliches Programm, den 
„Repeal“, die Auflöſung der 
Daniel O'Connell. Union, und wußte gleichzeitig 

Radj dem Suiche von S. Zewie. das erregte Volk, das für die 

Zwecke der Afjoziation ſich ſelbſt 

beſteuerte und ſeinen Führern mit jener Unbedingtheit gehorchte, welche cine katho— 
liſche Minderheit einer proteftantischen berrjchenden Mehrheit gegenüber in der 
Regel beweiſt, in den Schranten gejeglicher Ordnung zu halten. Einem jo hellen 
Geiſte wie Canning entging e3 nicht, daß darin eine größere Gefahr lag, ala 
in den früheren Erzejjen und Tumulten: aber e8 war ihm nur bejchieden, bieje 
Frage, die Frage der Emanzipation der Katholifen, noch anzuregen, nicht fie zu 
löjen. Er jtarb, kurze Zeit nachdem er auch dem Namen nah an die Spitze 
de3 Minifteriums getreten war (Auguſt 1827). Die liberale Wendung, bie er 
vorbereitet, trat num nicht ein; der angejehenjte Mann der Toried, der Herzog 
von Wellington, trat an die Spike einer neuen Verwaltung (Januar 1828), in 
der ein jehr viel erleuchteterer Seit ala der Herzog, Sir Robert Beel, das Innere 
und die bei der engliichen Verfafjung beſonders wichtige Führung des Unterhaufes 
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übernahm. Eben diejes Torykabinett erwarb jich das Verdienft, die Emanzipation 
der Katholiken durchzuſetzen. Das Vorſpiel war die Abſchaffung der Teſtakte 
vom Jahre 1673, die von jedem Beamten die Abſchwörung des Trans. 
jubftantiationgdogmas verlangt hatte (1828). Im Sommer desjelben Jahres 
ließ ſich O'Connell bei einer Neumahl für die Grafichaft Clare ala Kandidat 
aufitellen und wurde, ohne alle Erzefje aber unter einer impojanten Entfaltung 
der Macht der Aſſoziation, gewählt: er jtellte damit die Negierung vor die 
ernjte Wahl zwijchen der Emanzipation und dem Bürgerkrieg. Die Regierung, 
eine Regierung von wirflihen Staatgmännern, entichloß ſich; am 3. März 
1829 legte Peel im Unterhaufe jeine Bill „zur Erleichterung der Katholiken“ 
vor, die er in einer großen Rede rechifertigte; fürzer tat e8 im Oberhauje der 
Herzog; ohne viele Schwierigkeiten durchlief fie die verfafjungsmäßigen Stadien 
und ward Geſetz. 8 katholiſche Lords nahmen alsbald ihre Site im Ober- 
bauje ein, die jeit drei Jahrhunderten leer gewejen, und bald darauf trat 
D’Connell, nochmal3 gewählt, ins Unterhaus: aber weder die Befürchtungen 
noch die Hoffnungen, die man an dieje Maßregel geknüpft hatte, jollten fich 
verwirklichen. Kurze Zeit darauf, 26. Juni 1830 jtarb der König nach zehn: 
jähriger Regierung. Das Land war in den fünfzehn Friedensjahren bedeutend 
und jichtbar fortgeichritten. Die Handarbeit begann auf vielen Gebieten von 
der Majchinenarbeit verdrängt zu werden; in der Sriminaljuftiz, im Scul- 
wejen, in der Wolizeiverwaltung begann eine ernjthafte Agitation unter dem 
Volke, mit welcher in diejem Lande das Neformieren beginnt; und eine gewaltige 
Kraft begann bier zuerjt ihre mehr und mehr angeftaunte, begriffene, nad): 
geahmte Tätigkeit: jeit 1820 diente die Dampfkraft, Güter und etwas jpäter 
auch Reiſende zu befördern. 

Hier in England fuhr man mach hergejtelltem Frieden einfach bei der 
Arbeit fort, für welche die Anjäge jchon längft gemacht waren: in Deutſchland 
mußte man nach 1815 gemwifjermaßen von vorne anfangen. 

Allerdings hatte fich hier auf dem Gebiete des Geiſtes jeit einem halben 
Jahrhundert ein Großes begeben. Durch eine jtolze Reihe hochbegabter Männer, 
einige wenige vom allererjten, nicht wenige vom erjten und hunderte vom zweiten 
oder dritten Rang, die den bahnbrechenden Geiftern zur Seite gingen, war jenes 
Werk, da3 im jechzehnten Jahrhundert begonnen worden, zu einer Art Abſchluß 
gefommen. Eine neue Bildung, getragen, zum Ausdrud gebracht und immer von 
neuem ausgeprägt durch eine reiche Literatur, hatte die leitenden Kreiſe der 
Nation ergriffen: es gab eine nationale Literatur, bei welcher die Unter- 
ichiede der Stämme, die Gegenſätze der Konfejjionen völlig in den Hintergrund 
traten. Dieje Art der Einheit vollendete fich eben jekt; fie hatte fich auch bei 
dem großen Werke der „Befreiungskriege“ nicht unbezeugt gelafjen. Aber freilich 
die frühere oder eine neue politijche Einheit oder Gemeinſchaft — das Neid) 
im politiihen Sinne — fonnte diefe Bewegung im Weich des Geiftes nicht 
ihaffen. Hier trugen die Kräfte und die Schwachheiten des Wirklichen fürs 
erſte volljtändig den Sieg davon. Das Deutſchland, wie es aus den Ab— 
machungen de3 Wiener Kongrefjes hervorging, bejtand aus einem loderen Bunde 
von Staaten jeder Größe — einem bloßen Verein fouveräner Gemeinmwejen zu 
einem jehr begrenzten Zwed, einem Verein, der — im Grunde jelbjt dies noch 
mit Unreht — den Namen de3 Deutjchen Bundes führte. 
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Die Verfafjung dieſes Bunde war niedergelegt in jener Bundesalte vom 
8. Juni 1815: eine Verfammlung von Bevollmächtigten der einzelnen Bundes- 
glieder, der Bundestag, nahm ihren Sik zu Frankfurt a. M. Biel mehr 
ließ jih von dieſem „hohen Bundestag“ bis auf weiteres micht jagen. Dean 
unterjchied einen engeren Rat, der die gewöhnliche Form bildete und aus 
17 Stimmen bejtand, von denen die 11 größeren Staaten je eine führten, an 
den übrigen 6 die übrigen nach Verhältnis ihrer Größe oder Kleinheit par- 
tizipierten, und ein Plenum, 69 Stimmen, für die wichtigeren Fälle, Krieg 
und Frieden, Bundesgejege, etwaige Neuaufnahmen, organijche Einrichtungen; 
und für die leßteren war gar Stimmeneinheit zu einem rechtöfräftigen Beſchluſſe 
nötig. Das Präſidium, die Bundespräfidialjitimme, führte Djterreich: im 
übrigen war eine Stimme jo viel wert als die andere — das heißt: in wich— 
tigeren Dingen, jofern jolche überhaupt an dieſes Organ gelangten, deſſen 
Meitglieder Lediglih nad Inſtruktionen ihrer Negierungen jtimmten, das aljo 
für ſich gar nichts bedeutete, emtjchied die Macht. Die einzelnen Bundes- 
fürjten garantierten fich ihre Bundesländer, und Streitigkeiten zwijchen ihnen 
durften nicht mit Gewaltanwendung entjchieden werden: die Verbindung kam 
aljo auf ein jehr fümmerliches Landfriedensbündnis hinaus, an dem die Nation 
unmittelbar gar nicht beteiligt war. Mean vertröftete auf die fernere regel: 
mäßige Tätigkeit der Bundesverfammlung, der man allerlei wichtige Fragen, 
Preßfreiheit, Handelsverkehr, Bundeskriegsmacht überwies, und einige ſanguiniſche 
Gemüter gab es immerhin, die eine jolche allmähliche Entwidelung von diejem 
Inſtitute hofiten. In Wahrheit war daran nicht zu denfen: von einer Geſamt— 
entwidelung Deutjchlands durch diefe Verſammlung kraft diejer Verfaſſung 
fonnte feine Rede fein. Und dies war noch das Beite an ihr; ſie entſprach 
der Wirklichkeit. Dieſe große Nation mußte ſich nad) langen Irrwegen erit 
jelbjt wieder finden; zunächſt war das politijche Leben auf die einzelnen 
deutſchen Staaten zurüdgeworfen, die zwar gewijje gleichartige Züge bejaßen, 
aber noch nicht in der Lage waren ein Ganzes zu bilden. 

In der Bundesakte, die ſich mit den Rechten der Bevölkerung jonjt menig 
befaßte, fand fich ein Artikel (13): „in allen deutjchen Staaten wird eine land- 
jtändische Verfaſſung ftattfinden." Dies fante jehr wenig und man hatte unter 
öfterreichiichem Einfluß jehr geflifientlich dieje nichtsjagende Faſſung gewählt: 
inde3 war eine einfache Fortſetzung des patriarchalijchen Abjolutiamus im feiner 
früheren Gejtalt doch unmöglich und an die Erringung, Wiederherftellung, Ver: 
befjerung einer ſolchen Verfaſſung knüpfte ſich die erjte tiefgreifende politische 
Urbeit in dem befreiten Landen. Die Verheißung des Artikels 13 erfüllte ſich 
in den verjchiedenen Ländern auf jehr verjchiedene Weile: in Weimar zum 
Beijpiel bei gegenjeitigem Vertrauen eines aufacklärten Fürſten und eines ver- 
ftändigen Volkes leicht umd zu beiderjeitiger Zufriedenheit; anderswo begnügte 
man ſich die alten Territorialjtände mit geringen Anderungen wiederberzuitellen, 
wie etwa im beiden Medlenburg, Hannover, Sachſen; in Kurheſſen verzögerte 
der üble Wille des zurüdgelehrten Yandesfürjten den Abjchluß des Verfaſſungs— 
werfs, während es im Großherzogtum Heſſen, in Bayern, in Baden, in Naflau, 
ohne große Schwierigkeit zuftande fam. in längerer, für den politiichen 
Zuſtand nicht diejes Landes allein charakterijtiicher und ftantsrechtlich bedeutjamer 
Streit wurde in Württemberg geführt, wo die alte Landesverfafjung durch 
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jenen jchlimmen WBerbündeten Napoleons, König Friedrich, kaſſiert worden war. 
Diejer, ein jchlechter aber Huger Mann, ließ raſch eine Verfafjung ausarbeiten, 
welche die wejentlichen Grundzüge konftitutionellen Regiment? — freie Beratung 
der Stände, und deren Zuftimmung zu Gejeßgebung und Befteuerung unerläßlich 
— enthielt. Allein die Berjammlung, die er nach feiner Reſidenz Ludwigs: 
burg berief, beeilte fich mit der Annahme keineswegs. Vielmehr verlangten die 
vorwaltenden Männer vor allem die Herftellung der alten Yandesverfafjung, die 
ein edler Dichtergeift, Kudmwig Uhland, durch jeine Lieder vom „alten guten 
Recht“ mit einer Unfterblichkeit umkleidete, die fie am fich keineswegs verdiente: 
einem Fürften wie diefem gegenüber hatten dieje Männer gleichwohl recht, wenn 
fie vor allem auf der Wiederaufrichtung des alten Rechtsbodens bejtanden. 
Unter jeinem befjeren Nachfolger König Wilhelm (ſeit 30. Dftober 1816) 
famen dieje Wirren zum Abjchluß (1819). Um diefelbe Zeit war die Bervegung 
auch in den meilten der übrigen Staaten zu einem mehr oder weniger 
befriedigenden Ziele gelangt. Nechtögleichheit für alle, Teilnahme des Bolts 
durch jeine Vertreter an Gejeßgebung und Beſteuerung, Staatsbürgertum ohne 
Unterſchied der Konfeffion waren gemeinfame Grundzüge dieſer Verfafjungen, die 
im übrigen dem Fürjten eine überwiegende, dem Adel eine jehr bedeutende 
Macht vorbehielten. Nicht bloß in den erjten Kammern, fondern meift auch 
in den Boltshäufern, den zweiten Kammern, hatten die Privilegierten noch eine 
bejondere Stelle. 

Und überdies walteten über dieſem konjtitutionellen Zeben in feinen fünfzehn 
eriten Lebensjahren feine günjtigen Sterne Einen großartigen impofanten 
Charakter konnte dasjelbe bei der Kleinheit der Staaten und bei jo gebundenen 
gejellichaftlichen Verhältnifien, wie fie in Hannover oder Sachſen zum Beijpiel 
waren, nicht haben: dazu hätte ein größeres Staatsweſen gehört. Die beiden 
deutjhen Großmächte aber ftanden diefem neuem Prinzip, die eine ganz die 
andere halbfeindlich gegenüber. In Ofterreich regierte Kaifer Franz 1., unter 
der Maske gemütlicher Biederkeit ein hartherziger Egoift, dem niemals ein 
Ideal oder etwas dem ähnliches die Seele berührt hatte: und wenigſtens dies 
legtere wird man auch von feinem erjten Hatgeber, den er 1813 am Abend 
nad) der Schlacht bei Leipzig zum Fürſten erhoben hatte, Clemens Lothar 
Metternich auch jagen müſſen. Das gerade Gegenteil des Freiheren vom Stein, 
den er haßte wie diejer ihn verachtete, war er ohne allen Adel der Gejinnung 
und ohne alle jchöpferifchen Ideen, wie er auch außer einigem Dilettieren in 
Naturwiſſenſchaft ſich niemals um ernithafte Kenntnifje bemüht hatte. Der 
durch jeine Größe unbequeme Mann, dem er, jolange er da war, gejchmeichelt 
hatte, Napoleon, war jett glücklich bejeitigt und man hatte fih neu und zwar 
auf eine für den Fürften und feinesgleichen jehr bequeme Weije eingerichtet: 
jo wurde e&8 Anfang und Ende der fümmerlichen Weisheit, mit der diejer 
armjelige Geijt dreißig Jahre lang wirtichaftete, „das Beſtehende zu erhalten“: 
e3 weiterzubilden, Neues zu ſchaffen, Kräfte zu weden und zu leiten — davon 
wollte und wußte man bier nichts. Für den Augenblid gelang die Syſtem, 
das durch die allgemeine Ermüdung, die den Aufregungen der letzten Jahrzehnte 
gefolgt war, begünftigt wurde. Wie es in Jtalien, Ungarn, Polen ſich weiter- 
bin bewähren jollte, werden wir jehen: in den deutjchen Ländern fam ihm die 
Trägheit der Bevölkerung, der ſtumpfe Hochmut und die Bequemlichkeit des 
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Adels, und die Lichticheue gebundene Sinnesweije der römiſch-katholiſchen Geiſt— 
lichkeit auf halbem Wege entgegen. Dean hätte bier nicht einmal nötig gehabt, 
dem Artikel 13 der Bundesakte formell zu genügen, - indem man die völlig 
bedeutungslojen alten ftändijchen Vertretungen beibehielt, wiederherjtellte oder 
einrichtete. Nun ift freilich ein emergijcher Fortſchritt — materieller und 
geiltiger — jehr wohl denkbar auch ohne das parlamentarische Geräuſch, an 
welches unjere Zeit fid) gewöhnt hat: aber auch davon war nicht die Rede: 
e3 blieb überall beim Alten oder vielmehr es wurde — zum Beijpiel in den 
Finanzen — ebende2halb immer jchlechter. 

Dies allerdings war in dem zweiten der deutichen Großftaaten, in Breußen, 
ganz anderd. Am 22. Mai 1815 hatte ein königlicher Erlaß ausdrüdlich eine 
epräjentativverfafjung und Landesrepräjentation verheißen, wie denn 
Reichaftände immer einen Beitandteil der Pläne Steind und Hardenbergs ge- 
bildet Hatten. Der König Friedrih Wilhelm II. aber war ein Mann von 
langjam bebächtig abmwägender Natur und durch das lebhafte Für und Wider 
der geiftvollen und bedeutenden Männer in feiner Umgebung eher bedenklich ge- 
macht, al3 gefördert und vorwärts getrieben. Und zu leugnen ift nicht, daß es 
nähere und dringendere Aufgaben zu löſen gab für einen Staat, der zur Hälfte 
aus neuen Untertanen bejtand, und daß der König jo unrecht nicht hatte, wenn 
er gegenüber den Adreſſen, mit denen man ihn bei jeiner Reife in die neu- 
erworbenen Rheinlande (1817) beftürmte, fich jelbjt den Zeitpunkt für die Ein- 
löjung feiner Zujage einer landftändischen Verfaſſung vorbehielt. Das Nächite, 
Notwendigite, die Organijation einer einheitlichen Berwaltung für diejen aus 
jo verjchiedenen Bejtandteilen zujammengejegten Staat, gelang und dabei be- 
währte jich die Tüchtigkeit des preußiichen Beamtenjtandes in glänzender Weiſe; 
alle Binnenzölle wurden aufgehoben und die Zolllinie an die Grenzen verlegt; 
die Wege einer freifinnigen Handel3politit wurden eingejchlagen und neben den 
materiellen Interefjen im rechten protejtantijchen Geiſte die geiftigen Intereſſen 
gepflegt; e3 wurde in demjelben Jahre 1818, in welchem am 26. Mai ein 
Geſetz den Grundjaß der Handelsfreiheit ausſprach, am gleichen Tage im 
tatholiſchen Rheinland eine neue Hochſchule zu Bonn ind Leben gerufen; 
vor allem aber das fruchtbarfte aller Einigungsmittel, die allgemeine Wehr- 
pjlicht, die wichtigfte Errungenjchaft der großen Krifiß der Jahre 1807—1815, 
allen reaktionären Anfechtungen gegenüber fejtgehalten. Sie gab diejem Staate 
die fichere Grundlage, indem fie die höchſie aller ſtaatsbürgerlichen Pflichten 
allen ohne Ausnahme auferlegte und das Heer zu einem wahren Volksheer 
machte, da3 zugleich eine Schule für das Volk wurde, — für die höheren 
Stände eine Schule der Entjagung und Abhärtung, für die niederen eine 
Schule der Intelligenz, für beide eine Stätte, wo fie fi in dem gemeinjfamen 
Gedanken vaterländijchen Dienjtes begegneten. 

Im übrigen ließ fich der König mehr als billig von der öjterreichijchen 
Staatskunſt Metternichs umgarnen und beherrſchen und diejer dienten einige 
jehr erflärliche und im Grunde wenig bedeutende Vorgänge zum Vorwand, die 
in dem grellen Widerjpruch zwiſchen den hochfliegenden Ideen des Befreiungs- 
fampfe3 und den kümmerlichen Ergebnifien des Wiener Kongreſſes mwurzelten. 
Die vaterländiichen Hoffnungen, feurig aber wenig klar, fanden wie billig eine 
Stätte unter der Jugend und unter der Profeſſorenwelt der Univerjitäten. 


Preußen 
nad) 1815. 


Karlsbaber 
Beichlüfie, 
1819. 


* 
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Unter dem Namen der deutſchen Burſchenſchaft hatte ſich noch im Jahre 1815 
eine Verbindung gebildet — gegründet wie es in ihrem Statut von 1818 nicht 
uneben heißt „auf das Verhältnis der teutſchen Jugend zur werdenden Einheit 
des teutſchen Volkes“, eine Verbindung, die ſich weit verzweigte. Es war viel 
geſunde Kraft einer edlen Begeiſterung in dieſer Jugend, welche ſich leicht in 
die nötigen Schranken hätte bringen laſſen, die nun aber gereizt wurde durch 
Angriffe wohldieneriſcher Beamten, wie durch die klägliche Geſtalt, welche die 
allgemeinen deutſchen Dinge annahmen, ſeitdem am 5. November 1816 endlich 
der Bundestag zu Frankfurt ſeine Sitzungen eröffnet hatte. Es hieß in der 
Tat der jugendlichen Ungeduld, die ſich nicht auf die ſtudentiſchen Kreiſe be— 
ſchränkte, zuviel zugemutet, wenn für die wichtigſten Fragen, wie die der 
militäriſchen Organiſation etwa, dort nur eben ein „Ausſchuß zur Ausarbeitung 
eines Gutachtens als Vorbereitung einer demnächſtigen weiteren Beratung des 
Gegenſtandes“ niedergeſetzt wurde. Am 18. Dftober 1817 fand ſich, auf eine 
Einladung von Jena aus, eine VBerjammlung von etwa 500 Studenten und 
Brofefjoren, Abgeordneten der meijten deutjchen Univerfitäten, aus Anlaß der 
dreihundertjährigen Feier der deutichen Reformation, am Tage der Leipziger 
Schlacht zu Eijenah am Fuße der Wartburg zujammen, und nachdem die 
Feier jelbjt in ganz würdiger Weiſe im Ritterjaal der Burg verlaufen war, 
folgte am Abend auf der gegenüberliegenden Anhöhe eine mutwillige aber ziemlich 
barmloje jtudentijche Demonftration, bei der in ein angezündetes „Dftoberfeuer“ 
ein Haufe reaktionärer Literatur, ein öſterreichiſcher Korporalitod, ein beiftiber 
Hopf, ein preußiicher Gardejchnürleib und andere Symbole geworfen wurden 
und ein feuriger Redner der Burſchenſchaft dieje Tat mit Luthers Verbrennung 
der päpftlichen Bulle im Jahre 1520 verglih. Die hohe Diplomatie wie das 
Spießbürgertum in ganz Deutſchland legten diejer Poſſe eine große Bedeutung 
bet und dem — der Mächte, der im Jahre 1818 zu Aachen zuſammen— 
trat, wurde eine von einem walachiſchen Bojaren verfaßte Denkſchrift über den 
gegenwärtigen Zuſtand Deutjchlands vorgelegt, in welcher der „revolutionäre 
Geift der deutichen Univerſitäten“ eine bejondere Rolle fpielte. Kurze Zeit 
jpäter fiel ein Mann derjelben Richtung, der in der Geſchichte unjerer Literatur 
nicht eben rühmlich bekannte ruſſiſche Staatsrat Kotzebue einem politiihen Morde 
zum Opfer. Ein überjpannter Student, ein junger Theologe Karl Ludwig Sand 
hatte fich in den Kopf geſetzt, damit der Baum der Freiheit mit Blut gebüngt 
werde, jein deutjches Vaterland an diefem „Werräter“ dieſes Waterlandes 
zu rächen: und noch im gleichen Jahre folgte ein noch unfinnigerer Mord- 
anfall auf den naſſauiſchen Staatsrat von bel, bei welchem verwandte Be- 
weggründe geipielt hatten. Dieje Borgänge gaben da Signal zu den Dema- 
gogenverfolgungen und bejtimmten die öfterreichijche Regierung zu einem 
Gewaltjtreiche, zu dem fie jich des Bundestages bediente, der ſich bis dahin nur 
durch jein Nichtstum bemerklich gemacht hatte. Eine Anzahl Bevollmächtigter 
deutjcher Regierungen trat unter Metternich® Vorſitz im Auguft 1819 in dem 
böhmischen Badeort Karlsbad zujammen und das Ergebnis ihrer Beratungen 
waren einige Anträge, die dann am 20. September von dem öjterreichijchen 
Sejandten vor den Bundestag gebracht und von diejer trägen Verſammlung 
unter Fälſchung der Abjtimmung, UÜberjchreitung ihrer Kompetenz und Umgehung 
ihrer Sejchäftsordnung im einer einzigen Situng zu Beichlüffen erhoben wurden. 
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Diefe Karlabader Beſchlüſſe jegten eine Erefutivordnnung für Bundesbejchlüfie 
feft, welche die Sicherheit de3 Bundes oder Erhaltung der Ordnung beträfen; 
jtellten die Univerfitäten unter ftrengjte Aufficht, indem fie die Anjtellung be- 
jonderer Regierungstommifjare zur Überwachung ihrer Studenten und Profefjoren 
anordneten; wo ein Profefjor feines bedenklichen Einflufjes wegen von jeiner 
Stelle entfernt, ein Student aus gleichem Grunde vermwiejen worden war, jollten 
ihm auch alle übrigen deutjchen Univerſitäten verjchlofjen fein: fie jtellten vor 
allem die Prefje unter ein Regiment barbariicher Willkür, indem fie die Re- 
gierungen verpflichteten, feinen Angriff auf Regierung und Verfaſſung eines 
Bundesftaates zu dulden und der Bundesverſammlung jelbit das Recht bei- 
legten, Schriften, die der Ruhe oder der Würde oder der Sicherheit des Bundes 
und der Bundesjtaaten gefährlich feien, zu unterdrüden. Für alle Bücher und 
periodiichen Schriften unter 20 Bogen ward eine jtrenge Zenſur eingeführt und 
ein Ausnahmegericht von fieben Männern gegen die vorausgeſetzten demagogiſchen 
Umtriebe niedergejegt: eine Zentralunterfuhungstommijjion, die in 
Mainz demnächſt ihren gejchäftigen Müßiggang beginnen follte. Ergänzt wurden 
diefe Beſchlüſſe durch das dieſe Geſetzgebung Frönende Werk der Wiener 
Schlußalte, die vom 15. Mai 1820 datiert in ihren 65 Artikeln die 
Kompetenz und Tätigkeit der Bundesverfammlung regulierte. Sie war nod) 
dehnbarer und gefährlicher al3 die Karlabader Beſchlüſſe, indem fie die Unter- 
tanen dem Fürſten gegenüber geradezu rechtlos Hinftellte.e Da der Bund aus 
jouveränen Fürſten bejtehe, bejagte Artikel 57 diejes Aktenſtücks, jo müfje die 
gejamte Staatdgewalt in dem Dberhaupte des Staates vereinigt bleiben; nur 
in der Ausübung beitimmter Nechte könne diefed an die Mitwirkung der Stände 
gebunden fein; in der Erfüllung ihrer bundesmäßigen Pflicht aber dürften 
dieje jouveränen Fürſten durch feine landjtändijche Verfafjung gehindert oder 
beichräntt werben. 

E3 war ein Sieg der öjterreichiichen Politik zunächſt über die jehr 
ſchwachen ?zreiheitäregungen in den Kammern, und dann auc über die jitd- 
deutjchen Hegierungen, in denen jich eine Oppofition gegen die Bevormundung 
durch die Großmächte regte. Dieje Regierungen Bayern, Württemberg, aud) 
Hefien und gelegentlich einige der Heineren gaben ſich noch nicht jofort befiegt, 
und namentlich der mwürttembergijche Bundestagsgejandte, der Koburger von 
Wangenheim, machte fi) unbequem, indem er Hechtäfragen, wie die der hejji- 
ihen Domänentäufe vom Standpunkt des Recht? und des Menjchenver- 
ftandes beleuchtete: e8 war eine von den Angelegenheiten, über welche nur 
dieſe Verfammlung überhaupt einen Augenblick zweifelhaft ſein konnte. Es 
handelte ſich um heſſiſche Untertanen, die in der weſtfäliſchen Zeit Domänen 
käuflich erworben hatten, die der wiedergekehrte Tyrann, indem er die ganze 
Franzoſenherrſchaft als nicht vorhanden betrachtete, ihnen einfach wieder weg— 
genommen hatte, ohne den Kaufpreis zurückzugeben: gleich als wenn der Staat 
zu exiſtieren aufhörte, wenn ſein Fürſt außer Landes zu weilen genötigt iſt 
und eine neue Ordnung eingeführt wird, der die Untertanen ſehr gegen ihren 
Willen ſich haben fügen müſſen. Aber die öſterreichiſche Reaktion wurde dieſer 
nicht ſehr nachdrücklichen und im ganzen doch, auch bei dieſen Regierungen, 
ſehr ſelbſtſüchtigen Beweggründen entſprungenen Oppofition ohne viele Schwierig- 
keiten Herr. So waren die nächſten Jahre mit die kläglichſten der deutſchen 


Folgen. 


Realtion in 
Breußen. 
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Geſchichte. Das konſtitutionelle Leben — das heißt, die freudige vertrauens— 
volle gemeinſame Arbeit von Volk, Volksvertretung und Regierung — blieb 
auch wo die Verfaſſung zum Abſchluß gekommen und verſtändig war, eine 
kränkelnde Pflanze. In Hannover und Sachſen blieben die Dinge im wejent- 
lichen wie im Jahre 1815, wenn auch in — die Organiſation der 
Stände mittlerweile fertig geworden war. In Kurheſſen folgte im Jahre 
1821 der zweite der drei nichtswürdigen Tyrannen, die im vorigen Jahr— 
hundert dieſes deutſche Land gepeinigt haben, bis endlich ſpät den dritten und 
nichtswürdigſten die Strafe ereilte: und ſeine Regierung war durch Skandal 
in ſeinem Privatleben wie durch brutale Willkür, der gegenüber allerdings die 
Gerichte einen ſtandhaften Mut bewieſen, gekennzeichnet. In Bayern, Baden, 
Württemberg folgten auf vielverſprechende Anfünge unfruchtbare Jahre und in 
dem letzteren Lande zeigte ſich die Regierung vielfach freiſinniger oder wenig- 
ſtens vorurteilöfreier, al8 Volksvertretung und Bevölkerung: dem Drud ber 
Großmächte gab König Wilhelm erft im Jahre 1823 nad, als VDjterreich, 
Preußen und Rußland ihre Gejandten von Stuttgart abriefen: erſt da erhielten 
Wangenheim und der Minifter von Wingingerode ihre Entlafjung., Von einer 
Entwidelung in den deutjchen Provinzen ſterreichs war ohnehin nicht die 
Nede: aber auch in Ländern, wo ein guter Anfang gemacht worden war, wie 
Darmftadt oder Baden, trübte ſich das Verhältnis zwiſchen Landesvertretung 
und Landesregierung um die Mitte der zwanziger Jahre. 

Der eigentliche Bejiegte der Politit der Karlabader Beichlüfje aber war 
Preußen und es wirft auf Friedrich Wilhelm III. einen Flecken, daß er den 
groben Rechtsbruch von 1819 mitmachte und auch den Barbareien gegen eine, 
die Dinge aufs höchjte genommen, nur etwas erzentrijche und mißleitete Jugend 
ihren Lauf ließ: ftaatliches Ehrgefühl im Widerfpruche mit den Männern der 
Reaktion, Wittgenftein, Bernjtorff, zeigte nur Wilhelm von Humboldt, der im 
Staatrat davon ſprach, den leßteren unter Anklage zu ftellen, weil er ein- 
gewilligt habe, preußijche Untertanen unter ein auswärtiges Gericht, die Mainzer 
Unterſuchungskommiſſion, zu geben. 

Allein die Reaktion fiegte: die Männer von freier und hoher Gejinnung, 
der Kriegdminifter von Boyen, General Grolmann, Humboldt jelbjt, der 
Kanzler von Beyme fchieden aus ihren Stellungen; Hardenberg, der aber jchon 
länger her jeiner rühmlichen Vergangenheit untreu geworden war, ftarb im 
November 1822; das Feld behielten die politifchen Meittelmäßigfeiten, zu denen 
der König jelbjt gehörte. Bon künftigen Reichsftänden war noch in einer 
Erklärung vom 17. Januar 1820 die Rede: feine neue Staatsſchuld — außer 
der jehr mäßigen Summe von 543 Millionen Mark, auf welche dieje Schuld 
jeßt firiert wurde — follte ohne ihre Genehmigung kontrahiert werden dürfen. 
Auch ſetzte der Verfaffungsausichuß jeine Arbeiten fort; aber als einzige Frucht 
de3 langen Deliberierend erjchien dann endlih 5. Juni 1823 ein Gejeß, das 
von jenem Ziel viel mehr ab- ala demjelben zuzulenten jchien — die Ein- 
jührung von Ständen für die einzelnen Provinzen. Nur ein jehr weit- 
gehender Optimismus konnte in diefer Einrichtung von Provinzialvertretungen, 
bei denen die jtändijche Gliederung, Adel, Städte, Bauern in jehr enghberziger 
Weiſe beibehalten und dem Adel wie überall der Löwenanteil eingeräumt war, 
einen Fortſchritt zu einer wirkſamen Staatseinheit erbliden, während in Wahr- 
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beit vielmehr dem provinzialen Sondergeijt ein Zugejtändnis gemacht war, das 
ohne das Gegengewicht von Reichejtänden und Neichsverfafjung jogar gefährlich 
werden konnte. 
So ftanden die Dinge in Deutichland in der Mitte der zwanziger Jahre ———— 

hoffnungslos genug. Es war ein Glück, daß doch in dieſer großen Nation jeit 
dem jechzehnten Jahrhundert ein Hang und Trieb nah Fortſchritt und Er- 
kenntnis lebte, der durch die literariſchen Großtaten der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert3 und den ganzen 
Geift der Zeiten Fried⸗ 
richs II. und Joſefs II. 
wieder in mächtige Be⸗ 
wegung gelommen war. 
Zunächſt hatte man 
ſich an die Arbeit ge- 
geben, die Wunden zu 
beilen, welde die 
Kriegszeit und Die 
Fremdherrſchaft dem 
materiellen Leben ge- 
ihlagen hatten. Und 
bier war, troß der 
bejcheidenen und jelbjt 
fümmerlihen Lebens⸗ 
formen, bei dem Fleiß 
des Volkes die Befje- 
rung ſchon fichtbar: 
ein jehr jchweres Jahr 
batte man 1816 durd)- 
zumachen, wo die ol- 
gen der Fehlernte nicht 
wie heute durch Leichte 
und rajche Zufuhr aus 
Landichaften, in denen 
aberfluß berrichte, ab» 
gewehrt werden fonn- j 
ten, vielmehr bie ein el- — Nah is Keitelir Beniekt, RR 
nen Bunbdesftaaten Gi 
durch törichte Getreideausjuhrverbote und hohe Zölle das Leben noch mehr 
erjchwerten. Das geiftige Leben aber, das auc in den ſchlimmſten Tagen der 
Fremdherrſchaft nicht ftillgejtanden hatte, ſetzte neue Blüten an, und murde 
aud in den Zeiten ber Reaktion vor allem in Preußen mit Eifer und Einficht 
gefördert: überall entftanden neue Gymnafien oder wurden die alten von dem 
fremden Element befreit und zu neuem Leben erwedt: hier bewährte ſich der 
ernfthafte wiſſenſchaftliche Sinn und das Organijationstalent des Miniſters, 
Der von 1817—1840 in dem führenden Staate das Miniſterium des Unter— 
richt und der geijtlichen Angelegenheiten verwaltete, des Freiherrn Karl von 

Jäger, Weltgeihichte. IV. 24 
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Ultenftein. Ein Element der Zwietradht in Deutjchland, das jpäter wieder zu 
großer Stärke erwachte, der Gegenjag der Konfefjionen, trat in diejer erſten 
Zeit des wieder unabhängig gewordenen Deutjchlands glüdlicherweije jehr in 
den Hintergrund. Die Fatholiiche Kirche hatte in der revolutionären Epoche 
ungeheure Verlufte erlitten und 
erholte fih davon langjam: 
außerdem war aud in der 
proteftantifchen Welt Sym— 
pathie für das Papjttum oder 
zum mindeften für die Perſon 
de3 Papſtes vorhanden, da 
eben der Papſt einer der vor: 
nehmften Märtyrer des jeht 
gejtürzten Deſpotismus geweſen 
war. Eine mächtige Strömung 
in Wiſſenſchaft und Dichtung, 
die ſich mit Liebe in die 
mittelalterlichen Zeiten ver- 
jentte, die Romantik, bradte 
die Geifter fich näher und in 
Preußen kam der gerechte umd 
milde Sinn Friedrich Bil 
helms III. feinen zahlreichen 
neuen katholiſchen Untertanen 
mit freigebiger Hand bei ber 
Wiederberftellungsarbeit ent- 
gegen. Ein Vertrag mit der 
Kurie im Jahre 1821, den 
Staatsminifter von Altenftein. dieje in der Bulle de salute 
Nadı einer Lithographie von Brand. animarum pries, brachte dieſe 

Dinge zum Abſchluß und auf 

dem erſten der Biſchofsſitze Deutſchlands, in Köln, waltete ſeit 1825 ein milder, 
edler, vorurteilsfreier Geiſt, Graf Joſef Anton Spiegel zum Deſenberg, deſſen 
Freund der Profeſſor der Theologie zu Bonn (jeit 1820) Georg Hermes eben 
unter der katholiſchen theologijchen Jugend durch jeinen ernften Verſuch, die kird- 
liche Lehre wifjenichaftlich zu rechtfertigen oder zu begründen, eine überaus ge- 
jegnete Wirkjamteit entfaltete. Auf proteftantiihem Boden regte der Geijt ſich 
freier. Seit 1818 wirkte zu Berlin Georg Friedrih Wilhelm Hegel, ein Zöglıng 
des Tübinger evangelijhen Seminars, einer Anſtalt, in der bei jehr enggebun- 
denen äußeren Verhältniſſen der Geiſt kühner, in verwegenem Gedankenflug das 
AN umfaſſender Spekulation, philoſophiſche Theologie, theologiſches Philojo- 
pbieren zu Haufe war, und die Formeln des philojophijchen Syſtems, das er 
ſchuf, übten eine ungemeine Wirkung auf alles wifjenihaftlihe Studium. Auf 
der anderen Seite wendete man fich unter dem Einflufje des Theologen Friedrich 
Ernſt Daniel Schleiermader, defien „Reden über die Religion am bie 
Gebildeten unter ihren Verächtern“ im Jahre 1799 erjchienen waren, von dem 
nüchternen Rationalismus der letten Generation wieder einer lebendigeren, 
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phantajievolleren, gläubigeren Auffafjung des Chriftentums zu. Auf evangeliich- 
tirchlichem Gebiet tat Friedrich Wilhelm jchon im Jahre 1817, dem Gedent- 
jahr der großen Geijtestat von 1517, einen folgenreichen Schritt, indem er 
— ein Gedanke, den die Erinnerung an dieſes Jahr in vielen Geiftern 
weckte — eine Einigung der beiden 
Hauptformen des Protejtantigmus, der 
lutheriſchen und der reformierten, in 
einem Aufruf vom 27. September an- 
regte. Dieſer Gedanke einer Union 
machte Fortjchritte, weil er zeitgemäß 
und gejund war und fein Zwang geübt 
wurde. Eine Agende wurde 1822 in 
diejem Geiſte erlafjen: jeit 1830 be- 
ftand in Preußen nur eine evangelische 
Landestirche, wie das auch in Nafjaı, 
Rheinbayern, Baden entiprechend Sich 
entwidelte. 

Das erjte ſchlimmſte Jahrzehnt 
nach dem Friedensſchluß mar über- 
ftanden und, wie die Wege der Vor- 
jehung wunderbar find, die öſterreichiſche 
——— * ge und jeichte i 

it, der ſie leitete, und die engen ea ’ 

und jelbftfüchtigen Geifter, die fi von “Ro Hnear elkageitigrn DEE 
ihm leiten ließen — ſie hatten durch 

den unfinnigen Drud, mit dem jie gegen die noch jehr unkräftigen Freiheits— 
und Einheitsideen, Studenten- und Profejjorenideen ich zur Wehre ſetzten, das 
meijte dazu beigetragen, dieje Kräfte zu ſtärken, diefen Trieben etwas von einer 
wirklichen Kraft mitzuteilen. Noch mehr: fie hatten durch jene Karlabader 
Beſchlüſſe und den Staatsjtreich, mit dem fie diejelben beim Bundestage durch— 
ſetzten, im ihrer Urt eine deutjche Einheit — eine Polizeteinheit — geichaffen 
und. diejer Einheit gegenüber jegte fich im den zwar noch nicht mächtigiten, 
aber doch immerhin einflußreichen Kreiſen der deutjchen Nation eine andere 
Einheit feſt — die Einheit des Hafjes gegen den bejtehenden Zuſtand 
Geſamtdeutſchlands und vor allem die Einheit der Verachtung gegen deſſen 
Ausdrud und Symptom, den Bundestag. indes brachten doch jchon die 
nächjten Jahre einige Erjcheinungen, die über diefe bloß verneinenden Kräfte 
hinauswieſen. Ein jolches war jchon der Negierungswechjel in dem größten 
der deutjchen Mitteljtaaten, in Bayern, wo am 13. Dftober 1825 der alte 
gutmütige Mar Joſef jtarb und mit deiien Sohn Ludwig 1. ein Mann 
den Thron bejtieg, der zum mindeften eine aufrichtige Begeifterung für deutjche 
Kunſt, eine etwas bizarre aber doch nicht gebeuchelte Schwärmerei für 
„teutiches Weſen“ überhaupt und einige Originalität und Genialität an eine 
Stelle mitbrachte, wo jonjt nur Whiliftertum und platte Meittelmäßigkeit 
walteten. Er verlegte Oktober 1826 die Univerfität Landshut nah München, 
berief bedeutende Lehrer dorthin, begann jene edlen Bauwerke, die nicht bloß 
ein Schmud diejer Hauptjtadt, jondern bald eine Art Befigtum der ganzen Nation 
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wurden. Er murde, als er im Jahre 1830 feinen Gedanken einer Walballa, 
einer Ruhmeshalle deutjcher Herven, bei Regensburg ausgeführt hatte, jelbft zum 
Scriftteller und Dichter — er nahm ich dieje Freiheit wie jo manche andere. 
Die kindiſche Eiferfucht, mit der man in Bayern immer fich darauf gefteift 
hatte, da3 Gegenteil von dem zu tun, was im Preußen gejchab, wich bier, 
und allmählich auch an anderen Drten, dem gejunderen Wetteifer, das eigene 
Land, die eigene Hauptftadt durch irgend ein bejonderes Beſitztum, die Pflege 
irgend eines bejonderen geiftigen oder materiellen Gebiet? auszuzeichnen, und 
die Tatjache, daß für jegt und noch für lange Zeit das nationale Leben in 
den Einzeljtaaten, in den Gliedern und nicht in einem erft noch zu fuchenden 








Die Walballa bei Regensburg. 


Ganzen waltete, entfaltete allmählich, neben der unfruchtbaren negativen Seite, 
daß man vom Bundestag nicht8 erwarten dürfe, auch eine pofitive. Vor allem 
in dem mächtigjten der deutjchen Bundesjtaaten, in Preußen, und auf dem für 
die Zukunft der Nation bei weitem wichtigjten Gebiete, dem Verkehrsleben, war 
man jchon zu der Erkenntnis gefommen, daß der Fortſchritt nur auf dem Wege 
freier Vereinbarung mit den einzelnen Staaten fommen könne; und die erite 
Frucht diefer Erkenntnis war der Deutjche Zollverein. Das Verdienſt gebührte 
der Einficht des höheren preußiichen Beamtentums, vor allem des damaligen 
Finanzminiſters von Moß, der auch jchon eine Mare Erkenntnis von der poli- 
tiichen Wichtigkeit und der großen Zukunft diefer Einigung bejaß. 

Ein Bollverband zwijchen Preußen und einigen Heineren Staaten jeiner 
Machtſphäre, von denen nur Anhalt-Köthen lange Zeit einen törichten Prozeß 





Qudbwig I, König vi 
Nadı dem Bem 
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mit dem mächtigen Staate vor dem elendejten aller Tribunale, dem hohen 
Bundestage, zu eigenem Schaden führte, wurde im Februar 1828 auf Hefjen- 
Darmitadt ausgedehnt, was den entjcheidenden Schritt nad) vorwärts bedeutete: 
und während ein mit- 
teldeutiher Han— 
bel3verein, der im 
gleichen Jahre zwijchen 
Sadjen, Hannover, 
Kurheſſen, Oldenburg, 
Bremen, Frankfurt ge- 
ſchloſſen ward, das 
preußische Zollſyſtem 
u kreuzen drohte, 
Khlofien jih dieſem 
legteren immer mehrere 
Staaten an. Bollendet 
wurde dieje Grundlage 
wirtichaftlicher Einheit, 
die mit einer gewiſſen 
Notwendigkeit der poli- 
tiichen entgegenführte, 
im Mai 1829, wo die 
BZolleinigung, die ſeit 
Januar 1828 zwiſchen 
Bayern, Württemberg 
und den vom letzteren 
Land umijchlofjenen 
hohenzollernſchen Für- 
jtentümern bejtand, mit 
dem ragen Ber- 

— eine ſich  aujammen- 
—— Sehen a —— ſchloß. 18 Millionen 

Deutſcher waren ſo in 

einem Handelsbunde vereinigt, der die Schrauken des Verkehrs im Innern 
hinwegräumte, nach außen ein Ganzes mit gemeinſamer ig er darftellte. 

u. An diejer beilfamen und heilverfündenden Entwidelung hatte Oſterreich 
er keinen Anteil. Ein Häglicheres Regiment als das Franz’ I. und feines Kanzlers 
ließ fih in Wahrheit nicht denfen. Wo die Stabilität, dad „es halt beim Alten 

= laſſen“ zur Regierungsmaxime für ein großes Reich und vollends für ein 

eich mit jo vielen verjchiedenen Stämmen und dementjprechenden Verhältnifjen 

und verborgenen Gefahren erhoben wird, da ijt Regieren im wahren Sinne des 

Leitend und Lebenjchaffens nicht möglich, jondern alles Regieren wird in bloße 

Polizei fich verwandeln. Weder in Verwaltung noch in Rechtapflege, noch im 
Heerwejen, noch in den Finanzen oder im Schulwejen wurde irgend ein Fortſchritt 

gemacht. Man dedte die Schulden mit immer neuen Schulden und war nur in 

den Bezeichnungen der immer neuen Nullen, mit denen man die früheren Nullen 

„beglich”, einigermaßen erfinderiich. Auch die angebliche Pflege der materiellen 
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Interefjen, mit der man ſich manchmal brüjtete, war von jehr geringer Bedeutung: 
ganz abgejehen davon, daß eine jolche ohne geijtigen Fortjchritt, wenn überhaupt 
denkbar, doch von jehr zweifelhaftem Wert und von noch zweifelhafterer Dauer 
jein würde. Metternich hat jpäter, als Ddiejes geiftloje Syſtem zujammen- 
gebrochen war und er fich als politifcher Flüchtling in London mit einem 
gejtürzten franzöjiichen Staatsmann zujammenfand, diejem gegenüber, ohne 
Bewußtſein daß er fich ſelbſt damit das Urteil ſprach, das Wort gebraucht, 
daß er zwar zuweilen Europa, aber niemals Dfterreich regiert habe. Das 
letztere ift unzweifelhaft wahr: dieje feine erjte und nächjte Aufgabe verabjäumte 
diefer Höfling und Selbftling ohne Ernjt und Gewiſſen völlig: was e3 mit 
der Regierung Europas auf ſich hatte, und wie fie jchließlich nach kurzen 
Teilerfolgen mit einer Gejamtfatajtrophe endigte, werden wir ſehen. Zunächſt 
hatte dieje Regierung Europas ihre Probe an Italien und der übrigen 
romanischen Welt zu machen. Denn von bier, zunäcdjt von Spanien, ging 
die erjte Erjchütterung der im Jahre 1815 gefchaffenen Neuordnung der 
europätjchen Dinge aus. 


Zweites Kapitel. 


Repolutionen im Süden: Spanien, Portugal, Jtalien. — Die Kongreffe von 
Uahen, Troppau, Kaibah, Derona. — Frankreich unter Eudwig XVII. — 
Die fpanifhe Invaſion und die Herftellung des Abfolutismus. 


Als König Ferdinand VII. aus feiner napoleonischen Gefangenſchaft zu 


Balengay befreit im März, 1814 den jpanijchen Boden wieder betrat, ward er Y 


von bderjelben gedankenlojen Begeifterung empfangen, welche die Menge überall 
wiederkehrenden legitimen Herrichern entgegenzubringen pflegt. Die Cortes, die 
in den Tagen der Fremdherrſchaſt auf den letzten Winkel Spanischen Bodens, 
nach Cadix, zurüdgedrängt waren, hatten dort eine Verfaffung zuftande 
gebracht, die, am 20. März 1812 veröffentlicht, die erjte franzöſiſche Konjtitution 
von 1791 am jogenannter Freiſinnigkeit noch weit übertraf: während nad) 
diefem Grundgejeß die Cortes zum Beiſpiel ſich ohne königliche Ladung ver- 
jammeln durften, hatte der König nicht das Recht, ihre Verſammlung aufzulöjen. 
Diejer Ultraliberalismus war aber in diefem Lande etwas völlig Doktrinäres 
und hatte die Wirklichkeit der Dinge, Adel, Klerus, Mafje des Volkes nicht 
für ſich: er hatte auch jchon eine jtarfe Minderheit in der Mitte jener Ver— 
jammlung jelbjt gegen fich gehabt. Es war dieſen Männern, den „Serviles“, 
nicht jchmwer, den rückkehrenden König von dem ſataniſchen Urjprung dieſer Ver— 
fafjung zu überzeugen. Durch ein Dekret vom 4. Mai 1814 wurde fie auf- 
gehoben und eine Anzahl von Cortesmitgliedern und andere Notabeln der 
„Liberales“ eingeferfert: daß diejem Dekret allerlei Verheißungen im Sinne 


Spanien. 
zum 
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eines volfstümlichen Regiment? zur Seite gingen, läßt jich denken. Den 
gedankenlojen Jubel über die Rückkehr des Königs ftörte dies nicht, bis daun 
allmählich das Regiment, das dieſer veräcdhtlihe Tyrann begann, doch jelbit 
diefem genügjamen Volke einigermaßen die Augen öffnete. Es war ein Regiment, 
wie und Tacitus etwa das des Nero jchildert: um einen jtumpfjinnigen, bo3- 
haften, jede Ehr- und Schamgefühls baren Fürften, wie wir ihn jchon kennen 
gelernt, drängte fich eine Camarilla von Bedienten und gierigen Stellenjägern, 
eine Gejellihaft von mehr als zmweideutigen Männern und Weibern und nur 
der eine Zug ift neu im diefem Bild: der Einfluß fanatiichen Pfaffentums, 
dad die Liberalen und „Joſefinos“, feine politiichen Gegner, zugleich als 
Ungläubige, Freidenker, Reber der Berfolgung durch die wiederhergeftellte 
Inquifition empfahl. Die Kerker füllten fich, wie die Klöſter; nach Launen 
mwechjelte der Tyrann feine Minijter, jo dab diefem Regiment wie alle übrigen 
Tugenden jo auch die Tugend der GStetigkeit fehlte; von allen Gewerben 
blühte nur das Näubergewerbe in dem greulich verwahrloften Lande. Mit den 
Finanzen jtand es jo, daß die Einnahmen nur ein Drittel der Ausgaben 
dedten: es war fein Wunder, daß bald das ganze Volk, nicht bloß die meijt 
den gebildeten Ständen angehörigen verfolgten Gegner, die Wirkungen dieſer 
Mipregierung fühlte. Die Unzufriedenheit zeigte ſich bald beſonders jtarf im der 
Armee, die der Tyrann, ein feiger und durchaus unkriegeriſcher Menſch, arg 
vernachläſſigte, und fat Jahr um Jahr mußte man gegen Milttärverjchwörungen 
einjchreiten. Im Jahre 1818 ftand bei Cadir eine Truppenmacht vereint, die 
für Amerifa bejtimmt war, wo die Losreißung vom Mutterlande in vollem 
Gange war. Diefe auf dem Boden Amerikas jpielenden Ereignifje ausführlich 
darzuftellen, ift unjeren Zmweden fremd: die Summe ift, daß das Beiſpiel der 
englijchen Kolonien, aus denen jeit ihrem Unabhängigfeitsfampfe in kaum 
einem Menjchenalter ein freie? und blühendes Gemeinweſen geworden war, 
mit großer Stärke auch auf die Bevölferungen des großen ſpaniſchen Stolonial- 
reiche8 wirkte; daß die Zeiten der napoleonischen Fremdherrſchaft und des 
Kampfes gegen diejelbe zu Gunftbezeugungen oder Zugejtändniffen an bie 
Kolonien trieb, dieje aber nun das Verlangen gleicher Vertretung in den Cortes 
und völliger Handeläfreiheit jtellten, und mit diejer Forderung abgemiejen 
wurden; und daß dann der twiederhergeitellte König, trunfen von dem Sieg 
de3 legitimiftiichen Europa über die Revolution, die unbedingte Unterwerfung 
jeiner aufſtändiſchen Untertanen forderte. Dieje jedoh mußte mit Waffen: 
gewalt. erzmwungen werden: von 1811—1819 waren 42000 Mann nad den 
Kolonien geſchickt worden, und wie es dort ftand, bewies eben die Notwendigkeit 
immer neuer Sendungen. Dies leuchtete den Truppen ein, fie waren zu 
Dpfern für eine ausfichtsloje Sache bejtimmt: eine Verſchwörung bildete fic, 
ward durch einen zweideutigen Halbgenoſſen verraten, aber nur halb unter 
drüdt und gärte weiter; am 1. Januar 1320 erhob Oberſt Riego, indem er 
jein Bataillon Ajturien in einer Kirche auf der Isla de Leon bei Cadir zu 
jammentreten ließ, den Aufruhr im Namen der „Konftitution von 1812". 
Bon ihm befreit übernahm ein zweiter, Quiroga, den Befehl: und während 
der Aufſtand bier, im Süden, nach kurzen Operationen jchon nahezu erlegen 
war, brady er am entgegengejegten Ende der Halbinjel, in Galicien, mit nod 
größerer Kraft aus, verbreitete fich von hier weit und weiter, und jchon am 
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8. März war Ferdinand VII. jo weit gebracht, ſich zu unterwerfen, die Ver- 
fafjung von 1812 zu bejchwören, die Gefangenen zu entlafjen und fich mit 
Näten aus den Reihen der zuvor Verfolgten zu umgeben. Mit der gleichen 
Begeifterung, wie jech3 Jahre früher die Rückkehr des abjoluten Königs, feierte 
man jeßt den Sieg der Freiheit: am 9. Juli 1820 traten, nach der Verfafjung 
von 1812 gewählt, die Cortes in Madrid zujammen. 

Diejer Sieg teilte fich alabald dem Nahbarlande Portugal mit. Hier 
dominierte, während der Hof jeit 1807, wie wir un3 erinnern, in Brafilien 
fi befand und eine Regentichaft in Lifjabon die Gejchäfte für das Mutterland 
im Namen König Johann? VI. (1816) beforgte, der Oberbefehlshaber des 
portugieſiſchen Heeres, der Engländer Lord Beresford. Sein barjches, hoch. 
mütiges und bei fich regendem Widerftand graujames Regiment forderte den 
allgemeinen Hab heraus. Am 23. Auguſt 1820, zu Oporto unter dem Oberſten 
Sepulveda wiederholte ſich, was ſoeben auf der Isla de Leon gejchehen war; 
das englijche Syſtem jtürzte zufammen; der König entichloß fich zur Rückkehr, 
indem er jeinen Sohn Dom Pedro als Regenten in Rio zurüdlieg. Mittler- 
weile hatten die außerordentlichen Cortes, am 27. Juni 1821 zujammengetreten, 
eine neue Verfaſſung im Sinne der ſpaniſchen von 1812 fertig gemacht. Noch 
an Bord des Schiffes, das am 3. Juli vor Lifjabon anlangte, nahm fie der 
König an und betrat dann erjt den Boden ſeines Heimatlandes. 

Dieje Begebenheiten in zwei entlegenen Ländern wären doch immer nur 
ein lokales Ereignis geblieben: eine europäiſche Tragweite erhielten diejelben 
aber dur die Wirkungen, die fie in Italien hervorriefen. Die Einwirkung 
der franzöjiichen Zeit in diefem Lande war eine viel tiefere gemwejen, al3 auf 
der pyrenäiſchen Halbinjel. Es war dort, wie rückſichtslos auch der napoleonijche 
Dejpotismus jeine Opfer von dem Lande gefordert hatte, doch im Sinn einer 
neuen Zeit regiert worden und e3 hatte einen großen Namen, einen National- 
namen, ein Königreich Italien gegeben. Nach beiden Richtungen war im 
Sabre 1814 und 1815 ein plumper Rüdichlag erfolgt. Das Land war in 
eine Anzahl völlig jouveräner Staaten zerjtüdelt und war jet nichts mehr ala 
— mie es die Wiener Staatskunſt jpäter bezeichnet hat — ein „geographijcher 
Begriff“; die rückkehrenden Fürſten aber, welche die Revolution vertrieben 
hatte, verfolgten mit blindem Eifer alles, was an dieje Revolution oder die 
Sranzojenherrichaft — Dinge, welche diejer jehr unmifjenden, jehr unbedeutenden 
Gejellichaft ganz das gleiche bejagten — irgend erinnern konnte. Ein Syſtem 
ſinnloſer Reaktion breitete fich über die ganze Halbinjel aus. Woran wie 
natürlih war darin die wiederhergeftellte Regierung des Kirchenſtaates, 
obgleih Pius VII. jelbjt und jein erſter Ratgeber, Confalvi, verhältnismäßig 
gemäßigte Männer und nicht ohne Einjicht waren. Uber die geiftliche Kajte 
eignet ſich zum Regieren fchleht: die Straßenbeleuchtung, die Schußpoden- 
impfung wurden als franzöfiiche Einrichtungen hier abgejchafft. Die Schriften, 
aus denen dieje blinden Blindenleiter und ihre Untertanen etwas hätten lernen 
fönnen, famen bier alabald auf den berühmten Inder der Bücher, die zu lejen 
den Gläubigen verboten iſt; eine Bulle vom 7. Auguſt 1814 Sollieitudo 
omnium rief die Jejuiten zurüd; auch die übrigen Orden wurden bergeftellt, 
und dagegen die Bibelgejellichaften, welche damals aufblühten, als eine Peſt, 
der man mac Sräften fteuern müſſe, bezeichnet: wogegen dann auf dieſem 
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Boden das alteinheimische Unkraut, mit dem dieſes erbärmliche Staat3wejen 
bis zu jeinem Ende nicht fertig geworden ijt, das Räuberweſen, auf berr- 
lichfte wieder aufmwucherte. Die Reaktion trug je nach den lokalen Verhältnifjen 
und Uberlieferungen oder dem bejonderen Charakter des Regenten in den ver- 
ichiedenen Staaten einen verjchiedenen Charakter: hart und grauſam unter dem 
Tyrannen Franz IV. von Modena, mild und patriarhaliih und mit ver- 
jtändigem Verwalten und FFortjchritt nicht unvereinbar unter Ferdinand II. 
im Großherzogtum Toskana; die EHleineren, Barma, wo die Erfatjerin von 
Frankreich regierte, Quca folgten dem öfterreichiichen Impulſe. Im Königreich 
Sardinien, wo eine jehr beſchränkte Adels- und Pfaffengefellichaft den König 
Viktor Emanuel beherrichte und in blindem Eifer alles rejtaurierte, milderte 
doch der gutmütige Charakter des Königs die jchlimmjten Auswüchſe oder 
Folgen des Syſtems, wogegen umgekehrt in Neapel da3 reaktionäre Regiment 
durch den Charakter des Königs, Ferdinands IV. — oder jeitdem er unter 
Aufhebung der von den Engländern in Sizilien gegebenen Verfajjung über 
„beide Sizilien“ berrjchte, Ferdinands I. — bejonders hafjenswürdig erjchien, 
da diefer Mann alle Fehler der Volksnatur und der geiftigen VBerwahrlojung, 
der da3 neapolitanische Volk damals anheimgegeben war, in feiner Berjönlichkeit 
verjammelte und verkörperte. Eines aber machte dieſe Zuftände dem Bewußtjein 
der gebildeten, an der Spike der Gejellichaft jtehenden Kreiſe vor allem ver- 
haft: die einheimijche Mißregierung trug überall zugleich den Charakter einer 
Fremdherrſchaft. Die Ofterreicher hatten ſich die zwei jchönen Provinzen, welche 
die größere Hälfte von Überitalien bildeten, das „Lombardijc-venetianifche 
Königreich”, wie fie e8 nannten, geben laſſen, und fie drüdten jo, auch abgejehen 
von der habsburgiſchen Verwandtſchaft in Parma, Toskana, Modena, mit 
ganzer Wucht auf die Halbinjel und zwangen den übrigen Staaten, jelbjt wo 
menig Neigung dazu vorhanden gewejen wäre, ihr Regierungsſyſtem auf. 
Anfangs verjuchte Kaifer Franz feinen neuen italienijchen Untertanen gute Worte 
zu geben: es wurde ein Schatten einer Vertretung des Volkes, Provinzial- 
fongregationen und Zentralfongregationen, eine zu Mailand und eine zu Venedig, 
jowie ein Vizekönig bejtellt. Allein bald bejchränkte fich jelbjt mehr noch ala 
im übrigen Üfterreich das Megieren bier auf die notdürftigjte Verwaltungs- 
tätigfeit und auf die Handhabung einer ftrengen, raffinierten zugleich und 
bornierten, abgefeimten zugleich und dummen Polizei, deren Werkzeuge für den 
Volkshaß ein fichtbares Ziel bildeten. 

Die Unnatur diefer Zuftände iſt heute, wo ein naturgemäßerer und in jeder 
Beziehung befierer an deren Stelle getreten ijt, jedem Auge, nur nicht dem 
Schalksauge de3 Parteifanatismus einleuchtend, und ſchon ein Blid auf die 
Karte zeigt, daß dieſes Land, wenn eines, für eine Staat3einheit gejchaffen ift 
und daß feine Bevölkerungen in einer Zeit, wo die Nationalitätsidee zu großer 
Stärke erwacht ift, nach einer ſolchen Einheit hindrängen mußten. Im der 
Tat war der Einheitögedanfe jchon ein Gemeingut aller gebildeten und höher 
jtrebenden Geiſter in allen diejen künſtlich gemachten oder gejchichtlich über- 
fommenen Staaten geworden: das Mittel für die Aktion aber gab ih in 
diefen Südlichen und katholiſchen Ländern leicht — die Geheimbünde Ein 
jolher Geheimbund, der feine Organijation von der fFreimaurerei und jeine 
Symbole und Geheimjprache von dem Köhlergewerbe entlehnte, die Carbonaria, 
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beitand ſchon länger ber: hier jammelte der Liberalismus jeine Macht, 
und von Neapel, wo er jeine Hauptftärfe hatte — bald glaubte man bis zu 
60000 Mitgliedern zählen zu fünnen — arbeitete er ich weiter: jein Programın 
aber war die ſpaniſche Verfafjung vom Jahre 1812. Als nun in Spanien 
jene Erhebung für dieje Verfaſſung erfolgte und jiegreich war, trat die Carbo- 
narta aus ihrem Dunkel hervor. In der Nacht auf den 2. Juli 1820 rief ein 
Dragoneroffizier, ein Lieutenant Morelli, zu Nola dieje Verfafjung aus, fand 
Anhang und Zulauf: ein namhafter Offizier, General Wilhelm Pepe, entichloß 
jich, die Leitung zu übernehmen. Am 9. jchon hielt diejer mit allem, was ſich 
an ihn anjchloß und anhängte, feinen Einzug in Neapel und der Hof und der 
König nahm, feig wie er war, ohne ernftlichen Verſuch des Widerjtandes die 
ſpaniſche Verfafjung von 1812 an, von der freilich nicht viele Eremplare und 
für dieje nicht viele, die fie lejen konnten, vorhanden waren. Ferdinand beſchwor 
fie mit allen Beteuerungen und eine Zeitlang ging e3 num mit Feitaufzügen 
und Jlluminationen fröhlich genug in der lärmenden Stadt zu. Ein übles 
Zeichen war e3 freilich, daß dieſe unblutige Revolution und die Verwandlung 
des Königreichs in einen Verfaſſungsſtaat in Sizilien vielmehr einen Auf- 
ftand für die Unabhängigkeit der Imjel, ihre Trennung von Neapel und Her- 
ftellung ihrer Verfaſſung hervorrief: blutige Tage folgten hier und das erſte, 
was die neue freifinnige Regierung des Königreichd zu tun befam, war, daß 
ſie die eine Hälfte ihres Staates, die Inſel, unter einen harten Militärdeipo- 
tismus beugen mußte. Nur wenige Abgeordnete für das Parlament, das nad) 
Neapel berufen war, wurden dort auf der Inſel gewählt. 

Noch hatte die Bewegung nicht weiter gegriffen: indes war Metternich 
feinen Augenblid über ihre eigentlichen und letzten Ziele zweifelhaft, und er 
war zum injchreiten entjchlofjen. Die heilige Allianz hatte mittlerweile einen 
praftijcheren Charakter erlangt al3 ihr zunächſt wirklich oder jcheinbar eigen 
gemwejen war: den eines Bundes der Großmächte zur Aufrechthaltung der bejtehenden 
Ordnung. Die englifche Regierung, Lord Eajtlereagh, war auf dieje Ideen einge- 
nangen, und im Jahre 1818 auf einem Kongreß zu Wachen auf neupreußijchem 
Boden, wo die Kaijer von Rußland und Dfterreich und der König von Preußen 
perjönlich zugegen, die anderen Mächte durch ihre nambhafteften Staatgmänner 
vertreten waren, wurde auch Frankreich oder fein König förmlich in dieje Allianz 
aufgenommen, nachdem ihm zuvor die Räumung des franzöjiichen Gebiet3 von 
den Okkupationstruppen zugejtanden worden war. Hier jchon waren fernere 
Zuſammenkünfte diefer Art in Ausficht genommen, wofern der Friede der Welt 
dies erheiſche: und Metternich, der ganz der Mann für dieje Songrejje war, 
batte wenig Mühe, den Kaifer von Rußland und den König von Preußen für 
jeine Gefihtspuntte zu gewinnen. Im Oftober 1820 trat demgemäß ein zweiter 
Kongrek in dem fchlefiichen Gebirgsjtädtchen Troppau zujammen, auf welchem 
die fpanische und die neapolitanische Angelegenheit den Hauptgegenjtand der 
Beratung bildeten. Nicht völlig erreichte Metternich fein Ziel: von einem fürm- 
lichen und ausdrüdlichen Einjchreiten Europas wollten die Vertreter Englands 
und Frankreichs jo recht nichts wifjen, hatten aber weiter nicht? einzumenden, 
wenn fterreich in Neapel in feinem bejonderen üfterreichiichen Intereſſe — e3 
beitand jeit 1815 ein Traftat zwiſchen beiden Staaten, der das rechtfertigen 
fonnte — einzufchreiten für nötig finde: und im Namen der drei Monarchen 
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Ofterreich-Rufland- Preußen erging da Zirkular vom 8. Dezember 1820, 
dad der „tyrannijchen Macht der Rebellion und des Laſters“ Krieg an- 
fündigte. Im Januar 1821 follte der Kongrek in Laibach fortgejeßt werden 
und dorthin war auch der König von Neapel eingeladen. Nachdem diejer ſich 
von jeinem Parlament durch abermaliges Beichwören der Verfaſſung die Er- 
laubnis zu der Reife erwirkt hatte, traf er dort ein, aber ohne jeinen Miniſter 
de3 Auswärtigen, den Metternich in Graz zurüdhalten ließ: mit dem elenden 
König jelbjt fam der Fürſt leicht ins reine und die demnächjt zu gemwärtigende 
Intervention wurde jeinem Sohne, der in feiner Abweſenheit als Regent fun- 
gierte, angekündigt. Einen Augenblick wallte das beleidigte Selbitgefühl im 
neapolitanischen Volke hoch auf. In ſchwungvoller Rhetorik gelobte man ſich 
alles Große. Allein jelbjt wenn dieſe Begeifterung mehr Kraft in ſich gehabt 
hätte, als wirklich der Fall war, hätte fie die Schwierigkeiten der Lage 
nicht überwinden können. Die Regierung hatte den König jebt offen, im feind- 
lihen Lager, gegen fich; der Negent, ein treulojer und verlogener Menſch mie 
der König, machte die Eonftitutionelle Komödie nur mit, folange er mußte; 
Sizilien war gegen fie: zu dem einzigen Mittel zu greifen, das, zur rechten Zeit 
angewendet, vielleicht etwas hätte retten können, Annahme der franzöſiſchen 
anjtatt der unglüdlichen Spanischen Verfaſſung oder wenigſtens Modifikationen 
diejer Verfaſſung im konjervativen Sinne, geftattete der herrſchenden Bartei ihr 
liberaler Dogmatismus nicht: geübte Truppen aber und gute Führer, die doc 
ohne militärijch vorgebildete Truppen auch nicht? vermögen, lafjen ſich nicht aus 
der Erde ftampfen. So war, als im Februar 1821 60000 Dfterreicher unter 
General Frimont fich in Marſch ſetzten, die Sache rajch entjchteden. Bei Rieti 
im Kirchenſtaat erlitt der eine Teil des neapolitanischen Heeres unter General 
Wilhelm Pepe ohne eigentlichen Kampf eine Niederlage; die Nachricht von 
diefem Unfall reichte hin, den anderen Teil unter Garajcoja aufzulöjen. Die 
Feſtung Capua fiel, am 24. März zogen die Djterreicher, 30000 Mann, in 
Neapel ein. 

In Piemont, Vierzehn Tage vorher, jehr viel zu jpät, war die Revolution in Piemont 
ausgebrochen: auch hier eine Soldaten- oder Dffiziersrevolution, zu Alefjandria, 
10. März. Am folgenden Tage ward zu Turin die ſpaniſche Verfafjung aus- 
gerufen. Hier hatte die Carbonaria einen halben Anhänger an dem Prinzen von 
Carignan, Karl Albert, dem Haupte derjenigen Linie des ſavoyiſchen Hauſes, 
welche nach dem Ausſterben der Hauptlinie, die nur noch auf vier Augen 
jtand, folgen mußte: er übernahm die Regentſchaft, als der regierende König 
abgedankt hatte umd ließ die Verfafjung von 1812 ausrufen. Aber jchon 
waren die Ufterreicher auf ihrem fiegreihen Marjch gegen Neapel begriffen. 
Der neue König, Carlo Felice, Viktor Emanueld Bruder, cin ftreng abjo- 
Iutiftisch gejinnter Mann, verdammte die gemachten Neuerungen aufs unbe: 
dingtejte; dem Prinzen, der die Feindſchaft Oſterreichs zu fürchten hatte, ent- 
ſank der Mut und er zeigte der Junta feinen Rüdtritt an. Noch verjuchten 
einige tapfere Männer das äußerjte: aber Fönigliche Truppen und eine öjter- 
reichiſche Streitmaht unter General Bubna machten diejen Verſuchen bei 
Novara ein Ende und Carl Felix übernahm nun (18. April) die Regierung, 
die er mit einer Stonvention eröffnete, welche ihm ein Hilfskorps von 12000 
Diterreichern ficherte. 


AN 
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Nach diefer verunglüdten Erhebung folgte eine graujamere Reaktion, die — 


in Neapel einen beſonders bösartigen Charakter trug, da der feige König jetzt, 
wo er die öſterreichiſchen Bajonette in der Nähe hatte, Mut bekam. Das eigene 
Heer ward aufgelöſt, eine raffinierte Rachſucht ſättigte ſich mit Hinrichtungen, 
Gütereinziehung, Einkerlerung, Verbannung auf öde Inſeln, während in Pie— 
mont bei aller Härte wenigſtens einigermaßen das Geſetz und der ſtaatliche 
Anftand gewahrt wurde. Gemeinſam war beiden nur die Verfolgung der Bil- 
dung und des Unterrichts: in Piemont erging 1824 die unglaubliche WVerord- 
nung, welche die Erlaubnis? Lejen und Schreiben zu lernen an einen Zenjus 
von 1500 Lire knüpfte. Darin zeigte fich der geiftliche Einfluß, dem unbe- 
baglich zu Mute wird, wo das Volk jene Mittel in Händen bat, mit denen 
der Menjch den Weg zum eigenen Urteilen finden kann: für das ganze Syſtem 
und feinen Gipfel, die öſterreichiſche Fremdherrſchaft, aber wurde es verhäng- 
nisvoll, daß fie die Uriftofratie der Bildung gegen fich hatte, und dieje Klaſſen 
mehr und mehr zur Todfeindichaft zwang. Dies wußten namentlich die Dfter- 
reicher mit einer gewifjen Virtuofität fertig zu bringen. In ihren Territorien 
begann jebt erjt jened Denunzianten- und Spionierſyſtem jeine volle Blüte zu 
entfalten, da3 den Herrichern in Wien, Franz und Metternich, welche da wo 
es jich um wirkliche, vorgebliche oder mögliche Revolutionäre handelte, gegen 
jebe3 menjchliche und Rechtsgefühl gepanzert waren, die Opfer bezeichnete: dieje, 
etwa zu zwanzigjährigem Kerker begnadigt, büßten dann unter den Bleidächern 
des einftigen Dogenpalaftes von Venedig oder in den Kammern des Spielbergs 
in Mähren ihre patriotijche Ungeduld, die fich irgendwie verraten haben mochte. 
So ward die Ruhe in der Halbinjel bergejtellt, und daß fie in dem nächiten 
Jahren nicht gejtört wurde, läßt fich ermefjen. Auf diefem Boden aber etwas zu 
pflanzen, zu jchaften, Ideen mit Ideen zu bekämpfen, fiel diefem Regiment nicht 
ein. Die Ofterreicher blieben noch lange in den der Revolution abgeftrittenen 
Ländern; erjt im Jahre 1827 verließen ihre legten 10000 das neapolitanijche 
Land. Der erjte Grund zu einer neuen Einheit Italiens aber war gelegt — 
der ftumme tiefe inbrünjtige Haß der höheren Klafjen der Bevölkerung gegen 
diefe Fremdberrichaft und alles, was mit derjelben irgend zuſammenhing oder 
zufammenzubängen jchien. 

Dem Anjcheine nad) aber war die Intervention volllommen und leicht 
gelungen und das Syſtem der Fürſtenkongreſſe jchien jo jehr dem Bedürfnifje der 
Welt zu entiprechen, daß man in der Schlußerllärung von Laibach bereits für 
da3 folgende Jahr einen neuen, in einer italienischen Stadt zu haltenden Kongreß 
anfündigte. Zwei gewichtige und gefährliche Fragen aber waren der europäiſchen 
Staatskunſt mittlerweile gejtellt worden: die Entwidelung der Dinge in Spa- 
nien und, weit fjchwieriger und vermwidelter, die Erhebung der chriftlichen 
Bevölkerungen der Türkei. 

Im Juli 1820 hatte Ferdinand VII. die Corte nach der Verfafjung von 
1812 eröffnet und die Liberalen, die jeßt berrichende Partei, fingen an, aus 
ihrem Siege die Folgerungen zu ziehen. Die Gegenpartei, Geiftlichkeit, Yand- 
volf, jtädtiicher Pöbel, war jehr mächtig, und der König, nur für den Augen— 
blick eingejchüchtert, war insgeheim deren WVerbündeter. Die fiegreiche Partei aber 
jpaltete fih: den Moderados oder Gemäßigten, die erkannten, daß die 
ungebeuren libel, an denen das Land krankte, nicht bi8 zum nächjten Sonntag 
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und namentlich nicht durch eine Politit der Rache, jondern nur durch eine 
ruhige und jtetige Neformarbeit bejeitigt werden könnten, jtand eine radikale, 
die Eraltado3, gegenüber, die, an jakobiniſchen Ideen oder zum mindejten an 
jakobiniſchen Phrajen fich erhigend, wie aller Radikalismus zu allen Zeiten aufs 
bejte die Gejchäfte der Reaktion bejorgten. Nicht bloß daß fie die Liberale 
Sade durch einzelne rohe Exzeſſe bloßjtellten, wie im Mai 1821, als ein 
Domberr Binejfa zu Madrid, der wegen eines geplanten Staatäftreich8 gegen 
die Berfafjung zur Galeerenjtrafe verurteilt war, durch einen in den Kerker 
eindringenden Pöbelhaufen erichlagen und dann dieſe Schandtat durch. ihre 
Klubs al3 ein Sieg ber Freiheit gefeiert warb: fie ſchwächten vor allem die 
Regierung, die fich gegen fie und gegen die Serpilen zugleich behaupten jollte. 
Die letzteren zogen aus den Fehlern ihrer Gegner, der Unfruchtbarkeit ihres 
Regiment? und der Haltung der Mächte ihre Kraft; im Bewußtſein dieſer 
Kraft zeigten fie ſich herausfordernd und übermütig; dies fteigerte bin- 
wiederum den Trotz der Liberalen, und jo kam es, daß bei den Neu- 
wahlen für die Corte im Anfang des Jahres 1822 die Exaltados die Mehr- 
beit erlangten. 

Frantreich. Dies geſchah in einem Augenblick, wo in dem mächtigen Nachbarlande, in 
dem wichtigſten der romaniſchen Länder, in Frankreich, die entgegengeſetzte 
Strömung den Sieg davongetragen hatte. Ihre weltgeſchichtliche Bedeutung er- 
halten dieje Spanischen Vorgänge erjt durch ihre Verfettung mit der Entwidelung 
der Dinge in Frankreich. . 

— 533 Die Aufgabe, welche Ludwig XVIII., der nach der Epiſode der 100 Tage 
xvim. wieder in die Tuilerien zurücgefehrt war, zu löjen hatte, war in gewifjem 
Sinne jchwieriger als einjt die Heinrich® IV. geweſen. Frankreich zerfiel in 
zwei Lager: die Männer der Revolutiongepocde — der Republik alfo und des 
Kaiſerreichs — und die Männer des alten Frankreichs, die aus der Fremde 
im Gefolge de3 Königs zurüdgefehrt waren oder die jegt unter dem Schutze 
de3 wiederhergeftellten Küönigtums ſich aus langer Betäubung oder unfreimilliger 
Zurüdgezogenheit erhoben. Die Gegenjäße, welche dieje beiden Parteien trennten, 
waren ungeheuer; indes ein ſtarkes franzöfiiches Nationalgefühl war doc immer- 
bin bei beiden vorhanden, und man kann nicht jagen, daß Ludwig XVII. ganz 
ungeeignet für die Löſung diefer Aufgabe gewejen ſei. Er war nicht bigott, im 
Gegenteil, er batte die freigeijtigen Anjchauungen der vorrevolutionären hoben 
Gejellihaft. Die Verbannung und das Unglüd hatten ihm ihre Lehren nicht 
umſonſt gepredigt und jeine Leidenjchaften abgekühlt; er war zur Mäßigung 
entichlofjen, jchon weil er den bequemen Plab, an den er endlich gelangt war, 
nicht zum zweiten oder dritten Male verlafjen wollte. Auch die Berfafjung, 
die er unter dem 4. Juni 1814 gegeben, war verjtändig und bot Elemente der 
Verſöhnung. Indem fie dem König alle notwendigen Rechte — Befehl über 
Heer und Flotte, Necht des Kriegs und Friedens, unbedingte Leitung der aus- 
wärtigen Bolitif, Belegung der Amter, alleinige Initiative zu Gejeßesvorjchlägen 
— zumied und die Fatholijche Religion wieder als Staatäreligion erklärte, ließ 
jie doch die wichtigſten Errungenjchaften der Revolution — Freiheit der Be- 
fenntniffe, Gleichheit vor dem Geſetz, Freiheit der Perſon und der Prefje, Ge- 
ichworenengerichte — bejtehen, und jchuf eine, nicht auf bejonders freifinnigen 
Grundlagen rubende, aber doc; wirfjame, mit ausreichenden Rechten der 
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Ludwig XVIIL, König von Frankreich. 
Gemalt von Gerard, geftohen von Maflard, 


Steuerbewilligung und Geſetzgebung ausgeſtattete Nationalvertretung: eine 
Kammer der Deputierten, 258 Mitalieder, von Wahlmännern, die über 
dreißig Jahre alt find und mindejtens 300 Franken Steuer zahlen, aus den 
über vierzigjährigen, welche über 1000 Franken zahlen, auf allemal fünf 
Jahre gewählt, mit jährlicher Fünftelerneuerung, und eine Bairsfammer, 
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deren Mitglieder der König fei es auf Lebenszeit, jei es mit Vererbung ihres 


Sites ernannte. 


—5* Für den Augenblick hatten die Altköniglichen geſiegt und ſie beſaßen ein 


aran, 


Parteihaupt, das ihre ganze Bejchränttheit wie ihr Verlangen nad) Rache und 


voller Wiederhertellung der alten Ordnung der Dinge teilte, an dem Bruder 
des Königs und deſſen zufünftigem Nachfolger, dem Grafen von Artois; ber 


Teil der Tuilerien, den diejer bewohnte, der P 


avillon Marſan, war eine Art 


Hauptquartier für dieje „Überköniglichen“ oder Ultras. Der Schreden der 100 


Ney. Stich von U. Tardieu nadı F. Gerard. 











Tage batte natürlich den Fa— 
natismus der Partei und bis 
auf einen gemwijjen Grad auch 
ihre Macht gefteigert. In der 
Kammer, die im Oktober 1815 
zujammentrat, hatten fie Die 
Mehrheit und jie, dieſe 
Chambre introuvable, Dieje 
Sammer ohne gleichen, mie 
der König fie nannte, feierte 
nicht, dem Könige jelbit und 
jeiner Regierung ihren Willen 
aufzuerlegen. Un die Spike 
der Regierung trat ein Mann 
von Ehre und reinem Wollen, 
der die Jahre der Emigration 
nüglih in ruſſiſchen Dienften 
zugebradht hatte, der Herzog 
von Richelieu, neben ihm ein 
Huger, gejchmeidig auf die Art 
Ludwigs eingehender jüngerer 
Staat3- und Hofmann, Graf 
Decazed; fie mußten den Eifer 
der Überföniglichen eine Zeit- 
lang gewähren lafien. Ein 
Aufruhrgejeß und ein Geſetz 


über die Suspenfion der perjönlichen Freiheit gab jeden eines Vergehens gegen 
Thron und Staat Bejhuldigten der Gefahr preis, von irgend einem durch 
irgendwen angejtifteten oder übereifrigen Beamten verhaftet zu werden: halb» 
militäriiche Ausnahmegerichte urteilten über politiiche Verbrehen; am 7. De 
zember jenes Jahres ward einer der Marjchälle Napoleons, Ney, erjchofien, 
der allerdings nad; dem mas gejchehen — an der Spike der Föniglichen 
Truppen war er zu feinem Kaiſer übergegangen — nicht begnadigt werden 
fonnte. Weit jchlimmer war, daß in diefer Atmojphäre des Haſſes und der 
Nahe auch die religiöjen Leidenjchaften ich entzündeten und in dem jüdlichen 
Departements fanatijierter Pöbel mehr als jakobiniſche Greuel an den dort 
wohnenden PBrotejtanten verübte. Der Sammelpunft diejer Leidenjchaften war 
die Kongregation, der alle Welt, viele aus Furcht oder um fich bei der 
berrjchenden Richtung in Gunft zu jeßen, beitraten. Das Denunzieren war an 
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der Tagesordnung, und um einen der Staatsfeinde im Sinne dieſes Regiments 
zu entdeden, brauchte man in der Tat feinen großen Scharfjinn, da ein 
Aundjchreiben des Minifterd alle diejenigen als ſolche bezeichnete, welche fich 
der Verlegenheiten der Regierung freuten oder in Mienen und Worten Haß 
und Verachtung gegen die friedlichen Einwohner verrieten. Ein ſolches Syitem 
kann nicht lange dauern; die Partei tyrannifierte die Regierung und den König 
jelbjt, der am 15. September 1816 einen Akt wahrer Regierungsmeisheit voll- 
brachte, indem er dieſe unfindbare Kammer auflöfte. Die Gemüter berubigten 
fih etwas, ein neues Wahlgejeß, dad die Zwilchenftufe der Wahlmänner be- 
jeitigte, jchuf eine etwas breitere 
Grundlage für die bergeftellte 
Monarchie; ein neues Rekrutierungs⸗ 
gejeß eröffnete auch den Offizieren 
und Beamten der napoleonijchen 
Zeit wieder einige Ausficht und 
von dem Aachener Kongreß konnte 
Richelieu, der jein Land dort ver- 
trat, die willkommene Nachricht nach 
Hauje jenden, daß die Mächte den 
Abzug der Okkupationstruppen zu- 
geitanden hätten (1818); im No— 
vember verließen die legten diejer 
fremden Truppen dad Land. Die 
Neuwahlen des verfafjungsmäßig 
zu erneuernden Fünftels, die gleich. 
zeitig erfolgten, brachten Gemäßigte 
und entjchiedene Liberale, wie La— 
fayette und Manuel, in die Kam— 
mer und als infolge davon das 
Minifterium fi auflöfte, erfolgte 
durch des Königs Günftling De- 
caze3, der eine neue Regierung — Herzog Karl Ferdinand von Berrn. 
General Deſſolles an der Spitze Gemalt von H. Daulour, geſtochen von F. W. Bollinger 
— bildete, eine noch entſchiedenere 

Wendung im liberalen Sinne. Der Widerſtand, den man von der Pairskammer 
erwartete, wurde durch eine Maßregel von bedenklichem Charakter, die Ernennung 
von 60 neuen Pair auf einmal, gebrochen. Sich zu mäßigen vermochte weder 
die eine noch die andere Partei; als unter den für 1819/20 neugewählten Depu- 
tierten jich auch ein übrigens jehr harmlojer Königsmörder“, der Abbe Gregoire 
befand, der das Todesurteil über Ludwig XVI. wenigſtens nachträglich gebilligt 
und in der Nationalverfammlung oder im Konvent allerlei überjpannte antı- 
monarchiſche Äußerungen getan hatte, bejchloß die Mehrheit gegen alles Recht 
deſſen Ausſchließung. Entjcheidend aber war die Tat vom 13. Februar 1820, 
mo der zweite Sohn des Grafen von Urtois, auf welchem der Fortbeſtand der 
Dynaſtie berubte, der Herzog Karl Ferdinand von Berry, beim Austritt aus 
dem Opernhauſe von einem fanatiichen Menjchen ermordet wurde — einem 
Sattler Louvel, der eben dies, die ganze Dynaftie in dem einen zu treffen, 
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beabjichtigt hatte. Die Wut der Ultra® richtete fich gegen den Liberalifierenden 
Minifter, gegen Decazes, den fie geradehin der indirekten Mitjchuld an dem 
ungeheuren Frevel anklagten. Er ward entlafjen, der Herzog von Wichelieu 
übernahm zum zweitenmal die Gejchäfte und bejchwichtigte die Königijchen 
mit einigen Ausnahmemaßregeln und einem Wahlgejeß, das, wie es zuleßt aus 
den Verhandlungen hervorging, zu den biöherigen Delegierten noch 172, von 
den Höchjibefteuerten, die jo ein doppeltes Wahlrecht erhielten, allein zu wählende 
binzufügte. in fichtbares Unterpfand feiner Gnade ſchien der Himmel der 
jest wieder ftegreichen Bartei zu geben, als am 29. September 1820 die Witwe 
des ermordeten Prinzen einen Sohn gebar, die Dynaftie der Bourbonen aljo 
doc noc einen neuen Sproß getrieben hatte. 

Um 5. Deai des folgenden Jahres 1821 ftarb Napoleon auf der Inſel, 
welche jeinen Kerker und jein Grab bildete. Sein Andenken blieb in Frant- 
reich lebendig und die Mythenbildung im Volke kümmerte ſich wenig um die 
geichichtliche Wahrheit, die er jelbjt in feinen legten Jahren nad Kräften zu 
jeinen Gunften zu fäljchen bemüht gewejen war. Verſchwörungen entjtanden in 
unmittelbarer Folge der Todesnachricht: eine bonapartiftiiche Partei, die den 
großen Dejpoten als einen Volksfreund darjtellte, bildete fich und man hatte jo 
wenigitend einen großen Namen den Bourbonen entgegenzujegen. Dies befeuerte 
den Eifer der Ultras; die Wahlen von 1821 waren ihnen günftig und ein 
neues Minifterium nach ihrem Sinne ward gebildet, defjen Haupt ein jehr fähiger 
Dann, der Vicomte Joſef de Villele war. Ein Harer Kopf und vortrefflicher 
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nicht, konnte denjelben indes auch nicht geradezu entgegentreten, und eine jchwere 
Aufgabe ftellten jeiner Staatsmannskunſt jet die Vorgänge in Spanien. 

Die Corte vom Februar 1822 wählten das Haupt jener Erhebung von Spanien. 
1820, Riego, zu ihrem Präfidenten. Vergebens juchte der leitende Minijter, 
Martinez de la Roja, eines der Häupter der Moderados, einen ruhigen und 
gemäßigten Gang in dem von allen Leidenjchaften durchwühlten Lande ein- 
zubalten. Ein abjolutiftijcher Aufftand brach aus und im Juni bemächtigten fich 
dejien Führer der Feitung Seo de Urgel in Katalonien. Ein Verſuch- der 
föniglichen Garde in Madrid in gleihem Sinne im Juli, welchem König und 
Hof nicht fremd waren, dagegen mißglüdte; der elende König, um den jehr 
berechtigten Verdacht, der fich gegen ihn erhob, zu entwaffnen, berief nun ein 
radifales Minifterium, San Miguel, das übrigeng, wie in der Regel gejchieht, 
num doc etwas ander? und gemäßigter regierte, als fie und ihre Gejinnungs- 
genofjen in Kammer und Klub geredet hatten. 

Im Oktober 1822 war nun zu Berona der neue Kongreß zufammen- Kongteß zu 
getreten und während man die jehr dringende, aber auch jehr ſchwierige griechijche *eroue. 
Frage einjtweilen zurüdjchob, waren die drei „nordiſchen“ Monarchen von vorn- 
berein geneigt, auch in Spanien das, was Metternich und jeine Schüler die 
Revolution nannten, zu befämpfen, wie fie diejelbe in Italien joeben befämpft und 
glücfich niedergeworfen hatten. Dieje Intervention konnte nur durch Frankreich 
ins Werk gejet werden und eifrig drängte bier die herrichende Partei zu einem 
Unternehmen, da3 ihnen als eine Art Kreuzzug gegen die gottlojen Liberalen 
erjchten, wogegen England, wo mittlerweile Georg Canning die Leitung der 
auswärtigen Dinge übernommen hatte, eine ablehnende Haltung beobachtete. 
Billele war für das Unternehmen, defjen Koften und Folgen er bejonnen erwog, 
nicht jo eifrig wie andere Mitglieder feiner Verwaltung und wie feine Partei 
e3 waren; indes man machte fich in Verona jchlüjfig und ſetzte die Welt in einem 
Zirkular vom Dezember 1822 in Kenntnis, daß die drei Mächte auch Spanien 
gegenüber ihren antirevolutionären Grundjägen treu bleiben würden; die Be- 
dingungen für das franzöfiiche Einjchreiten waren feſtgeſetzt. Die erregte, wie 
natürlich, zu Madrid große Erbitterung. Wenn je vorher irgendwo Neigung 
gewejen wäre, durch Modifitationen der Verfafjung im Sinne der franzöfiichen 
Charte der Intervention den Vorwand zu entziehen, jo war jet davon feine 
Rede mehr. Unterdefjen ward der franzöfiiche Gejandte abgerufen und ein 
Heer von 100000 Mann jammelte ſich an der Grenze. 

Heftig wehrte ſich im der franzöfiichen Kammer die liberale Oppofition Franpöfiice 
gegen ein Unternehmen, bei welhem Frankreich fich zu einem Schergendienfte an 
„den Zorn der Preußen und der Koſaken“ erniedrige: die Nation, jagte der 
ernftete und maßvolljte Mann der liberalen Oppofition — der „Sndependenten“, 
wie man die Bartei damald nannte — Royer-Collard, führe diejen Krieg auf 
ihre eigene Koften gegen fich jelbit; andere wiejen darauf hin, daß der Präjident 
des Konſeils im Grunde derjelben Meinung fer wie fie, umd dies war nicht 
unrichtig. Im Zuſammenhang diejer Debatten kam e3 zu einer ſehr auf- 
regenden und bedenklichen Szene, indem die Ultras dem Deputierten Manuel, 
der auf die Gefährdung der Perſon Ferdinands durch die beabfichtigte Aktion 
hinwies und dabei Ludwigs XVI. Schidjal erwähnte, ſtürmiſch ins Wort fielen 
und ihn des anderen Tages, „weil er dem Königsmord eine Lobrede gehalten“, 
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in ſehr tumultuariſcher und rechtloſer, willkürlicher Weiſe aus der Kammer aus— 
ſchloſſen: der Kredit für die Expedition, 100 Millionen, wurde bewilligt und 
die Ehre, ſie zu befehligen, erhielt ein königlicher Prinz, der eine noch übrige 
Sohn des Grafen von Artois, Herzog von Angouleme. 

Die Hoffnung, daß die Unternehmung auf einen Widerjtand jtoßen werde, 
wie einſt Napoleon ihn gefunden, erfüllte fich ebenjowenig, wie zwei Jahre 
früher in Neapel, obgleich e& in Madrid ebenjowenig wie dort an tapferen 
Worten auf der Straße und in der Prefje und im Saale der Cortes fehlte. 
Die Krieggerflärung, mit der man am 23. April 1823 die Überfchreitung der 
Grenze durch die Franzoſen ermwiderte, war bereit? von Sevilla aus datiert; 
unaufgehalten rüdte das franzöſiſche Heer vorwärts, das diesmal die Priejter 
und, da es jeine Bedürfniſſe bar und gut bezahlte, auch die Geldgier der 
Bevölkerung für fich hatte. Am 23. Mai rüdten die erjten franzöftichen 
Truppen in Madrid ein. Eine Negentjchaft im Sinne der apoftoliihen Partei 
ward eingejet und die Jagd auf die Anhänger der Gegenpartei begann alsbald, 
während das franzöfijche Heer weiter z0g. Auch Sevilla mußte von der Cortes- 
partei aufgegeben werden: die Reife ging weiter den Quadalquivir hinab nad 
Cadix und auch der König, für ſchlimmſte Fälle ein wertvolle Unterpfand, 
mußte mit. Hier in Cadir hielt die Partei eine drei Monate dauernde Be— 
(agerung aus, während im übrigen Spanien der Widerftand allmählich erlojch 
und nur einer der liberalen Führer, Mina, mit Glück und Geſchick ihre Sache 
aufrecht hielt, jogar jeinerjeit8 die franzöſiſche Grenze überjchritt und dann ſich 
in Barcelona fejtjegte. Am 31. Auguſt wurde die Stellung in Cadir mili- 
täriſch unhaltbar: man unterhandelte und am 28. September gaben die Cortes 
den König frei, der fich ins franzöſiſche Lager verfügte. Die Cortes löſten 
fi auf und wer Hug war, machte ji) aus dem Staube, wozu der Herzog 
von Angouleme, der jeine Verbündeten Fannte, die Hand geboten hatte. Indes 
war der befreite Tyrann und jeine Partei um Opfer nicht verlegen. Er nahm 
alles zurück, was feit dem 7. März 1820 gejchehen war, und für die Feſte 
der Rache, die er und die Partei jet an den „Schwarzen“ nahmen, ijt die 
Hinrichtung Niegos charakteriftiich, der auf einem Ejeldwagen nad dem Richt. 
plaß gefahren und erdrofielt wurde, während Mönche und Pöbel der Religion 
— ihrer Religion — und dem König ein Lebehoch ausbrachten. Dieſer zog, 
nachdem die letzten Pläte, wie Barcelona, Kartagena, Alicante gefallen waren, 
am 13. November wieder in Madrid ein. Zum Univerjalminijter hatte er 
jeinen Beichtvater Saez ernannt: die Franzoſen, auch ihr Oberbefehlshaber, der 
Herzog, blieben noch lange genug, um tiefen Efel an diejem Regiment zu 
empfinden. Der Herzog jelbit eilte nad) Haufe, 45000 Mann blieben nad 
Bertrag unter General Bourmont im Lande zurüd, bis an Stelle des auf- 
gelöjten alten ein neues ſpaniſches Heer gebildet war. Noch am 9. Oktober 
1824 erging ein fünigliches Dekret, das als Majejtätsverbrecher und des Todes 
ichuldig erklärte, wer fich jeit dem 1. Dftober 1823 durch Waffenerhebung 
oder durch Handlungen irgend welcher Art als Feind des Throns erwiejen 
babe, womit man in Wahrheit die Unjchuld in Berjon an den Galgen bringen 
fonnte. 

Nicht jo ganz gelang es der abjolutiftischen Partei in Portugal, wo die 
Gegenſätze diejelben waren. Der König Dom Johann ftand dort einer Kammer 
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gegenüber, deren Mehrheit ebenjo maßlos und töricht war, wie die gleichzeitige 
jpanische. Er jelbjt war gutmütig umd ließ ſich viel gefallen; jeine Königin 
dagegen, eine Schweiter des ſpaniſchen Böjewicht3, und ihr Sohn Miguel, der erit 
zwanzig Jahre alt war, aber in diefer Schule ausgelernt hatte, bauten auf die 
Dispofitionen der Mächte und auf die in Ausficht ftehende Intervention in 
Spanien ihre Hoffnungen und ein Aufftand zugunjten deijen, was diefe Partei 
die Regeneration nannte, der Rückkehr zum Abjolutismus, erhob ſich jchon 
im Februar 1823. Auf eine unmittelbare Hilfe von jeiten der Franzoſen 
durften fie nicht hoffen, da Englands Eiferjucht ohnehin jchon rege war und 
dieje Macht die Politif von Verona nicht eigentlich gutgebeißen, noch weniger 
geteilt hatte. Der Umjchlag aber machte ſich von jelbit, da die Mafje des Bolt 
ſich leicht für eine Rückkehr zum Alten gewinnen ließ, weil von den Ber- 
iprechungen, mit denen man ihr oder mit denen fie ſich jelbjt das konftitutionelle 
Weſen plaufibel gemacht hatte, nichts eingetroffen war. Dom Miguel entwid, 
nachdem die Dinge vorbereitet waren, aus der Hauptitadt, im Mai: im jein 
Hauptquartier entführten dann meuteriiche Truppen den König, der feinen 
eigenen Willen hatte; unter dem Drud feiner neuen Umgebung erflärte er die 
reine Monarchie für bergejtellt und kehrte als abjoluter Monarch nad) Lifjabon 
zurüd. Auch die Königin Carlotta fam am 18. Juni dorthin. Der Blan diejer 
Hurie und Dom Miguel3 war, den König, der diefen Menjchen zu gutartig 
war, beijeite zu jchieben: vor ihren Umtrieben entflohen erft die Miniſter des 
Königs und am 9. Mai 1824 auch der König jelbjt auf ein engliiches Kriegs: 
ichift, das im Tajo lag. Dies aber brachte den monardijchen Enthuſiasmus 
bei dem Bolt von Liſſabon zum Bewußtjein: defien Haltung ward, ala Dom 
Johann die Pläne jeiner Nächititehenden enthüllte, eine drohende, jo daß Miguel 
jelbjt für gut fand, zu jeinem Vater zu eilen und deſſen Verzeihung zu erfleben, 
die er aber freilih nur im der Werje erhielt, daß man Dom Miguels „un- 
erfahrene Jugend“ zunächſt auf Reifen jchidte; die Königin wurde, trotz ihres 
Sträubend, in ein Klojter verwiejen. Die Verfafjungsfrage wurde mun in 
gemäßigtem Sinne entjchieden. Die Cortes wurden in ihrer alten ftändiicen 
Gliederung, in der Form der altportugieſiſchen Ständeverfammlungen von 
Lamego wiederhergejtellt (4. Juni 1824). 

Im Süden aljo, in Italien und auf der pyrenäijchen Halbinjel hatte die 
Politit der heiligen Alltanz einen ziemlich vollftändigen Steg davongetragen 
und wir werden jehen, wie das Gelingen der jpanijchen Intervention ın Franl· 
reich ſelbſt vollends der überköniglichen Partei auf einige Zeit zu einer faſt 
unbedingten Herrſchaft verhalf: unterdeſſen aber hatten ſich im Oſten Ereigniſſe 
abgeſpielt, welche der Einheit der drei Oſtmächte, der Solidarität der lonſer⸗ 
vativen Intereſſen ins Angeficht widerjprachen und mit einer unzweideutigen 
Niederlage der Politik Metternichs endigten. 
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Die orientalifhe frage: Erhebung Griechenlands 1821— 1830. — Ruſſiſch⸗ 
türfifcher Krieg 1828 und Sriede von Adrianopel 1829. 





Man jpricht wohl jeßt gelegentlich von Nihilismus und nihiliftischer Politik 
oder gar nihiliſtiſchen Beſtrebungen: man verjteht darunter eine Gefinnung oder 
Stimmung, die zunächſt und zuerft einfach die beftehende Ordnung vernichten, 
zerftören will, ohne darüber fich Gedanken zu machen, was danach werden joll; 
im Grunde genommen aber verdient eine Politik, welche nicht? wollte, als 
überall, allenthalben, unter allen Umftänden in jedem Wolfe dad, was einmal 
war, aufrecht zu halten, ohne weiter zu fragen, ob dies irgend mit göttlichem 
und menjchlichem Rechte und deſſen unaustilgbaren Forderungen vereinbar war, 
ganz ebenjo die Brandmarkung als einer nihiliſtiſchen. Die Nichtigkeit diejer 
Politik des Nichtswollens ſollte fich in der griehijch-orientaliihen Frage 
zeigen, die ſeit 1821 in ein kritiſches Stadium getreten war. 

Wir haben wiederholt darauf hingewiejen, daß was die Zeitungsſprache 
ſeit einigen Menjchenaltern die orientalifche Frage nennt, ſich im verjchtedenen 
Formen durch die ganze Weltgejchichte hinziehe. Seit dem Ende des 17. Jahr- 
bundert3 lautete jie für Europa nicht mehr, ob die orientalische Macht auf 
europäiſchem Boden, die osmaniſchen Türken, weiter gegen Weiten vordringen 
würden. Die Frage und ihre Gefahren lagen jet vielmehr in dem fichtbaren 
Rüdgang der osmanischen Macht — welche neuen Lebensformen, welche jtaat- 
lihen Organismen werden ſich aus dieſem Verweſungsprozeſſe ergeben? mie 
rajch oder wie langjam wird derjelbe verlaufen? wie werden feine einzelnen 
Stadien auf die europäischen Mächte und ihre Beziehungen untereinander 
zurüdwirken? 

Die Herrihaft der Osmanen, eine Barbarenherrichaft, die noch immer 
feın anderes Recht ald das der Eroberung für fich geltend machen konnte, 
lajtete jchwer auf den Rajavöltern — der Herde, wie der Hochmut der Barbarei 
und des Islam die chrijtlichen Bevölferungen des europätichen Reichs nannte; 
und je mehr durch die Ereignifje jeit 1789 die Völker des europäijch-hriftlichen 
Kulturkreijes zum Selbſtbewußtſein, zum Bemwußtfein ihrer politiichen Bejtimmung 
erwachten, um jo mehr trat auch bei dieſen Stämmen des Oſtens das Unerträg- 
liche wenn nicht gerade immer ihrer Lage, doch jchon des Gedankens, da jie, 
Ehrijten und Abendländer, Unterworfene und Halbjklaven von Mohammedanern und 
Barbaren jein jollten, ind Bewußtjein. Unter diejen Völkern war das griechiiche 
am weitejten in dieſem Bewußtſein vorgejchritten. Gemeinfamer Haß, gemeinjame 
Sprade, eine gemeinjame Erinnerung großer Vergangenheit und eine Kirchliche 
Organijation verband die Glieder diejed Volks: auch zeigte ſich ihnen jchon lange 
ein Weg der Rettung — die Politik der glaubensverwandten ruſſiſchen Macht, 
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die fich ihnen ſehr fichtbar entgegenbewegte. Die Ideen einer baldigen Be— 
freiung, einer Wiederauferjtehung de3 Griechentums lebten in einem Verein, 
der jchon jeit Anfang des neuen Jahrhunderts beitand, der Hetärie der Mujen- 
freunde, neben dem ein anderer, in ähnlichen Formen und Symbolifierungen 
wie das Freimaurertum oder die Garbonaria, die Gejellichaft der Philiker, 
ſich entwidelte, — eine Verbindung die einen praftifch-politiichen Charalter an- 
nahm und der viele Männer von Bedeutung, auch Männer aus der unmittel- 
baren Umgebung des ruſſiſchen Kaiſers Alerander angehörten. 

Im Jahre 1820 trat einer von diejen, der Fürſt Alerander Mſilanti, 
einer ſeiner Adjutanten, ein Grieche aus vornehmer Familie, an die Spitze der 
Hetärie. Die Verhältniſſe im osmanischen Reich ſchienen zum Handeln einzu- 
laden. Seit März 1820 war zwijchen dem regierenden Sultan Mahmud II. 
und jeinem vebelliihen Satrapen, Ali Paſcha von Janina, der ſich auf die in 

orientaliihen Reichen gewöhnliche Weile eine halb oder ganz unabhängige 
Herrſchaft in Albanien, Thefjalien und einem Teil von Makedonien gegründet 
batte, der offene Kampf entbrannt und ebenſo war jeit Januar 1821 im der 
Walachei nah dem Tode des Hojpodaren ein Aufitand im Gange, der unter 
einem Bojaren de3 Landes gegen den übermächtigen Geld- und Amtsadel 
in Sonftantinopel, die jogenannten Phanarioten gerichtet war. Im März 
jenes Jahres ging Ypſilanti über den Pruth, und von Jafiy, der Hauptjtadt 
der Moldau aus erließ er feine Proflamation an die Hellenen zum Kampf 
wider die Nachkommen des Darius und Kerred. Wllein diejes Unternehmen 
mißglüdte. Die ruffiiche Macht, auf die Mpfilanti zuverfichtlich hingemiejen, 
rührte jich nicht, und Kaiſer Alexander, der mit dem Gedanken, etwas für jeine 
Griechen zu tun, nach großer Herren und edler Fdealiften Weiſe gejpielt hatte, 
aber jehr unangenehm berührt war, als es jet Ernft wurde, mahnte Griechen 
und Walachen zu jchleuniger Unterwerfung unter ihren legitimen Herrjcher; mit 
den Rumänen und mit dem jerbiichen Fürſten Miloſch Obrenovitich Ließ fich 
fein Zuſammenwirken herjtellen, und eine Niederlage gegen eine türkijche Streit- 
macht bei dem walachiſchen Dorfe Dragatihan machte diefem ungejchidt ge 
leiteten Unternehmen ein Ende. Der Fürſt trat auf öÖfterreichijchen Boden über 
und ward hier, wo politiihe Flüchtlinge auf feine humane oder anjtändige 
Behandlung rechnen durften, in ein elendes Dachzimmer der Feſtung Munkasz 
in Ungarn gejtedt. 

Allein das Zeichen, das mit diejer mißglüdten Unternehmung gegeben gi 
tat an einem anderen Punkt der Balkanhalbinjel jeine volle Wirkung: 
Peloponnes, wo man von den Vorgängen ın der übrigen Welt gerade je 
viel wußte old genügte, den Hab und die lange vorbereiteten Unabhängigkeits— 
ideen zum Überjhäumen zu bringen. In der Maina, dem alten Lakbonien, 
unter Petros Mauromichalis, in den arkadiſchen Bergen unter Theodor Kolo- 
kotronis jammelten jich die Krieger, am achäiſchen Golf erhob Erzbifchof * 
manos im April die Fahne der Empörung gegen die Türkenherrſchaft. 
mittelgriechiſchen Landſchaften, Athen, Theben folgten im gleichen — 
überall nahmen volkstümliche Häuptlinge die Führung, wie im alten Phokis am 
Deta Odyſſeus; mit dem urtümlichen Klephtentum, einer bedürfnislos kriegeriich- 
räuberischen Hirtenbevölferung, verbanden und veritanden fich die Männer der 
Hetärie, die mit den weſteuropäiſchen Freiheits- und Volksſouveränetätsideen 
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getränkt und auch mit einflußreichen Streifen der wejtlichen Länder und der 
ruſſiſchen Hauptitadt in Fühlung waren: von befonderer Wichtigkeit aber war der 
Butritt der ägäiſchen Injelwelt, an deren Spitze die drei Injeln, Hydra, Spezzia, 
Pjara und deren reihe Kaufmannſchaft ftanden. Dieje hatten, ohne daß ihre 
fahrläſſigen Sterfermeifter es gehindert hatten, längft eine große Anzahl bewaff 
neter Fahrzeuge gerüftet und gaben jest Kaperbriefe im Namen Jeſu Chriſti 
und der Sache der Freiheit aus: in wenigen Wochen war die ganze Sellenen- 
welt in Bewegung. 

Die Osmanen, überrajcht von dem, was ein blindes Auge hatte kommen 
jehen, antworteten auf Barbarenweiſe. Am DOftertag wurde der Patriarch von 
Konftantinopel in feinem Ornate — eben hatte er noch die Mefje zelebriert — 
von einem Volkshaufen am Portal der Kathedrale aufgehängt und feine Leiche 
dann durch die Straßen gejchleift, und nun blind mit Hinrichtungen, Nieber- 
reißung von Kirchen, Plünderung und Gemalttat fortgeftürmt: in den Pro— 
vinzen ward das Beiſpiel der Hauptjtadt nachgeahmt, und die Nachrichten von 
diefen Greueln erregten allenthalben im weftlihen Europa die Gemüter, die 
von ſelbſt und mit berechtigtem Inſtinkt für die Neligionsverwandten und 
Bildungsverwandten Partei ergriffen, obwohl wie fich denken läßt auch dieje 
nicht feierten, da wo fie konnten Gewalttat mit Gewalttat zu ermwidern. 
Eine Kraft aber jchufen gleich diefe erjten Wochen der Erhebung: den Ent- 
Ihluß, der wie ein Glaubensſatz von Anfang an fich feſtſtellte oder feſtſtand, 
niemals, unter feiner Bedingung, feiner Form, feiner Vermittlung mehr ſich 
unter türkische Herrichaft zurüdzubegeben. 

Zunächſt blieb — der heiligen Allianz und ihrer Brüderlichkeit zu ewiger 
Schande — der Aufſtand fich jelbjt überlaffen. Er murde freilich von vorn- 
herein, und auch in den Kreiſen der Politiker der Erhaltung des Beftehenden, 
ander® beurteilt als die Militär- oder militärijchen Volksaufſtände von Avellino 
oder der Isla de Leon. Nur Metternich fand auch hier nur das Jakobinertum und 
die Revolution in einer etwas anderen Form, wie auch die Legitimität in etwas 
anderer Form wieder; Preußen war nicht unmittelbar bei den Vorgängen im Süd— 
often interejliert und fonnte, wie überhaupt nicht, jo vollends nicht in diefer Sache 
die Initiative ergreifen; Frankreich war mit fich jelbft und mit den jpanijchen 
Dingen beihäftigt; England wartete ab: das Mipliche an diefer Sache mar, 
daß aus diejer Erhebung ein Krieg Rußlands mit der Pforte, eine Wieder- 
aufnahme der ruffiichen Pläne gegen das osmaniſche Reich mit Wahrjcheinlichkeit 
fich entwidelte — es war die Hoffnung, mit der man bei den Griechen ſelbſt 
fi zu dem ungeheuren Kampf ermutigte. 

Dieje Hoffnung trog. Wlerander wußte den Entjchluß nicht zu finden 
und jo blieben die Griechen lange Zeit fich jelbjt überlafjen. Der Kampf zog 
ſich lange bin mit allen Zufälligkeiten, wie fie das Land, die Berglabyrinthe 
und Injelmeere und die Bejchaffenheit der kämpfenden Parteien, ein Kleines 
Volk ohne feſte ftaatliche Organijation und ein gewaltige® Barbarenreich ohne 
geordnete Staatd- und Heeredverwaltung, mit jich brachten. Im erjten Jahr 
1821 drehte fich der Kampf zu Lande um das fefte Tripolizza im Innern 
des Peloponnes. Im Sommer traf bier im Lager der Griechen die erſte weit- 
europätjche oder wie man hier jagte, fränkiſche Hilfe ein, Alerander Ypſilantis 
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langen und unregelmäßigen, mehrmals unterbrochenen Belagerung den Griechen 
in die Hände; auch zur See waren fie glüdlich gewejen. Site jchritten zu einer 
Urt ftaatlicher Organifation, bei der neben Demetrios Mpfilanti der Fürſt 
Ulerander Maurofordatos eine leitende Rolle ſpielte. Ein Nationaltongreß zu 
Piada im nordöftlichen Peloponnes erklärte feierlih Januar 1822 die Unab- 
bängigfeit Griechenlands, bejtellte ein Direktorium von fünf Mitgliedern und eine 
Verfaſſung, das organische Statut von Epidauros — denn man liebte die 
alten Bezeichnungen der Drte, welche den klaſſiſch gebildeten Ohren in Weit- 
europa vertrauter Hangen. Auch jtellten ſich wieder fränkische Freiwillige, unter 
ihnen ein namhafter Offizier, obwohl defjen Ruhm nicht gerade fein war, der 
mürttembergijche General Normann, der bei Kiten und bei Leipzig die Württem- 
berger befehligt hatte und bei legterer Gelegenheit zu den Verbündeten über- 
getreten war, im griechijchen Lager ein. Der Erfolg mwechjelte in diefem Jahre 
vielfah. Ein Verluft für die griechische Sache war, daß ihr mittelbarer Ber- 
bündeter, der jchwarze Ali von Janina, im Februar 1822 feine Feljenburg 
verließ und durch trügerijche Verjprechungen berückt fich feinen Belagerern jtellte. 
Sein Kopf ward demnächſt in Konjtantinopel ausgejtellt; auf der anderen Seite 
fiel die Akropolis von Athen den Aufftändifchen in die Hände. Im April jenes 
Jahres zeigte der Kapudan-Paſcha der türkiſchen Flotte Kara Ali der ent- 
jegten Welt, daß alle Scheußliche, was in Europa gefchieht, in den Hinter— 
grund tritt, wo einmal das Barbarentum Gelegenheit findet, feinem Genius 
zu opfern. Er jchiffte 7000 feiner Türken auf Chios aus und dieje hauften 
nun wie losgelaſſene Beſtien auf der herrlichen Injel, von deren Bevölferung 
nur einige Hunderte zurüdblieben; man fühlt fich nicht verjucht, dieje Greuel, 
die das Gejpräch der Welt bildeten, weiter anzubeuten: eine jchwache, aber 
dennoch eine Genugtuung bot e8, als man erfuhr, daß es im Juni desjelben 
Jahres zwei griechiſchen Brandern gelungen war, dad Admiralſchiff der noch 
im Hafen anternden Flotte anzufteden, auf welchem jenes Scheufal eben ein 
Feſt gab, und daß er ſelbſt, Kara Ali, mit 3000 Mann in die Luft geflogen, 
aufgefiicht worden und an die Kiüfte gerettet dort verendet je. Im Sommer 
aber ſchien das Schidjal der Griechen befiegelt. Bei einem Dorfe im weſt— 
lichen Hellas, Beta, wurden die 4000 Mann, die Maurokordatod den 
Sulioten, den Berbündeten des getöteten Paſcha von Janina zu Hilfe führen 
wollte, bis zur Vernichtung gejchlagen (Juli 1822), und mit einem großen 
Heere, unmiderftehlich, rüdte der Pajcha von Drama, Mahmud, auf dem 
Wege, den in alten Tagen das Heer des Kerze genommen, durch Mittel- 
griechenland in den Peloponnes: ſchon war er über Argos hinausgelangt und 
man fonnte denken, daß die Sache zu Ende gehe. Eine Reihe von Zufällig- 
keiten aber, jchlechte Vorkehrungen für den Unterhalt des Heeres nach Türfen- 
weiſe und anderes nötigten ihm nicht allein zum Rückzug, jondern fojteten 
ihm auch fein ganzes Gepäd: im November jtarb er ſelbſt zu Korinth. Nicht 
minder wunderbar war es, daß e3 einigen Haufen unter Maurofordatos 
und Marko Botjaris gelungen war, aus der Niederlage von Beta ſich nach 
Mejolonghi am korinthiichen Golf zu werfen und bier, nachdem man glüdlich 
einige Lebensmittel und einige Truppen hineingefchafft hatte, einer türkiſchen 
Macht von 11000 Mann zu miderjtehen, die im Januar 1823 von dem 
Plage abließ. 
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So war, bei beiderjeitiger Erſchöpfung, das folgende Jahr leer an ent Kampf. 
iheidenden Ereignifjen. Doc brach fich jetzt die Sympathie der Bevölkerungen 
im wejtlichen Europa 
entjchiedene Bahn, mwäh- 
rend das offizielle Eu- 
ropa, zu Verona ver- 
jammelt, noch 1822 die 
Gejandten oder Bevoll- 
mächtigten der Aufftän- 
diichen gar nicht amtlich 
empfangen hatte. An— 
jehnliche Geldmittel wur- 
den gejammelt und viele 
einzelne Freiwillige, 
darunter freilich manche 
von zweifelhaften Wert, 
trafen in den griechijchen 
Lagern ein. Sie fanden 
ichr unerfreuliche Zu⸗ 
ftände: eine einheitliche 
Leitung des Krieges, eine 
gemeinjame Regierung 
war nicht in Wirkjam- 
feit getreten, die verjchie- 
denen Elemente, Frän— 
liſches und Nationales, 
Feſtland und Inſeln, 
haderten untereinander. 
Aber auch den Türken | * 
war die Kraft ausge⸗ Mehemed Ali Baſcha, Bizekönig von Aghypten. 





Nach dem Gemälde von Couder, in der Nationalgalerie in Verſailles. 
gangen. Der Sultan Geſtochen von Blanchard. 


ſah ſich zu einem über— 

aus mißlichen Schritte gedrängt, der uns ſehr deutlich die Schwäche dieſes 
Reiches erkennen läßt: er mußte die Hilfe eines feiner Satrapen annehmen, 
die nicht umſonſt zu haben war. 

Diejer, Mehemed Ali von Ägypten hatte ungefähr um diejelbe Zeit Mevemed 
wie Alt Paſcha von Janina eine echt türkiihe Laufbahn gemacht. Unter den 
Truppen, mit denen die sur dad Abenteuer Bonapartes im Jahre 1798 
befämpfte, war er, der Sohn eines untergeordneten Beamten, nach Ägypten 
gefommen und hatte ſich Schließlich in diefem Staatsdienfte, wo man, um jein 
Glück zu machen, feine vornehme Geburt und feine Eramina braucht, bis zur 
höchſten Stelle emporgedient, hatte dann in jeinem Paſchalik, das für einen 
jolhen Ehrgeiz jehr geeignet war, jich ziemlich unabhängig gemacht, indem er 
Verwaltung und Heer mit Hilfe Franzöfiicher Aventuriers auf europäische Weije 
einrichtete. Er leiſtete jet die Hilfe, die jein Padiſchah von ihm begehrte, 
brachte Kreta in feine Gewalt, und während die Griechen ihre Kraft mit allerlei 
Hader vergeudeten, brach fein Adoptivjohn Ibrahim, den der Sultan zum 
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Paſcha von Morea ernannt hatte, von Kreta auf, landete im Februar 1825 
eine anjehnliche Truppenmadht bet Modon an der Südweſtküſte des Peloponnes, 
nijtete ji in dem unglüdlichen Lande ein, da8 er mit barbarijcher Folge— 
richtigfeit verwüftete, während gleichzeitig auf den Meeren, wo im allgemeinen 
die Griechen überlegen waren, volljtändige Anarchie, ein allen Handel jchädigender 
Seeraub aufwucherte. Die Erfolge Ibrahim waren den Türken empfindlich, 
da ihre eigene Kriegführung in Mittelgriechenland feine ſolchen aufzuzeigen 
hatte. Die Stadt Mejolonghi, deren Belagerung fie Mai 1825 wieder auf- 
genommen hatten, widerjtand den ganzen Sommer: und auch als Ibrahim 
Paſcha, der mittlerweile im Peloponnes den Widerjtand vollends niedergejchlagen 
batte, im Dezember jeine Streitmacht den Truppen Redſchids zuführte, gelang 
wie Eroberung nicht jo raſch. Eben in diefem Monat aber war ein Ereignis 
eingetreten, da8 eine Wendung herbeiführte und der in der Tat jchimpflichen 
Haltung der wejtlichen Welt ein Ende machte: Kaijer Alerander I. von Rußland 
war am 1. Dezember 1825 gejtorben. 

Eine Zeitlang die gefeiertjte Perjönlichkeit auf der politiichen Bühne, 
hinterließ Alerander doch bei jeinem Volke fein eigentlich rühmliches Andenken 
und er hatte noch jelbjt die volle Empfindung eine® wenn nicht in allem, jo 
doch in vielem, ja in dem meijten verfehlten Regentenlebens. Ohne jtetige 
Urbeitsluft und überhaupt ohne Folgerichtigkeit verabjäumte er über jeiner 
europätjchen Meſſiasrolle jeine Aufgaben und Pflichten in Rußland. Die 
ungeheuren bel, an denen das Reich frankte, die barbarische Roheit und 
Unwiffenheit der Maſſen, die Korruption der höheren Gejellichaft und der 
Beamten, jtanden am Ende feiner Regierung ebenjo in Blüte wie im Anfang, 
und fie waren um einige vermehrt, für die er jelbjt die Verantwortung trug. 
Er hatte mit den liberalen Ideen gejpielt und reichen Beifall geerntet für die 
in der Tat jehr dankbare Rolle eines Liberalen Selbftherrichers: aber diejem 
Rollenjpiel war feine Tat gefolgt, und wo eine folche etiwa gejchehen, wie die 
Verleihung einer eigenen Verfaffung an das von ihm ſehr begünftigte König- 
reich Polen, da war ihr, keineswegs vorzugsweije durch feine, aber doch auch 
nicht ohne jeine Schuld Fein Segen entleimt. Cr mußte nod erfahren, daß 
troßdem er in Metternich Gejellichaft oder Gefolgichaft die Revolution in der 
ganzen Welt bekämpft hatte, fein Weich von revolutionären Jdeen, geheimen 
Gejellichaften und militärtichen Konjpiranten durchzogen war: vor allem aber 
jeine Politik der griechischen Erhebung gegenüber war vom ruffischen, vom 
riftlichen, vom einfach menjchlihen Standpunkt aus gleich verdammenswert 
und in Wahrheit eine beinahe verächtliche, eined Mannes in feiner Lage 
durchaus unwürdige geweſen. 

In dieſer Beziehung erwartete ſeinen Nachfolger eine dringende und 
ſchwierige Aufgabe: aber wer war ſein Nachfolger? — auch dieſe wichtigſte 
Angelegenheit des großen Reiches, in welchem doch mehr noch als irgendwo 
Sicherheit in dieſer Beziehung die erſte aller Notwendigkeiten war, hinterließ 
Alexander in einem Zuſtande der Verworrenheit. Der älteſte ſeiner Brüder — 
einen erbberechtigten Sohn hatte er nicht — der Statthalter in Polen, Groß- 
fürft Konftantin, hatte auf die Erbfolge zwar ausdrüdlich verzichtet (1822), 
der Verzicht war rechtäfräftig, aber das Allenſtück nicht publiziert worden und 
jo ließ der zweite Bruder Nikolaus dem älteren Konftantin in Petersburg 
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al3 Kaijer huldigen, während diejer jeinerjeit3 in Warſchau Nikolaus als recht- 
mäßigen Zaren proflamierte. Diejen verworrenen Zujtand machten jich die 
Häupter des Geheimbundes zunuße, die dem Abſolutismus in Rußland irgendiwie 
ein Ende machen wollten, ohne freilich darüber jo recht im klaren gejchweige 
einig zu jein, was an deſſen Stelle gejeßt werden ſollte. Als nun Kaijer 
Nikolaus, der jich zur Übernahme der zarischen Gewalt entjchließen mußte, 
weil Konjtantin auf jeiner 
Thronentjagung beharrte, 
am 26. Dezember zu 
Petersburg die Huldigung 
der Garde annehmen wollte, 
fam e3 dort zu einer Meu- 
terei der Truppen, denen 
man vorgeipiegelt hatte, 
daß bier eine Uſurpation 
zum Scaden des recht- 
mäßigen Zaren geübt werde: 
auf eine bizarre, aber 
charakteriſtiſche Weiſe bradı- 
ten die Verſchworenen ihr 
Programm einer Kon— 
ſtitution für Rußland 
mit dieſem letzteren in Ver— 
bindung, indem ſie den 
Soldaten weismachten, daß 
dies der Name der Frau 
des echten Zaren Kon— 
ſtantin ſei. Nikolaus zeigte 
bei dieſer erſten Gelegenheit 
nicht die Energie, die man 
ihm ſpäter nachrühmte. Erſt 
ſpät am Abend griff man Nikolaus L, Kater von Kußland. 

zu dem energijchen Mittel, Gemalt von Fr. Arüger, lithographiert von Fr. Jensen. 

dad der auf dem Platze 

anlangende General Zoll anriet, „man müßte dieje Canaille mit Kartätjchen 
bedienen“, was jofort half: die nächte Folge war, daß num gegen diefe „De- 
fabrijten“, die Geheimbünde, deren Mitglieder jetzt nicht mehr ſchwer aufzu- 
finden waren, mit Entjchiedenheit eingejchritten wurde. Einige, Murawiew 
Apoftol, der Oberjt Peſtel wurden hingerichtet, andere nach Sibirien verbannt, 
die meuterijchen Truppenteile nach dem Kaukaſus gejchidt. 

Der neue Kaiſer war ein joldatisch erzogener Mann von mäßigen Fähig- 
feiten und engbegrenzten Geſichtspunkten: eben deswegen jah er deutlicher in 
dem, was zunächſt vor ihm lag, dem ruffischen Intereſſe, und ließ fich darin 
nicht, wie jein Vorgänger, von Metternich täuſchen. Es hatte fich mittler: 
weile die lebhafte Sympathie für die Griechen in den wejtlichen Ländern noch 
gefteigert. Sie wurde immer von Zeit zu Zeit durch irgend ein Ereignis von 
neuem in Schwung gejegt: im April 1824 war der erlauchtejte aller phil- 
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helleniſchen Freiwilligen, der berühmte engliiche Dichter Lord Byron, zu 
Mejolonghi gejtorben, und ein Jahr jpäter fiel endlich diefer Platz nach einer 
beroijchen Verteidigung, deren letzte Szenen namentlich wohl geeignet waren, 
teilnehmende Gemüter zu 
entflammen: der nächt- 
fihe Ausfall vom 
22.123. April, bei mel- 
chem noch etwa 1300 
Männer, Frauen, Kin- 
der durch die feindlichen 
Linien hindurch nad 
den Bergen entfamen; 
ein leßter heftiger Kampf 
in den Straßen jelbit; 
einige heroiſche Taten, 
wie die ded Primaten 
Kapſalis, der fich jelbft 
und was von Wlten, 
Kranken und Kampf- 
unfähigen beranzubolen 
war, in der PBatronen- 
fabrif zugleich mit dem 
eindringenden Feinde in 
die Luft jprengte. 

In den hoben Re 
gionen aber hatte der 
endloje Knäuel von Un— 
terhandlungen, die ich 

* J Jahr um Fahr hinzogen, 

Lord Byron. ſich erfolglos meiterge- 

Gemalt von R. Weitall, geftochen von E. Turner. jponnen. Es wurde Zeit, 

die ſehr ernſte Frage 

wirklich zu löſen. Die Gefahr war, daß ſolange fie nicht gelöft war, Ruß— 

land in jedem Augenblit den Vorwand zu Vermwidelungen mit der Türkei 

und damit die Gelegenheit zur Durchführung jener gefährlichen Pläne, die man 

längſt kannte, finden konnte. Dieje Löjung hätte jih am einfachften durch 

ein Zuſammenwirken von England und Djterreich ergeben, die bier der ruſſiſchen 

Macht gegenüber dasjelbe Interefje hatten. Die öfterreichiiche Regierung aber 

hatte dafür feinen Sinn. Eine Frage wirklich zu löfen war hier überhaupt, jollte 

e3 jcheinen, fein Begriff mit dem man rechnete, und jo wendete ſich Canning, 

der jet die auswärtige Politik Englands leitete, vielmehr, kühn und Hug zu— 

gleich, unmittelbar an den neuen Zaren, dem er den Herzog von Wellington, 

einen wohlgewählten Vertreter, zujandte, um ihm die Glüdwünjche des eng- 

liſchen Königs zu feiner Thronbejteigung zu überbringen. 

en Die beiden Mächte verjtändigten fich (April 1826): Griechenland jollte 

ein der Pforte tributäre® Land bleiben, aber von Autoritäten feiner eigenen 
Wahl, unter Zujtimmung der türkiſchen Regierung, regiert werden. 








Rußland und 
gland, 
1826, 
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E3 handelte fih darum, dem Sultan und feinen Miniftern dies plaufibel 
zu machen. Die Dinge jtanden verwidelt, da die Ruſſen über einige bejondere 
Streitpunfte mit der Pforte in Unterhandlung ftanden. Dieſe Streitpunfte, die ſich 
auf Handel3- und Seepolizeiverhältnifje, auf gewifje Beftimmungen des Bucharejter 
Friedens von 1812 und auf die Moldau und Walachei bezogen, wo den Aufjen 
eine Art Aufjichtsrecht zuftand, wurden von den türkischen Staat3männern, die 
wohl erkannten, daß der Wind ihnen ungünftig geworden war, durch den Ver- 
trag von Aljerman in einem den Aufjen entgegenfommenden Sinne ge- 
Ihlichtet (Oktober 1826): wogegen fie in der griechiichen Sache von feinem 
Zugeftändnifje wifjen wollten. Von ihrem Standpuntte mit Recht: fie fürchteten 
die weiteren Folgerungen, die man aus einer erjten Nachgiebigkeit gegen einen 
menigjtend mittelbar von Europa unterftügten Aufſtand einer chrijtlichen Be— 
völferung ziehen werde: man werde dann, meinten fie, jchließlich zu der Frage 
fommen, der jchon im Jahre 1821 eine ruſſiſche Note einen jehr unummundenen 
Ausdrud gegeben hatte, ob die fernere Eriftenz der Türkei neben den übrigen 
europäischen Mächten möglich ſei. Und allerdings darum handelte es jich: fo 
lautete die berühmte orientalische Frage oder ein wejentlicher Teil derjelben im 
neunzehnten Jahrhundert. 

Die Türkei machte in diefem Jahre eine Neform oder eine Revolution 
nach ihrer Weife durd. Sultan Mahmud, ein Mann von Energie, nahm die 
Pläne einer Heeresreform, die jeinem Vorgänger Selim das Leben gefojtet 
hatten, wieder auf und führte fie dur. Un das neue Fußvolk, das nad) euro- 
päiſchem Syſtem organifiert und einererziert war, ſollten die Janitjcharen je 
150 Mann von jedem ihrer Bataillone abgeben. Diefe Truppe aber bildete 
eine große Körperjchaft mit vielen Privilegien und noch mehreren Mißbräuchen 
und erhob einen Aufjtand: der Sultan ließ die Fahne des Propheten entfalten 
und warf in einem blutigen Kampfe den Aufjtand nieder: der Sieg wurde 
durch Hinrichtungen jchonungslos ausgebeutet, und die übermütige Prätorianer- 
a. bi3 auf den Namen, der nicht mehr laut ausgejprochen werben durfte, 
vertilgt. 

Zunächſt bedeutete dieje heiljame Reform freilich feine Stärkung der os— 
manijchen Macht und mit der europäischen Einmijchung in die griechiiche An- 
gelegenheit wurde e3 jeßt Ernjt. Am 6. Juli 1827 wurde auf Grund jener Beters- 
burger Abmahungen zu London ein Vertrag zwiſchen England, Rußland und 
Frankreich abgejchloffen, der dahin ging, daß die drei Mächte gemeinfam den 
Frieden zwiſchen der Pforte und den Griechen vermitteln und während der 
Unterhandlungen beiden Parteien einen Waffenftillitand wenn nötig auferlegen 
jollten. Dies führte im Laufe desjelben Jahres zu einer Kataſtrophe. Der 
Divan wollte von einer europäiſchen Vermittlung nichts wifjen; der leitende 
Staat3mann in Wien dachte jeinerjeit3 an eine Vermittlung in dem unfrucht- 
baren Sinn, der feine ganze Politik kennzeichnet; inzwijchen wurde eine engliſch— 
franzöjiich-ruffiiche Flotte gebildet, die den Londoner Abmachungen Nahdrud 
geben ſollte. Die Lage der Griechen hatte fich mittlerweile gebeſſert. Von 
Weiten kamen reichlichere Geldmittel und eine Anzahl bayrijcher Offiziere, die 
König Ludwig I. von Bayern, ein eifriger Philhellene, ihnen jandte; ein 
englifcher Seemann, Lord Cochrane, übernahm den Befehl über die Seemadht, 
General Church den über die Landtruppen, und auch der innere Hader ward 
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beigelegt, indem eine einheitliche Nationalverfammlung bei Trözen zufammentrat 
(April 1827) und auf Grund einer neuen VBerfafjung einen früheren Minifter 
de3 Kaiſers Alerander, den Korfioten Grafen Johann Capodijtrias zum 
Präjidenten oder Kyberneten des neuen Gemeinweſens beſtellte. Die Griechen 
ließen jich wie natürlich den Waffenftillftand jehr gerne gefallen, der zu ihren 
Gunſten benugt werden jollte; von den türkischen Befehlshabern war Widerftand 
zu erwarten, und was dann 
en. zu gejchehen habe, war in den 
— — Inſtruktionen der drei Admirale 
Tu Ei = nicht ſehr deutlich ausgejprochen, 
ee ı) ihnen oder ihrem älteften, dem 
r Engländer Codrington, viel« 
mehr „bei der eigentümlichen 
Geſtalt der Dinge” im voraus 
„ein gewiljer Spielraum“ zu- 
geitanden. Im September 
landete die türkiich-ägyptijche 
Flotte ihre Truppen und Vor— 
räte im Hafen von Navarino 
im ſüdweſtlichen Teil des Pe— 
loponnes. Ibrahim Paſcha 
wollte Fahrzeuge mit Lebens- 
mitteln nach Patras und Me- 
ſolonghi jchiden, die von dem 
engliihen Admiral angehalten 
wurden; man unterhandelte; 
* Ibrahim erklärte, daß er, 
Graf Johann von Capodiſtrias. Soldat und Diener der Pforte, 
Nach einem gleichzeitigen Bildnis. politiſche Mitteilungen anzu⸗ 
nehmen nicht befugt ſei: die 
Fahrzeuge wurden zum zweitenmal ausgeſandt und zum zweitenmal zurüd- 
gewiejen. Da nahm Ibrahim feine Verwüjtungen im Peloponnes wieder auf, 
einen Krieg wie ihn Barbaren führen, wie ihn Ludwig XIV. in der Pfalz 
hatte führen lafjen, wie ihn aber das neunzehnte Jahrhundert nicht mehr ertrug: 
die vereinigte Flotte lief num auch ihrerfeit3 in den Hafen von Navarino ein. 
Es war fein Krieg erklärt, aber zwei große Kriegäflotten lagen in einem engen 
Meeresbeden auf große Nähe fich gegenüber, die Mannjchaften mit Erbitterung 
geladen: wie von jelbjt entluden jich die Feuerſchlünde, und den Nachmittag, 
den Abend und die Nacht hindurch rafte hier eine Schlacht, die von der tür- 
kiſchen Flotte, welhe 82 Schiffe ſtark gewejen, noch 27 übrig ließ (20. Dt. 

tober 1827). 
rs Die ganze weſteuropäiſche Welt wie die Griechen jubelten bei der Nachricht 
türtiher von dem Vorgang, — hier endlich war etwas wie eine Tat, nach welcher 
*cieg. man alle die Fahre her verlangt hatte. In Wien war man wie vom Donner 
gerührt; man fand, daß dieje Tat alle Kennzeichen eines Meuchelmorded an ſich 
trage; auch die engliiche Thronrede im Januar 1828 aber bezeichnete die See— 
ichlacht von Navarıno als ein mihliches, unzeitgemäßes, fataled Ereignig — wie 


65; 
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Schlacht bei Navarino am 20. Oltober 1827, 
Gemälde von Eh. Langlois in der National-Walerie zu Verſailles. Geftohen von Chavann. 


immer man den Ausdrud untoward event überjeßen will — und nicht mit 
Unrecht: eben was man zu vermeiden bemüht gewejen war, trat jet mit 
Notwendigkeit ein: die Lage verwidelte und erjchwerte ſich jebt durch einen 
ruſſiſch-türkiſchen Krieg. 

Die Pforte, in ihrer gerechten Entrüftung — von der freilich ein großer Feihme. 
Teil auf den eigenen Troß und blinden Hochmut hätte fallen jollen — kündigte * 
den europäiſchen Mächten die Verträge, unter Beleidigungen gegen Rußland 
als den Erzfeind, was denn die Ruſſen, die gerade zur rechten Zeit einen Krieg 
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mit Perfien durch den Frieden von Turkmantichai (10. Februar 1828) been- 
digt hatten, am 28. April mit einer Kriegserklärung erwiderten. Diejer Krieg 
dauerte zwei Jahre. Der erſte Feldzug 1828 brachte auf dem aftatischen Kriegs- 
ihauplag den Ruſſen die Einnahme der armenischen Feſtung Kars; auf dem 
europätjchen aber, wo die Entſcheidung lag, emdigte cr nad Einnahme von 
Barna und vergeblicher Belagerung von Schumla mit dem Rüdzug der Ruſſen 
auf das linfe Ufer der Donau. Den öfterreihiichen Staat3männern war jehr 
unbebaglich zumute, da fie den Sieg der Rufjen und deſſen Ausbeutung 
fürchteten, und doch weder den Mut hatten mit bewaffneter Hand diejen Sieg 
zu hindern, noch auch in England oder Frankreich bereitwilliges Gehör für ihre 
Wünſche fanden. Der zweite Feldzug 1829 entichied. Nikolaus jelbjt blieb 
diegmal jeinem Heere fern und dies war gut, jeine Fähigkeiten reichten auch 
auf diejem Gebiet nicht weit über eine gewiſſe Virtuoſität des Repräfentierens 
und Kommandojpielens hinaus: er übergab den Oberbefehl über das Heer in 
Europa einem der vielen Deutjchen in ruſſiſchen Dienften, dem General Diebitjch. 
Diejer machte einen überaus glänzenden Feldzug: er ließ ein Beobachtungskorps 
bei der Feſtung Siliftria, marjchierte ſüdwärts auf Schumla und ſchlug dann 
das türkische Heer im Juni (11.) in der Schlacht bei Kulewtſchi volljtändig. 
Nachdem Silijtria gefallen war, brachte er den Türken die Meinung bei, als jolle 
jet Schumla mit allen Kräften angegriffen werden, überjchritt aber vielmehr 
den Balkan und erjchien unerwartet vor Adrianopel, das jehr wohl gegen das 
etwa 30000 Mann zählende ruſſiſche Heer hätte gehalten werden können. Aber 
die türkischen Truppen, verblüfft und ohne Kenntnis de3 Zujammenhanges der 
Dinge, zogen auf der Straße nad) Konjtantinopel ab und überließen dem kecken 
Sieger die große Stadt (28. Auguft), der nun alsbald fich anjchidte, zum zweiten- 
oder drittenmal zu erproben, was eine dreijte Miene der türkischen Unfähigkeit 
abgewinnen könne. Mit jeinem mäßigen Heere — nicht über 20000 — mar- 
ichterte er auf Konjtantinopel. Mit diefen geringen Streitkräften einen Sturm 
auf die wohlbefejtigte unvergleichlich gelegene Stadt zu unternehmen war ein Un- 
gedanfe und wenige Tage und ein bejcheidenes Maß militäriſcher Geſchicklichleit 
würde genügt haben, den General zu einem bei der Schwäche jeines Heeres 
gefährlichen Rüdzug zu zwingen. Allein in Konjtantinopel täujchte man ſich 
hierüber völlig; man jah die eigene Lage für im höchſten Grade gefahrvoll an 
und Diebitjch unterftüßte dieje Täuſchung durch kecke Angriffsbewegungen und 
durch die große Zuverficht, die er zur Schau trug; man war auf türkiſcher 
Seite des Krieges jatt, der auch in Afien unglüdlich geführt worden war. Auch 
von jeiten der europäijchen Kabinette jegte man der Pforte zu, ich mit Rußland 
zu verftändigen und der preußijche General Müffling erwies den ruffijchen Freunden 
einen guten Dienft, indem er in Konftantinopel die militärijche Lage ganz im 
ruſſiſchen Sinne daritellte. 

So fam am 14. September 1829 der Friede von Adrianopel zuftande, 
der den Türken ihren Beſitz in Europa zurüditellte.e In Aſien dagegen er- 
hielten die Ruſſen Poti und Anapa an der Dftküfte des Schwarzen Meeres, 
und im Binnenland einige Feitungen; in bezug auf die Donaufürjtentümer 
wurden die Beitimmungen des Vertrages von Akjerman erneuert, welche dieſe 
Länder dem ruſſiſchen Einfluß offen hielten: indem deren Hoſpodare fünftig auf 
lebenslang gewählt werden jollten, entzogen fie fich wenigſtens dem türkiſchen 
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Oberherrn faft ganz. Das michtigjte war, daß auch die griehijhe Frage 
in diefem Friedensſchluß den Anfang ihrer Löjung fand. Noch während des 
ruffisch-türkiichen Krieges war der Sieger von Navarino, Codrington, vor 
Alerandria erjchienen und hatte den Paſcha Mehemed Ali genötigt, jeinem Sohn 
den Befehl der Räumung Griechenlands zuzufertigen; im Sommer 1828 er- 
ichienen 14000 Franzoſen unter General Maifon im Peloponnes, an welche 
die Türken die Plätze übergaben, die fie dort noch bejeßt hielten; im Artikel 10 
de3 Friedens von Adrianopel erfannte dann die Pforte das Prinzip des Ver— 
trage vom 6. Juli 1827 an — Unabhängigkeit Griechenlands im Innern 
gegen einen Jahrestribut an die Pforte. 

Damit trat diefe griechische fsrage in ihr leßtes Stadium. An der Spitze —— 
des Staates, wenn man dieſen Ausdrud bier ſchon anwenden durfte, ſtand ass. 
einſtweilen der gewählte 
Kybernetes, Graf Capo—⸗ 
diſtrias, der Januar 
1828 in Nauplia einge- 
troffen war. Man kann 
ſich denten, daß er in 
dem furdtbar mitge- 
nommenen und bei jeiner 
noch immer unjicheren 
Zukunft auch noch von 
Barteibejtrebungen, Lei- 
denichaften und Intrigen 
zerrütteten Lande eine 
jchwere Aufgabe hatte. 
Eine Konferenz; der 
Mächte, die zu London 
zujammentrat, jollte die 
Geſchicke des Landes end- 
gültig regeln. Im dem 
Schlußprotofoll Eng— 
land - rantreich - Ruß- 
fand vom 3. Februar 
1830 ließ man Die General von Müffling. 

Tributzahlung an die Nadı einem gleichzeitigen Bilde. 

Pforte fallen, machte 

alfo Griechenland zu einem völlig unabhängigen Staat, den man aber num, 
um die Pforte zu entjchädigen, in engere Grenzen einjchloß, als urfprünglich 
beabjichtigt war. Der König für das neue Königreich wurde noch gejucht. 
Der Prinz Leopold von Koburg, Schwiegerjohn Georgs IV. von England, lehnte 
nach längerer Überlegung ab, unter anderem, weil ihm nicht die Grenzen zu- 
gejtanden wurden, die er für das Land nötig hielt; einjtweilen blieb Capodiſtrias 
an der Spitze der Regierung des jchwergeprüften, aber doch endlich von einem 
unerträglich-unnatürlichen Joche befreiten Landes. 
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Diertes Kapitel. 


Die Julirevolution. 





Hier an diejer Stelle und in diefem Falle alfo hatten ſich die Prinzipien 
der Kongrefje nicht behaupten fünnen. Das osmaniſche Joch war ein ganz 
legitimes Joch gewejen, und der griechische Aufftand war eine Revolution ge- 
weſen wie andere: und doch hatte eben der Autofrat, der ſich weiterhin als den 
gelehrigiten Anhänger Metternich®, das heißt als den borniertejten Legitimijten 
ausweijen jollte, Kaiſer Nikolaus von Rußland, diefer Revolution zu ihrem 
Ziele verholfen. Aber nicht hier allein zeigte fich, daß der kahle Sat von der 
Erhaltung des Bejtehenden feine Marime wirklicher Politik, jondern nur das 
Dogma eines unfruchtbaren Kopfes jein kann, dem bier und in diefem Zeitraum 
ganz bejondere Verhältniſſe eine beherrjchende Rolle und Stellung zumiejen, für 
die er an jich jo wenig befähigt war, wie Franz I. zum Kaifertum Oſterreich. 
Das was Metternich, um nicht weiter nach Gründen und nach Heilmitteln 
ſuchen zu müfjen — er und feine Nahahmer und Nachkommen — die Re- 
volution nannten, errang in den fünf Jahren nach dem Triumph des Abjolutis- 
mu3 in Spanien einen Erfolg nad) dem anderen, um dann, fünfzehn Jahre nad 
Stiftung der heiligen Allianz, mit einem gewaltigen Sieg in Frankreich die jo 
mühjam aufgerichtete Ordnung in ihren Grundfeſten zu erjchüttern. 


1. Spanien und Portugal jeit 1824. 


In Spanien jelbit war das wahnwitzige Syſtem, da3 der Invaſion 
folgte, nicht lange in jeiner Reinheit durchzuführen. Der König ſelbſt lenkte ein, 
nicht weil er jein rachjüchtiges und graujames Gelüſte etwa vollftändig geftillt 
gehabt hätte oder zu der Erkenntnis gekommen wäre, daß die zuchtloje Verfolgung 
der KKonjtitutionellen jchlieglich auf die Sieger jelbft irgendwie jchädigend zurüd- 
wirken mußte, jondern einfach, weil er gegen jedermann und jo auch gegen die 
abjolutistische Partei Mißtrauen hegte und, jelbjt ein Mann aller Tüde und 
Schlechtigkeit voll, auch bei anderen ſtets hinterliftige Pläne und Abſichten vor- 
ausjegte. In diefem alle nicht jo ganz mit Unrecht: Ferdinand war finder- 
los, und die apoftoliihe Junta, eine Nebenregierung, die überall im Yande 
ihre zuverläffigen Verbindungen hatte, zählte ficherer auf den Nachfolger, den 
Infanten Don Karlos, den Bruder des Königs, als auf diejen ſelbſt. Es 
folgte nun ein jchwanfender Zujtand, wo bald ein reaktionäres bald ein gemä- 
Bigtes Miniſterium — Juli 1824 bis Oktober 1825 Zea Bermudez — am 
Ruder war. Da die abjolutiftiiche Partei ſich im letzteren Falle die Verſchwö— 
rungen und wo er Ausficht auf Erfolg bot, auch den offenen Aufftand nicht übel 
nahm, bedarf feiner Darlegung, da hierin alle radikalen Parteien fich gleichen: 
im ganzen hatte fie doch die überwiegende Macht und die Zukunft ſchien ihr 
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gewiß. Da trat ein Ereignis ein, das außer ihrer Berechnung gelegen hatte. 
Der König, 1829 zum drittenmal Witwer, vermäbhlte jih zum viertenmal, mit 
einer neapolitanischen Prinzeſſin Marta Ehriftine: was den Apoftolischen jehr 
unwillkommen war. Dies gab den Liberalen Gelegenheit, jich der neuen Königin, 
die bald großen Einfluß auf den nicht mehr jugendlichen König erlangte und 
die Untipathien der Upoftoliichen wohl merkte, zu empfehlen: und da fie zu 
einem Thronerben Ausficht gab, und das zu erwartende Kind möglichermweije 
eine Tochter jein konnte, jo gab der König eine jogenannte pragmatijche 
Sanktion 29. März 1830, in der er die vor Philipp V. und der fran- 
zöſiſchen Dynaftie gültige und auch durch einen Bejchluß der Corte von 1789 
anerkannte altkaftiliiche Thronfolgeordnung herftellte, die nicht? von dem 
jaliichen Gejeß mußte und die Frauen zuließ. Am 10. Oktober wurde in der 
Tat dem König eine Tochter geboren, Iſabella: auch die Liberalen hatten aljo 
jest eine legitimiftisch-dynaftische Sahne, um die fie fich Scharen konnten. 

Einen etwas anderen Verlauf nahmen die Dinge in Bortugal. Dom 
Johann war im März 1826 gejtorben: jein Nachfolger Dom Pedro verzichtete, 
indem er dent portugiejtichen Volke unter dem 23. April 1826 eine freiſinnige 
Berjafjung verlieh, auf die portugiefiiche Krone und dieje ging, während er jelbjt 
Kaijer von Brafilien blieb, auf jeine jtebenjährige Tochter Maria da Gloria 
über, die er zugleich mit ihrem Oheim, Dom Miguel, verlobte: bis dieje Heirat 
zuftande kommen fonnte, war jeine, des Kaiſers Schweiter Fjabella Regentin. 
Diefe war bald genötigt, gegen einen Aufitand der apoftolischen Partei, der von 
Spanien ber unterjtügt wurde, die Hilfe Englands in Anſpruch zu nehmen. 
Sie wurde jofort geleiftet: drei Tage nachdem die Depejche der portugiejiichen 
Regierung in London eingelaufen, waren die Negimenter auf dem Marſch. Am 
1. Januar 1827 landeten fie zu Liſſabon und taten ohne jelbjt einzugreifen den 
beiten Dienjt. Am 9. war es zwilchen den Megierungstruppen und den Auf— 
ftändischen unter dem Marquis von Chaves am Mondego zum Kampfe gefommen, 
der aber unentichieden blieb, und am Abend abgebrochen wurde; allein als 
in der Nacht bei den Aufjtändiichen die Kunde vom Herannahen der englijchen 
Truppen fich verbreitete, gaben fie den weiteren Kampf auf und zerjtreuten fich. 
Wichtiger noch als diejes Ergebnis war die Rede, mit der Georg Canning 
am 12. Dezember 1826 im englijchen Unterhaufe jene Hilfeleiftung an eine „längit- 
befreundete Regierung“ und damit im Zujammenhange jeine ganze auswärtige 
Politit rechtfertigte. England, jagte der Minifter, jei ferne davon, eine Ver— 
fajjung, die ſich das portugiefijche Land gegeben, mit Gewalt aufrecht halten zu 
wollen, aber e3 dulde auch nicht, daß andere, Fremde oder Portugiejen denen 
Spanien die Waffen liefere, dieje VBerfafjung mit Gewalt umjtoßen. Er wies 
auf die allenthalben in der Welt jich befämpfenden Prinzipien oder Meinungen 
bin — er meinte den Liberalismus und den Abjolutismus, Fortſchritt und 
Stillftand, oder wie immer man die wohlbefannten Gegenjäge bezeichnen mochte: 
England, jagte er, jei neutral — neutral auch zwijchen diejen jtreitenden Grund- 
jägen und politijchen Prinzipien: er war glüdlich genug, dies jagen zu können, 
da eben bier in England die Gegenjäße, die ſonſt noch um eine Löſung und 
Verjöhnung rangen, Fürſtenmacht und Volksrecht, ihre Verſöhnung längjt ge- 
funden hatten: und er deutete mit Nachdruf darauf hin, daß wo in einem 
großen Kriege England angegriffen würde, es jofort, wenn es wollte, ja jelbjt 


Portugal 
jeit 1824. 


406 Vierte Buch. Die Reftaurationszeit und die Zeiten des Zulilönigtums. 


ohne es zu wollen, alle mit dem Beſtehenden unzufriedenen Elemente aller 
Länder zu Verbündeten haben würde. Selten iſt eine Dichterftelle glücklicher 
und wirkſamer angewendet worden, al bier von dem englijchen Staatsmann 
die Verje, in denen der römische Dichter Virgil den Hüter der Stürme, Holus, 
und ihre Höhle bejchreibt: diefer Grotte des Holus verglich er feine Injel: es läge 
in Englands Macht, wollte er jagen, nad) jeinem Belieben oder in einem äußerften 
alle die revolutionären Kräfte in den Feſtlandsſtaaten in beliebiger Stärke zu ent- 
feſſeln. Damit hatte e3 freilich jeine guten Wege: indes war es allerdings nützlich, 
daß die Welt der Metternih, Dom Miguel und Ferdinand daran gelegentlich 
erinnert wurde. Einmal war es —* vorher geſchehen, als in reaktionären Kreiſen 
davon die Rede war, die Herſtellung der legitimen Herrſchaft in den abge- 
fallenen fpanijchen Kolonien zum Gegenftand eines demnächſtigen Kongrefjes zu 
machen: dieſer Torheit war von jelbjt ein Ende gemacht, al3 die englijche 
Regierung am 1. Januar 1825 die Staaten Merito, Columbia und Buenos 
Ayres, ehemalige Spanische Befigungen, fürmlich anerkannte. 

Canning ftarb noch in jenem jelben Jahre 1827 und die portugiefijchen 
Dinge blieben ſchwankend. Dom Miguel hatte die carta de ley bejchworen und 
die Verlobung mit Maria angenommen; von Dom Pedro zum Reichsverweſer 
ernannt erjchien er zu Lifjabon 1828, benußte aber nun feine Stellung einfach, 
um die Krone zu ftehlen. Er ftieß die Verfafjung um, die er beſchworen, 
berief, auf Pöbel und Geiftlichkeit geftügt, die Neichsftände nach den alten Ord- 
nungen und regierte num nach der Weije feines Dheimd von Spanien. Nur 
auf einer der azorijchen Inſeln Terceira hielt deren Statthalter die Rechte der 
Maria da Gloria und ihres faiferlichen Waters noch aufrecht: dort jammelte 
jih was von fonjtitutionell Gefinnten der Tyrannei Dom Miguels entlommen 
war. Und jchon nahten befjere Zeiten, da mittlerweile in Frankreich der große 
Umſchwung gejchehen war. 


2. Frankreich unter Karl X. 


Be Wir jahen, dab der Erfolg der jpanishen Unternehmung, bei der 
em Bourbon mehr gelungen zu fein jchien ala einft Napoleon, und bei der 
zum mindejten das Heer ich durchaus zuverläffig gezeigt hatte, die Macht der 
herrjchenden Partei und ihres regierenden Staatsmannes Billdle noch gefteigert 
hatte. Die Wahlen von 1824 fielen ganz zu ihren Gunften aus und Billdle 
benützte dieje Gunft der Lage, um eine Entjhädigung der Emigranten und ein 
neues Wahlgeſetz durchzubringen. Das erjtere Geſetz, geſchickt ausgedacht, welches 
die für jene Entſchädigung nötige Milliarde auf dem Wege einer bei dem 
damaligen Stand des Geldmarktes leicht zu bewirkenden Rentenkonverſion auf— 
bringen wollte, ſcheiterte in der Pairskammer, das Wahlgeſetz aber, das anſtatt 
des jährlich ausſcheidenden und durch Neumahl zu erſetzenden Fünftels allgemeine 
Wahlen von ſieben zu ſieben Jahre forderte, ging durch. Die Partei fuhr mit 
vollen Segeln: vierzehn Tage nah Schluß der Seſſion wurde durch königliche 
Ordonnanz die Zenſur eingeführt und namentlich die geiftlichen Kreiſe rührten 
ih mächtig. Man konnte e8 an den Schaufenftern der Buchhändler, wo die 
Gebetbücher und die Heiligenlegenden die profane Literatur in dem Hintergrund 
gedrängt hatten, ſehen, dab man einer Zeit der fiegenden Kirche entgegenging 
und am 16. September 1824 trat das Ereignis ein, auf das man fich gerüjtet 
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hatte — der Tod Ludwigs XVII. und die Thronbejteigung des jeitherigen 
Barteibauptes der Ultras, des Grafen von Artois, Karla X. 

Ludwig XVII. hatte von den Pflichten, zum mindeſten von den Schwierig. Sri n 
feiten jeiner bejonderen Stellung eine deutliche WVorftellung gehabt: nicht une Anfänge 
richtig hatte er noch in den legten Tagen fie mit der feines erlauchten Vor- *'* *- 
fahren Heinrich IV. verglihen und eine gewiſſe Unbefangenheit in religiöſen 
Dingen wenigſtens hatte er mit diejem gemein gehabt. Dies war bei Karl X., 
der num mit jiebenundjechzig 
Jahren zum Throne gelangte, 
andere. Die Liederlichteit 
jeiner Jugend hatte er abge- 
legt, und war, wie es zu 
geihehen pflegt, im Alter 
fromm geworden: fromm im 
Sinne kirchlicher Devotion, 
ohne SHeuchelei, aber aud 
ohne Wahrheit: das Licht in 
ihm wie in allen diejen Yeuten 
war Finſternis: wie groß 
mußte die Finſternis ſelber 
jein? Eine gewifje Gut- 
mütigfeit, auch die gemwinnende 
Höflichkeit und manchen an- 
deren äußeren Vorzug der 
vorrevolutionären Geſellſchaft 
bejaß er: im übrigen war er 
derjelbe wie fünfundzwanzig 
Jahre früher. Er hatte in 
den Jahren des Exils, in der Rönig Hari X. von Frankreich. 
ganzen ungeheueren Zeitnicht3 Gemalt von Charles Tuchesne 1824. 
gelernt. Von der ungeheueren 
Beränderung, welche die Revofution in den Befikverhältnifjen wie in der Be— 
deutung der mittleren Klafjen, des dritten Standes wie man vor 1789, der 
bourgeoisie wie man jet jagte, bewirkt hatte, bejaß er feine deutliche Vorſtellung. 
Sein Gedanke war die möglichjte, womöglich vollftändige Herjtellung der alt- 
franzöjiichen Monarchie, wenn er auch die Charte von 1814 als ein Vermächtnis 
jeines Bruders bis auf weiteres fich gefallen ließ. Er zögerte nicht: der Kammer, 
die im Dezember 1824 zujammentrat, wurden Verbeſſerungen angekündigt, 
welche die Religion erheijche, neben Gejeßen, welche die Heilung der letzten 
Wunden der Revolution bezwedten. Dieje, die Entjchädigung der Emigranten 
und dad Rentenummandlungsgejeg gingen in beiden Kammern durch, und dies 
war ein Vorteil, weil dadurch einem Zuftand der Ungewißheit in Beziehung 
auf einen großen Teil des Volksvermögens, die ehemaligen Güter der Emi— 
granten, ein Ende gemacht wurde. Ein lebhafter Kampf dagegen erhob ſich 
um die Vorlagen, welche „die Religion“ betrafen. Der Pairskammer ward 
ein Gejeß wider Kirchenfrevel vorgelegt, das dem 16. Jahrhundert und 
Philipp Il. Ehre gemacht haben würde, und das allein ausreicht, alles zu vecht- 








Regierung 
18 28 


Xillele. 


408 Vierte Buch. Die Reftaurationszeit und die Zeiten des Julilönigtums. 


fertigen, was weiterbin in unjerem Jahrhundert gejchehen it, um den Einfluß 
de3 Priejtertums auf die Gejeßgebung und Verwaltung der Staaten zu brechen. 
Todesjtrafe ward auf die Entweibung beiliger Gefäße, Todesſtrafe unter den- 
ſelben Formen wie bei der Hinrichtung eined Vatermörders — Abhauen der 
rechten Hand, Verbüllung mit ſchwarzem Schleier — auf die Entweihung der 
Hoftie, Todesjtrafe auf Einbruch im katholische Kirchen gejet, während Ein- 
bruch in die „Tempel“ der anderen Religionsgejellichaften mit Zwangsarbeit 
beitraft werden jollte: und jcheußlich wie das Geſetz, war die Verteidigung 
desjelben durch die Fanatiker, die bier fich jelbit, ihr Land und ihren Glauben 
— vorausgeſetzt, daß jie glaubten — auf gleiche Weije jchändeten. Es mar 
faft naiv, wenn der Jujtizminiiter Peyronnet die alten Agypter als eine Art 
Muſter anführte, wie man jeine Götter 
vor Mißachtung jhüge: ein anderer 
diejer Eiferer, ein Vorkämpfer des 
Sejuitentums, der Vicomte de Bonald, 
begegnete dem chriftlichen Einwurf, 
dat das Chriftentum allein für jeine 
Feinde beten heiße, mit dem greulichen 
Wort, da Gott den Erlöſer nicht 
erhört habe, als er am Kreuze jein 
Vater vergib ihnen geiprochen, — 
er babe vielmehr die Strafe auf das 
ganze jüdijche Volk ausgedehnt. Yon 
der anderen Seite wies ein untadeliger 
Freund der Freiheit und jeine® Yandes, 
Noyer-ECollard, — einer von den 
jeltenen Männern, welche die platte 
Oberflächlichkeit doftrinär jchilt, weil 
ihr politisches Wirken auf einem tiefen 
wifjenjchaftlichen Grunde, d. b. auf 
ernjtem Suchen nah Wahrheit rubt 
— die törichten zugleih und ver- 
brecheriichen Vorausſetzungen nad, die 





M. Honer-Kollard . * 
Yus „Galerie den rontemporains Tlustres“ en ſolches Geſetz verrate — daß man 
von Aipbons Zorlett Ind bier ein Dogma zum Staatsgeſetz, eine 


einzige, die römiſch katholiſche Religion 
zu der allein zuzulafjenden und alle anderen jtrafbar, — daß man mithin den 
Briejter zum König mache. Die Strömung aber war jo jtarf, daß das un- 
geheuerliche Geſetz ſowohl bei den Pairs als in der Deputiertenfammer, in der 
(egteren mit 210 gegen 95 Stimmen, angenommen wurde. Übrigens jcheint 
es wenig angewendet d. b. doch wohl von den Gerichten gegebenen Falls jo 
weit irgend möglich beijeite geichoben worden zu jein. 

Drei Jahre dauerte dieje theokratijche Strömung, welcher der König durch 
jeine Krönung zu Neims im Mai 1825 noch eine bejondere Weihe gab. Das 
heilige Salböl, das einjt bei Chlodwigs Taufe ein Engel oder nad) anderer Les- 
art eine Taube vom Himmel berniedergebracht hatte, fpielte hier wieder jeine 
Rolle. Das Fläſchchen war allerdings in der Nevolutionzzeit von Frevlerhänden 
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zerjchlagen worden, allein man wußte fi) auf diefem Boden, wo feine Stritif 
die free Lüge und den frommen Glauben irrt und mwo im Fall der Not 
ichnell eine zweite fromme Lüge der erften wieder auf die Beine hilft, zu 
helfen. Da war ein Protokoll, daß doch einige Scherben und daran einige 
Tropfen des heiligen DIS damals gerettet worden feien, und die koftbare Flüjjig- 
keit ſelbſt beſaß die wunderbare Tugend, fich jelbjt zu ergänzen. E3 gab diejen 
Jahren ihren bejonder8 widerlichen Charakter, den fie freilich auch mit jpäteren 
Perioden der Geſchichte unferes Jahrhunderts und auch unſeres Vaterlands ge- 
teilt haben, daß hier weltliche Gunft und Beförderung von frommem Bezeigen 
und von Befürwortung der Geiftlichkeit — aljo der Menſchenklaſſe, die ſich 
am leichteften täujchen läßt, — abhängig ward; daß infolgedejjen pfäffiſches 
Späherweſen, fragenhafte Überjpannung der kirchlichen Zeremonien, Wallfahrten, 
Prozefjionen überhandnahmen; daß die beitehenden Geſetze, wo ſie den Fana— 
tismus einengten — wie das Verbot der Jeſuitenanſtalten — von dem 
priefterlichen Hochmut einfach ignoriert wurden. Indes gab fich die andere 
Partei nicht ohne Kampf bejiegt, und fie war tatjächlich die mächtiger. Sie 
hatte über die großen Vermögen zu verfügen wie über die großen Talente: ben 
überjpannten Hervorbringungen einer verzerrten Romantik, auch den rhetorijchen 
UÜbertreibungen, mit denen der Abbe Lamennais dad was mir jet Ultramon- 
tanismus nennen bis in die äußerſten Konſequenzen verfocht, ſetzten fich andere 
Kräfte und Talente mit Glück entgegen. Dieje ultramontane Partei hatte 
nichts, was fie 3. B. der Popularität der Lieder Berangers hätte gegen- 
überftellen können, der frivolen Wiß und echtes Pathos und alles, was dem 
galliichen Wejen zujagte, in jeinen Gedichten vereinigte, die, ſonſt ohne eigent- 
liche Tendenz, doch dieſer Fünftlichen und lügenhaften Wiederbelebung einer 
längjt in fich abgejtorbenen und in ihren Wurzeln verdorrten Vergangenheit 
mit der frijchen Kraft des lebendigen Empfindens entgegentraten. Auch die 
Journaliſtik feierte nicht, und die liberale Prefje war unzweifelhaft der reat- 
tionären überlegen: wo aber etwa gegen allzu kecke Artikel Prozeſſe angejtrengt 
wurden, da wurde wa3 in den Tagesblättern gejtanden hatte vor Gericht nur 
noch nachdrüdlicher und wirkſamer wiederholt, und man konnte erleben, das 
das Gericht jelbjt freiiprach, weil für die heftige Sprache der Zeitungen ein 
Milderungsgrund in den Ungejeglichteiten der Regierung — Duldung geſetzlich 
verbotener religiöfer Gejellichaften — und den Maflofigkeiten der Gegner liege. 
ee Die reaktionäre Gejeggebung gelang nicht ganz nah Wunſch. Ein real. 
rium Mar» tionäres Erſtgeburtsgeſetz, das eine wichtige Errungenjchaft der Revolutions- 
Nena zeit zu Gunſten einer künſtlichen Aufforftung adeliger Stämme bejchränfen 
wollte, ward von den Pairs verworfen; ein drakoniſches Preßgeſetz, dem 
dasjelbe Schidjal drohte, wurde von der Regierung ſelbſt zurüdgezogen, nad) 
dem es jchon in der Deputiertenfammer angenommen worden war (1826). 
Diejer Widerftand der Pairskammer nun, in der ſelbſt Männer wie Cha— 
teaubriand dem Minijter Oppofition machten, und wo die maßvollen Ropalijten, 
die das Yandesinterefje höher hielten als das Intereſſe der augenblidlicy 
vorwaltenden Faktion, den Haupteinfluß bejaßen, gab dem leitenden Minifter 
Villele einen verhängnisvollen Gedanten ein. Er jchlug, damit der Zwieſpalt 
zwijchen den Pairs und der Wahlkammer bejeitigt werde, dem König eine jehr 
radikale Mafregel vor: am 6. November 1827 Löfte eine Fönigliche Ordonnanz 
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die Deputiertenfammer auf und e3 wurden mit einem Male 76 neue Pairs, 
wie fich denken läßt im Sinne des herrjchenden Syitems, ernannt. Eine ſolche 
Maßregel, die, gejeglich nicht anfechtbar weil im Recht des Königs begründet, 
doch das Wejen eines Oberhaufes tatjächlich aufhob und alſo die Berfafjung an 
einem Lebensteile jchädigte, hat man in England immer zu vermeiden gewußt: 
bier in dieſem Falle hatte fie die Folge, alle was liberal oder auch nur 
gemäßigt und bejonnen war, bei der Vorbereitung zu den neuen Wahlen zu 


vereinigen, für welche von diejer Seite einfach das yeithalten an der Charte 


„die Charte und nichts als die Charte“ als Programm aufgejtellt wurde. 
Der Erfolg war vollftändig, die Niederlage der Regierung jo unzweifelhaft 
und jo ungeheuer, daß jelbjt Billele den Verſuch nicht wagte, diejem Sturme zu 
trogen. Im Januar 1828 erhielt er feine Entlafjung und Karl X., diesmal 
wohlberaten, machte den Verjuch mit einem Minifterium gemäßigter Farbe, an 
defjen Spige der VBicomte de Martignac trat und das aus Männern bejtand, 
die gleich diefem dem Lande und den Bedürfnifjen der Gegenwart, nicht einer 
Partei und ihren Marotten aus der Vergangenheit dienten. Ein Mann von 
fünfzig Jahren, im Verwaltungsdienſte gejchult, von gewinnender Beredjamkeit 
zeigte Martignac ſich während der kurzen Zeit, die ihm gegönnt war, als 
wirklihen Staatsmann. Der König ließ ihn eine Zeitlang gewähren, 
ernannte Royer-Collard, den die Kammer ihm präjentiert hatte, zu deren 
Präfidenten, und bezwang fi, auch als die Antwortsadreſſe auf die Thron- 
rede dad Syſtem de3 abgetretenen Meinijterd, von dem der König nicht 
verheblte, daß e3 auch das jeinige ſei, als ein beflagenswertes bezeichnet hatte. 
Ein Preßgeſetz, das die jeitherigen Beichränfungen aufhob und mur Die 
Stellung einer Kaution bei journaliftiihen Unternehmungen anordnete, wurde 
in beiden Kammern angenommen; königliche Verfügungen jtellten die acht 
Sejuitenjchulen im Lande unter die Aufficht der Univerfität und machten 
die Übernahme der Leitung einer geiftlichen oder weltlichen Erziehungsanftalt 
von einer jchriftlichen Erklärung, daß der Betreffende feiner von den Gejeßen 
verbotenen Genofjenjchaft angehöre, abhängig; die Biſchöfe, die ſich darob jehr 
troßig gebärdeten, wurden vom Papſte jelbjt zum . gegen einen 
König von jo vertrauenswürdiger Gefinnung ermahnt. Auch die Sammer ihrer- 
jeit3 mäßigte fih. Sie ließ die beantragte Anklage des abgetretenen Minifters 
ſtillſchweigend fallen und billigte durch eine reichliche Kreditbewilligung die 
Politif der Regierung in der griechijchen Trage. Die Verhältniſſe beruhigten 
jich, der Volkswohlſtand, der ſich in den vierzehn Friedensjahren gehoben, trat 
jichtbar zutage, und der König ward in dem öftlichen Departements, Elſaß 
und Lothringen, die er im Herbſt jenes Jahres bejuchte, aufs beſte empfangen. 
Thronrede und Antwortsadreſſe bei Eröffnung der Sejfion von 1829 ließen ein 
gedeihliches Zuſammenwirken von Regierung und Volfävertretung erwarten. 
Die Regierung trat mit einer jehr bedeutungsvollen und heilverjprechenden 
Mapregel vor die Kammer, einem Munizipal- und einem Departemental- 
gejeß, Gejeten welche dem Prinzip der Selbjtverwaltung im Gegenſatz zu der 
übergroßen Zentralifation, an der Frankreich jchon vor der Revolution gelitten 
hatte und die durch Revolution und Kaijerreih nur jtärker geworden war, 
einigen Raum ſchaffen jollten. Der Maire der Gemeinde, jo bejtimmte das 
eritere, jollte wie jeither von der Regierung ernannt, der Gemeinderat aber, 
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der ihm zur Seite jtand, fünftighin von einer Berfammlung von Gemeinde 
notabeln gewählt werden; und ebenjo jollten nad) dem neuen Departementsgeſetz 
die Mitglieder der Arrondifjements- (Bezirkd-) und der Departementalräte fünftig 
gewählt werden und zwar jene von den Gemeinde-, dieje von den Bezirks. 
notabelnverfammlungen. 300000 Bürger, jo hat man berechnet, würden da- 
durch wertvolle Rechte, wünjchenswerte Ziele eines berechtigten und wohltätigen 
Ehrgeizes — nützliche, dankbare Tätigkeit in ihrem natürlichen Wirkungskreiſe 
— gefunden haben. Mit vollem Rechte, mit jeiner ganzen Überredungsgabe hob 
Martignac hervor, daß man dem Ehrgeiz nähere, leichter erreichbare, vielfache 
Gelegenheiten zu nugenjchaffender Tätigkeit und angejehener Stellung bieten müfje, 
anftatt diejen Ehrgeiz nur immer nach den höchſten Staatzjtellen, Deputierten-, 
Präfekten-, Minijterpojten zu richten: er bezeichnete damit einen richtigen, einen 
Nettungsweg, den Frankreich zu jeinem großen Schaden niemal® mit Ent- 
ſchiedenheit bejchritten hat. Unglüdlicherwerie aber wollte die Kammermehrbeit 
diefe Geſetze noch liberaler machen, verlangte die Wahl der Departementalräte 
in den Gemeindeverfammlungen und anderes. Vergebens warnten die Miniſter: 
der König, indem er auf wichtige Ernennungsrechte, die er und jeine Regierung 
jeither bejefjen, verzichte, habe ein gewiſſes Recht, die Grenze feiner Zugejtänd- 
niſſe jelbft zu beftimmen: die Mehrheit wollte den Wink nicht verjtehen und ftimmte 
demgemäß für den Wegfall der Urrondijjements-Wahlverfammlungen. Die 
Miniſter entfernten fich: der König befahl, die beiden Gejegentwürfe zurüdzu- 
ziehen. 

Vielleicht war Karl X. diejer Fehler der Liberalen nicht unerwünjcht. Er 


überredete ſich nun vollends leicht, ſofern es defjen bedurfte, daß der Verſuch 


mit dem Minifterium Martignac mißglüdt, daß mit diefen Leuten nichts zu 
machen fei, und acht Tage nachdem die Seſſion gejchlofjen war, am 8. Auguft, 
hatte er ein neues Miniſterium gebildet, an deſſen Spite der jeitherige Ge- 
jandte in London, Fürſt Julius von Bolignac, jtand und das, aus höheren 
Mitgliedern der Verwaltung Billeles und anderen leidenjchaftlichen Ultras zu- 
jammengejeßt, von vornherein als ein Minifterium der Gegenrevolution erjchien, 
mit welchem Karl X. feinen legten und eigentlichen Gedanken ausjprah. Ca 
waren, wie der König jelbit, lauter mittelmäßige Köpfe: der beſchränkteſte der 
Fürſt an der Spike, den der eine Umſtand volljitändig charakterifiert, dab er 
einst Schwierigteiten gemadt hatte, den Eid auf die Charte zu leijten, weil 
diejelbe den Grundſatz der Neligionsfreiheit enthalte. Heftig brannte bei der 
Nachricht von diefen Ernennungen der Kampf der Parteien auf: am 4. März 
1830 wurde die Kammer wieder eröffnet, und der König hatte ihr eine aus— 
wärtige Aktion anzutündigen — Genugtuung von dem Dei von Algier, der 
auf gut barbariich bei einer Audienz dem franzöſiſchen Konſul einen Schlag 
ins Geficht mit dem Fliegenwedel gegeben hatte. Uber die innere Lage 
äußerte er ſich unklar: die Charte habe die öffentlichen Freiheiten unter den 
Schuß der Rechte jeiner Krone geftellt, und es jei feine Pflicht gegen jein Bolt, 
dieſe Rechte jeinen Nachfolgern unverlett zu überliefern. Er ſchloß in großer 
Aufregung, bei der ihm ſein Hut zur Erde fiel, mit einer verhüllten Drohung: 
„wenn jtrafbare Umtriebe meiner Negierung Hindernifje in den Weg jtellen 
jollten — — jo werde ich die Kraft, ſie zu überwinden, in meinem Entjchlufje 
finden, die öffentliche Nuhe aufrecht zu erhalten — —“, eine Wendung, deren 
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Eindrud nicht gemildert wurde durch einige Worte von Vertrauen und Liebe 
der Franzoſen zu ihren Königen, mit denen er ſchloß. Die Kammer ant- 
wortete mit einer Adrefje, die nach einer übertriebenen, in ſich unwahren Loyali- 
tãtsphraſe, welche die Ereignifje jehr bald Lügen trafen jollten, „daß die Jahr- 
hunderte den Thron Karl X. zum Glüd des franzöfiichen Volks auf eine 
für die Stürme unzugängliche Höhe gejtellt hätten,“ mit der unummundenen 
Erklärung jchloß, 
daß das Zuſam— 
menwirken zwi— 
ſchen Regierung 
und Volk, das die 
Verfaſſung zu einer 
unerläßlichen Be- 
dingung eines 
regelmäßigen Ge— 
ſchäftsgangs mache 
— es iſt in der 
Tat die Seele des 
Konſtitutionalis⸗ 
mus — gegen— 
wärtig nicht be— 
ſtehe: „ein unge— 
rechtes Mißtrauen 
in die Gefühle 
und Geſinnungen 
Frankreichs iſt der 

chende Ge 
danke der gegen— 
wärtigen Verwal⸗ 
tung“. Mit 221 
gegen 181 Stim— 
men wurde ſie an⸗ 
genommen. Am 
folgenden Tage 
wurde die Sammer vertagt, am 16. Mai 1830, nachdem die ſchwankenden 
Mitglieder der Regierung durch emergijchere, unter ihnen Villeles früheren 
— Peyronnet, erſetzt waren, aufgelöſt. 

VNoch ſcheint ein Harer Plan und Wille nicht beſtanden zu haben, umd Migerice 
vom Ausland zum mindejten, jelbft von Rußland, wo doch ein vollendeter wEuien. 
Autofrat das Zepter führte, kam keinerlei Ermutigung. Bolignac genoß und 
verdiente an den auswärtigen Höfen wenig Vertrauen, da er ſich, die Yage 
Europas ebenjo jehr wie die jeined Vaterlandes verfennend, mit allerlei jehr 
unverdauten Projekten einer Umgejtaltung der Starte von Europa trug. Daß 
dieje Bäume — Holland preußtich, Belgien und die Nheinlande franzöſiſch, 
Austeilung der türkiichen Länder und ähnliche Torheiten — micht im den 
Himmel wuchjen, dafür war gejorgt: dafür aber ward jet die Erpedition gegen 
den Dei von Algier in Szene gejegt — 107 Kriegsſchiffe, 38000 Mann auf 
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Nach einer gleichzeitigen Lithographie. 
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mehr ald 400 Transportſchiffen — ein Unternehmen, von dem ji) König und 
Minister eine Wunderwirkung auf die bevorjtehenden Wahlen verſprach. Sie ver- 
lief in der Tat raſch und glüdlih. Am 13. Juni erreichte General Bourmont, ein 
Gefinnungsgenofje Polignacs und bis dahin Kriegaminifter, die algerijche Küſte; 
am 4. Juli wurde die Bitadelle geftürmt, am 5. die Stadt bejeßt; der Dei 
zog ſich ins Privatleben, zunächjt nach Neapel zurüf und der Anfang war 
oder ſchien gemacht, die nordafrifanische Küfte, die jeit dem fiebenten Jahr: 
hundert an den Islam verloren war, dem Ehriftentum und der abendländijchen 
Kultur zurüdzugewinnen. 

Allein die gehoffte Wirkung auf die Wahlen blieb aus und aud alle 
jonftigen Anftrengungen der Regierungspartei verfingen wenig. Bon jenen 221 
Mitgliedern, welche für die Adrefje gejtimmt hatten, wurden 202 wiedergemählt, 
während die Rechte 82 von ihren 181 Siken verlor. Und nun mußte diejes 
Minifterium entweder abtreten, was der König feiner Würde nicht gemäß fand, 
oder e3 mußte im Sinne der Prinzipien oder vielmehr der Faktion, die es ver- 
trat, meiterjchreiten: und dieje Gejellichaft kam zu dem Ergebnis, daß man ein 
verfafjungsmäßiges Mittel bejite, die Verfafjung in ihr Gegenteil zu verkehren 
— den Xrtifel 14: „der König erläßt die Reglements und Ordonnanzen, welche 
notwendig find für die Ausführung der Geſetze und die Sicherheit des Staates.“ 
In Kraft diejes Artikel jegten jie einige Ordonnanzen auf, die der König 
am 25. Juli in feiner Sommerrefidenz St. Cloud unterzeichnete, und mit 
sn Montag den 26., wo fie im Moniteur erjchienen, die Welt überrajcht 
wurde. 


3. Die große Wode. 


Dieje fünf Ordonnanzen verfügten die Sußpendierung der Freiheit ber 
periodiichen Preſſe: das Erjcheinen eines Journals war an eine bejondere 
föniglihe Wutorijation gefmüpft, die alle drei Monate erneuert werden 
mußte; bei Nichtbeachtung der Vorjchrift folgte Beichlagnahme der Eremplare, 
Berfiegelung der Preſſen. Sie löften die Kammer auf, die noch gar nicht zu- 
jammengetreten war, fajjierten alfo die Wahlen: zugleich (Nr. 3) ward das Wahl- 
gejeg aufgehoben und ein neues „oetroyiert* in 30 weiteren Artikeln: die Zahl 
der Deputierten wurde wieder auf 230 vermindert, die Wahlfollegien der 
Arrondiſſements wählten oder nannten Kandidaten, aus denen das Departement: 
wahltollegium, gebildet aus dem höchjtbefteuerten Vierteil ſämtlicher Departe- 
mentswähler al3dann die Deputierten wählte. Die Wahl war öffentlich; im 
September jollten diefe verjchiedenen Kollegien, deren Vorſitzende überall der 
Präfekt ernannte, zujammentreten. Das Geheimni3 war gewahrt, man war 
völlig überfallen worden; und ohne Zweifel hatte die Regierung eine Macht 
zur Hand, ſtark genug, jeden Widerjtand niederzujchlagen. Dies war in Wahr- 
heit nicht der Fall, die Minifter waren der ficheren Zuverſicht — daß ein 
ernſtlicher Widerſtand überhaupt nicht zu erwarten ſei, weil ja die Maſſe des 
Volks an den Wahlen gar nicht beteiligt jei: der Oberbefehl über die Truppen 
von Baris, vielleicht 12000 Mann im ganzen, war einem überaus unpopulären 
Manne, dem Marſchall Marmont, Herzog von Ragufa, übertragen. Gegen 
Mittag hatte fich die ungeheure Nachricht allenthalben in der Stadt verbreitet. 
Die Papiere an der Börje fielen; Zujammenrottungen, aufgeregte Gruppen 
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bildeten ji; und von einer Anzahl Journaliften, für welche ihre ganze Eriftenz 
auf dem Spiele jtand, war ein Protejt unterzeichnet worden, den der talent- 
volljte aus ihrer Mitte, Adolf Thiers, aufgejet hatte: auch waren einige der 
in Paris anmejenden Mitglieder der durch die Ordonnanzen fajjierten De- 
putiertenfammer bei dem bebeutendjten der Liberalen Führer, dem reichen 
Bankier Kafımir Perier zujammengefommen. In der Nacht aber veritärkte 
fih die Aufregung; man ermaß jeßt die ganze Tragweite der Ordonnanzen, 
die den Umfturz "der Verfaſſung bedeuteten; man lad am Morgen den 
Proteft der Journale „das gejegliche Regiment hat aufgehört, das der Gemalt 
hat begonnen — — in der gegenwärtigen Lage hat der Gehorfam aufgehört 
eine ag zu fein — —,“ fie, die Journaliſten, ſeien entſchloſſen das Bei— 
jpiel des Widerjtandes gegen eine Autorität, die fich jelbjt des gejeßlichen Cha- 
rafter8 beraubt habe, zu geben. E3 kam an diefem Tage jhon zu mehreren 
Aufläufen und Zuſammenſtößen, vor dem Lokal des Temps, am Palais royal, 
wo am Mittag eine große Menge verjammelt war; bier floß aud das erite 
Blut. Eine Zufammenkunft der Abgeordneten bei Perier trennte fih, ohne 
einen Entſchluß zu faſſen. Die Regierung ihrerjeit3 hatte nicht? getan: jollten 
am folgenden Tag die Unruhen fortdauern, jo ward die Verkündigung des Be 
lagerungszuftandes in Ausficht genommen. Der Mittwoch zeigte von Anfang 
an eine ernjtere Geftalt: die Weenge auf den Straßen war gewaltig ange 
wachen, die Uniformen der im April 1827 aufgelöften Nationalgarde tauchten 
zahlreih auf: um 11 Uhr ſah man vom Hotel de Ville die dreifarbige Fahne 
wehen: dasjelbe war aljo in den Händen des Volks, von dem einzelne Haufen 
jich die nachläſſige Bewachung der wichtigen Stelle zunuge gemacht hatten. Der 
Marjchall, der jehr ungern die Aufgabe übernommen hatte, machte gegen Mittag 
Ernſt, zwei Kolonnen, die fich beim Stadthauſe jchlieklich vereinigen jollten, 
jegte er in Bewegung. Während fie kämpfend, und von den Fenſtern der Häuſer 
aus mit allerlei Waffen befämpft, langjam vorwärts famen, traten wiederum 
die Abgeordneten zujammen und jchidten eine Deputation an den Herzog, der 
in den Quilerien jein Hauptquartier hatte, wo auch der Minifterpräfident jich 
befand. Dieje Unterredungen, nochmalige Zujammenkunft der Wbgeordneten, 
abermalige um 8 Uhr hatten fein rechtes Ergebnis: fein Entſchluß, feine Führung: 
die Truppen aber, die nicht? ausgerichtet hatten, erhielten am Abend den Be- 
fehl, fich auf die Tuilerien zurüdzuziehen. Der König, jchlecht bedient und 
ichlecht beraten, erkannte den wachjenden Ernſt der Lage nicht; das Schreiben 
Marmonts, das ihm fagte, daß der Aufjtand jchon zur Revolution werde, auch 
andere Berichte, die ihm im Laufe de3 Tages zulamen, erjchütterten ihn nicht; 
er machte am Abend jeine Partie Whiſt wie jonft. 

Der folgende Tag, Donnerstag, der 29. Juli, entſchied. Der Kampf, 
während der Nacht auf der Seite der Bevölkerung vorbereitet, begann am 
frühen Morgen, und jchon waren die Truppen, für deren Bedürfnifje jchlecht 
gejorgt wurde und denen feine Verſtärkung zufam, nicht mehr völlig zuverläſſig. 
Der Befehlshaber, der eine ganz Hägliche Rolle jpielte, gab, von verjchiedenen 
Seiten bejtürmt, Befehl das Feuern einzuftellen, der doch nicht befolgt ward; 
zwei Pair, nach ihnen auch Fürſt Polignac, eilten nah St. Cloud, wo der 
König, ein bejchränktter Mann, nach Urt bejchränfter Leute den jchlimmen 
Nachrichten zuerit Unglauben, dann Untätigfeit entgegenjegte, bi3 am Nach— 
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mittag durch neue Nachrichten, die ein Mann von erprobter Loyalität, Herr 
von Vitrolles, brachte, vollends mürbe gemacht die Miniſter jelbjt ihre Ent- 
lafjung gaben und nun der König einen Ehrenmann von gemäßigter Gefinnung, 
den Herzog von Mortemart, zum Meinifter machte. Diejer war loyal genug, 
die undantbare Aufgabe anzunehmen. Sie war fajt jchon eine verzweifelte, 
denn ſchon waren — etwa 5 Uhr nachmittags — die Truppen, gejchlagen 
und zerrüttet, erichöpft, hungrig, in der Nähe von St. Cloud angelangt: um 
!/s12 Uhr, als durch einen unglüdlichen Zufall, der überall feine Rolle jpielt, 
wo die Menjchen ihre Pflicht in jo grober Weile wie hier verjäumen, das 
bewaffnete Bolt in das Louvre eingedrungen war, hatte der Marſchall ihnen 
den Befehl zum NRüdzug nad) dem „großen Stern“, von mwo die Straßen 
nah St. Cloud und Neuilly führen, gegeben. Auf jeiten des Volks hatte 
man fich ohne eigentliche Führung gejchlagen, und eine wirkliche Leitung bejtand 
weder auf der einen noc auf der anderen Geite. Ein paar Abenteurer von 
untergeordneter Art hatten die Gelegenheit benußt, auf dem Stadthauſe ſich 
einzuniften, Proffamationen abzufafjen und Regierung zu jpielen: wenn die 
Führer der Liberalen noch länger zögerten, drohten die Dinge eine republifantjche 
Wendung zu nehmen: es war immerhin möglich, daß General Lafayette, der 
Mann von 1789 und ein populärer Mann, zu einer Rolle dabei gebraucht 
wurde oder ſich brauchen lief. Es mußte aljo — endli” — aud von den 
Abgeordneten, den Vertretern der liberalen Bourgeoifie, welche die Wahlen 
an die erjte Stelle gerücdt hatten, gehandelt werden. Dieje gelangten am 
Donnerstag mittag im Hotel des Bankiers Lafitte, eines der Bedeutenditen 
ihrer Partei, zu dem Bejchlufje, eine proviſoriſche Regierung unter dem wohl- 
gewählten Namen einer Munizipalkommiſſion zu bilden, von deren Mit- 
gliedern Kaſimir Perier der bedeutendjte war, und die nun, den alten General 
Lafayette an der Spike, fich auf dem Stadthaufe einrichtete, nachdem fie ſich 
auf dem Wege dorthin mit dreifarbigen Bändern verjehen hatte. Mit diejem 
Programm, dem Namen Lafayette, mußte die Bevölkerung ſich für heute 
begnügen. Übrigens wurde auch der Marquis von Semonville, der abends 
8 Uhr die Nachricht von der Zurüdnahme der Ordonnanzen jeitens des Königs 
nach dem Stadthaufe brachte, ohne entgegenfommende Außerung entlafjen: und 
als er und jeine Begleiter nun nah St. Cloud zurüdeilten, fanden fie zu 
ihrem Schreden, daß bier noch nichts gejchehen, der neue Minister Herzog von 
Meortemart nody ohne Vollmachten war und der König fih zur Ruhe begeben 
hatte. Es wurde Morgen, Freitag, bis Mortemart mit diejen während der 
Nacht endlich auzgefertigten Vollmachten die Stadt erreichte, und 12 Uhr, ala 
er ih nad dem Xurembourg, dem Lokal der Pairs, begeben konnte: nach dem 
Stadthauſe jchidte er einen Bevollmächtigten, der aber überall nur den Auf 
„weg mit den Bourbons“ zu hören befam. 

An diefem Freitag, 30., morgens 8, waren die Abgeordneten wiederum 
bei Lafitte zujfammengetreten: und hier trat allmählich die mögliche und für 
die Partei, welche von der Republik jo wenig ald vom Künigtum Karla oder 
vom Regimente de3 Fürſten Bolignac etwas wiſſen wollte, vorteilhaftejte Löſung 
der Kriſis deutlicher hervor. E3 mußte ein Ausweg gelunden werden wie 
einft in England im Jahre 1688. Den Wilhelm von Oranien hatte man 
bier zur Hand in dem Haupte der jüngeren Linie des Hauſes Bourbon, 
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Herzog Ludwig Philipp von Drleans, dem jett alles, was ihn jeither 
dem Throne ferne gehalten hatte, zugute fam. Der Sohn Philipp Egalites, 
hatte er einjt bei Valmy und Jemappes mitgefochten, war dann im jahre 
langem Eril einer vom Volke — eine Zeitlang unter fremdem Namen Lehrer 
an einem Inſtitut in Graubünden — gewejen; er hatte, obwohl durch Heirat 
mit einer neapolitanijchen Prinzejjiin dem legitimiftiichen Lager angenäbert, 
doc niemald gegen Frankreich die Waffen getragen; während der Rejtauration 
hatte er vorjichtig beifeite geftanden, ſich mit Herſtellung feines Vermögens, 
mit- Erziehung jeiner Kinder gut bürgerlich und hausväterlich beichäftigt, dabei 
aber aus jeinen liberalen 
Anſchauungen fein Hehl ge 
macht. Er war über den 
Gang der Dinge unterrichtet; 
die Abgeordneten veritän- 
digten fich mit den im Lurem- 
bourg verjammelten Pairs, 
den Herzog nach Paris ein- 
zuladen, damit er — nod 
ging man nicht weiter — 
die Funktionen eines General: 
ſtatthalters des Königreichs 
übernehme. Er kam, wäh- 
rend die Munizipalkommiſ 
jion das Volk noch mit einer 
allgemein gehaltenen und 
nicht3jagenden Proflamation 
binhielt, am Abend des 30. 
von jeinem nahen Landſit 
nad) Paris, beriet mit einigen 
Bertrauten, auch mit Herm 
von Talleyrand, der fich auf 
die Megierungswechjel gut 
== . er verjtand, und nahm am 
u u E folgenden Morgen von einer 
Ludwig Philipp von Orleans, König der FFranzojen. Abordnung der Deputierten 
Gemalt von Winterhalter, lithographiert von Nosl. die Generalſtatthalterſchaft 

an, die ihm doch auch dem 

König gegenüber eine Hintertür offen ließ. Eine Bekanntmachung wurde jetzt 
in ſeinem Namen veröffentlicht: „die Charte wird künftig eine Wahrheit ſein“: 
wozu die Kammer, die fich jest, wo die Gefahr fich minderte, allmählich füllte, 
noch einige freifinnige Forderungen und Garantien als gejchidten Kommentar 
binzufügte. Auf dem Stadthauje dagegen und unter der Menge, die im der 
Nähe auf- und abflutete, vor allem unter den zum Teil noch jehr jugendlichen 
Kämpfern der drei Tage, war man republifanijch gejtimmt: der alte Lafayette, 
der jelbjt nicht recht wußte, was er wollte und eben erjt Kenntnis von den 
Entſchließungen der Deputierten erhalten hatte, hatte Not, fie mit freijinnigen 
Worten binzubalten. Unter diejen Umftänden hielt es der Herzog für zmed- 
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mäßig, ſich jelbjt mit einer Anzahl Abgeordneter nad) dem Stadthauje zu 
begeben, und er führte diefen mutigen und Mugen Entſchluß alsbald aus. 
Glücklich ward troß der republikaniſchen Kundgebungen das Stadthaus erreicht. 
Lafayette empfing hier den Herzog, der eine feite Faſſung und taftvolle Haltung 
bewahrte; er übergab ihm eine dreifarbige Fahne: indem er dieje entfaltete, 
trat der Herzog mit Lafayette ans enter: die Menge jubelte, das Spiel 
war gewonnen. Statt der Munizipalkommiſſion ward num ein Miniſterium 
gebildet, in dem neben Kafımir Perier, Guizot und anderen fonjtitutionell 
Gefinnten auch ein Mann von republifanischen Grundjägen, Dupont (de (Eure), 
einen Platz erhielt; Lafayette ward wie 1789 Befehlshaber der Nationalgarde. 
Die republilanijchen Enthufiaften jpeifte diefer mit einigen galliichen Bonmots 
ab: der Herzog von Drleans ſei die bejte der Republifen und der Thron 
werde von republifanischen Inftitutionen umgeben jein. 

Der Inhaber dieſes Thrones, Karl X., hatte früher auch die großen Worte 
nicht gejpart, war aber, wie der Herzog von Angouleme, der eine ganz kläg— 
lihe Rolle jpielte, jegt nicht imftande, einen fräftigen Entſchluß zu faflen. 
Louis Philipp feinerjeit3 jpielte ein zweideutiges Spiel: nahdem Karl X. zu 
Rambouillet, wohin er gewichen war, am 1. Auguft, den folgenden Tag, ihn 
jeinerjeit3 zum Oeneraljtatthalter ernannt hatte, jprach er in bejorgtem Zone 
mit dem Herzog von Mortemart von dem Umfichgreifen des Aufſtands im der 
Nähe der königlichen Refidenz, und es gelang denn in der Tat, den König 
zu beftimmen, daß er, von verjchiedenen Seiten beftürmt, der Krone entjagte. 
Dieſer Entjagung jchloß fich der Dauphin, der neunundfünfzigjährige Herzog 
von Angouleme an; fie erfolgte, wie ſich von ſelbſt verjteht, zu Gunjten des 
nächften legitimen Erben, des zehnjährigen Herzogs von Bordeaur, Heinrichs V. 
Louis Philipp erhielt dieje Mitteilung am Nachmittage des 2. Auguſt zugleich 
mit der Weifung, die Thronbefteigung Heinrich V. bekannt zu geben. 

Das lettere ſchob man einjtweilen beifeite. Wie einft im Jahre 1688 die 
Anwejenheit Jakobs II. in London, jo war jet das Berbleiben Karla X. in 
Nambouillet unbequem. E3 gelang durd ein jehr plumpes Mittel ihn von 
dort zu verſcheuchen. Man jette im Stil der erjten franzöfiichen Revolution 
einen Zug von Freiwilligen, allerlei Volt, nebft einigen Bataillonen National 
garde dorthin in Szene, und den drei Kommiljaren, van Schoonen, Ddilon Barrot 
und General Maiſon, gelang e3 in der Tat, Karl zur Abreiſe zu beftimmen. 
Während der föniglihe Wagen, von den drei. Kommifjaren geleitet, von den 
Gardedukorps eskortiert, langjam fich der Küſte zubewegte, ohne daß fich eine 
Hand für den gejtürzten König rührte, vollzog fich in Paris vollends ohne 
weitere Schwierigkeiten der Thronmwechjel oder Thronraub. An demjelben Tage, 
an welchem Karl ſich vor jenem Revolutionsheer von. angeblih 60000 Menjchen 
in die Flucht jcheuchen ließ, 3. Auguft, wurden die Kammern in Paris 
eröffnet: 200 Abgeordnete, etwa 40 Pairs. Der Generaljtatthalter teilte 
ihnen die Abdankung des Königs und ſeines Sohnes mit: daß fie zu Gunſten 
jeines Enkels gejchehen, erwähnte er nicht. Die enticheidende Sitzung war am 
7. Auguſt. Es fehlte nicht an einigen beredten Mahnungen von feiten der 
wenigen Legitimiften, die an den gejchworenen Eid und an das vom Stand- 
punkt de3 Recht? unanfechtbare Königtum Heinrich V. erinnerten: die Liberalen 
betonten dagegen die Notwendigkeit einer jtarfen Negierung, und daß die Eide 
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durch das Feuer, welches Karls Truppen auf das Vol eröffnet hätten, gelöft 
jeien: um Eide zu löjen, genügte auf dieſem Boden und bei jolchen Gelegen- 
heiten eine mwohlgewählte Redewendung. Wie 1689 in England erklärte man 
den Thron infolge der Ereigniſſe vom 26.—29. Juli und infolge der Ver— 
legung der Charte für -erledigt und berief auf diejen erledigten Thron den 
Herzog von Drleand. Die Charte wurde als Grundgejeg anerfannt und bei- 
behalten, indes mit einigen liberalen Anderungen: der Artikel von der Staats- 
religion wurde durch den einfachen Ausdruck der Tatjache „die Mehrheit ber 
Sranzojen bekennt ſich zur römiſch-katholiſchen Religion“ erjegt; feine Zenfur, 
feine fremden Truppen mehr ohne Gejeg; dem Artifel 14 wurde durch eine 
neue Faſſung der Giftzahn ausgebrochen; Herabjegung des Wählbarkeitsalters 
für die Deputierten von 40 auf 30, des Alter der Wähler von 30 auf 
25 Jahre, Verkürzung der Wahlperioden von 7 auf 5 Jahre, Gefamterneuerung 
alle 5 Jahre, Gejeßgebungainitiative auch für die Kammern: dreifarbige Fahne 
und allerlei Berjprechungen. 

Das Geſetz, einfchließlich der Berufung des Herzogs zum König, wurde 
nicht mit Namendaufruf oder Namengeinzeichnung, jondern durch Kugelung — 
219 weiße Kugeln gegen 33 jchwarze bei 39 Enthaltungen — votiert. Der 
Herzog nahm an: mit dem Präfidenten der Kammer, feinem Bankier Lafitte, 
und mit Lafayette trat er auf den Balkon des Palai® Royal und zeigte fich 
ala König der verjammelten Menge. Am Abend gaben auch die Pairs, 
114 Berjammelte, ihre Zuftimmung, und am 9. Auguft, Montag, vollendete 
ſich dieſe „Dulirevolution* durch eine einfache Feierlichkeit, die Eidesleiftung 
des neuen „Königs der Franzoſen“ — diejen volfstümlichen Titel nahm Ludwig 
Philipp an — im Situngsjaale der Deputiertenfammer. Am 16. August fchiffte 
der entthronte König ſich zu Cherbourg nach England ein: nicht jo glüdlich waren 
jeine Räte, von denen Fürſt Bolignac, die Minifter Peyronnet, Chantelauze und 
Ranville in die Hände der Gewalt fielen. 


Sünftes Kapitel. 


Folgen der Julirevolution: Belgien und Holland, die Schweiz. — 
Deutfhland von 1850—1840. — Rußland und die polnifhe Revolution. 


Die Franzojen nennen die Tage vom 26.—31. Juli die „große Woche“; Joigen der 
die Folgen des Creignifjes für das geſamteuropäiſche Leben Tiefen fich noch tion. 
nicht überjehen. Die „Erhaltung des Beſtehenden“, foviel war ficher, hatte 
an einem der großen Mittelpunkte des europäijchen Lebens Häglich Schiffbruch 
gelitten. X — ne 

In den Sturz des Königtums der älteren Bourbonenlinie, einer Haupt: er 


ihöpfung der Jahre 1814 und 1815, wurde unmittelbar noch eine andere 1514. 
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Schöpfung des Wiener Kongreſſes mitgerifjien: das Königreich der vereinigten 
Niederlande. Man hatte damald, um an Frankreichs Nordgrenze einen 
einigermaßen widerjtandsfähigen Staat zu jchaffen, die ehemaligen burgundijchen 
Lande des ſpaniſchen Habsburg, die jeit lange jich getrennt hatten, Belgien und 
Holland, unter oranischem Zepter wieder vereinigt, und. dies auf eine etwas eigen: 
tümliche Weiſe durchgejeßt, obwohl eine nach Brüfjel ausgejchriebene Notabeln- 
verjammlung mit 796 gegen 527 Stimmen fi) gegen die Annahme des 
Grundgeſetzes ausſprach. 280 Geladene waren nicht erjchienen, qui tacet 
consentire videtur; man jah jie demnach als Zuftimmende an. 126 hatten 
mit Nein gejtimmt, weil in jener Verfaſſung die Religionsbelenntnifje gleich 
geitellt waren: dieje Gleichjtellung aber, ein Grundjag de3 neuen Völkerrechts, 
des europäiichen Rechts durfte nicht in Trage geitellt werden: im Grunde 
batten aljo auch diefe 126 mit ja geitimmt: 126 aber +280--527 war 
offenbar mehr ala 796. Die auf jo wunderbare Weije von den Beteiligten 
angeblich gutgeheißene Verfafjung bejtimmte allgemeine Stände, Generalftaaten, 
je 55 Mitglieder für beide Teile, die bald im einer nördlichen, bald in einer 
jüdlihen Stadt zujammentreten jollten: daneben Provinzialftände; die Aus- 
gaben jollten immer für zehn Jahre bewilligt werden: im übrigen gab ſie die 
fonftitutionellen Freiheiten nicht mit farger Hand, und zunächſt die materiellen 
Interefien gediehen fichtbar und durch perjünliches Verdienſt des Könige 
Wilhelm, der ein guter Rechner, einfichtiger Staatswirt und darum auch auf 
die Pflege der geijtigen Interefjen bedaht war. Drei Univerfitäten, nicht 
wenige Gymnaſien und andere Lehranjtalten wurden gegründet, die anderen 
einer ftrengen und ſachkundigen Aufficht unterworfen: im Jahre 1825 wurde 
ein pbilojopbiiches Kollegium zu Löwen geftiftet, in welchem jeder Fünftige 
Geiſtliche einen Jahreskurſus als Vorbereitung für jein weiteres theologijches 
Studium durchzumachen hatte. 

Dies, wie die ganze Richtung de3 aufgeflärten Königs, erwedte dieſem 
und damit dem Einheitsſtaat einen unverjöhnlichen Gegner in der von jeher 
objfurantiftiichen und eben durch den Gegenſatz gegen das protejtantiiche Nord- 
niederland in diejer Richtung bejtärkten belgijchen Geijtlichkeit, und dieje Feind— 
ichaft hatte in den tiefgreifenden Gegenjägen der beiden Bevölferungen einen 
ſtarken Rüdbalt. Konfefjion, Sprache, Volksart trennten Holländer und Bel- 
gier; die erjteren betrachteten ſich als das berrichende Volt und die leßteren 
ſahen ſich im Heer- und Verwaltungsdienſt zurüdgejegt; Mißgriffe in Perfonen- 
fragen, — ein verhaßter Juftizminifter van Maanen z. B., — läjtige Steuern, 
YAufzwingung der holländischen Sprache als Amtsſprache famen dazu, und an- 
jtatt fich, wie er gefonnt hätte, der belgischen Yiberalen gegen die Herilale Partei 
zu verfichern, beging der eigenfinnige König den groben Mißgriff, durch ein 
Kontordat mit Rom (1827), wie er meinte, die Klerikalen zu gewinnen: eine 
Torheit, die ſich anderswo noch oft wiederholen ſollte. So jchlofjen vielmehr 
Kleritale und Yiberale einen geheimen Bund gegen die Holländer. Dieje ver- 
bündete Oppofition agitierte und petitiomierte num lebhaft und geräufchvoll für 
‚sreiheit der Preſſe und Freiheit des Unterrichts, — eine Agitation, die den 
König nur noch eigenjinniger machte. Die Lage war ſchon eine jehr gejpannte, 
als die Revolution in Paris ausbrah. Dieje fand am 24. Auguft in Brüfjel 
ihre Nachahmung bei Gelegenheit einer Thenteraufführung — der „Stummen 
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von Portici“, deren Gegenjtand der Aufftand des Fiſchers Meafaniello im 
Jahre 1647 zu Neapel it: die Emeute ward leicht unterdrüdt, gab aber das 
Beichen zu einer Erhebung, die das ganze Land ergriff. Die brabantijchen 
Farben vertraten bier die Stelle der Trikolore im Nachbarland, raſch ge- 
ihaftene Bürgerwehren hielten die Ordnung aufreht. Es jchien anfangs, ala 
lafje jih eine Vermittelung finden, und in diefer Hoffnung begab fich der älteſte 
Sohn des Königs, ein Prinz der nicht unbeliebt war, nad Brüfjel. Allein ein 
neuer Aufftand führte am 22. September den zweiten Prinzen mit Truppen 
nah Brüfjel, und bier fam es dann am 24., 25., 26., zu Deftigen Kämpfen, 
die mit einem Nüdzug der Truppen endigten. Eine provijorische Regierung 
jtellte nunmehr mit Bejtimmtheit das Programm völliger Unabhängigkeit auf 
und die Beſchießung der Stadt Antwerpen von der Zitadelle aus, in die 
General Chafjd mit den Truppen fich geworfen hatte, machte den Berjühnungs- 
und Bermittelungsgedanten vollends ein Ende. 

Das Gelingen der Revolution in Paris hatte doch einen tiefen Eindrud 
gemadht und den „Djtmächten“, den Mächten der heiligen Allianz, bedeutend 
das Konzept verrüdt: von einer bewaffneten Intervention in dem niederländifchen 
Handel war nirgends die Nede. Die Konferenz der Großmächte, die eben zu 
London mit Ordnung der griechijchen Dinge beichäftigt war, nahm im No- 
vember auch dieje nähere und wichtigere Angelegenheit in die Hand und legte 
den beiden Teilen zunächſt einen Waffenftillitand auf. 

In Brüfjel trat am 10. November ein belgischer Nationalkongreß, 200 


Mitglieder, zujammen. Die Unabhängigkeitserflärung wurde wiederholt, für 183 


den neuen Staat aber eine monarchiſche Verfaſſung pojtuliert: und jchon am 
20. Dezember erfannte die Konferenz das Prinzip der Unabhängigkeit Belgiens, 
aljo der volljtändigen Trennung beider Staaten an. Man juchte nad) einem 
König; womöglich jollte es ein franzöfiicher Prinz fein: aber ein Orleans war 
den europäijchen Mächten, ein Bonaparte dem neuen König von Frankreich nicht 
bequem: man beftellte einjtweilen Februar 1831 den PBräfidenten des Kongrefjes, 
Surlet de Chofier zum Negenten. Erjt am 4. Juni war der Kongreß, wiederum 
verjammelt, in der Lage zur Königswahl zu jchreiten. Prinz Leopold von 
Koburg, Schmwiegerfohn Georgs IV. von England, den man ſchon für den 
neugezimmerten griechiichen Thron in Ausficht genommen hatte, ward zum König 
der Belgier gewählt, und z0g nachdem ein Londoner Protokoll vom 26. Juni 
1831 in 18 Artikeln die Bedingungen der Trennung für die beiden Gemeinweſen 
fejtgejeßt und der Kongreß diefe angenommen hatte, am 21. Juli in Brüfjel 
ein. Der Srieg mwurde indefjen doch nicht vermieden. Der König Wilhelm 
proteftierte gegen die Bejchlüffe der Konferenz und griff zu den Waffen. Sein 
Heer, dem die zujammengeraftten belgijchen Scharen nirgends gewachſen waren, 
hätte beinahe den Gegenkönig jelbit gefangen genommen und jchidte fich zum 
Vormarſch auf Brüfjel an. Allein nun machten auch England und Frankreich 
Ernjt: ein englifches Gejchwader legte ſich vor die Scheldemündung und 
50000 Mann Franzoſen unter dem Marjchall Gerard überjchritten die Grenze. 
Diejer Feldzug war kurz; die Holländer nahmen einen Waffenſtillſtand an und 
gingen, wie auf der anderen Seite die Franzoſen, über die Grenze zurüd; ein 
letztes Protokoll in 24 Artikeln (6. Oftober 1831) machte den Holländern nod) 
einige Zugeftändnifje und erkannte im übrigen dag Königreich Belgien als 
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unabhärgig. 
1, 


Leopold I. 
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einen unabhängigen und neutralen Staat an. Vergebens jtüßte fich der König von 
Holland auf fein Recht, das am legten Ende doc) jo ganz unzweifelhaft nicht war: 
denn was die europäischen Mächte aus Gründen hoher Konvenienz vor fünfzehn 
Fahren gegeben, das konnten fie aus Gründen höherer Stonvenienz auch wieder 
nehmen und dies um jo eher, al3 auch das holländiiche Volk auf die Fort— 
dauer der Verbindung mit den Belgiern keineswegs jehr erpicht war. Wil- 
beim I. wollte nur der Gewalt weichen. England und Frankreich übten diejen 
Zwang; 43000 Franzoſen legten ſich vor die Zitadelle von Antwerpen, die 
ihr Kommandant Chaſſe am 23. Dezember 1832 als einen Trümmerhaufen 
übergab. Erſt im Jahre 1838 bequemte fich der holländiſche König zur 
Annahme der 24 Artikel, und erjt April 1839 ward der fürmliche Friede 
geichloffen, in welchem Belgien den wejtlichen Teil von Luremburg behielt, 
den öftlichen ſowie den füdlichen, jenjeits der Maas liegenden und außerdem 
den nordöftlihen Zeil von Limburg, jamt Maaſtricht und Venloo abtrat. 
Mit der Wahl Leopolds I. hatte der neue Staat ein Glückslos gezogen. 
Die Berfafjung war freifinnig genug, modernes Yabrikat: die üblichen Brärogativen 
der konjtitutionellen Staatslehre und Praxis dem König zugemwiejen; das Mini- 
fterium von ihm ernannt, der Vollsvertretung verantwortlich; diefe, Senat und 
Repräfentantenfammer, vereinbaren mit dem König Staatshaushalt und Gejete; 
beide werden, jener auf acht, dieſe auf vier Jahre von denjelben Wahlfollegien 
gewählt, und das Wahlrecht ift an einen ziemlich hohen Zenſus geknüpft. König 
Leopold aber — er war 1790 geboren — gab der Welt ein Beiſpiel, wie 
man unter eigentümlichen und nicht geringen Schwierigkeiten eine Verfaſſung 
fruchtbar und ein Land blühend macht. Er hatte den genialen Gedanken, da 
er das Land in zwei gleich jtarfe und leidenjchaftlich fich befehdende Parteien, 
die liberale und die klerikale gejpalten ſah, ein Regierungsſyſtem zu begründen, 
bei dem, wie in England die Whigs und die Toried, die Parteien abmwechjelnd 
das Ruder führten und fich dadurch mäßigen lernten; er ließ den wahrhaft 
ihaffenden Kräften des Staates, denjenigen mit denen außerhalb der eigentlichen 
Politik und mehr ala durch dieſe das Leben eines Volkes ſich vollzieht, eine 
einfichtige Pflege und Förderung angedeihen, indem er fich über deſſen, jeines 
Volkes Bedürfnifje ftet3 am beiten unterrichtet erwieg: und, ein Dann voll- 
fommener Selbftbeherrichung bei jehr lebendigem Geiſte, Deutſcher von Geburt, 
den Engländern durch feine erjte, den Franzoſen durch jeine zweite Heirat — 
Auguft 1832 mit Ludwig Philipps Tochter Luiſe — angehörig, ein Politiker 
durch angeborene® Talent, lange Beobachtung und Erfahrung, wußte er fich und 
dadurch auch feinem Staate eine überaus bedeutungsvolle und geachtete europäiſche 
Stellung zu erringen. Das Land war auch das erjte, in welchem (jeit 1834) 
Eijenbahnen nad einem überlegten und umfafjenden Plane gebaut wurden. 
Hier alſo hatte die Julirevolution zu einer ftaatlihen Neujchöpfung von 
Wert und Dauer geführt; jehr bedeutungsvoll wirkte fie auh auf Deutſch— 
land und jein Nachbarland, die Schweiz. Im der Schweiz verjegte fie dem 
im Jahre 1814— 1815 wiederhergeftellten engherzigen und geijtlojen Batrizier- 
regiment, dad von Oſterreich bejchügt wurde, den Todesſtoß. Das Land, 
neutraler Boden, hatte während der beiden Jahrzehnte nad) feiner Neugründung 
Mühe, jein edles Vorrecht, politiich Werfolgten eine Zufluchtsjtätte zu jein, 
gegenüber dem allerwärts fiegreichen Polizeiftante zu behaupten; langjam mie 
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in dem ebenjo durch Teilung, Slein- und Zwergſtaaten gelähmten Deutjchland 
rang jich auch bier eim neues freie Leben dem Licht entgegen. Jetzt in der 
Stunde der Prüfung zeigte jich das „Beſtehende“ nicht fähig, auch jehr mäßigem 
Drude zu miderftehen: binnen weniger als Jahresfriſt waren in fait allen 
Kantonen, in Freiburg, Luzern, Solothurn, Züri, St. Gallen, Thurgau, 
Aargau, Waadt, Schafihaujen, zulegt auch in dem größten, Bern (31. Juli 
1831) neue Berfajjungen aufgerichtet, in denen das demokratiſche Prinzip 
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— Erweiterung der Rechte des großen Rates, Reform des Wahlrechts — 
hier mehr dort weniger, aber überall doch in ſehr ausgiebiger, weitere Ent— 
wickelung verbürgender Weiſe berückſichtigt war. Die Kantonalſouveränetät aber 
blieb, eine ſtrengere Zentraliſation der Eidgenoſſenſchaft trat noch nicht ein. 
Ein konſervativer Sonderbund, das Sarner Bündnis, zwiſchen Baſel, dem 
ſeine Landſchaft, Schwyz, dem einige Bezirke, „Außenſchwyz,“ ſich losgetrennt 
hatten, Uri, Unterwalden, Wallis, Neuenburg geſchloſſen, führte zur Aufbietung 
eines eidgenöſſiſchen Heeres von 20000 Mann (1833): die Sarner Verbündeten 
mußten ſich fügen und das letzte Ergebnis war, daß die Schweiz zu ihren 
22 Kantonen noch einen 23., Baſel-Land mit dem Hauptort Lieſtal erhielt. 
In Deutſchland riefen die Nachrichten aus Frankreich da und dort, zu 
Aachen, Elberfeld, Berlin, Breslau, Hamburg, Karlsruhe, Mannheim und an 
einigen anderen Orten Tumulte hervor, denen aber fein politijcher Charatter bei- 
wohnte. Eine eigentliche Revolution erlebte man nur unter jehr bejonderen Um- 
jtänden im Herzogtum Braunſchweig, wo ein ganz entarteter Sprößling des 
alten Haufes, ein lajterhafter und nicht3würdiger junger Menjch, der Herzog 
Karl die Geduld der Bevölkerung, ſeitdem er (1823) die jelbftändige Regierung 
angetreten hatte, mißbrauchte. Mutwillig reizte er das Volk, ald jet in den 
unrubigen Tagen die berechtigtiten Klagen vor ihn gebracht wurden, durch jchroffe 
Abweiſung. Die Haltung des Volks wurde drohender: er entfloh. Durch eine 
aufgebradhte Volksmaſſe bei mangelhaften Schugmaßregeln wurde ein großer 
Teil des Sclofjes im Aſche gelegt, und der jtändiiche Ausſchuß berief den 
Bruder des Herzogs, Wilhelm, und bat ihn die Regierung zu übernehmen. 
Durch die Verſuche, mit bewaffnetem Landvolk fich wieder in den Beſitz feiner 
— zu ſetzen, machte der Herzog ſich vollends unmöglich. Der hohe 
undestag ſelbſt mußte einer Durchbrechung des Legitimitätsprinzips hier, wo 
die Regierungsunfähigkeit notorijch war, zujtimmen. Prinz Wilhelm trat am 
20. April 1831 die Regierung ald Landesherr an, und eine neue Berfafjung, 
eine Landichaft3ordnung ward 12. Dftober 1832 verfündigt. Auch in Hannover, 
Sadjen und Heſſen kam die Verfafjungsfrage nunmehr zum Abſchluß: in 
— ———— 26. September 1833, nachdem König Wilhelm IV. über die wirklichen 
Beichtwerden des Landes unterrichtet worden war; in Sadjen 4. September 
1831, al& der alte König Anton feinen Neffen Friedrich Auguſt zum Mit- 
regenten angenommen hatte; in Kurheſſen am 9. Januar 1831, nachdem 
eine hinreichende Anzahl bewaffneter Bürger auf dem Pla vor der Reſidenz 
in Kafjel den Tyrannen — den zweiten dieſes Jahrhunderts, Wilhelm II. — 
darüber belehrt hatte, daß die Geduld feines Volkes nunmehr erjchöpft jei. 
In den übrigen Staaten fam man, wenn auch da und dort Unruhen unbe 
deutender und meift wirtjchaftlicher, nicht politischer Art fich erhoben, über die 
kritiſche erſte Zeit leicht hinweg: indes war doch die Wirkung der Pariſer 
Ereignifie auf die Gemüter eine große und die Regierenden konnten merfen, 
daß jie nicht mehr das vor allem der Ruhe und der Arbeit bedürftige Bolt 
von 1815 jich gegenüber hatten. Die liberale Strömung, jo wenig Tiefe umd 
Stärke fie noch hatte, nahm eine radikale Färbung an, fie beſaß Organe 
und tatbegierige Führer. ine große Demonjtration wurde 27. Mai 1832 
auf der Burghalde des rheinbayriichen Städtchens Hambach veranftaltet, bei 
der e3 erheblich ungejtümer und fosmopolitiicher zuging, als bei der jebr 
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viel zahmeren Wartburgfeier des Jahres 1817. Große Worte von den ver- 
einigten Freiſtaaten Deutjchlands oder auch von dem konföderierten republi- 
fanijhen Europa befam man bier zu hören. Die Staatskunſt Metternichs 
ichritt auch hier auf ihre Weije ein. Man ließ durch den Bundestag eine Reihe 
von Beſchlüſſen fafjen, Hinter denen die Einzelregierungen fich verjteden konnten: 
eine eigene Kommiſſion auf 5 Jahre zur Beobachtung der ſtändiſchen Ver— 
handlungen in den Bundesländern, welche dem Fürſten bejonders bedenklich waren, 
wurde eingejeßt. Wo etwa der Verſuch gemacht werden jollte, geradehin oder 
bedingungaweije die Steuern zu verweigern, könne ber Bund auch ohne daf 
die betreffende Landesregierung ihn anrufe, einjchreiten, und fein Alt der 
Gejeßgebung eines Einzelſtaats dürfe die Erfüllung bundesmäßiger Pflichten 
hindern. Im weiteren Berfolg diefer Beſchlüſſe vom 28. Juni 1832 murden 
dann die Polizeimaßregeln von früher erneuert und verſchärft, und namentlich) 
wurde der kindiſche Krieg gegen die jchwarzrotgoldenen Bänder und ähnliche 
Abzeichen mit neuer Kraft aufgenommen. Allerdings wurden da und dort 
revolutionäre Fäden gejponnen; aber jo ungejchicdt, daß ſich jehr deutlich offen- 
barte, wie jehr diejem Volke und den higigen Advofaten und Privatdozenten, 
welche dergleichen unternahmen, das Verſchwörungstalent mangelte. Das überaus 
lächerliche Attentat, defjen Schauplag am 3. April 1833 nachts gegen 10 Uhr 
die Hauptwache und die Konftablerwache und die ihnen benachbarten Straßen 
in Frankfurt a. M. waren, hätte darüber vollkommen beruhigen fünnen. Einige 
fünfzig junge Leute, mit jchwarzrotgelben Schärpen gegürtet, überfielen die 
Wachen und nahmen ihnen die Gewehre ab. Die Menge lief zu und hörte, 
daß fie fih für die Freiheit erheben ſolle. Mittlerweile war das Frankfurter 
Bataillon alarmiert worden und nach fürzefter Zeit, einigem überflüjjigen 
Fechten, hatte der Spuf ein Ende. Er war der Reaktion jehr willlommen. 
Die Minifter Rußlands, Ofterreichd und Preußens kamen zu Teplitz, die Mo- 
narchen, von denen Nikolaus von Rußland, wie wir ſehen werden, jegt ein 
gelehriger Schüler Metternich geworden war, zu Münchengräß zujammen; 
Minifterfonferenzen zu Wien, Januar 1834, wurden gehalten und Bejchlüffe 
gefaßt, wie fie Haß und Furcht vor den Heinen deutichen parlamentarijchen 
Berjammlungen dem öfterreichijchen Minifter diktierten. Das liberale Element in 
diejen VBerfammlungen wurde dann auch in der Tat in den nächſten Jahren zurüd- 
gedrängt, jelbft in Bayern, wo die Regierung nicht ohne Verſtändnis für die 
Gefahren mar, welche dieſe Bevormundung durch die Großmächte für die 
Selbitändigkeit der Einzeljtaaten in fich barg, und in Baden, wo jeit dem Re— 
gierungsantritt Leopolds I. (März 1830) der Liberalismus etwas Luft befommen 
hatte und Männer wie Rotted, Itzſtein, Welder, angeregt durch das Arbeiten 
der konftitutionellen Majchine in dem großen Nachbarreiche, die liberalen For— 
derungen vertraten. Hier auch ward injofern ein wirklicher Fortſchritt getan, 
al3 durch einen im Dktober 1831 von dem Abgeordneten Karl Theodor Welder 
gejtellten Antrag — die Regierung möge dahin wirken, daß zu Frankfurt neben 
dem Bundestage eine Nationalrepräjentation gejchaffen werde — zum 
erftenmal ein wirkliches politiiche® und auch in geduldiger Arbeit erreichbares 
Biel gezeigt, ein Programm aufgeftellt, eine Fahne aufgepflanzt wurde: aber 
jegt bei den Neumahlen von 1835 waren die Liberalen zur Minderheit geworden. 
Wo jonft die Kammern mit Anträgen oder Beratungen über unbequeme Fragen 
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(äftig wurden, wurden fie brutalifiert mit Vertagungen oder Auflöfungen und 
Mapregelung jolcher Mitglieder der Oppofition, denen man irgendwie bei- 
tommen fonnte. 


——— Den Höhepunkt erreichte und ihr Meiſterſtück machte dieſe zweite Auflage 


der Karlsbader Politik von 1819 im Jahre 1837, wo nach Wilhelms IV. 
9%. Tode der Herzog von Gumberland als Ernſt Auguft den Thron von Hannover 
bejtieg und feine Regierung mit einem ehr- und ſchamloſen Rechtsbruch begann. 
Er erklärte ſich 
einfach für nicht 
gebunden an die 
Landesverfa ſſung 
vomOttober 1833, 
die doch in voll⸗ 
kommen rechtskräf · 
tiger Weiſe zu— 
ſtande gekommen 
war, hob in einer 
Proklamation vom 
November 1837 
dieſes Staats⸗ 
grundgeſetz eigen⸗ 
mächtig auf und 
verhieß eine neue 
Verfaſſung, die er 
mit den Ständen, 
die nach der Ver— 
faſſung von 1819 
berufen werden 
jollten, zu verein- 
baren ſich vor 
Eon 47 
* F Rechtsbewußtſei 
Nach A el dh eu und das Gefühl, 
daß mit Diejem 
Attentat nicht bloß der verfafjungsmäßige Zuftand in Hannover angetaftet werde, 
waren doch in Deutichland jtark und allgemein genug, um eine Reihe deutjcher 
Kammern zu mehr oder weniger Fräftigen Erklärungen zu veranlaffen. In Han- 
nover jelbjt wehrte fich eine in den formen jehr gemäßigte, doch feſte und 
charaftervolle Oppofition gegen das übergewaltige Unreht. Sieben Profefjoren 
der Göttinger Hochjchule weigerten fi an der Wahl eines Abgeordneten nad 
der Verfafjung von 1819 teilzunehmen, und die Verfammlung, die im Februar 
1838 zuftande fam, nahm gleichfall® den Standpunkt ein, daß die Verfafjung 
von 1833 noch zu Recht beſtehe. Der Handel, bei welchem den König ein 
ſchimpfliches Motiv leitete — das Verlangen, die Domänen zurüdzubefommen, 
welche die Verfaſſung von 1833 durch eine Zivillifte erfeßt hatte — kam vor 
den Bundestag, Darum unbefümmert erklärte Ernſt Auguft Februar 1839 
den Verfafjungszuftand von 1819 für hergeftellt. Als am Bunde der bayrijche 
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Gejandte einen Untrag im Sinne des Artikels 56 der Wiener Schlußakte 
jtellte, der dahin ging, daß landſtändiſche Verfafjungen nur auf verfajjungs- 
mäßigen Wege abgeändert werben könnten, da wurde der Antrag, wie von 
diejer Berjammlung kaum anders zu erwarten, mit Stimmenmehrheit abgelehnt, 
diefe Mehrheit aber eben durch die hannoverijhe Stimme jelbjt entjchieden. 
So jeßte der König Ernſt Auguft jeinen Willen durch, da fernere Oppofition 
ausſichtelos war, und im Jahre 1840 fam ein neues Verfafjungsgejet zuftande. 
Es dauerte Fein volles Menjchenalter, jo war nad) neuen Rechtsbrüchen und 
weiteren jchweren Verſündigungen am eigenen Volke und an der beutjchen 
— dieſe Dynaſtie wie die noch ſchlimmere kurheſſiſche vom deutſchen Boden 
weggefegt. J 

Von den beiden deutſchen Großmächten gibt Oſterreich während bes Lferris. 
Jahrzehnts nach dem Pariſer Ereignis nichts, was von weltgeſchichtlichen Be- 
lange wäre, zu erzählen. Der innere Zujammenbang mit dem Ganzen des 
deutjchen Lebens und feiner Fortſchritte ging den Deutichen der hababurgijchen 
Länder immer mehr verloren. Metternich, der bei dem Fläglichen Stande der 
öfterreichijchen Machtmittel und jeiner eigenen Unfähigkeit andere als Polizei- 
politif zu treiben, die Dinge nicht aufs äußerjte trieb, hatte ſich mit dem neuen 
Königtum in Frankreich abgefunden. Man wußte fich, wie wir jehen werden, 
jelbjt in Italien, welches ein heißer Boden war, bei der friedfertigen Politik 
de3 neuen Königs der Franzoſen ineinander zu jchiden. Ein Regierungsmechjel 
im Jahre 1835, wo (2. März) Kaifer Franz ftarb und fein völlig unbedeu— 
tender, in Wahrheit regierungsunfähiger Sohn Ferdinand l. folgte, übte feinen 
Einfluß auf die Stellung des leitenden Minifters: nur noch unbedingter als 
zuvor gab jein Wille, joweit hier von ftaatlihem Wollen überhaupt die Rede 
war, den Ausſchlag. Man ließ die Dinge gehen wie fie gingen: man lebte 
vom Tage zum Tage: doch an einer Stelle, in Ungarn, waren fie ſchon auf 
einem Wege, der anderen Staat3männern al3 den Deitgliedern der jogenannten 
Staatäfonferenz, die in Wien die Gejchäfte leitete, jchmwere Sorgen gemacht 
haben würde. Man hatte, da in diefem Volke und namentlich unter feinem 
Adel die alte Yandesverfafjung keineswegs vergefjen war, im Jahre 1825 wieder 
einen Reichdtag berufen müfjen und auf diefem und den folgenden Reichdtagen 
befam die Regierung immer nachdrüdlichere Worte zu hören. Dieje Nation 
begann fich mehr und mehr als jolche wieder zu fühlen. Die magyariſche Sprache 
mwurde gepflegt, ein Magnat von hoher patriotiicher Gefinnung und Einficht, 
Graf Stephan Szechenyi, zeigte jeinen Standeögenofjen und feinem Wolfe den 
Weg des Fortjchritt3, indem er Anregung zu allerlei nüßlichen Vereinen gab. 
Im Jahre 1839 bei Eröffnung der neuen Donaubrüde wurde auf feinen Vor— 
ſchlag auf eine jehr unfcheinbare und einfache Weile das Zollfreiheitsprivilegium 
de3 Adels durchbrochen, indem die Adeligen ihr Brüdengeld zu zahlen ficdh er- 
boten, jo gut wie die Bürger. Schon tauchten die Namen eined Deak und 
Kofjuth auf, denen wir weiterhin begegnen werden. 

Von bier hatte Deutjchland nicht? zu erwarten, und unglüdlicherweije ver- Firıben 
barrte auch Preußen in allem was die große Politik betraf, in feiner Abhängig 
feit von Ofterreich — Ofterreih und Rußland, defien Kaijer Nikolaus jeit 1817 
Friedrich Wilhelms Tochter Charlotte zur Gemahlin hatte. Friedrich Wilhelm 
tat feinen Schritt mehr zur Verwirklichung jenes Verſprechens reichsſtändiſcher 
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Verfaffung; er ftimmte in der hannoveriſchen Sache mit Öfterreich für das Unrecht; 
wo e3 ſich um Abwehr und Rache bei dem, was dieje Verbündeten al3 revolutionär 
anjahen, handelte, ließ der jonjt milde und gerechte Mann harte und graufame 
Dinge gejchehen und zeigte feinen großen Sinn. Gleichwohl jchritt dieſes Land 
fort und reifte feiner großen Aufgabe, Kern und Kriftallifationspuntt für die 
Einigung der Nation zu jein, entgegen, und auf dem wichtigen Gebiete der Ver- 
kehrsintereſſen vollendete fich in diefem Jahrzehnte der entjcheidende Schritt, der 
weiterhin mit einer gewiſſen inneren Notwendigkeit zur politischen Einheit führen 
mußte. Der Zolleinigung trat Auguſt 1831 Kurheſſen bei, indem e3 fich von 
dem mitteldeutjchen Handelsverein losſagte. März 1833 verjchmolzen ſich die 
beiden jchon durch Handelsverträge geeinigten Gruppen — die Staaten des 
preußifch-bejliichen Syſtems und Bayern-Württemberg- Hohenzollern volljtändig 
zu einem Ganzen: ein Staat nad dem anderen, Sadjen, der Reit ber Kleinen 
thüringijchen Staaten (1833), Baden, Nafjau (1835), Frankfurt (1836) trat bei. 
Der deutſche Zollverein umfahte jegt 8252 Quadratmeilen und 25 Millionen 
Einwohner. Dieje Schöpfung war, wie wir gejehen, wejentlich das Verdienst der 
einfichtigen, volfswirtjchaftlih wohlunterrichteten und meitblidenden preußtjchen 
höheren Beamten, auch des Königs jelbft, der für jolche wirtjchaftlichen Dinge 
ein gutes Verſtändnis hatte, wie die meilten Fürſten feines Haufes. Der 
Liberalismus hatte hier wenig Verdienjt, vielmehr waren die liberalen Häupter, 
in dem freifinnigen Baden z. B., jehr kurzſichtigerweiſe gegen den Anſchluß, 
weil er jie in zu enge Berbindung mit dem noch abjolutiftiichen Preußen 
brachte. Der mittelbare Gewinn, den der jteigende Verkehr und die ſich 
mehrenden und vervolllommmenden Verkehrswege dem nationalen Leben durch 
Austauſch der Waren und Güter nicht allein, jondern der Gedanken und 
Empfindungen brachte, läßt ſich nicht jchäßen, wenn er gleich jchon gegen Ende 
des Jahrzehnt? jehr greifbar hervortrat. Faſt noch wichtiger war, daß bier 
immer mehr al3 ein Hlarer und unverbrüchlicher Grundſatz jich feftjtellte, daß 
Fortjchritte nicht durch den Bundestag, jondern nur durch Verträge und Ber- 
einbarungen unter den einzelnen Staaten gemacht werden konnten. Kraft des 
gleichen Prinzips rief Hannover durch Verträge mit Braunjchweig, Dldenburg, 
Schaumburg-Lippe einen niederfächjtichen Steuerverein ins Leben, der den Zoll- 
verein lähmen jollte: einen der vielen unfruchtbaren Verſuche, der langjamen 
aber unaufhaltiamen Entwidelung einer großen Nation zu großen Verhält- 
nifjen Hemmnifje in den Weg zu werfen. 

E3 war jehr erwünjcht, daß mit dem Zollverein und feinen Rückwirkungen 
auf das Ermerböleben der Nation ein neue Band der Einheit gegeben war 
und jihtbar erjtarkte: denn in denjelben dreißiger Jahren zeigte jich ein alter 
Feind der deutjchen Einheit — der Gegenjat Proteftantijch-Katholiich wieder in 
jeiner ganzen Macht. Es war ein großer Irrtum gewejen, wenn man zur Zeit, ala 
der Nationalismus obenauf war, ſich eingeredet hatte, daß die Kraft religiöjen 
Empfindens und kirchlicher Vorurteile gebrochen jei. Mit immer größerem Nach— 
drud machten fie fich geltend, je mehr die Bevölkerung in die Beichäftigung 
mit den öffentlichen Dingen hineingezogen wurde. Im Jahre 1835 war der 
duldjame und patriotiiche Erzbischof von Köln, Graf Spiegel, gejtorben und 
unter dem Einfluß des Kronprinzen Friedrich Wilhelm, der bei jehr viel Geiſt 
und einem Lberreichtum an Ideen und lebhaften Empfindungen fein Leben lang 


Fünftes Kapitel. Deutichland von 1830— 1810. 431 


a Te 
er | 





Friedrich Wilhelm 111. gegen Ende jeines Lebens 
Gemalt von franz Krüger, lithographiert von engen. 





ein geringes Verſtändnis für die Wirklichkeit der Dinge gezeigt hat, wurde ein 
weſtfäliſcher Adeliger von jehr bejchränttem Geijt, ein mittelalterlicher Heiliger 
und Objkurant, Clemens! Augujt Drojte zu Viſchering, an dieje wichtige Stelle 
gewählt. Er nahm alsbald Stellung gegen die wiſſenſchaftliche Schule des 
Profefjord Hermes, vor deſſen Schriften ein päpjtliches Breve vom 26. Sep- 
tember 1835 die Gläubigen warnte. Noch hofften die Hermejianer — wie einjt 
die Janjenijten ein Jahrhundert früher und ebenjo vergeblih — den Bapft zu 
überzeugen, daß er über den Sinn der hermejianijchen Lehrſätze getäufcht worden 
jei. Aber Clemens Auguft erließ ein Schreiben an die Beichtväter der rheinijchen 
Univerfitätsjtadt, in welchem er das Lejen hermeſianiſcher Schriften und den Be- 
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ſuch theologiſcher Vorleſungen, die den Charakter dieſer theologiſchen Richtung 
trügen, verpönte (Juni 1837). Die preußiſche Regierung aber erwies hier zum 
erſtenmal ihre große Ungeſchicklichkeit in der Behandlung dieſer Fragen kirchlich— 
politiſcher Art, indem ſie durch den Kurator der Univerſität die katholiſchen 
Profeſſoren bedeuten ließ, „bei Verluſt ihrer Amter“ ſich der Erwähnung her— 
meſianiſcher Schriften und der ſie betreffenden Pr Zenſuren — denn 
die Abgejandten der Hermefianer waren in Rom, wie jich denten läßt, unter- 
defjen abgewiejen worden — gänzlich zu enthalten. 

Eine nicht viel glüdlichere Hand bewies ſie in der vielleicht noch wichtigeren 
trage der gemijchten Ehen. Died war eine für den Katholizismus in der 
preußischen Rheinprovinz in der Tat kritiiche Frage. ine königliche Kabinetts- 
order vom Auguſt 1825 dehnte die Beitimmung, nad) der in dem öftlichen 
Provinzen verfahren wurde, dab nämlich die Kinder aus gemijchten Ehen der 
Religion des Vaters folgen jollten, auch auf die weitlihen, Rheinland und 
MWeitfalen aus und die würde, wie man im EHerifalen Streifen ganz richtig 
berechnete, binnen verhältnismäßig kurzer Zeit die Proteftantifierung der höheren 
Geſellſchaftsklaſſen in diejen Provinzen zur Folge gehabt haben, weil hier die 
zahlreichjten Fälle gemiſchter Ehen die waren, daß jüngere Beamte oder junge 
Kaufleute evangelischer Konfejlion, die im dieſe Provinzen gejchidt wurden 
oder einwanderten — meiſt junge Männer von Talent und mit einer mehr 
oder weniger bedeutenden Zukunft — ſich mit vermöglichen fatholiichen Mädchen 
des Landes verheirateten. Die römijche Kirche mißbilligt, wie ſich denken läßt, 
an ſich gemijchte Ehen, läht aber die kirchliche Einjegnung derjelben der Regel 
nad) zu, wo das Verjprechen gegeben wird, die Kinder der en Kirche 
zuzuführen: und jo äußerte ſich ein Breve Pius’ VII. vom März 1830, das, 
auch wo dies VBerjprechen nicht gegeben war, die Anwejenheit eines tatholiſchen 
Pfarrers — die ſogenannte paſſive Bräfenz — oder die Eingehung einer Ehe 
vor dem katholischen Pfarrer aber ohne irgendwelche Eirchliche Feier, gejtattete. 
In der milden und von einem freieren chrijtlichen Geiſte beeinflußten Zeit 
hatte man am Rhein von beiden Seiten ſich angejtellt, als wäre das päpjtliche 
Breve mit der Kabinettorder im Einklang und mache deren Bollziehung den 
römischen Geiftlichen möglich, weil das Breve fich nicht geradezu dagegen aus— 
geiprochen hatte, und auch Clemens Auguft hatte vor feiner Wahl zum Erzbijchof 
verjprochen, die „gemäß dem Breve getroffene Vereinbarung“ zwilchen den Biſchöfen 
und der preußiichen Regierung aufrecht zu erhalten. Er fand nad der Wahl, 
daß Breve und Vereinbarung nicht im Einklang waren und in Rom hatte man 
unterde3 den Sachverhalt und das Berftedenjpiel, das bier geübt worden war, 
erfahren; bald weigerten jich die Pfarrer, die Trauung zu vollziehen, wo nicht 
das Verjprechen katholischer Erziehung der Kinder gegeben war, und da der Ery 
bijchof der Mahnung, feinem Veriprechen gemäß zu verfahren, oder abzudanten, 
nicht nachlam, jo wurde er im November 1837 ın feinem Palais zu Köln ver- 
haftet und, kurze Zeit unter militärtjcher Eäforte, nach der Zeitung Minden ge 
bracht. Dasjelbe Schidjal forderte der Erzbijchof von Pojen und Gneſen heraus, 
indem er im einem Hirtenbrief vom Februar 1838 jedem Prieſter, der eine 
gemischte Ehe ohne jenes Verjprechen einjegnen würde, Amtsſuspenſion androhte. 
Auch er bühte, nachdem er jeinen Widerjtand jo weit als möglich fortgeſetzt 
hatte, mit demjelben leichten Martyrium einer furzdauernden Feſtungshaft. 
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Diefe Vorgänge regten die öffentliche Meinung und nicht bloß in katholiſchen 
Kreiſen auf: Metternich mochte fich freuen, daß die Stimmung, welche die Ber- 
baftung ihres Hohenprieſters in den Rheinlanden hervorrief, der preußiſchen 
Regierung ernfte Verlegenheiten bereiten werde. Dies trat nicht in dem Maße 
ein, als er und die jeßt mehr und mehr erftarfende, täglich an Kraft und Über- 
mut zunehmende ultramontane Partei erwartete. Wenn dieje aber über Ge- 
wiſſenszwang Hagte, jo war jie vielmehr darin jeder protejtantijchen Regierung 
weit überlegen: im Jahre 1837 wanderten 400 proteftantijche Tiroler aus dem 
Zillertale aus, weil ihnen das Leben von dem dortigen Fanatismus allzujauer 
gemacht wurde, und in Bayern erjchien im folgenden Jahre unter dem ultra- 
montanen Minifterium Abel, dem der vormals freifinnige König Ludwig augen- 
blicklich die Geſchäfte überließ, die jogenannte Kniebeugungsorder, welche dem 
Militär, aljo auch den jehr zahlreichen proteftantiichen Soldaten befahl, nieder- 
zufnieen, wo die geweihte Hojtie, das Santtiffimum, wie es die römische Kirche 
nennt, vorübergetragen wurde. Übrigens ſehte die preußifche Regierung ihren 
Willen in der frage der gemijchten Ehen nicht durch: und die war nicht zu 
beflagen, da die katholische Anſchauung jo weit volltommen berechtigt war, ala die 
Bedingungen, unter denen eine Kirche einer Ehe ihren Segen jpenden fann und 
will, ihr nicht von einer ftaatlichen Gewalt vorgejchrieben werden dürfen. Dieſe, 
die Staatsgewalt berührt nur die Eheſchließung ala Rechtsalt: wie die Ehe- 
ichließenden fich mit ihrer Kirche abfinden, ift ihre und ihrer Stiche Sache. Im 
übrigen aber jchritt die Durchdringung diefer Provinzen mit der jtaatlichen 
Disziplin, der Bildung und anderen Gütern, welche die Verbindung mit Preußen 
brachte, ruhig weiter fort, und jene Proteftantifierung der höheren Gejellichaft, 
welche der Ultramontanismus damals fürchtete, muß er jeßt, ein halbes Jahr- 
hundert ſpäter, al3 eine nahezu vollendete Tatjache hinnehmen. Der Streit 
war noch unausgeglichen, als Friedrih Wilhelm II. ftarb: 70 Jahr alt, 
7. Juni 1840, 

In jehr empfindlicher Weije, mittelbar, wurde Rußland von den Parijer 
Ereignifjen in Mitleidenschaft gezogen. Die Verfafjung und Sonderftellung, 
die Alerander I. dem Königreich Polen gegeben, hatte ſich teil3 durch feine 
und mehr noch durch die Schuld des polnischen Volkscharakters, nicht recht ein- 
gewurzelt. Dieſes Bolt und namentlich fein Adel ijt fein Freund ruhigen 
Fortſchreitens durch mühevolle Arbeit und mwirtichaftlichen Einn, und zeigte wenig 
Dankbarkeit und Berjtändnis für die einfichtige Finanzverwaltung des Fürſten 
Lubecki, der dem lange verwahrloften Lande mit allerlei nüglichen Unternehmungen 
und Werbejjerungen im Geijte der weſteuropäiſchen Kultur emporhalf. Den 
wahren PBatrioten war dies zu langweilig: geheime Verbindungen und Ver— 
ihmwörungen und ähnliche brotloje Künſte gediehen hier noch üppiger als auf 
ruſſiſchem Boden: und fie hatten bier ein einfacheres, berechtigteres, wenn auch 
freilich darum nicht weniger unerreichbares Ziel — die Wiederaufrichtung des 
polnischen Reichs, und zwar, damit e3 auch der Mühe mert jei, in jeinen 
meitejten Grenzen bi3 zum Dnjepr und zur Dwina. Die Stimmung mußte fi) 
unter Nikolaus verjchlimmern, der anders als fein Vorgänger diejem Volke 
gar fein Verſtändnis entgegenbrachte. Die Julirevolution überrajchte bier 
wohl nicht ganz, da man auf diefem Boden jtet3 auf irgend einen revolutio- 
nären Umſchwung, der irgendwo jich vollziehe, jpefulierte. Die Kunjt des Ver- 
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ſchwörens verjtand man bier meijterhaft; fein Verrat geſchah; an dem Tage, 
der endgültig im Rate der Verſchworenen fejtgejegt war, 29. November 1830, 
wurde der Großfürjt-Statthalter Konjtantin auf jeinem Landhaus bei Warjchau 
überfallen und rettete jich mit Mühe. 

Der Aufftand war da, wurde aber erjt allgemein, als der Großfürſt den 
törichten Entſchluß faßte, mit den rujfiichen Truppen abzuziehen. Die Revo— 
[ution war nunmehr gegeben und die namhaften Männer wie Lubedi, Fürjt 
Czartoryski, General Chlopidi mußten fich jett an ihr beteiligen und ſich an 
ihre Spiße jtellen, wenn fie nicht von den Radifalen überflügelt' werden wollten: 
noch wollte man im Namen des Königs handeln und nur in diefem Sinn über- 
nahm Ghlopidi den Oberbefehl. Diejer Zwieſpalt zwiſchen den Gemäßigten, 
die nur dolle Durchführung der reinen Perſonalunion und daneben freilich 
Wiedervereinigung der früher polnischen Provinzen mit dem Königreich wollten, 
und den Radikalen, deren nambaftejter Vertreter ein Profeſſor Lelewel war, 
wurde dem Aufftande verhängnisvol. Im Grunde hatten bei dem Charalter 
des Kaiſers Nikolaus die Radifalen recht: zu vermitteln war bier nicht. Aber 
Ehlopidi trat ihnen entgegen, nahm eine diktatorijche Stellung ein und jchicte 
Geſandte nad) Petersburg, wie nah Bari und London: warum jollten die 
Mächte nicht ein Königreich Polen jchaffen, wie fie ein Königreich Belgien ge- 
Ichaften hatten? Im Vetersburg, wo das ruſſiſche Nationalgefühl dem polnischen 
jeinen Haß reichlich zurüdgab, hatte man nur eine Antwort — Verzeihung bei 
jofortiger Unterwerfung: und dies mußte dem radikalen Teile der polnijchen 
Batrioten notwendig die Oberhand verjchaften. Im Januar 1831 trat der 
Reichstag zufammen. Chlopidi hatte den Oberbefehl niedergelegt; auf einen 
Antrag des Grafen Roman Soltyf wurde die Abjegung ded Haufe! Romanow 
ausgejprochen, und die Sache ward nun der Entjcheidung durch die Waffen an- 
heimgegeben. Die ruffiichen Truppen, mit denen der Großfürjt dad Land verlafien, 
hatten ſich unterdefjen wieder zu einem großen Heere, 100000 Mann unter 
General Diebitjch vereinigt, denen die Revolution etwa 60000 entgegenzuftellen 
hatte. Glänzende Tapferkeit, auch einzelne glänzende Erfolge, fehlten nicht: 
jo hielten am 19. Februar im Ungeficht der Türme von Warjchau 45000 Polen 
bei Grochow einer ruffischen Übermacht von 70000 ftand: aber die politische 
wie die militärische Gejamtleitung war unficher und uneinig und ein Feldhert 
erjten Ranges fehlte auf diefem Boden, der au Begabungen zweiten Ranges 
jehr reich war. Den einzelnen Bewegungen, den Berjuchen, den Aufſtand in 
andere Teile des einjtigen Polenreichs zu tragen, den verfäumten Gelegenheiten 
und den Ausbrüchen der Unzufriedenheit mit dem Oberbefehlähaber Skraynezti 
folgt unjere Erzählung nicht: die Lage verjchlimmerte ſich durch eine Nieder- 
lage, die diejer bei Djtrolenta am Narem am 26. Mai erlitt: er kehrte 
nach Warſchau zurüd und behielt den Oberbefehl. Im Juni wurde bei den 
Ruſſen Diebitjh von der Cholera hinmweggerafft, der auch der Großfürſt Kon- 
ftantın erlag: der neue Oberbefehlahaber, Pastewitih, nahm die Operationen 
gegen Warjchau wieder auf. Hier hatte man den Uberbefehl an Dembinski 
gegeben, der früher und jpäter Proben einer glänzenden Befähigung abgelegt 
bat; unter dem Drude der herannahenden Gefahr aber brach die National- 
regierung, deren Haupt Fürſt Gzartorysfi war, zujammen (Auguft) und die 
Nadifalen oder der Pöbel von Warjchau erhoben, während der leßtere jich in 
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Greueln gegen die Gefangenen gütlich tat, den alten General Krukowiecki zum 
Diktator. Noch einmal fam es, als Paskewitſch jeine Macht beifammen hatte, am 
6. September vor Warjchau zu einem Kampfe, um das Dorf Wola. Er endigte 
mit einem Rückzug der Polen nach tapferem Kampfe hinter ihre zweite Schanzen- 
linie; zwiſchen Unterhandlung, leidenjchaftlichen Debatten im Reichstag und neuen 
Kämpfen ging der folgende Tag bin: am 8. September war eine Konvention 
geichlojjen, die aber nur zum Zeil ausgeführt werden konnte. Hoffnung aber war 
feine mehr: ein Teil des Heeres, der jich jüdlich gewandt hatte, trat am 17. Sep- 
tember über die Öfterreichtjiche, der Reit de Hauptheeres, noch 24000 Mann und 
95 Geſchütze, am 5. Dftober 1831 über die preußische Grenze und wurde entwaffnet. 

Am 1. November, nachdem jede Regung des Widerjtandes aufgehört hatte, 
gab Kaijer Nikolaus eine Amneftie.e Dan kann denten wie jie ausfiel: die Ver- 
fafjung ward fajjiert, das polniſche Heer, wie jich von ſelbſt verfteht, aufgelöft: 
anjtatt der erjteren wurde dad Land nah einem „Organiihen Statut“ vom 
26. Februar 1832 verwaltet und an die Spige der Verwaltung trat der fieg- 
reiche Feldherr Paskewitſch. Die meiften der Anführer des Aufstandes waren 
glücklich außer Bereich der kaiſerlichen Beſtrafungen und Begnadigungen; ihre 
Güter wurden konfisziert; die polniſchen Flüchtlinge, deren eine große Zahl ſich 
über die weſtlichen Länder verbreitete, wurden hier als Opfer des Deſpotismus 
freigebig unterſtützt und dienten mit, den Haß gegen die abſolutiſtiſchen Mächte 
in ganz Weſteuropa zu verſtärken. 

Dieſer polniſche Aufſtand oder Krieg, der doch zu ſeiner Bewältigung eines 
nicht geringen Kraftaufwandes bedurft hatte, — der ſeine Zündſtoffe über alles 
ehemalige Polenland verſtreut und ſeinen Feuerſchein über ganz Europa ge— 
worfen hatte, beſtärkte wie natürlich vor allem den ruſſiſchen Zaren in ſeinem 
Revolutionshaſſe, der bei ihm wie bei allen hochmütigen und beſchränkten Men— 
ſchen, die ſich dabei noch auf die vermeintliche Folgerichtigkeit ihres Denkens 
viel zugute tun, zugleich ſich gegen alles konſtitutionelle Weſen kehrte: wie 
dies ebenjo bei jeinem ebenjo hochmütigen und nur etwas weniger bejchränften 
Lehrer Metternich der Fall war. Dem neuen Königtum in Frankreich geradehin 
entgegenzutreten wagte weder diejer noch jener: auch juchte Ludwig Philipp in 
einem wenig würdigen Schreiben, in welchem er dem Zaren jeine Thronbefteigung 
anzeigte, fi vor diefem gleichjam zu entjchuldigen. Nikolaus antwortete in 
einem ſehr hochmütigen Schriftjtüde, in welchem er die übliche Anrede Mon- 
sieur mon frere dem neuen Herrſcher, den er im jeinem Herzen für einen 
Ujurpator hielt, vorenthielt und die „Lonjervativen Beziehungen“ (relations 
conservatives) jowie das Einverjtändnis mit jeinen Alliierten ſtark betonte. 
E3 lag ganz in der Entwidelung, welche die Dinge in Frankreich genommen 
hatten und weiterhin nehmen mußten, jowie in dem Ereignis, das kurz nad 
den Julitagen in England fich vollzog, daß dieje beiden Mächte, Frankreich 
und England, nunmehr ſich näherten und daß zwijchen ihnen und den Mächten 
der heiligen Allianz, bei denen jegt Rußland in den Vordergrund trat, in den 
nächjten Jahren ein Gegenjaß fich fühlbar machte, der die Gejchichte des vierten 
Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts wejentlich mitbejtimmt hat. Wir müfjen des— 
halb zunächſt von der Wendung in England erzählen und dann die erjten zehn 
Sabre der Regierung Ludwig Philipps nach außen und innen ind Auge fafjen. 
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Großbritannien unter Wilhelm IV. und unter Königin Viktoria. — 
Kämpfe in Spanien und Portugal. — Das erfte Jahrzehnt der Regierung 
£udwig Philipps. 


—*3 Der Thronwechſel, der in England am 26. Juni 1830, alſo einen 

helm ıv. Monat vor der großen Woche der Franzoſen, den Bruder des Königs Georg, 
Wilhelm IV., zur Regierung erhob (1830—1837), mußte mit Notwendigkeit 
die Frage der Reform des Unterhaujes, die Parlamentsreformfrage in 
Fluß bringen. Sein Land in Europa ertrug jo viel Ungeheuerlichkeiten, Miß— 
bräuche und Widerjprüche in feinem Innern wie England. Es war in Frei— 
heit, Wohlſtand, gejunder Verteilung der monardijchen, ariftofratiichen und 
demofratiichen Bejtandteile des Staatslebend am weiteſten vorgejchritten: und 
doch waren bier, in Verwaltung des Staats und der Gemeinde, in Volks— 
erziehung, Gefängniswejen, unter den Fabrikbevölkerungen, bimmeljchreiende 
Mißſtände, die ſich von Generation zu Generation weiterjchleppten. Diejes 
Volk aber hat aus feiner Gejchichte eine gute politijche Praxis gelernt: mo es 
im Staat zu ändern gibt, immer nur eimen bejtimmten Zweck ins Auge zu 
faffen und jo war die Reform des Unterhaufes jegt dieſer Angriffspuntt 
geworden. Man hatte die widerjinnige Zufammenjegung des Unterhaujes, das 
Wahlrecht, das an ein paar von einem einjt wahlberechtigten Flecken noch 
übrigen Häufern, „verfaulten Flecken“ haftete, und demnach tatjählih von 
irgend einem Manne der Geburt3- oder Geldarijtofratie geübt, auch wohl zum 
Gegenftand eines ärgerlichen Handel gemacht wurde, während Städte von 
vielen hunderttaufend Einwohnern des Wahlrecht3 entbebrten, — man batte 
die ärgerlichen, ſchändlichen, lächerlichen Szenen, die bei diejen Wahlen vor- 
famen, und alles llble, was mit diejer Verfehrung der urjprünglichen Ver— 
faffung zujammenhing, auf dem in England gewöhnlichen Wege, im Parlament 
jelbft, in der Preſſe, in öffentlichen Verſammlungen genugjam beleuchtet: und 
jet, wo ein ehrlicher, gerader und von den Vorurteilen der altenglijch-toryiftifchen 
Geſellſchaft verhältnismäßig freier König an der Spite ftand, von dem man 
wußte, daß er gegen die Parlamentsreform keine „grundſätzlichen“ Bedenken habe 
wie ſein Vorgänger, jetzt war die Zeit gekommen, dieſe wichtigſte Frage zu 
löſen, welche die eine der beiden großen Parteien, die Whigs, der ſich bildenden 
radikalen Partei noch rechtzeitig aus den Händen nahm. 

— Im November jenes Jahres berief der König, nachdem das engen 

Wellington-Peel feine Entlafjung genommen, den Grafen Charles Grey, der 
die Sache der Unterhausreform jchon vor der erften franzöjiichen Revolution 
verfochten hatte. In der Verwaltung, die er bildete, tauchten die Namen, die 
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nachher ſo lange mit 
den Geſchicken der eng⸗ 
liſchen und der euro— 
päijchen Freiheit ver⸗ 
flochten geblieben ſind, 
Lord Henty Broug- 
bam, Lord Land2- 
downe, Lord Mel: 
bourne, Goderich, 
Balmerfton, John 
Ruſſell auf: fie legten 
März 1831 dem Bar- 
lament eine Reform- 
bill vor, die, nach eng- 
liſcher Weijegemäßigt, 
doch 168 Sitze von 
60 jener verrufenen 
faulen Flecken bejei- 
tigte, über dieje 168 
Site zu Gunſten von 
London und anderen 
großen Städten (42) 
verfügte und daneben 
den Grafſchaften, alſo 
den ländlichen Be— 
zirfen 55 zumwies, die 
Gejamtzahl der Mit- 
glieder von 658 auf B ilhelm IV. König von Großbritannien. 

596 berabjette. Ein Gemalt von I. Cochran, geftocdhen von E. Dame. 

langer, heißer, von 

beiden Barteien mit allem Nachdrud und allen Mitteln, die das Geſetz 
geitattete, geführter Kampf begann, bei dem man mit Vergnügen vermeilt, 
weil er im einer eines freien Volkes würdigen Weije in gejeßlichen Formen 
ausgefochten wurde und ohne Blutvergießen und Umſturz einen großen Staat 
in neue Bahnen hinüberleitete. Die Bill jcheiterte bei der dritten Lejung im 
Unterhauje und die Minifter nahmen ihre Entlafjung (April): die Stimmung 
im Lande aber, unter den Klaſſen, die überall den Kern einer Nation bilden 
— den befißenden, weil arbeitenden und erwerbenden Mittelflafjen — war jo, 
dab der König Bedenken trug fie anzunehmen. Er entjchloß fih, das Parlament 
aufzulöjen, und bei der. num beginnenden Wahlbewegung zeigte die Nation 
ihre Reife, indem fie, alle weitergehenden Wünſche zurücddrängend, lediglich 
die Reformbill der Regierung zum Programm machte. Das Ergebnis war, 
was man gejucht und was bei dem bejtehenden Syitem gar nicht jo leicht war: 
ein Unterhaus, fähig fich jelbft zu reformieren. Mit über hundert Stimmen 
Mehrheit pajjierte nach heftigen Redekämpfen die Bill die drei verfaflungs- 
mäßigen Lejungen. Hier war der Sieg gewonnen und damit war er auch 
entichieden: der Nationalwille verlangte die Reform und jo mußte fie erfolgen: 
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die Gefahr lag aber in der Art und dem Grade des Widerſtands, der noch 
bevorjtand, und in den Mitteln, die notwendig werden konnten, diejen Wider- 
ftand zu brechen. Im Haufe der Lords hatten die Gegner, an ihrer Spite 
der „eijerne Herzog“, wie fie den tapferen, patriotifchen, aber in diejer Frage 
jtodenglifch-bornierten Herzog von Wellington nannten, die Mehrheit. Auf 
Gründe ließ man fich auf diefer Seite nicht weiter ein — war nicht England 
unter diefer Berfafjung groß geworden? waren nicht feine größten Staats— 
männer durch diefe Tür der Burgfleden ins Parlament gefommen? begann 
man an der Berfafjung zu ändern, wo war dad Ende? — 199 gegen 
158 Stimmen verwarfen bier die Bill bei der zweiten Lejung (8. Oltober). Das 
Unterhaus ermwiderte dies alabald mit einem Vertrauensvotum für die Minifter. 
Uber damit war dieſer Widerftand 
nicht gebrochen. Zu diefem Zweck 
gab es nur zwei Mittel: das erjte 
war, daß der König eine jo große 
Unzahl Peers ernannte al3 ausreichte 
der Bill auch im Oberhaufe die Mebr- 
heit zu fichern; verjagte jich der König 
diejem Mittel, jo gab es noch ein 
zweites, äußerjtes, leßtes: Verweige— 
rung der Steuern durch das Haus 
der Gemeinen. Zunächſt ward das 
Parlament vertagt: die Entichlofjen- 
heit im Volke blieb die gleiche mie 
zuvor. Im Dezember trat das Par- 
lament wieder zufammen und Lord 
Sohn Ruſſel legte demjelben eine 
neue Reformbill vor, die im mejent- 
lichen der erjten entſprach: mit großen 
Graf Charles Ören. Mehrheiten ging ſie im Unterhauſe 

Nach einem Stiche von Hehlochl. durch die drei Leſungen. Sie gelangte 

zu den Lords und fand bier bei Der 

zweiten Leſung noch eine Mehrheit von neun Stimmen: aber al3 nach den Diter- 
ferien die Häuſer wiederzujammentraten, zeigte jich, daß die Lord fie bei der 
dritten Lejung verwerfen würden, und tum verlangte Grey von dem König die 
Peersernennung. Uber diejer konnte fich zu einer jolhen Maßregel nicht ent- 
ichließen, die, obwohl vollkommen verfafjungsmäßig, doch das Oberhaus, einen der 
Grundpfeiler der altenglijchen Verfaſſung und damit diefe Verfaſſung jelbft 
aufs tiefjte erjchüttert haben würde. Er berief den Herzog von Wellington zur 
Bildung eines neuen Minifteriums. Aber auch im Volke war man entjchlofier. 
Der nächte Schritt war die Steuerverweigerung durch die Gemeinen: aber 
diejes Außerſte war zum Glück nicht nötig. Der Herzog konnte keine Minifter 
finden, die den Mut gehabt hätten, dem was unverkennbar nicht ein auf- 
gemwiegelter Mob jondern das Volk von England wollte, fich länger entgegen- 
zumwerfen. Das Minifterium Grey übernahm alfo die Gejchäfte wieder: nach» 
dem der Herzog im Oberhauſe eine Erklärung abgegeben hatte, verließ er und 
etwa hundert jeiner Gefinnungsgenofien da® Haus vor der Abſtimmung, Die 
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num zu Gunften der Bill ausfiel: fie wurde am 7. Juni 1832 vom König 
genehmigt. Das Gejek war jehr gemäßigt und enthielt nur die dringenditen 
Berbefjerungen, jchaffte nur den umerträglichiten Unfug ab, dehnte das Wahl- 
recht in einer keineswegs radikalen Weile aus: aber der Schritt nach vorwärts 
war getan und dabei doch der Zujammenhang mit der Vergangenheit gewahrt. 
Kein Geſetz war umgeftoßen, fein Thron umgeftürzt, fein Blut geflofjen — ein 
großes Beispiel war gegeben, wie unter einem freien Volke der vernünftige 
Nationalwille über mächtige Vorurteile den Sieg davonträgt und eine Ver— 
fafjung verjüngt, indem er verdorrte Zweige an ihrem Baume bejeitigt. 

Das erjte Haus der Gemeinen nad dem neuen Wahlgeje zeigte eine 
große Liberale Mehrheit, 509 gegen 149, verfuhr aber jehr gemäßigt. Eine 
Neihe wichtiger und mohltätiger Einzelreformen folgte: ein neues Armen- 
gejeg (1834), das im verftändiger Weile Arme und Almojenempfänger jchied, 
die erſteren erleichterte und für die leßteren Aſyle jchuf, in demen jie die 
Unterftügung durch Arbeit ſich verdienen mußten; ein weiterer und letter 
Schritt zu Abſchaffung der Sklaverei in den weſtindiſchen Kolonien, unter 
Aufbringung einer Entjhädigung von 20 Millionen Pfund (1833); Reform 
der ftädtiichen Korporationen in England und Wales, die in etwa 178 jtädtijchen 
Gemeinmwejen mit einer großen Mafje veralteten Mißbrauch aufräumte (1835), 
und endlich eine jehr einfache, aber in ihren Folgen außerordentlich wirf- 
jame und mohltätige Maßregel, die Herabjegung des Briefporto im ganzen 
Gebiet de3 Vereinigten Königreich auf einen Penny (1840). Graf Grey 
refignierte im Juli 1834. Der König berief ein Minijterium aus den Tories, 
Wellington und Sir Robert Peel, das aber nad) kurzer Amtszeit zurüdtrat, 
weil es in einer Hauptfrage, der iriſchen Kirchenfrage, die Mehrheit gegen 
fih hatte. Es machte einem Whigminijterium unter Lord Melbourne Plab, 
dem dann, als am 20. Juli 1837 Wilhelm IV. ftarb, auch die wichtige Auf- 
gabe zufiel, dejjen Nachfolgerin, Ulerandrine Viktoria, Tochter des dritten 
Sohnes Georgs III., die mit achtzehn Jahren die Regierung antrat und mit 
einem großen Enthufiagmus von dem in jeiner ungeheuren Mehrheit durchaus 
loyalen Volke bewillkommnet wurde, in die Gejchäfte einzuführen. 

Die Whigverwaltung, welche bis Auguſt 1841 das Nuder führte, war 
feine jehr jtarfe und brachte die wichtigen Fragen, die nacheinander auftauchten, 
ihrer Löſung nicht mejentlich näher. Eine derjelben, die für eim einfaches 
Gerechtigkeitägefühl und in der Theorie jehr einfach war, betraf die Stellung 
der Staatskirche in Irland, melde ein altes und jchreiendes Unrecht 
bildete — eine Menge protejtantijcher Kirchen und Geijtlichen und eine voll- 
jtändige Kirchliche Organijation, in dem überwiegend katholiſchen Lande und 
zum Teil wenigjtend und mittelbar mit den Steuern der fatholischen Bevölferung 
unterhalten. Die ganze fonjervative Welt widerſetzte ſich aber leidenschaftlich 
jedem ernjtlichen Verſuche an diejem alten Unrecht zu rühren, und die ertreme 
Bartei jammelte ihre Macht in einem Bunde, der beinahe einen jtaats- 
gefährlichen Charakter trug, und an dejjen Spitze der Herzog von Eumberland, 
der nachherige König von Hannover jtand, — den Drangiftenlogen. Den 
üblen Willen, der hier gegen eine gründliche Befjerung der irischen Dinge zu— 
tage trat, benußte O’Connel zur Erneuerung und Verichärfung feiner Agitation. 
Doch geſchah im einzelnen bier viel Rühmliches, wie unter der Verwaltung 
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des Earl3 von Normanby und feines Sekretär? Thomas Drummond: PVer- 
mehrung und Verbefjerung der Schulen und, was das nötigfte, aber bei dem 
Charakter der Bevölkerung auch jchwierigjte war, des Armenweſens, namentlich 
durch Organifation der Mäßigkeitsvereine. Diefe war das Werk des edlen 
Kapuziners Theobald Matthew, der ed verjtand, indem er in den formen 
jeiner Kirche diejed hervorragend fromme und chrijtliche Werk betrieb, viele 
ee zu dem Gelöbnis zu bejtimmen, allen beraufchenden Getränken, dem 
gefährlichjten Feinde der Volkswohlfahrt, entjagen zu wollen. 
Chartiſten. Mit einem anderen ſchwierigen Problem, das noch lange auf der Tages— 
ordnung aller europäiſchen Geſetzgebungen und Regierungen ſtehen ſollte, wie 
| _ es in anderen Formen im Grunde 
genommen immer al3 die große 
Frage menjchlichen Elend3 auf der 
Tagesordnung gejtanden hatte, be- 
fam die Regierung der Königin 
Viktoria ſchon in deren erjtem 
Jahre zu tun. Den berrjchenden 
Mittelklafjen, deren Stellung die 
Neformbill vernünftigerweije eine 
breitere Grundlage gegeben hatte, 
jtellte jich eine radikale Partei oder 
Strömung entgegen, der das Elend 
in den Fabrikdijtrikten und die un- 
zweifelhaften Ungerectigfeiten und 
Unmenſchlichkeiten, die bier nicht 
einzelner Menjchen Bosbeit, jondern 
die Natur der Dinge und die Ver- 
nachläſſigung defien, was zur Mil- 
derung dieſes Elends und zur Ber- 
jtopfung jeiner Quellen wirklich 
geihehen Konnte, hervorgerufen 
hatten. Wilde Agitatoren bemäd- 
tigten fich der durch dieſe Notftände 
unter den —* der ger 
— INNEREN ferung erzeugten Stimmung. Große 
ee laden Ba men 8. Bette Berjammlungen nachts bei Fackel 
ſchein wurden gehalten, in denen von 
dieſen Agitatoren, einem Irländer Feargus O'Connor, einem Diſſenterprediger 
Stephens u. a. ein ungeſchriebener „Freibrief des Volkes“, the People's 
Charter — jährliche Wahlen zum Parlament und allgemeines Stimmrecht, 
Abſchaffung jedes Zenſus, Diäten für die Abgeordneten u. a. — in erhitzten 
Neden ausgelegt wurde. Im Namen diefer Ehartiften, oder aucd wohl 
ichlechtweg „des Volks“, wie fie fich von ihren Führern und Schmeichlern am 
ltebjten nennen hörten, wurde Juni 1838 eine Riejenpetition mit unzähligen 
Kreuzen und zum guten Teil gefäljchten Unterjchriften ins Unterhaus gerollt; 
im November artete die Bewegung in eine jürmliche Infurrektion aus, gegen 
die mit den Waffen eingefchritten werden mußte. 
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Im ganzen aber läßt ſich dod von England in diefem Jahrzehnt jagen, Iend bit 


dab e3 im ruhigem und jtetigem ortjchreiten begriffen und daß es namentlich 
in Handhabung der Mittel, Mißſtände und Berkehrtheiten der Vergangenheit 
zu überwinden, fortgejchritten jei: dies zeigte ſich mamentlich in der groß- 
artigen friedlichen Agitation für Abſchaffung der Kornzölle, zu der die- 
jelbe Not infolge fchlechter Ernten, welche die Chartiftenbewegung hervor- 
getrieben, im gleichen Jahre 1838 
eine Anzahl entjchlofjener und ein- 
ſichtiger Männer, wie Richard 
Eobden zu Mandefter zufammen- 
führte. 

Dies, ein ruhiges und ftetiges 
Fortjchreiten, ließ fich von dem 
Frankreich der Julirevolution nicht 
in dem Maße rühmen wie von 
dem England der Reformbill. Hier 
in Frankreich gab es Sieger und 
Beſiegte, Parteien, die durch weit 
tiefere Gegenjäge ala in England 
voneinander gejchieden, in ver— 
jchiedenen Lagern mie feindliche 
Heere einander gegenüber ftanden: 
und diejen gegenüber ein Königtum, 
da3 nicht, wie das der jugendlichen ÜMEEEEMEEEEEEN BR 
Königin Vitoria, die entgegenftehen- Richard Cobden. 
den Parteien in einem fröhlichen Rad) einem Stid) von D. I. Pound. 
Empfinden bei dem Gedanken an den 
einen unantaftbaren, unverrüdbaren Schlußftein de3 nationalen Gebäudes 
vereinigte, jondern das dort vielmehr eben der angefochtenfte, meiſt bejtrittene 
Punkt in dem Staatswejen war, und das deshalb ſeinerſeits jede andere Rückſicht 
der jeiner Selbjterhaltung unterordnen mußte. 

Die Anerkennung des neuen Thrones bei den auswärtigen Mächten fand 
nicht allzugroße Schwierigkeiten. Bon England, defjen Regierung von feinen 
legitimiftiihen Schrullen geplagt war, geſchah fie jofort; den Mächten der 
heiligen Allianz wurden al3bald von Louis Philipp die bündigjten und feier- 
lichten Verſicherungen gegeben, und jo machte denn Preußen feine weitere 
Schwierigkeit; auch Metternich, dem es im Grunde weit mehr um ein bequemes 

ben als um Prinzipien zu tun mar, nahm eine ziemlich freundliche Miene 
an, und Rußland trat, wenn auch wie erwähnt in etwas ungejchliffenen Formen, 
doch wenigſtens al3bald in geregelte Beziehungen zu dem neuen Regiment: über 
die Nichtanerkennung durch den Herzog von Modena und ähnliches konnte man 
fh tröften. Im Jahre 1836 war man in den guten Beziehungen jo weit, daß 
man ſogar franzöfijcherjeit3 an eine Vermählung mit einer öfterreichiichen Erz 
berzogin für den Thronerben, den Herzog von Drleans, dachte, was dann 
freilich nicht gelang, obgleich die beiden Prinzen, der Herzog und defjen jüngerer 
Bruder, von Nemours, in Berlin und Wien fich über ihren Empfang nicht zu 
beflagen hatten. Louis Philipp hatte den Grundjag der Nichteinmifchung in 
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die Angelegenheiten anderer Länder ausgeſprochen und im der belgijchen wie 
in der polnischen Sache hatte die franzöfische Regierung fich jehr korrekt ver- 
halten. In jener hatte der König der Verſuchung, jein Land oder fein Haus 
gu bereichern, widerjtanden, in diejer hatte er dem Lärm der radikalen Phraſe, 

ie fich auf ihren leichten Schwingen über alle Bedingungen ber Wirklichkeit hinweg— 
ſetzt, Troß zu bieten: fie mußten es hinunterjchluden, al3 jein Minifter des Aus- 
mwärtigen, General Sebaftiani, eine Interpellation aus Gelegenheit der Warfchauer 
Kapitulation, die in Paris allerlei eraltierte Demonftrationen bervorrief, mit dem 
trodenen und herzloſen Wort erwiderte, daß dort in Warjchau die Ordnung herrſche. 

Auch an der einen ſchwierigſten Stelle, in Italien, fam es zu feinem 
Bujammenftoße. 

Hier belebte, wie natürlich, die Ummwälzung in Frankreich die Hoffnungen 
der Nationalgejinnten: zu einer Volkserhebung kam es, abgejehen von Modena 
und Barma, wo die Negentin, dort der Herzog Franz, hier die Kaijerin-Erz- 
berzogin Luiſe flüchten mußten, nur in dem am jchlechteften verwalteten Staate 
Italiens, dem Kirchenſtaat. Hier war Februar 1829 auf Leo XII. Pius VII, 
auf dieſen 2. Februar 1831 Gregor XVI. gefolgt, alle drei Männer der 
ftrengften Gefinnung und gegen jedes Zugejtändnis an den modernen Gerft bis 
an die Zähne gewaffnet. Die Nachricht von der Flucht des Herzogs von 
Modena, der eine Verſchwörung geichidt gekreuzt hatte aber fich nicht mehr 
ficher glaubte, rief, eben während des Konklaves für die Wahl des neuen Papſtes, 
in Bologna einen QTumult hervor. Der Prolegat ernannte eine Kommijfion 
aus Notabeln und reifte ab; die Farben des einigen Italiens, weiß-grün-rot, 
wurden an Stelle der päpjtlichen entfaltet. Die Bewegung ergriff rajch die 
ganze Romagna und einige Städte auch auf der weitlichen Seite des Apennin: 
eine gejeßgebende Verſammlung aus den aufjtändijchen Gebieten trat zujammen, 
Februar 1831, und nannte ſich eine Vertretung der vereinigten Provinzen 
Italiens. Hier nun fchritten die Ofterreicher ein. Sie beſetzten am 6. März 
Ferrara, am 21. Bologna. Darauf verlegte die revolutionäre Regierung ihren 
Sik nad) Ancona: auch dorthin rüdten, unaufgehalten durch einen franzöſiſchen 
Proteſt wider ihr Einrüden in den Kirchenſtaat, die Vfterreicher und beſetzten 
die Stadt, aus der die am meilten Bloßgeftellten der Aufſtändiſchen noch 
hatten flüchten fünnen. Man mußte nun aber von jeiten der europäiſchen 
Mächte den Schein mwahren, denn bei Gelegenheit des Aufſtandes im der 
Romagna war die ungeheuerlihe Mißwirtſchaft des römischen Priefterftants an 
den Tag gefommen, und eine Konferenz der Gejandten der Mächte in Rom 
übergab dem Kardinal-Staatäfekretär ein Memorandum über die notwendigften 
Reformen. Auf etwas mehr oder weniger verjchwendete Zeit und bejchriebenes 
Papier fam e3 hier nicht an: Reformentwürfe wurden ausgearbeitet und die 
Öfterreichifchen Truppen verließen das päpftliche Gebiet wieder. Sie famen 
aber nach kurzem zurück und rüdten 28. Januar 1832 wieder in Bologna 
ein, diegmal von der Bevölkerung ſelbſt ala Wetter begrüßt gegenüber den 
päpftlichen Truppen, die aus mord» und plünderungsluftigem Gefindel bejtanden. 
Diefe zweite Antervention der LVfterreicher rief nun einen Schritt von feiten 
der franzöſiſchen Wegierung hervor, der ausjah wie Energie. Am 23. Fe— 
bruar wurden zu Ancona franzöſiſche Truppen ausgejchifft und die dreifarbige 
sahne ward aufgepflanzt. Uber meiter ging die franzöfiiche Regierung, 
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damal3 noch von Kafımir Perier gelenkt, der wie alles, was er angriff, jo 
auch den Frieden mit Leidenschaft wollte, nicht; von den Reformen der päpſt— 
lihen Regierung hörte man nicht® mehr und die Dinge in Italien gingen 
weiter wie bisher; nur daß in Neapel unter Ferdinand II. jeit November 1830 
eine anftändigere Verwaltung begann. Won größerer Bedeutung, werden wir 
jehen, war der Thronmechjel, der kurze Zeit jpäter, 27. April 1831, in Piemont 
eintrat und den erften der neuen Linie Savoyen-Carignan, Karl Albert 
auf den Thron brachte. Die Regierung Ludwig Philipps hatte den Mächten 
der heiligen Allianz mit diejen Taten und Unterlafjungen ihre Friedensliebe 
genugjam dargetan; im übrigen war ihr Beitreben vor allem, in ein möglichjt 
nahes Verhältnis zu England zu treten; der kluge Vertreter Frankreichs am 
britiichen Hofe, Talleyrand, bezeichnete dies ganz ausdrücklich als den not- 
wendigen leitenden Gejichtspunft der auswärtigen Politik in der neuen Ara. 
Dies Einvernehmen der Weſtmächte wurde am meiſten gefördert durch die eigen- 
tümliche Geftaltung der Verhältniſſe in der pyrenäiſchen Halbinjel, welche 
in diefem Zujammenhange eine größere Bedeutung befamen. 

In Spanien war, wie erwähnt, im Oktober 1830 dem König eine 
Prinzefjin, Iabella, geboren wurden, und wenn die pragmatiihe Sanktion 
Ferdinands VII. durchgeführt werden follte, jo konnte dies nur mit Hilfe der 
Liberalen gejchehen. Ferdinand ſtarb 
im September 1833 und jeine 
Witwe, Königin Chriftine, führte 
die Regentjchaft für ihre Tochter 
Iſabella, die in Kraft der ber- 
geftellten altkaftiliichen Thronord- 
nung nachfolgte. Dieje Nachfolge 
ward von der anderen Partei nicht 
anerkannt, die vielmehr den Bruder 
des Könige, Don Karlos, ala 
rechtmäßigen Nachfolger anjah. Der 
Bürgerkrieg, der Krieg zwijchen den 
Ehriftinos und den Karliiten, 
der liberalen und der abjolutiftijchen 
Partei, ließ nicht auf fich warten 
und daß bier von vornherein Lud— 
wig Philipp, deſſen Königtum ebenjo 
von zmweifelhafter LYegitimität war 
wie da3 der Iſabella, für die letztere 
war, ließ jich nicht anders erwarten. 
In Bortugal, an welchem Lande 
England ebenjo ein näheres Inter- 
ejje hatte wie Frankreich an 
Spanien, lagen die Verhältnifie 
ähnlih. Wir erinnern uns, daß 
dort das Königtum der Maria da R 
Gloria nur noch auf der Inſel — ———— 


Nach einem Gemälde von Magues, litbographiert 
Zerceira anerfannt, das ganze Land von Yaflongutre. , 
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jonft in den Händen des Frechen Ujurpator® Dom Miguel war: im April 
1831 hatte Dom Pedro 1., der Kaijer von Brafilien, der Water der Maria, 
zu Gunften jeine® Sohnes Pedro II. auf jenen Thron verzichtet und widmete 
ſich nun der Aufgabe, die Rechte feiner Tochter in Portugal zur Geltung zu 
bringen. Am 8. Juli 1832 gelang ihm, Oporto in jeine Hand zu be 
fommen; am 27. Juli 1833, nad mancherlei Wechjelfällen, die der bejon- 
deren Landesgejchichte vorzubehalten find, konnte er in Lifjabon einziehen und 
die Regentihaft im Namen feiner Tochter übernehmen. Den größeren Teil 
jeine8 Heeres aber hatte Dom Miguel gerettet und jo fanden die zwei, Dom 
Miguel und Don Karlos gegen die beiden unmündigen Königinnen, welche 
durch die Verkettung der Umftände Vertreterinnen des liberalen Prinzips 
waren: die Sympathien aller liberalen Parteien in Europa waren mit ihnen, 
wie alles was legitimiſtiſch und klerikal gefinnt war, auf jeiten des Don 
Karlos und Miguels ftand. Überdies aber hatte England wie Frankreich ein 
Interefje daran, daß in Portugal und Spanien anftändig, einigermaßen im 
Sinne eined vernünftigen Fortſchritts, aljo liberal oder zum mindeften nicht 
geradezu klerikal aljo unvernünftig, regiert wurde, und dieje Interefjengemeinjchaft 
führte im April 1834 zum Abjchluß einer Quadrupelallianz, Portugal, 
Spanien, Frankreih, England. Die Sache der beiden Prätendenten geriet da- 
durch alabald in Nachteil. Bei Evora in der Provinz Alemtejo, wo fie ihre 
Streitkräfte vereinigt hatten, mußten jie, von einem überlegenen jpanijch-portu- 
giefiichen Heere umjtellt, Fapitulieren. Miguel verjhwand nun vom Schauplaf; 
Dom Pedro ftellte die Verfafjung von 1826 wieder her, und die fünfzehnjährige 
Königin wurde im gleichen Jahre (September 1834) für volljährig erklärt. 
Dom Pedro, ihr Vater, ftarb wenige Tage fpäter; die junge Königin vermäblte 
jih, da ihr Gemahl Herzog von Leuchtenberg ſchon im März 1835 ftarb, 
zum zweitenmal April 1836 mit Ferdinand, Herzog von Koburg, aus dem 
fatholifhen in Ungarn anfäfjigen Zweig dieje® Hauſes, Koburg-Cohary. In 
Spanien dagegen dauerte der Bürgerkrieg länger. Die Karliften hatten bier 
einen überaus tüchtigen Führer an dem baskiſchen Offizier Thomas Zumala- 
carregui gefunden umd dem Don Karlos war jene Konvention von Evora 
jehr zuftatten gefommen, da ihm feine weitere Bedingung auferlegt worden 
war — mas auch jchwerlich viel geholfen haben würde — und er nun, nad> 
dem er auf engliichem Schiff nach England gebracht worden war, ohne weitere 
Umftände von dort wieder zu feinen Getreuen in Navarra reifen konnte. Die 
Ehrijtinos machten in den nächſten Jahren keine Fortſchritte. Ihr Oberbefehls- 
baber, der berühmte Mina, war der Aufgabe nicht mehr gewachſen, während 
die Karlijten, nachdem Zumalacarregui Juli 1835 einer Wunde erlegen war, 
an Cabrera einen neuen tüchtigen Führer erhielten; daß der Krieg von beiden 
Seiten mit Grauſamkeit geführt wurde, verfteht fi auf diefem Boden von 
ſelbſt. Mit militärischer Hilfe war man von englischer wie franzöfiicher Seite 
ziemlich jparfam: aber auch die politischen Verhältniſſe in Madrid jelbit 
bemmten, — Eiferfucht und Uneinigfeit unter der herrfchenden Partei, Mintjter- 
wechjel, Unfähigkeit, Unzuverläfjigkeit der Negentin. Die radikale oder radifalere 
Partei, die Progrefjiiten, hielten e3 im Jahre 1836 an der Zeit, wieder einmal 
das alte Gößenbild der Verfaſſung von 1812 aufzurichten: die Regentin wurde 
durch ein Regiment Milizen, das fie in dem Schloß La Granja überfiel und 
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mit der Garde ſich dort vereinigte, gezwungen, dieje Verfafjung anzunehmen 
(Auguft 1836), die dann in gemäßigtem Sinne revidiert im Jahre 1837 mit 
Zweikammerſyſtem und abjolutem Veto der Krone zum Abjchluß fam. Während- 
defien hatte der Krieg fortgedauert und im Sommer 1837, eben wie das neue 
Estatuto real zum Abſchluß kam, war Don Karlos mit jeinem Heere auf dem 
Marſche nach Madrid. Erjt jetzt ward der rechte Mann an die Spike geftellt, 
der General Baldomero E3partero, der bei Huerta del Rey im Dftober 
jenes Jahres den 
Karliſten eine Nieder⸗ 
lage beibrachte. Auch 
in ihrem Lager war 
Zwietracht, und die 
ſtupide Bigotterie, mit 
der man hier die 
heilige Jungfrau in 
aller Unmittelbarkeit 
für dieſen Krieg zu 
intereſſieren juchte, in- 
man ſie als Ge⸗ 
neraliſſima ausrief, 
half der Sache nicht 
auf; im Auguſt 1839 
verſtändigte ſich der 
eine der karliſtiſchen 
Führer, Maroto, mit 
Espartero auf den 
Vertrag von Ver— 
gara und erkannte 
die Königin Iſabella 
an; Don Karlos ging 
im September 1839, 
der tapferjte und tüch- 
tigfte jeiner Führer 
Gabrera im Juli 1840 
über die franzöftiche 
Grenze. Ludwig Phi- 
lipp hielt fich in diejen 
ſpaniſchen Dingen vor- — 
ſichtig und ſtets in Herzog von Espartero. 
gleicher Linie mit Eng: Gemalt von Galofre, lithographiert von Leveilit. 
land, eine ernftliche 
Irrung mit den Oftmächten war über diejer Frage nicht zu bejorgen. Auf 
Kriegsruhm im großen war feine Regierung einftweilen nicht erpicht: dazu mußte 
für einen guten und vorfichtigen Rechner, wie Ludwig Philipp war, die Gelegen- 
heit erjt fich ganz beſonders günjtig fügen: für einige Aufregung oder wenigſtens 
Unterhaltung der Franzoſen in diejer Beziehung ſorgte Algier, die Erwerbung 
Karla X., die man nach einigem Bedenken feſtzuhalten fich entichlofjen hatte. 
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Das Land zu kolonifieren, Anfiedler anzuloden, gelang zunächſt nicht und jeit 
1835 hatte man dort mit einem ſehr ernjthaften Gegner, dem Emir von Mas- 
fara, Abd el Kader, zu kämpfen, der als ein Marabut, ein Eiferer um den 
rechten Glauben, den religiöjen Fanatismus in den Bund mit dem troßigen 
Unabhängigkeitsfinn diejer Stämme rief. 

ee Einen größeren und ummittelbareren Einfluß übte Frankreich in diejem 
—— Jahrzehnt durch ſeine innere Politik, durch das lebhafte, eigenartige Arbeiten 
per konſtitutionellen Maſchine mit ihren Miniſterwechſeln und Regierungstom- 
binationen, ihren lebhaften parlamentarifchen Kämpfen, ihrer Anfechtung und 
Verteidigung in Vereinen und Preſſe. Ludwig Philipp war nicht? weniger ala 
ein großer Mann, aber er war überaus Hug und wußte mit großer Gewandtheit 
und Gejchieflichkeit in diefem erjten Jahrzehnt feiner Regierung zwijchen den 

Klippen hindurchzufteuern. 
gene kouis Seimne Gegner waren dreierlei: die Legitimijten, die Republikaner und zu 
— dieſen beiden kam ſeit 1836 ein dritter noch in etwas phantaſtiſcher und wenig 
gefährlicher Geftalt, der Bonapartismus, hinzu. Seitdem der Herzog von 
Reichſtadt, Napoleon II. in der 
Sprache bonapartijtijcher Legi- 
timität, im Juli 1832 zu Wien 
in jungen Jahren gejtorben war, 
betrachtete fich der dritte noch 
übrige Sohn des ehemaligen 
Königs Ludwig von Holland, 
Louis Napoleon Bonaparte, 
als rechtmäßigen Erben des 
großen Namens und der An- 
jprüche, die diefer Name im 
jich ſchloß. 1808 geboren hatte 
er in Deutjchland im Eril eine 
gute Erziehung genoffen, im 
Jahre 1830 an dem Abenteuer 
der Erhebung der Romagna 
ſich beteiligt, hatte dann bei 
jeiner Mutter Hortenfia auf 
deren Schloß Arenenberg im 
Thurgau gelebt, war Schweizer 
Bürger und Xrtillerieoffizier 
geworden und erjchien, was 
zum mindeften bewies, daß er 
Mut hatte, plöglich Dftober 
1836 ın Straßburg, wo das 
Artillexieregiment lag, bei dem 
Totenmaste des Herzogs von Reichſtadt der erſte Napoleon jeine große 
Driginal in der Sammlung bes Bringen Roland Bonaparte. Laufbahn begonnen hatte und 
mit deſſen Oberft er befreundet 
war. Das Unternehmen mißglücte gleich beim zweiten Schritt, da die Garnijon 
ihrer Pflicht treu blieb. Die Regierung wollte den Abenteurer nicht zum Helden 











Sechſtes Kapitel. Frankreich jeit 1830, 447 





Öerzogin von Berrn. 
Gemalt von Bauauet, geitochen von fFrillen. 


und Märtyrer machen und jpedierte ihn nach Amerika. Nach einiger Zeit 
fehrte er zurüd und man verlangte von der Schweiz jeine Ausweijung: es 
gehörte zu den weniger rühmlichen Eigentümlichkeiten der auswärtigen Politik 
Louis Philipps, daß fie fich gelegentlich, gleihjam um den Dftmächten ihre 
Bertrauensmwürdigkeit und gute Gejinnung zu beweijen, der Schweiz gegenüber 
eined brüsfen Tone und barjchen Forderns befliß. Der Prinz begab ſich nad) 
England, einftweilen war er nicht gefährlich: er hatte aber wenigjtens von ſich 
jprechen gemacht und für ihn war dies fürs erjte genug. 

Noc leichter war man mit der legitimijtiichen Partei fertig geworden. £rgitimiften. 
Dieſe bejtand meijtenteild aus großen Herren, die gelegentlich in Parlament 
und Preſſe, in Kirchen und Kapellen, an Gedenktagen demonjtrierten, aber zu 
einer Aktion im großen die Mittel und auch zum Zeil wohl den Mut nicht 
bejaßen. Gleichwohl wagte die Herzogin von Berry, der die Langweile des 


—— 
tanert. 


— 


448 Biertes Buch. Die Reſtaurationszeit und die Zeiten des Julikönigtums. 


Exils wenig gefiel, das Abenteuer (April 1832), landete in der Nähe von 
Marſeille, durchzog, da hier nichts zu machen war, verkleidet Frankreich und 
gelangte nach der Vendée, wo ſie vom Schloſſe Plaſſae aus die Royaliſten zu 
den Waffen rief. Allein diejer Boden hatte von jeiner Romantik viel verloren; 
zu einer größeren Schilderhebung kam es nicht; der Verſteck, in dem ich die 
abenteuernde Fürjtin geflüchtet hatte, ward der Regierung verraten und wie fie 
nun nad dem Sclofje Blaye auf einer Inſel in der Gironde gebracht ward, 
endete dad Abenteuer im Mai 1833 auf eine faft lächerliche, für die legitimiſtiſche 
Welt jehr peinliche und ärgerliche Weije mit einem munteren Töchterchen, welchem 
die Herzogin, heimlich wie fie jet offenbaren mußte, mit einem italientjchen 
Grafen vermählt, hier in ihrem Gewahrjam das Leben gab. Im November 
1836 jtarb König Karl X. in Graz auf öjterreichiichem Boden. 

Weit ungebärdiger und weit gefährlicher war der dritte Gegner — die 
Republikaner, — das was fich jelbjt und was feine Führer und Verführer 
mit Borliebe da3 Volk nannten, le peuple, und was ſie im geflifientlichen und 
iftigen Gegenjaß zu den befigenden und erwerbenden Klafjen, der Bourgeoifie, 
Hellten. In Wahrheit war es dieſes Volk geweſen, das, von revolutionären 
und jafobinischen Erinnerungen erfüllt, den Kampf der drei Tage ausgefochten 
batte, zum Zeil mit dem vollen Bemwußtjein, für die Republif und nicht für 
einen neuen Thron gekämpft zu haben. Und jet fielen eben auf ſie die nach— 
teiligen Folgen der Revolution, die Stodung der Gejchäfte und des Ermerbes: 
auch weiterhin und mittelbar hatten fie durch die Revolution nicht? gewonnen. 
Zwar gab man ihnen, diejen Julitämpfern, die beiten Worte, rüdte einige 
Millionen an öffentlihe Bauten, an Unterjtügung der Imduftrie, drängte fie 
aber mit guter Art aus der Nationalgarde hinaus, wie man jchon mit guter 
Art Lafayette aus der Stelle eines Oberbefehlshabers jämtliher Nationalgarden 
binausfomplimentiert hatte. In Wahrheit fam allerding® die Revolution un— 
mittelbar nur den befigenden Klaſſen zugute, auf die Ludwig Philipp, er jelbit 
der erjte der Beſitzenden und der reichjte Eigentümer (proprietaire) des Landes, 
ſich jtüßte und in deren Sinn er regierte. In einem, dem Verlangen nad 
Nahe an den Miniftern der Juliordonnanzen, gingen beide Parteien noch 
zujammen. Es fojtete große Mühe, dieje, Solfgnar, Peyronnet, Chantelauze, 
Guernon Ranville der mwütenden Menge zu entreißen, die ungehalten war, 
daß die Paird, vor deren Gericht jie gejtellt wurden, fein Todesurteil aus- 
geiprochen hatten. Bald aber jchieden fich die Wege. Das Minifterium murde 
in fonjervativem Sinne neugebildet: an jeine Spige trat am 13. März 1831 
Kajimir Berier, ein leidenjchaftliher Mann der Ordnung von großer Energie 
und desgleichen ein leidenſchaftlicher Freund des Friedens: und als dieſer, 
Mai 1832, an der Cholera jtarb, ward doch dad Syſtem nicht geändert, 
welches das des Königs jelbjt war und nur eben je wie die Stimmung in 
der Kammer war, bald jchärfer bald milder gehandhabt wurde und das er jelbit 
wohl als das der rechten Mitte, des juste milieu zwifchen Revolution und 
Reaktion bezeichnete. 

Die Verfaffung mar jest in einigen Paragraphen etwas freijinniger, 
ihärfer konſtitutionell gefaßt, jo dab der Regierung die Hände mehr gebunden 
waren: aber, was die Hauptjache gemwejen wäre, weder eine ernftliche Ausdehnung 
des Wahlrechts noch eine entichtiedene Dezentralijationgpolitit in dem von 
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Martignac einst angeregten Sinn wurde beliebt. Das neue Wahlgeje vom 
März 1831 ſetzte allerdings den Wählbarkeitszenſus von 1800 auf 750, den 
— — von 300 auf 200 Franken herab: dies ergab aber immerhin noch 
nicht mehr als 200000 Wähler; ein Departementalgeſetz, bei dem man auch 
wieder eben dieſe 200000 Höchſtbeſteuerten allein zu Wahlberechtigten machen 
wollte, kam gar nicht zuſtande. Der einzige weſentliche Fortſchritt war ein 
Unterrichtsgeſetz, das den 
geiſtig bedeutendſten unter 
dem konſervativen Teil der 
herrſchenden Partei, den Pro— 
teſtanten Guizot zum Urheber 
hatte: es charakteriſiert die 
Zuſtände dieſes Landes und 
die Sünden der Bergangen- 
heit, daß Ende 1830 von den 
Refruten mehr als die Hälfte 
nicht lejen und nicht jchreiben 
fonnte. Scheinbar aber ging 
e3 bier jehr freijinnig und 
jehr konſtitutionell zu und 
diefer Schein imponierte auch 
den Liberalen jenjeit3 des 
Rheins, auf die jchon lange 
der franzöjiiche Konftitutio- 
nalismus jeinen Zauber übte. 
Der Erbadel, der dem kon— * 
ſtitutionellen Bourgeois ein gr 

Gegenitand der Furcht und 32 
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im SHintergrunde; bei den Kafimir Berier. 
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fünftige Stellung der Pairs— 

fammer im Jahre 1831 wurde die Erblichkeit der Pairie mit der enormen 
Majorität von 356 gegen 40 Stimmen abgejchafft, und jene Maßregel der 
Meafjenernennung von Pair, vor deren drohendem Schatten im gleichen Jahre 
die englifche Ariftofratie fich beugte, nahm man bier nicht jchwer: ihrer 36 
ernannte eine fönigliche Ordonnanz auf einmal. Die Wahlen fanden regel- 
mäßig ftatt, die Debatten waren vollkommen frei, und die Miniſter wechjelten 
nach der ſtrikteſten Fonftitutionellen Orthodoxie, je wie eine Mehrheit in der 
Deputiertenfammer ftimmte. Gegen dieſes Syitem kämpfte die republifanische 
Partei mit verjchiedenen Mitteln, mit hartnädigem Hafje, aber vergebens an. 
Alljährlich wenigjtens einmal ward die Welt in Aufregung gejeßt durch die 
Nachricht von einem Attentat auf die Perſon des Königs, Mordverjuche, von 
denen im Jahre 1835 die „Höllenmajchine“ des Korſen Fieschi bei einer 
Musterung der Nationalgarde unter dem Gefolge des Königs eine große Ver— 
heerung anrichtete, ihm ſelbſt aber nicht verlegte. Alle dieſe Attentate, von denen 
fein einziges jein Biel erreichte, dienten nur dazu, Ludwig Philipps Stellung 
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n befejtigen, die Oppofition in der Kammer weniger fühn zu machen, ben 
orwand zur Verſchärfung der Repreſſivgeſetze zu geben: jo benutzte der 
Minijterpräfident Herzog von Broglie das Attentat Fieschi's zur Durchbringung 
von drei ſehr ſcharfen Geſetzen (September 1835), welche Beleidigung des Königs 
und Ungriff auf die bejtehende Regierungsform durch die Prefje ald Verbrechen 
gegen die Sicherheit de3 Staates der Pairskammer zur Aburteilung über- 
wieſen. So völlig vereinzelte Taten find dergleichen Attentate in der Regel 
nicht, wie man, das Barteileben entjchuldigend, fie Hinjtellt, wenn auch im 
allgemeinen die Parteien feine unmittelbare Schuld dabei trifft: fie entipringen 
der politiichen Atmojphäre, welche den Verbrecher oder Toren umgibt. Die 
Regierung hatte auf diefem noch von dem letzten Kampfe heißen Boden, unter 
dieſem leidenjchaftlichen, Leicht durch Phraſen zu bejtechenden und aufzuhetzenden 
Volke wiederholt mit mehr oder weniger gefährlichen Aufjtänden zu kämpfen: 
jo im November 1831 in Lyon, einem Aufruhr, der aber der Arbeitäftodung 
und wirklichen Not entiprungen war und von Kaſimir Perier mit feiner ganzen 
Energie niedergeichlagen ward, jo 1834 in derjelben Stadt, diesmal unter 
Symptomen politiicher Art und reichlihem Blutvergießen. Auch in Paris 
waren wiederholt Erhebungen niederzubalten und niederzumerfen: im Jahre 1832 
beim Begräbnifje eines Generald Lamarque, eines Gejinnungsgenofjen Lafayettes, 
1834 infolge des Lyoner Aufjtandes, 1839 bei Gelegenheit einer länger 
andauernden Minifterkrifi3 und unter den Auſpizien eines der revolutionären 
Geheimbünde mit unjchuldigen Namen, die eine bejondere Liebhaberei der 
romanischen Völker jind — der „Gejellichaft der Jahreszeiten“. Unermüdlich 
war die jafobinische Partei in dieſen Organifationen, denen eine leidenfchaftliche 
Preſſe zur Seite jtand: 1831 als association nationale zur Bekämpfung der 
Fremden und der Bourbonen, 1832 als „Verein der Menſchenrechte“, an 
dem auch namhafte Männer wie Lafayette teilnahmen, ein Verein, der in 
zahlreiche Sektionen, immer mit weniger als zwanzig Mitgliedern, zerfiel, dann 
als „Gejellfchaft der Familien“, — Yamilien, Sektionen, Quartiere: — dann 
ala „Gejellichaft der Jahreszeiten“. Diefe, von unbelannten Führern geleitet, 
ihlug los, 12. Mai 1839, und überrumpelte das Stadthaus: einer jener 
geheimen Führer, die jet, nicht zu ihrem Vorteil, au8 dem Dunkel des Geheim- 
niſſes hervortraten, Barbes, machte ſich das Vergnügen, die Republit auszu— 
rufen: aber auch diesmal ward man rajch mit ihnen fertig. Weit jchlimmer als 
dieje einzelnen Ausbrüche, die bei einiger Wachſamkeit und Energie der Regierung 
nicht gefährlich find, war die fortwährende Vergiftung der niederen Volks— 
Hafjen, denen man weismachte, daß eine politiiche Revolution nicht mehr genüge, 
daß man gejellichaftliche, joziale Revolution machen müſſe, um endlich die 
31 Millionen Heloten oder Barias, welche Frankreich zähle, von der Herrichaft 
der jett allmächtigen 500000 ſchwelgeriſchen Müßiggänger zu befreien und eine 
Zeit herbeizuführen, wo der Arbeiter mit dem Unternehmer den Lohn feſtſetze, 
eine Steuer auf das Ülberflüffige die übrigen Auflagen unnötig mache, wo nicht 
mehr die Geldmenjchen, die Bankier, die Lieferanten, die Monopoliften, die 
Börjenjpieler und andere auf Koſten des Volkes jich mäjtende Blutſauger das 
Regiment führen würden. Unglüdlicherweife war gerade jo viel Wahrheit in 
diejen leidenjchaftlichen und zum Zeil jehr hohlen Deklamationen, um den Has 
der Unzufriedenen, wo nicht zu rechtfertigen, doch in ihren eigenen Augen als 
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eine Art von Tugend erjcheinen zu lafjen. Die Übel, die Ungerechtigfeiten, die 
Mängel in Staat und Geſetzgebung waren unzweifelhaft vorhanden: fie ließen 
fih durch allmählichen Fortichritt wie in England oder Deutichland, wenn aud 
nicht gänzlich bejeitigen jo doch wenigſtens erleichtern: das fundamentale Ubel, 
Armut und Elend, ließ ſich und läßt ſich nur von innen heraus, durch Selbit- 
beherrſchung, fittliche Beflerung, Unterricht, Erziehung, Bildung, alle guten 
Kräfte vereinigt, in langjamem Fortſchritt aljo heben. Zu diejem Langjamen 
Fortjchritt aber war hier nirgend3 auch nur der gute Wille vorhanden. In 
diefen Zujammenhang gehört auch da3 wunderbare Phänomen des St. Simo- 
nismus, einer Schule oder Sekte, die fih nad einem, im Jahre 1760 aus 
großer Familie entjtammten Grafen St. Simon nannte, der ſich ein „neues 
Christentum”, eine neue Gejellichaftsordnung nach Art des platonischen Staats 
ausgedacht hatte, bei der die Maſſe der Menjchheit hier auf Erden das 
Glück finden jollte, das fie bei der jetzigen Gejellihaftsordnung vergebens juche. 
Ein anderer Schwarmgeift, Charles Fourier, hedte cin Syſtem von freimilligen 
Gejellihaftsgemeinden, Genofjenjchaften, „Phalanjterien“ aus — von jedesmal 
15—1800 Mitgliedern, welche, da alle menjchlichen Fähigkeiten in ihnen ver- 
treten wären, ein Abſolutes, ſich jelbft Genügendes bilden und jo die allgemeine 
Glüdjeligteit begründen würden. In richtiger Komjequenz ſetzte St. Simon, der 
1825 jtarb, an die Spitze eg neuen Gejellichaft2gebäudes einen väterlichen 
Deipoten, eine Art Papſt, der jedem nad) feinen Fähigkeiten jeine Stelle in 
diefer Ordnung anweiſe. Die Lehre, die ausſah wie eine neue Religion, übte 
nicht geringe Anziehungskraft aus und der Mann, welcher damals jene Stelle 
eined St. Simoniftiihen Papſtes befleidete, Enfantin fand, wegen lÜÜbertretung 
des Vereinsgeſetzes angeklagt, Gelegenheit, wenigſtens den kritiſchen Teil dieſes 
Syſtems einleuchtend darzulegen, wobei er die unleugbar ſehr unzulänglichen 
Anſtalten, mit denen die beſtehende Geſellſchaft ſich des menſchlichen Elends zu 
erwehren ſuchte, in greller und wirkſamer Art beleuchtete. Die Sekte, die ſich 
meiſt aus edlen Schwärmern oder blaſierten Mitgliedern der höheren Klaſſen 
zuſammenſetzte, verlor ſich wieder, aber ihre Idee gärte fort und wird uns in 
anderen Geſtalten weiterhin begegnen. 

Den einzelnen ſogenannten Miniſterkriſen während dieſer zehn erſten Jahre 
darf eine allgemeine Darftellung nicht folgen: e3 genüge, die nambhafteften 
Männer, welche nad) Mebrheitsbeichlüfien und jogenannten parlamentariichen 
Konjtellationen an die Spike gehoben und wieder gejtürzt wurden, aufzuführen. 
E3 waren Lafıtte, Kafımir Perier, Montalivet, der Marjchall Soult, den der 
König diejelbe politische Rolle jpielen ließ, wie der Herzog von Wellington 
in England fie jpielte, — es war Oktober 1832 das Minifterium des juste 
milieu mit Thiers, Guizot, dem Herzog von Broglie — Gerard, Marjchall 
Mortier, — Minijterium des Herzogs von Broglie, Minifterium Thiers, 
Minifterium Graf Mole-Guizot (1836); zweites Minifterium Soult 1839. 
Die Thronrede jenes Jahres im Dezember jchilderte die Lage des Landes als 
eine jehr günstige, und große Verdienfte ließen fich in der Tat dem Negimente, 
das nun zehn Jahre gedauert hatte, und das, fo orthodor Eonftitutionell es 
geführt wurde, doc jehr das Gepräge der Klug und vorfichtig rechnenden Per ⸗ 
ſönlichkeit Ludwig Philipps trug, nicht abſprechen. Es hatte dem Weltteil in 
einer jehr kritiſchen Zeit den Frieden erhalten helfen, nicht gerade mit hoben 
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Ehren im Sinne der galliichen Ruhmſucht, aber doch ohne Einbuße an wirf- 
(chem Einfluß und Anſehen; e3 hatte im Innern die Ruhe und regelmäßige 
Führung der Geichäfte gefichert und jo der ermwerbenden Tätigkeit und dem 
Vollswohlſtand eine notwendige 
Borbedingung gejchaffen; dem 
Talent war überall eine freie 
Bahn geöffnet, und über Man— 
gel an Freiheit, über Kirchliche 
etwa oder politiiche Eng— 
berzigfeit, Begünftigung bloßer 
Schmeichler und Streber, wie 
jie jonft an Höfen gewöhnlich 
it, fonnte man in der Tat 
fich nicht beflagen. Der König 
bemühte ſich außerdem volks— 
tümlih zu jein oder zu er- 
jcheinen. Er hatte die Sitten, 
Manieren und einigermaßen auch 
die Anjchauungen und Bedürf- 
niffe des Bürgertums, der Bour- 
geoifie, in deren Sinn er re 
gierte, und er trug fie etwas 
mehr zur Schau, al3 mit wirf- 
licher Volkstümlichkeit eines 
Fürſten vereinbar ift. Uber doch 
ſchien der Beitand des neuen 
Hauſes jehr wohl verbürgt. Er 
war bon einem Kreiſe blühen- 
der Söhne umgeben, und der 
ältefte derjelben, der Herzog 
Ferdinand Philipp von Orleans, Herzogin Helene von Orleans. 

der einſtige Thronerbe, der ſeit Gemalt von Kriger, lithographiert von Schall. 
1837 mit einer deutſchen und 

proteſtantiſchen Prinzeſſin, Helene von Medlenburg- Schwerin vermählt war, 
galt überall al3 ein verjtändiger, in jenem Privatleben untadelhafter Mann von 
Butrauen erwedendem Charakter, der das Werk ſeines Vaters in einer dem 
Nationaldharakter zufagenden Weiſe würde fortjegen und ergänzen können. 
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Siebentes Kapitel. 


1840— 1848. — Deutfhland und Sriedrih Wilhelm IV. — Ereigniffe in 
der Schweiz und in Jtalten: Pio Nono. 


Irre Um 7. Juni 1840 war zu Berlin der legte der Fürſten der heiligen Allianz, 

ithelm IV. Friedrich Wilhelm II. von Preußen geftorben. Sein Nachfolger war der 
ältefte jeiner drei Söhne, Friedrich Wilhelm IV. (1840—1861), der am 
15. Oktober 1795 geboren, jet in feinem fünfundvierzigjten Lebensjahre jtand. 
Unter günftigeren Umftänden ift jelten ein Fürſt einer großen Aufgabe entgegen- 
geführt worden. Überaus begabt trat er in eine Umgebung nicht bloß von tadel- 
loſer fittlicher Reinheit, jondern die auch durch feine Mutter, die Königin Luiſe, 
von einem idealen Sinn belebt und getragen war; jeine Knabenzeit war 
durch jehr ernfte, jein Zünglingsalter durch jehr erhebende Eindrüde bejtimmt 
worden; felbjt an Geijt reich wie wenige, lebte er in einer von Geiſt erfüllten 
Beitatmojphäre und daß der Sohn eined mächtigen Königs nur die Hand aus 
zuftreden brauchte, um die mannigfaltigen Ideen und geiftigen Bejtrebungen 
der Zeit — Dichtung, Kunſt, Wiſſenſchaft, Theologie und Religion — aus 
ihren erjten Quellen friſch und jtark zu empfangen, läßt fich ermefjen. Er gab 
ſich diefen mannigfachen vielfeitigen Anregungen bin, und bildete ſich aus ihnen 
Ideale künftigen königlichen Schaffens: er Hatte über alles Mögliche jene 
Gedanken: aber über all diefer Romantik und Überfülle lernte er, möchte man 
jagen, die nüchterne Proja des Königsberufs nicht, und weil er zu vieles halb 
verjtand, von zu vielen Intereſſen bewegt und nach verjchiedenen Seiten ge 
zogen wurde, jah er nirgends den einfachen und geraden Weg, den fein meıt 
weniger geiltreicher Bruder und Nachfolger unter jehr viel jchiwierigeren Ber- 
bältnifjen ficher fand. Seine Regierungslaufbahn war die interefjantefte und 
unglüdlichjte, welche die Gejchichte von einem Regenten dieſes Haufe zu 
melden weiß: von größter Bedeutung aber war es jchon an fi, daß eine jo 
lebendig anregende, ganz eigentümliche, in ihrer Ideologie echt deutjche Per- 
jönlichteit an die Spitze des größten deutjchen Staates trat und dies in einer Zeit, 
wo die deutjche Nation in ein ganz neues Stadium ihrer Entwidelung getreten und 
eine jehr viel andere geworden war, al8 in den Beiten des großen Krieges und 
unmittelbar nach demjelben. 

Einen Schritt erwartete man vor allem von ihm: die Einlöfung der 
föniglichen Verheißung in betrefi der Reichsſtände — eine reichsftändiice 
Berfaffung. Ein einfach gerichteter Verftand würde fich gejagt Haben, das 
fie nachgerade eine Notwendigkeit geworden war — daß ein preußiiches Staat? 
bewußtjein oder Nationalbewußtjein fich gebildet hatte, dem man dieſe ab- 
ichließende Form, welche Staaten wie Württemberg oder Baden befaßen, nicht 
mehr vorenthalten durfte. Es ijt merkwürdig, wie langjam unter Menjchen 


Siebentes Kapitel. 1840—1848. Deutichland und Friedrich Wilhelm IV. 455 


Irrtümer, wenn ihnen ein paar Generationen Zeit gegeben war ſich einzu- 
murzeln, auch in den helliten Köpfen verjchwinden. Ein jolcher Irrtum, der 
erjt jet allmählich verjchwindet, war der, daß die Kraft des Königtums für 
die Aufgaben des Staat? durch eine gejelich geordnete Mitarbeit von Reichs— 
ftänden verliere, während in Wahrheit da3 Gegenteil der Fall — ein fähiger 
Herrjcher mit einer Volks⸗ 
vertretung und durch eine 
jolche viel mächtiger, weil 
viel freier von kleinlichen 
Einflüffen iſt als ohne 
ſolche und diejer geijtvolle 
Herricher war unglüd- 
licherweije gänzlich jenem 
Irrtum verfallen und von 
ihm beberricht. 

Die Anfänge der 
neuen Regierung ließen 
ſich übrigens aufs beſte an. 
Die erſten Ernennungen, 
die Raſchheit, mit der 
einigen Jämmerlichkeiten 
und Kümmerlichkeiten des 
früheren Regiments ein 
Ende gemacht wurde, ließen 
das Beſte hoffen. Das 
—— nach einer nr 
jafjung aber zögerte nicht Friedri ilhelm als Kronprinz im 25. Lebensjahre. 
ſich zu offenbaren. Im * —— —* eg im Jahre 1820. * 
Namen des preußiſchen 
Landtags, der ſonſt eigentlich keine politiſche Bedeutung gehabt halte und den 
Charakter eines bloßen Huldigungslandtags trug, wurde zu Königsberg dem 
König im September eine Denkſchrift in diefem Sinne überreiht. Die Ant- 
wort mar bedenklich genug. Der König erklärte feine Abficht, dad Werk, das 
jein Vater mit Kreisjtänden und Provinzialjtänden begonnen habe, auf dem- 
jelben Wege, für den hier — nicht zum letztenmal — da3 Wort hiftorijch 
mißbraudt ward, fortzuführen: man überjahb und überhörte es über den 
beredten Improvijationen, in denen der König bei Gelegenheit diejer Königs— 
berger und anderer Huldigungen fich gefiel. Die Wirkung jener ausweichenden 
und ablehnenden Antwort de3 Königs war aber doc, daß dieſe frage der 
Generalftände in Broſchüren lebhaft verhandelt, daß fie Gegenjtand von 
Petitionen und auch von Diskuffionen in den Verfammlungen der Provinzial 
ftände wurde, und daß ſich im jehr vielen einflußreichen Männern und in weiten 
Kreijen die Überzeugung feitjeßte, daß durch jenen Erlaß vom 22. Mai 1815, in 
welchem eine Repräfentativverfafjung und eine Landesrepräfentation zugejagt 
war, ſowie durch jene Erklärung vom 17. Januar 1820, daß feine neue 
Staatsſchuld fontrahiert werden jolle ohne Sanktion der fünftigen Reichsſtände 
— ein Reht3boden, ein wirkliches Recht des Volkes, eine jolche Re- 
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präfentativverfafjung zu verlangen, erwachjen jei. Die Anjchauung des Königs 
war dies nicht; er ging auf feinem Wege vor, aber er ging wenigjtens vor; 
die Provinziallandtage wurden eröffnet, Einrichtung von Ausſchüſſen angeordnet 
und dieſe Yusicüffe der Landtage jämtlicher Provinzen auf den 18. Dftober 
1842 nad Berlin berufen. Indem man jo diefen Ausichüffen und Brovinzial- 
landtagen eine politiiche Bedeutung gab, die fie urjprünglich gar nicht gehabt 
hatten, ließ man fie doch feine weitere Wirkjamfeit gewinnen; man ließ fie 
über wichtige Dinge, wie über die Frage eines umfafjenden Syſtems von 
Eijenbahnbauten verhandeln, aber nur wie Friedrich Wilhelm ihnen jagte, ala 
„unabhängige Ratgeber”, nicht als Repräjentanten von irgendwem und irgend- 
was; die Folge war, daß diefe dee einer Verfaſſung für Preußen 
überall auch im außerpreußiichen Deutichland als wichtigfte nationale Frage 
betrachtet, da3 Benehmen des Königs einer jcharfen Kritik und bald einem 
rüdhaltlojen Verdammungsurteil unterzogen wurde. 

Es ıft nicht zu berechnen, welche Berge von Akten und Schriften ſich aufs 
neue über dieje nunmehr ſeit zwei Generationen ſchwebende und im Grunde 
doch gar nicht jo verwidelte Sache türmten. Am 3. Februar 1847 aber erjchien 
das entjcheidende Patent wirklih, in welchem die Berufung eines vereinigten 
Landtags nad Berlin angekündigt war. Es war eine eigentümliche Art von 
Berfafjung, was hier gegeben wurde. So oft die Bedürfnifje des Staats Anleihen 
oder neue Steuern erfordern würden, jollten die Provinzialjtände in Berlin 
ſämtlich al3 vereinigter Landtag zujammentreten, der vereinigte Ausschuß, 
die vereinigten Ausſchüſſe jämtlicher Brovinziallandtage, jogar periodiih — alle 
vier Jahre wenigitens; diejen Berfammlungen war das Recht des Beirats bei 
der allgemeinen Geſetzgebung, Mitwirkung bei der Verwaltung der Staat# 
ſchulden, Petitionsrecht zugewieſen. So einfah das Prinzip — Bildung 
des vereinigten Landtags durch einfaches Zujammenrüden der Provinzial: 
landtage — war, jo verwidelt war jchließlich der ganze Apparat: der Land- 
tag zerfiel in eine Herrenkurie aus den fürjtlichen und ftandesherrlichen 
Elementen, und eine Ständelurie aus den übrigen Mitgliedern der Provinzial» 
landtage bejtehend; bei den wichtigiten, den Hyinanzfragen, gemeinjame Beratung 
beider Kurien. Man hatte aljo bier nicht bloß ein Zweikammerſyſtem wie 
etwa ſonſt in Verfafjungsftaaten, jondern ein Fünfkammerſyſtem — PBrovinzial- 
jtände, Ständefurie, Herrenkurie, vereinigte Verſammlung, vereinigte Ausſchüſſe, 
bei jehr mäßigen, ja jo gut wie gar feinen Rechten. 

Am 11. April 1847 trat dieje äußerlich überaus glänzende Verjammlung 
im Weißen Saale des Berliner Schlojjes zufammen und dem König jchmeichelte 
diejer Glanz nicht wenig: er eröffnete fie dann mit einer feiner freigejprocenen 
Neden, bei der fich offenbarte, daß er bei all feinem Geift ein höchſt untlarer 
und unſtaatsmänniſcher Kopf war. Indem er die Verfammlung als Vollen- 
dung des Baues ftändifcher Freiheiten, deſſen Grundpfeiler der hochjelige König 
in den Provinziallandtagen aufgerichtet habe, bezeichnete, wollte er dod von 
einer Verfaſſung nichts hören: das natürliche Verhältnis zwiſchen Fürſt umd 
Bolt dürfe ſich nicht in ein fonventionelles, Tonftitutionelles verwandeln: „ic 
werde num und nimmer zugeben, daß fich zwijchen unjern Hergott im Himmel 
und dieſes Land ein gejchriebenes Blatt gleichjam als eine zweite Vorſehung 
eindränge, um ung mit jeinen Paragraphen zu regieren und durch fie die alte 
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ı Wilhelm IV, am 15, Oktober 1840, 
zeichnet von E. 2. Beder. (Das Driginal enthält gegen 400 Porträts.) 
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Friedrih Wilhelm IV, 
Nah einem Gemälde von F. Krüger, lithographiert von F. engen. 


heilige Treue zu erjegen.“ Er würde, rief er diefer glänzenden Verſammlung 
u, die eine große gebildete Nation repräfentierte, der König oder auch fie 
Fefbft mochte wollen oder nicht, — er würde fie nicht berufen haben, wenn er 
glauben müßte, daß fie Luft trügen, die Rolle jogenannter Volksrepräſentanten 
zu ſpielen. Allein die Verſammlung ihrerjeit3 hatte feine Luft, die nichtige 
Rolle zu jpielen, welche dieje unklare Rednerei ihr anwies. Eine Oppojitiong- 
partei, deren Kern die rheinischen und oſtpreußiſchen Meitglieder waren, bildete 
fih: man beichloß eine Adrejie an den König, die, im vereinigter Sigung der 
beiden Kurien mit 484 gegen 107 Stimmen angenommen, eine Wahrung der 
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ftändifchen Rechte enthielt, die man nicht auf das Patent vom 3. Februar, 
jondern auf jene „Geſetze“ vom 22. Mai 1815 und 17. Januar 1820 ala 
den eigentlichen Rechtsboden gründete: und die Verſammlung zauderte nicht, 
diefer Anſchauung Nachdrud zu geben, indem fie die Mitgarantie für die von der 





Freiherr Georg von Binde als preußiſcher Landtagd-Abgeorbneter. 
Nach einer Lithographie von Böhmer, Berlag von L. Wen! & Eo. in Berlin. 


Regierung beabjichtigten Yandrentenbanten mit 448 gegen 101 und ebenjo eine 
Unleihe von 30 Millionen Talern zur Ausführung einer Eijenbahn, melde 
die mwejtlichen Provinzen mit den öftlichen in bequemere Verbindung bringen 
jollte und deren Wichtigkeit und Nütlichkeit niemand verfannte, mit 360 gegen 
179 Stimmen verwarf: „jolange,* wie der Hauptredner der Dppofition, 

weſtfäliſche Freiherr Georg von Binde es motivierte, „jolange die Stände 
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der notwendigſten Grundlage für die Erhaltung ihrer Rechte entbehren.“ Am 
26. Juni ſchloß der Miniſter von Bodelſchwingh die Verſammlung. Die 
Regierung erkannte den Ständen nur den Charakter einer beratenden Körper⸗ 
ihaft zu; der König verftand die Zeichen der Zeit nicht zu lejen. Diesmal 
hatte der Fürſt Metternich größeren Scharfjinn bewieſen: als der König mit 
ihm über jeine Abficht, die Provinzialftände zu einer vereinigten Berfammlung 
nach Berlin zu berufen, ſprach, hatte er ihm marnend gejagt, daß fie als 
Provinzialjtände fommen und als Reichsjtände gehen würden. Binnen kurzem 
mußten fie es werden, fie ober andere: bier waren Männer, die beitimmt 
wußten was fie wollten und auch nicht? Unbilliges wollten, während der König, 
der niemals einen endgültigen Entichluß faßte, e8 nicht wußte, oder höchſtens 
darüber klar war, was er nicht wollte. 

Neben der politischen Bewegung ging in dieſem Jahrzehnt eine Lebhafte 
firchlich-religiöje Erregung ber. Die Zeiten der NRomantıf waren vorüber. 
Die Richtung der Geifter ging mehr und mehr auf das Tatjächliche, Pofitive, 
und wandte fich von der dichterijchen oder phantaftischen der nüchternen oder 
wiſſenſchaftlich⸗kritiſchen Betrachtungsweiſe zu ; neben den Naturwiſſenſchaften, denen 
es von ſelbſt verordnet ijt, nicht3 auf Treu und Glauben anzunehmen, entwidelte 
jih auf allen anderen Wiljensgebieten und jo namentlich auf dem gejchicht- 
lichen im weiteften Sinne die Kritik: umd diefe kritiiche Betrachtung zog aud 
die Urſprünge der chriftlichen Religion, die biblifchen Urkunden in ihren Bereid. 
Der Kampf zwiſchen dem naiven oder theologijch-Ichematifierten Glauben und 
der wiſſenſchaftlichen Kritit, längft im Gange und nur für kurze Zeit zurüd- 
gedrängt, hatte fich aufs neue lebhaft entzündet feit dem Erjcheinen des Lebens 

Jeſu von David Friedrih Strauß (1835) und dieſer Kampf fam mit allem 
was ſich Berwandte® an einen folchen, die allen gemeinjamen Intereſſen be- 
rührenden Streit anjchließt, eben durch die Perjönlichkeit de3 neuen Königs, 
der mit Entjchiedenheit fi) von der Hegelichen Richtung ab dem pofitiven 
Chrijtentum zumandte, erjt recht in Gang. Friedrich Wilhelm IV. hatte für 
firhliche Dinge und theologiſche Fragen ein lebhaftes Intereſſe und beſaß mie 
einjt Jakob I. von England Kenntnifje, die — über das gewöhnliche Maß 
eines auch hochgebildeten Laien hinausgingen. berief ſeinem Kultus- 
miniſter einen höchſt ehrenwerten und verdienten — ichhorn, der aber 
hier ſchwerlich an ſeiner rechten Stelle war. Was der König auf dem Gebiet 
der Firchlichen Organiſationen unternahm, wo er ähnlich wie im politiſchen 
vorging, 1843 Kreisjynoden, 1844 Provinzialignoden, 1846 nad Berlin eine 
Generaljynode berief, führte nur zu lebhafter Anregung kirchlicher Diskuſſionen 
und damit an feinem Zeil zur Befruchtung diejes wichtigen Gebiet? des 
deutjchen Lebens, aber zu keiner wirklichen Neufchöpfung. Wichtiger und auf 
regender war der Widerjpruch gegen die dogmatischen Grundlagen der evan- 
geliſchen Landeskirche: die Beitrebungen der Lichtfreunde, Geiftlihen und 
Yaien, die in den Firchlichen Belenntnisvorjchriften einen grellen Gegenjat gegen 
das, was Vernunft und Wiſſenſchaft als wahr erkennen gelehrt hätten, fanden. 
Ein ſächſiſcher Landpfarrer, Uhlich, ein redlicher und ein opferfähiger Mann, 
mit ihm der Verfafjer der Schrift: „Ob Schrift oder Geift die Norm unferes 
Glaubens?" (1844), ein Pfarrer Wislicenus, der wegen biejer Schrift abge- 
jeßt worden war, vertraten diefe Bewegung, die in den Mittelklafjen viele 
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Verbreitung fand, in Volksverfammlungen weitergeleitet wurde und zur Bildung 
zahlreicher freier Gemeinden führte: die Gemeinde, welche Uhlich in 
Magdeburg um fi 
jammelte, zählte zur 
Zeit ihrer Blüte 
5000 Mitglieder. 
Der Streit war leb- 
baft, indes ſprach ein 
Toleranzedit _ vom 
30. März 1847 den 
Grundjag aus, daß 
die bürgerlichen Rechte 
niht an bejtimmte 
religiöje Alte einer 
ftaatlich anerkannten 
Religionsgemeinjchaft 
gebunden jeien. Auch 
die römijch-katholijche 
Kirche blieb von jol- 
hen Anfechtungen 
nicht frei, denen ihr 
fefteres Gefüge indes 
leichter widerjtebt - 
oder die jie leichter | 
ausjcheidet, als die 
evangelische. Die Aus⸗ 
jtellung der berühmten 
Reliquie des Trierer 
Doms, des ungenäh- 
ten Rodes Chriſti, Bat: 
durch den Biſchof Ar⸗ Kultusminifter Eichhorn. 
noldi (1844) 308 Gezeichnet von F. Krüger, lithographiert von F. Jentzen. 
mafjenhafte Prozeſ⸗ 
jionen und einzelne Bilger aus den Fatholischen Ländern herbei und die Wunder 
fehlten jo wenig, als fie in Lourdes, Marpingen oder Trier in unjeren Tagen 
gefehlt haben, jolange die Aufregung eines modiſchen Aberglaubens andauerte. 
Ein ſchleſiſcher Priejter, Johannes Ronge, erhob in einem offenen Brief an den 
Biſchof Arnoldi Proteft gegen diejes „Gößenfeft“: er gab damit den Anftoß zu 
der jogenannten deutjch-fatholijchen Bewegung, die eine Zeitlang in hohen 
Wogen ging, eine national-deutjche Kirche als deal vorhielt oder vorfpiegelte, 
den erfommunizierten Priefter jelbft als einen neuen Luther wie jeinen 
Melanchton Dowiat zu einem vielgefeierten Wanne machte, jchließlich aber 
doch in dem allgemeinen Strom der rationaliftiichen und oppofitionellen Zeit- 
elemente ausmündete, ohne tiefere Spuren zu hinterlafjen. 

Dfterreich blieb, zu feinem großen Schaden, von all diejen Bewegungen Stterreic. 
unberührt. Die Oberfläche, mwenigjtens bot in den deutjchen Ländern denjelben 
Anblid wie immer. Eine Anderung war nur injofern eingetreten, als allmählich 
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an die Stelle der Furcht vor der Regierung die Verachtung trat und die un- 
finnige Zenſur alles Gedrudten, die es fich nicht übelnahm, den Schriftiteller 
vermitteld einiger Striche gelegentlich dad gerade Gegenteil von dem jagen zu 
lafjen, was er jagen wollte, die Folge hatte, daß alle Welt, auch die höchſten 
K. 8. Beamten, die verbotenen Bücher und Brojchüren las die in großen 
Maſſen und bei der Beftechlichkeit der untergeordneten Beamten ohne große 
Mühe eingejhmuggelt wurden: und wo man nicht gerade die Polizei um- 
mittelbar auf dem Halje hatte, ſagte man es fich und anderen auch ungeſcheut, 
daß der Staat einer Kataftrophe entgegengehe. In Ungarn hatte die nationale 
Bewegung — die Debatten des Reichstags, die Prefje, der Gebrauch der ma- 
gyariſchen Sprache anjtatt der lateinischen Geſchäftsſprache — jchon eine Stärke 
erlangt, der dieje elende Regierung nicht mehr gewachſen war. Leichter wurde 
fie mit den Polen fertig. Ein polnischer Aufitand, iNovember 1845 im 
Poſenſchen angejponnen, jegte ich auf dem Gebiet der Republik Krakau fort 
und teilte ji auch Galizien mit. Die drei „Schutzmächte“ Liegen marjchieren 
und bejegten Krafau im März 1846: in Galizien aber erjahen, während die 
öfterreichiichen Behörden die Augen zudrüdten, die rutenifchen Bauern die gute 
Gelegenheit, ihren langangefammelten Rachedurſt an ihren polnijchen Zmwing- 
herren zu ftilen, von denen fie am 19. Februar 1846 ganze Wagenladungen 
voll „N was und getöteter Edelleute auf dem Sreisamte zu Tarnow der 
hohen Behörde einlieferten. Die Republit Krakau, der legte Reſt unabhängigen 
Polens, wurde jett dem öfterreichiichen Staate einverleibt: wogegen England 
und Frankreich ohne Nachdruck und auch ohne Wirkung proteftierten. 

Im übrigen Deutjchland zeigte dad Leben in den einzelnen Staaten, bei 
völliger Unfruchtbarkeit de3 Bundestags, eine wachjende Regjamleit, unzweifelhaft 
nach der geiftigen und der wirtjchaftlichen, nach und nach auch nach der politijchen 
Seite. Der Wohlftand war, dank der Arbeit einer dreikigjährigen Friedenszeit, 
geitiegen; der Verkehr war, jeitdem 1835 die erfte Eijenbahn auf deutjchem Boden, 
Nürnberg- Fürth, unter dem Gejpött des Philiftertums in Betrieb gejeßt worden 
war, unter ganz andere Bedingungen getreten, und der Eiſenbahnbau, die Frage 
ob Staat3bahn? ob Privatbahn? bildete in jedem der deutjchen Klein- und Mittels 
ftaaten die große Frage des Tages. Einen großen, ganz in der Stille wirkenden, 
aber jchon fichtbaren Einfluß begann die Auswanderung nah Amerika 
oder vielmehr die dorthin Ausgewanderten zu üben, durch deren Briefe gerade 
in den unteren Ständen die Menjchen einen Begriff von einem Leben wirt. 
licher Freiheit erhielten, da nicht auf Schritt und Tritt durch polizeiliche 
Scherereien und Brutalitäten gehemmt und verbittert war. Allenthalben, wenn 
auch unter der Oberfläche, begann man mit der Idee künftiger, baldiger, vevo- 
Iuttonärer Ereignifje zu jpielen. Mit Furcht und Hoffnung verfolgte man den 
Gang der Dinge in sranfreih, von wo nach dem liberalen — sg 
Dogma die Revolution jedenfall3 ausgehen mußte: man ließ fich aber 
Tat jchon jett nicht mehr alles gefallen. Im Auguft 1845 fam es in Seipaig 
zu einem gefährlichen Aufruhr: Angriff einer aufgehegten oder aufgebrachten 
Volksmenge auf das Hotel, in welchem der Bruder des Königs von Sachien, 
Prinz Johann, bei einem Beſuch der Stadt abgeftiegen war; Einjchreiten und 
dann Abzug des Militärs, das die Stadt fich jelbjt und einem durch die 
deutjch-Fatholische Bewegung in die Höhe gelommenen Literaten und Volklsmann, 
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Robert Blum aus Köln, überließ, der das „jouveräne Volt“ zujammen 
u halten verftand. Die Fehler, die begangen worden, wußte die radikale 
gitation trefflich auszubeuten, die, wie immer, was von jeiten des Volks 
Übles und Aufreizendes gejchehen war, mit dem weitem Mantel des Partei- 
geiftes zudedte. Biel jchlimmer waren die Vorgänge, deren Schauplaß jeit 
1846 die bayriſche Hauptſtadt war. Hier war der dharakterjchwache König, 
der jeit 1837 ein ultramontane® Mimfterium mit Herrn von Übel an der 
Spite berufen hatte, in Abhängigkeit von einem frechem Weibe, einer jpanijchen 
Tänzerin, Lola Montez, geraten, die er zur Gräfin von Landafeld machen 
wollte. Das Minijterium Abel, jomwie ein zweites, liberale, fam darüber zu 
Fall. Die Univerfität wurde geſchloſſen, weil die Studenten fich bei den 
Zumulten in München beteiligt hatten: endlich aber wurde die Haltung ber 
Bevölkerung jo drohend, daß die Abenteurerin ſelbſt für gut fand, ich aus 
dem Staube zu machen. 
Dieje Vorgänge wurden in ganz Deutjchland lebhaft empfunden und ber Y.nlsungen. 
ſprochen, und nicht hier allein zeigte jich, daß die Empfindung der Zujammen- 
gehörigkeit, das deutiche Nationalgefühl, erſtarkt und in viel weiteren Kreiſen 
des Volks, ald zwei Jahrzehnte früher, lebendig geworden war. Auf dem wirt- 
ichaftlichen Gebiet entwidelte der Zollverein, dem 1842 Luxemburg, 1843 
Braunjchweig beitrat, dieſe Einheitgempfindung; fie zeigte ſich aber gelegentlich 
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auch auf anderen Gebieten. Hier lag ein Verdienft der Wanderverjamm- 
(ungen, deren erfte die jchon 1828 von Dfen angeregte Verfammlung deutjcher 
Ürzte und Naturforicher war. Wenn dieje Verjammlungen auch nicht jo un- 
mittelbar wie in Italien, wo fie gleichfall3 in den vierziger Jahren in Schwung 
famen, den politijchen Zweden dienten, jo führten fie doch eine engere Ber: 
bindung, vielfache perjönliche Beziehungen gerade unter den leitenden Klaſſen 
herbei und in mancherlei Vereinigungen und Veranſtaltungen, der erften Ge— 
mwerbeausftellung in Berlin (1844) 3. B., der eben dort abgehaltenen evangelischen 
Kirchenkonferenz (1846), der Guftav-Adolfitiftung zur Unterftügung bedrängter 
oder bedürftiger evangelischer Gemeinden (jeit 1842), den Sammlungen für Ham- 
burg, das im Mai bdesjelben Jahres 1842 durch einen ungeheuren Brand heim- 
gejucht worden war, den Sammlungen für den Ausbau des Kölner Domes, mit 
denen September 1842 begonnen wurde, zeigte ſich Wunſch und Fähigkeit, die 
engen Grenzen der Heimatländer wenigftend zuweilen, zu bejonderen Sweden, an 
bejonderen Tagen zu überjpringen: das Feſt jener Grundjteinlegung zu Köln, 
4. September, bei dem Friedrich Wilhelm IV., bier ganz der rechte Mann 
an ber rechten Stelle, feine glänzende und begeijterte Veredſamkeit entfaltete, 
war ganz vom diejem wiedererwachenden nationalen Gefühl getragen. Dasjelbe 
war 1840 auc auf dem eigentlich politiichen Gebiete lebhaft angeregt worden 
durch eine von Frankreich her drohende Gefahr kriegeriſcher Verwickelungen, die 
wir demnächft Fennen lernen werden. Die Probe blieb ihm jenesmal erjpart: 
erjt im Jahre 1846 trat eine große Frage nationaler Bolitit in den Gejichts- 
freis, an der ſich die Stärke des deutſchen Nationalbewußtjeins erproben mußte, 
die ſchleswig-holſteiniſche. 

Dänemark war, wie früher erwähnt, Mitglied des deutjchen Bundes für 
die Herzogtümer Holjtein und Lauenburg, die unter feinem Zepter ftanden: 
das Herzogtum Schleswig dagegen hatte jeit Konrad II. nie zum Deutjchen 
Reiche gehört. Nun aber überwog in Schleswig das deutjche Element ber 
Bevölkerung; das füdliche Drittel war ganz deutjch, das mittlere gemijcht, doch 
jo, daß in den leitenden Klaſſen das deutjche überwog, nur das nördliche Dritteil 
war ganz däniſch: gejchichtlich umd geographijch gehörten die beiden Herzogtümer 
zufammen und fie waren al3dann ftark genug, dem übrigen Dänemark, Jütland 
und den Injeln, die Wage zu halten. Seit 1831 war in Dänemark die Not- 
wendigteit der Einführung einer Verfafjung erkannt worden, und bejondere ftän- 
diſche Berfammlungen für die verjchiedenen Teile, aus denen die dänische Weonarchie 
zufammengejett war, wurden angeordnet; die Gefahr trat damit auf beiden Seiten 
ins Bewußtſein und die Parteien jchieden ſich; im ein Fritifche® Stadium aber 
fam die Sache jebt durch den Umſtand, daß der jeit 1839 regierende König 
Ehriftian VII. alt war und außer feinem einen Sohn feine männlichen Erben 
beſaß: auch diefer jein Sohn Friedrih, der ıhm folgen mußte, hatte feine 
Kinder und auch er war nicht mehr jung. Neben der Berfafjungsfrage erhob 
ſich damit eine Erbfolgefrage, — eine Erbfolgefrage, nicht minder wichtig als 
jene jülich-Hevijch-bergijche im fiebzehnten Jahrhundert: beim Ausſterben der 
damals regierenden jogenannten älteren oldenburgijchen Linie folgte in Däne- 
mark die weibliche Linie dieſes Hauſes, in Holjtein die jüngere des olden- 
burgischen Mannsitamms, zunächſt das Haus Auguftenburg: für Schleswig war 
die Sache zweifelhaft, joweit fie eine reine Nechtsfrage war. Jede Partei, 
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wie jehr natürlich, hatte ihre Nechtsprätentionen und ihre Pergamente. Die 
dänischen Stände richteten 1844 an den König die Bitte, zu erklären, daß bie 
däntiche Monarchie ungeteilt nach den Beitimmungen des Königsgeſetzes von 
1665 meitererbe: die holfteinischen jeßten dem im gleichen Jahre eine Adreſſe 
entgegen, in ber fie ebenjo entjchieden die Selbjtändigfeit der Herzogtümer, ihre 
Zujammengehörigfeit und das alleinige Recht des Mannesſtammes auf die Nad- 
folge betonten. Der König Ehrijtian erließ num nad einer Art von Prüfung 
eine Erklärung unter dem Namen eine „offenen Briefes“, 8. Juli 1846, 
in welchem er — namentlich jeinen getreuen Untertanen im Herzogtum Hol- 
ftein — die Verficherung erteilte, dahin wirken zu wollen, die Unverleßlichkeit 
de3 dänischen Geſamtſtaats zur Anerkennung zu bringen. Der Handſchuh, der 
damit der deutjchen Partei in den Herzogtümern hingeworfen war, wurde nicht 
etiva nur dort, jondern er wurde von der deutjchen Nation aufgenommen. In 
zahllojen Adreſſen, Petitionen von Univerfitäten und Vereinen, Erklärungen 
der Kammern, gab fich eine Begeifterung für die „Sache der Herzogtümer“ 
fund und man kam, wie bei allen jolchen Nationalitätsfragen, über den Rechts- 
punkt jehr leicht weg. Man nahm Schleswig, die alte Mark von 160 Quadrat- 
meilen und 400000 Einwohnern, ein Grenzland von ungeheurer Wichtigkeit, 
als tatjächlich deutjches und demnächſt jelbjtändiges Land für Deutjchland in 
Anſpruch. Hier zum erftenmal zeigte fi) an einer großen Frage auswärtiger 
Politik, in welcher traurigen Lage diejed große Land war. E3 hatte diesmal 
einen jehr beftimmten einheitlichen Willen, aber fein politisches Organ, denjelben 
geltend zu machen. Die Sahe war durd die Holjteinijchen Stände beim 
deutjchen Bunde anhängig gemacht worden. Am 17. September 1846 erging 
der erjte Beichluß des Bundestage. Dieſe klägliche Körperfchaft fand ſich 
bemüßigt, den patriotiſchen Gefinnungen, die bei dieſer Gelegenheit in den 
deutjchen Bundesjtaaten jich fundgegeben, ihre Anerkennung zu zollen; Schleswig, 
den Haupt- und Kernpunkt der Frage, berührte fie nicht, — rüchkſichtlich Hol- 
fteind fand fie fich im ihrer „vertrauensvollen Erwartung beſtärkt, daß Se. 
Majeftät der König von Dänemark bei endlicher Feſtſtellung der in dem offenen 
Brief vom 8. Juli beſprochenen Berhältnijje die Rechte aller und jeder, 
des deutjchen Bundes, der Agnaten, der gejegmäßigen Landesvertretung Holfteins 
beachten werde." Langſam ftieg jo die große deutjche Frage — die frage, 
ob die Volt von 40 Millionen noch eine Nation im politiichen Sinne jet 
oder fähig jei, es wieder zu werden — zunächſt in diejer Gejtalt als jchleswig- 
boljteiniiche Frage am Horizont herauf. 

Und nicht für Deutjchland allein war diefe Frage nationaler oder ftaat- 
(iher Sammlung und Einheit aus Ohnmacht und Zerriſſenheit gejtellt, und 
nicht bier allein trieben die Dinge gemwaltjamer Löjung entgegen. 

Verhältnismäßig raſch, wenn auch nicht ganz ohne Blutvergießen, gelang 
e3 der Schweiz, ihre Eidgenofjenjchaft al3 einen wirklichen Föderativſtaat auf: 
zurichten. Hier beherrſchte der Gegenſatz der radikalen und der jejuitischen Partei 
— Barteinamen, die wie überall die Gegenjäge nur jehr wenig zutreffend 
bezeichneten — die Lage. , Die lebtere, jejuitijche, war in den überwiegend 
katholischen Kantonen Luzern, Schwyz, Unterwalden, Uri, Zug, Wallis, Frei— 
burg übermäcdhtig; Luzern hatte im Jahre 1844 das gefamte Erziehungsmwejen 
des Kantons in die Hände des Ordens gelegt. Zweimal verjuchten bewaffnete 
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Freiſcharen fi der Stadt zu bemächtigen, um das Jejuitenregiment zu ftürzen, 
beidemale vergeblich und das zweite Mal mit ſchwerem Verluſt; jene katholijchen 
Kantone aber jchlofjen fich, ihrer gefährdeten Lage wohl kundig, zu einem engeren 
Bunde zujammen, dem die Gegner den Namen des Sonderbundes jchufen 
und ſie bauten dabei auf die Freundſchaft der reaftionären Mächte. Allein 
Juli 1847 beichloß die eidgenöffische Tagſatzung zu Bern, wo die Radikalen die 
Mehrheit hatten, die Auflöfung des Sonderbundes, und ala die fieben Kantone 
den Gehorſam weigerten, wurde ein eidgenöfliiches Heer von 30000 Mann 
unter dem Genfer Dufour aufgeftellt. Eine „Schlacht“ bei Gislifon zwiſchen 
Zug und Luzern, bei der es aber jehr unblutig zuging, General Dufour gegen 
General Salis-Soglio, entjchied diejen „Sonderbundsfrieg“, der im ganzen drei 
Wochen gedauert hatte, zu Gunften der Eidgenofjenjchaft. 

Italien. Auch diefe Dinge dienten dazu, in Deutjchland eine unruhige Stimmung 
zu nähren: die Gemüter waren dort, namentlich in Süddeutſchland, in einer 
Berfafjung, wie fie zuweilen großen Naturfataftrophen vorbergeht: und ganz 
bejonder8 die Vorkommniſſe in Italien nährten und rechtfertigten dieje Stim- 
mung. ſterreicher und Franzoſen hatten im Jahre 1838 die von ihnen 
bejegten Pläge im Kirchenftaat wieder verlafjen und die Ruhe jchien überall 
hergeſtellt. Um jo eifriger wurde die unterirdiſche Arbeit, die Agitation des 
„jungen Italiens“ fortgejegt, einer Verbindung, die überall und nirgends war 
und an deren Spike das fonfpiratorische Genie des Genuejen Giuſeppe Mazzini 
ftand, eine Ugitation, der die Liberalen, joweit fie irgend fonnten, mit offenen 
oder nur leicht maskierten Mitteln nachhalfen. Einen jehr wichtigen aber jehr 
vorfichtigen Verbündeten bejaßen dieje PBatrioten, deren Ziel einfach, flar, un 
verrüdt die Befreiung Italiens von der öfterreichifchen Fremdherrſchaft mar, 
an König Karl Albert von Piemont, der, jeit 1831 auf dem Throne, die 
Bahn ernitlicher Reformen ruhig und beharrlich verfolgte, und vor allem fein 
Heer in guten Stand brachte. Die Strömung in den Geiftern, wenigjten® bei 
allen denen, die durch Bildung Einfluß beſaßen, war aber jchon jo ſtark, da 
ihr alles diente: ein Priefter Vincenz Gioberti veröffentlichte 1843 ein Bud 
„Über den Primat der Italiener“, in welchem er im edler Begeifterung eben 
diejer feiner jo tief gejuntenen Nation die Rolle des erjten unter den Völkern 
auf dem Wege zu vernünftiger Freiheit, und die Ehre dieſes neue Zeitalter 
zu beginnen dem Papſttum zuwies. Und wirklich dieſes Wunder begab ſich: 
al3 im Juni 1846 der objfurantiftiiche Papft Gregor XVI. gejtorben war, 
ging aus dem Konklave vom 13. und dem folgenden Tagen ein „liberaler* 
Papſt, der jeitherige Kardinal Maſtai aus dem römischen Haufe der Ferretti, 
Pius IX., hervor. 

er Aa Freilich es war mit diefem Wunder wie es mit Wundern auf Ddiejem 
Boden, dem fließenden Blut des heiligen Januarius zu Neapel und anderen 
gemacht wird: man verbreitete, jobald der milde und gutberzige Papſt ein Amne- 
jtiedefret erlaffen hatte, das den Opfern der Tyrannei die Kerker öffnete, 
alsbald die Legende von jeiner liberalen Gefinnung mit jo viel Geräufch und jo 

vieler halb echten und halb geſchickt fimulierten Begeijterung, dab das Evviva 

Pio Nono eine Art liberaler Lojung in der ganzen Welt wurde. Der neue 

Papſt gab ein mildes Zenſurgeſetz und jeßte einen Staatsrat, eine consulta 

di Stato, fogar einen Minifterrat wie in einem weltlichen Staate ein. Am 
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5. Juni, jchon nicht mehr ganz freiwillig, gejtand er eine „Bürgerwache”, eine 
Nationalgarde zu, die num rajch allenthalben organifiert wurde. Aufs befte 
fam diejer Bewegung die Torheit des Fürſten Metternich zuftatten, der ohne 
Ankündigung Truppen in Ferrara einrüden und durch diefe nicht nur die 
Feſtung, jondern, wozu das Recht zweifelhaft war, auch die Tore der Stadt 
(7. Auguft) bejeßen 
ließ und dieſe täp- 
piihe Maßregel in 
einer Note an die vier 
großen Höfe erläu- 
terte, in welcher er in 
dem orafelnden Tone, 
den er ſich angewühnt 
batte, ausſprach, daß 
Italien ein bloßer 
geographiicher Name 
für eine Anzahl jelb- 
ftändiger und jou« 
veräner Staaten jei. 
Daß dies damals jo 
war, fonnte man in 
jedem Lehrbuch der 
Geographie ebenjogut 
lejen: die Frage war 
nur, ob nicht Die 
Zeit gekommen ſei, 
wo dies anders wer— 
den mußte. Die Dinge 
aber wurden allmäh— 
lich ernſthaft. Die De- 
monſtrationen wurden 
unbequem: im öfter- 
reichiichen Italien 
ſahen fich öfterreichijche 
Beamte und Offiziere 
wie Verpeſtete gemie- 
den: wo einer der— 
jelben in einem öffent- 
lichen Lokale erjchien, 





erhoben ſich alle ita⸗ Pius IX., Papſt 1846—187% 
lieniſchen Gäſte jo: Nach einem Kohledrud von Braun, Element & Gie. in Dornady i. €, 
fort und entfernten ————— 


ſich, und als von 

einem geheimen Komitee vom 1. Januar 1848 an das Rauchen verboten wurde 

— man wollte das öſterreichiſche Arar damit ſchädigen — da fand dies all- 

gemeinen Gehorjam, wäre es auch nur geweſen, um die öſterreichiſchen Behörden 

zu ärgern. Bon BZugeftändnifien der Negierung war bier feine Rede; bereits 
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fam es es zu blutigen Zujammenftößen zwiſchen den Soldaten und der Be- 
völferung oder den Studenten, zu Bologna, zu Mailand; im gleichen Monat 
aber brach in Balermo auf Sizilien, wohin Ofterreichd Arm nicht reichte, der 
Aufftand los, mit dem die föniglichen Truppen, die vom 15. an ausgejchifit 
wurden, nicht fertig werden konnten. In der Nacht auf den 26. zogen fie ab, 
die Bewegung teilte fich der übrigen Inſel mit und eine provijorische Regierung 
mit Auggiero Settimo an der Spite übernahm hier die Gewalt: fie verlangte 
die Unabhängigkeit der Injel mit bejonderem Parlament nad der Verfaſſung 
von 1812. Der König Ferdinand, obwohl abjolutiftiich gejinnt, war doch ein- 
fichtig genug, auch in Neapel einzulenten. Eine vorläufige Verfafjung ward 
gegeben und die Kerker öffneten ſich. Diefer Umſchwung der Dinge wirkte 
auch auf das übrige Italien, wo die Dinge ohnehin jhon im Fluſſe waren: 
einerjeit3 durch die Pio Nono-Bemwegung, die durch einzelne von Rom aus- 
gehende Akte verjtärtt ward, wie den Blan zu emem italienijchen 
Zollverein, mit dem ber Papſt das Einfchreiten der Oſterreicher erwiderte, 
andererjeit8 durch die Gegenmaßregeln der öjterreichiichen Regierung. Im 
Dezember 1847 hatte diefe Regierung Dffenfiv- und Defenfivbündnifje mit den 
Herzögen von Modena und von Parma gejchlofien, am 23. Februar 1848 
ward das Standredht für das Gebiet des Tombardifch-venetianischen Königreichs 
verkündet. Währenddefjen hatte der Großherzog von Toskana ankündigen Lajjen 
(11. Februar), daß es jeine Abficht jei, feinem Wolfe eine Verfaffung zu geben 
und gleichzeitig (8. Februar) war auch in Turin ein Fundamentalſtatut ver- 
öffentlicht worden, das die Grundzüge einer Verfafjung enthielt: überall feierten 
Freudenfeſte diefe Neuerungen. Und diesmal hatte die italieniihe Sache 
wenigjtend einen emtjchiedenen Verbündeten, — England und den hervor- 
ragendjten Minifter des damals regierenden Whigminijteriums Lord Palmerfton: 
wogegen allerdings Vfterreih und Frankreich, neben Rußland und Preußen, 
bier wie in der Schmeiz die fonjervative Orthodoxie begünftigten. Dieje 
fonjervative Verbindung aber rubte auf einem jehr ſchwankenden Grunde, der 
plöglih den Staatsmännern der alten Schule und der romantischen Legitimitäts- 
phantafien unter den Füßen zu zittern begann. 


Achtes Kapitel. 


Rußland, England, Sranfreih von 1840—1848. — Die orientalifce 
frage. — Die februarrevolution in Paris. 


Rublamb. Wir müflen, um die große Kataftrophe zu verjtehen, die gerade um die 
Mitte des Jahrhunderts eine langandauernde und auf lange enticheidende Kriſis 
beraufführte, die Entwidelung der Dinge in Rußland, in England und in Franf- 
reich in den vierziger Jahren noch beobachten. 
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Von einer Entwidelung läßt fich freilih in Rußland, injofern man die 
inneren Angelegenheiten des großen Reiches ins Auge faßt, auch in diejem Zeit- 
raume nicht jprehen. Bon Reformen wußte der hochmütige und bejchränfte 
Deipot, der jeit 1825 das ungeheure Reich regierte, nicht: die Frage der Ab— 
ihaffung der Leibeigenfchaft, die zuerſt auf diefem Wege einer Löjung hätte 
entgegengeführt werden müſſen, machte unter ihm feine Fortſchritte von Bedeu⸗ 
tung. Der Dejpotismus zeigte hier wie überall das Beftreben, die nationalen 
Eigentümlichkeiten, die fich in diefem Weiche zufammengefunden hatten, zu ver- 
wiſchen. Die barbarijche Gleihmachungsarbeit geſchah nicht in Polen allein, 
wo der lette Aufftand dazu die Handhabe bot, jondern auch in dem loyalen 
Finnland und in den Dftjeeprovinzen, und bereitwillig bot fich dem Deipotis- 
mus zu dieſem Zwecke die griechiiche Kirche, die hier längſt zu einer für fie 
jelbft wie für den Thron verderblihen Sklavenabhängigkeit vom Zaren herab- 
gejunfen war. Das ehe zum römiſchen Papſt war deshalb hier ein 
jehr ungünftiges: aber diefer war dem viel fonjequenteren Dejpotismus gegen- 
über machtlos und er war in einer üblen Lage, da in Polen die römijch- 
katholische Kirche zugleich die polnische Nationalität bedeutete, dieje Nationalität 
jelbjt aber mit Notwendig- er x u: 
feit dem Ruſſentum feind- 
lich gegenüber jtand, und 
das leßtere jich mithin gegen 
beide, Polen und Bapft, 
gleichmäßig zur Wehre jebte. 

Völlig stille ftehen kann 
ein großes Reich nicht: Dej- 
poten werden aber mit Not- 
wendigfeit ihre Tätigkeit nad 
außen zu lenken juchen, und 
dies war auch hier der Fall. 
Ein lofaler Kampf, der fi 
Jahrzehnte hinzog, gegen die 
Bergvölfer des Kaufajus, die 
Tſcherkeſſen, denen ſeit 
1839 ein tapferer und erfolg- 
reicher Führer in dem Tſche— 
tichenzenhäuptling Schamyl 
aufgeitanden war, bildete in 
ereignigarmer Zeit einen nicht 
ganz uninterejjanten Stoff 
für die Zeitungen und deren 
noch genügjames Publikum. 

ier wie allenthalben unter- 
tüßte England den Wider- 
ftand insgeheim, und dieſe > = 
Rivalität zwiſchen England 
und Rußland, die in jehr — — 


ze e . Nach einer Zeichnung von Th. Horſchelt. 
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in Perfien und Afghaniftan, zunächft nicht mit Waffen, fondern durch Intrigen 
und gegeneinanderwirfenden Einfluß an den dortigen Fürftenhöfen, in Ispahan, 
in Kabul oder Herat fich geltend machte, gab den meiterblidenden Staatäfundigen 
und aud) den kannegießernden Zufunftspolitifern Stoff zum Denken und politiſchen 
Phantafieren. Won weit unmittelbarerer Wichtigkeit als die frage, in wieviel 
Jahrzehnten oder Jahrhunderten 
England und Rußland in DOftafien 
unmittelbar zujammenftoßen, — 
England genötigt fein würde, ſich 
um jeinen oftindiichen Beſitz zu 
wehren, war die jogenannte orien- 
talijhe Frage, die für dieſes 
neunzehnte Jahrhundert eine ähnliche 
Rolle jpielt, wie die polnijche für 
das achtzehnte; es war die Frage 
ruſſiſcher Eroberungsſucht, ihrer 
Stärke und der Kräfte des Wider- 
ſtandes gegen die ruſſiſchen Er- 
oberung3- und Ausdehnungsgelüfte 
nach diefer Seite. Die griechiſche 
Frage, eine Epijode in dieſem 








langandauernden Prozeß der orien- 

— ————— taliſchen Frage, war glücklich be 
Otto I, König von Griechenland. jeitigt: im Februar 1833 ſtieg der 
Nach einer Lithographie von Hanfſtängl. von den Schutzmächten berufene 


König, Dtto I., Sohn eines be 
währten Freundes der Hellenen, des Königs Ludwig I. von Bayern, bei 
Nauplia and Land. Die dortigen Zuftände waren traurig genug geweſen: 
der Kybernetes, Johann Capodiſtrias, war im Dftober 1831 Opfer einer gut 
mainottijchen Blutrache geworden, und fein Bruder, der ihm folgte, Auguftin 
Capodijtriad, wußte der überhandnehmenden Anarchie nicht zu fteuern; als er 
Griechenland verlajjen hatte (1832), Löfte jich auch der Reit ftaatlicher Ordnung 
in PBarteienhader und Bürgerkrieg auf. Dies ward etwas befjer, als zunächſt 
die Regentſchaft, einige bayrijche hohe Beamte, und am 1. Juli 1835 der 
junge König jelbft die Regierung übernahm. Das Intereſſe für das klaſſiſche 
Land war in Weſteuropa im Berjchwinden. Die Zwiſtigkeiten unter den 
Mitgliedern der Negentichaft, die Vermählung des Königs mit einer olden- 
burgischen Prinzeſſin, die Finanzſchwierigkeiten, die Verkehrtheit, die Binnenftadt 
Athen und nicht die Hafenftadt Piräus zur Hauptjtadt zu machen und ähnliches 
ift ausführlicher Darlegung in einer allgemeinen Überſicht der Weltbegebenbeiten 
nicht wert: wie übel aber noch langehin die Zuftände jein mochten, ein Troft 
war immerhin vorhanden: eine Türfenherrichaft war es nicht mehr. 

Die Türkei war durch den langandauernden Krieg, durch die Niederlage 
in dem Waffengang mit Rußland und die Folgen des Friedens von Adrianopel 
ſehr geichwächt, und dies lie ſich vor allem der ehrgeizige Satrap von Ägypten 
Mehemed Ali gejagt fein, der jchon im Jahre 1831 einen Streit mit dem 
Paſcha von Syrien Abdallah benußte oder vom Zaune brach, um jeinen Stief- 
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john Ibrahim mit einem Heere von 20000 Mann dort einrüden zu lafjen, 
- und Seine Flotte vor Akka zu ſchicken. Er verlangte von dem Sultan, dem er 
zugleich jeine Ergebenheit beteuerte, zwei der Paſchalils von Syrien, Damaskus 
und Alle. Der Sultan rüjtete, die Acht wurde über Mehemed Alı ala einen 
Verräter am Propheten und deſſen Nachfolger ausgeſprochen (April 1832): 
allein das Reichsheer unter Hufjein Pajcha wurde im Juni bei Homs in 
Eölefyrien von Ibrahims Truppen gejchlagen, und diejer rüdte num über die 
aus Aleranders des Großen Gejchichte berühmten Päfje in Eilicien ein. Auch 
in Kleinaſien wie in Syrien empfingen ihn die Bevölterungen wie einen Befreier. 
Noch einmal brachte die Pforte ein Heer zufammen, und Redſchid Mehemed 
Paſcha führte es jeinem ehemaligen Kampfgenofien vor Mefolonghi entgegen. 
Uber auch diejes, des Großherrn letztes Heer ward bei Konia, dem alten 
Jtonium, im Dezember jenes Jahres vernichtet, und die Pforte war nun in 
der verzweifelten Lage, die Hilfe derjenigen Macht, die der Sultan einjt als 
den Erzfeind der Osmanen öffentlich bezeichnet hatte, Rußlands, anzunehmen. 
Für Rußland lagen diesmal die Dinge ausnehmend günſtig. Diefe Macht 
hatte, wenn irgend etwas, höchſtens das Gelingen der Pläne Mehemed Alis 
zu fürchten, der jich mit dem ehrgeizigen Gedanken trug, wie auf diefem Boden 
ſchon oft vorgefommen, jeine Dynaftie dem melfenden Hauje Osmans an die 
Seite zu jchieben, und durch fie das Reich des Iſlams zu verjüngen oder nen 
zu beleben: daß, wenn die gelang, den ruffiichen Plänen auf lange oder 
wenigſtens auf einige Zeit ein Stillftand hätte geboten werden können, war 
nicht zu leugnen. Und jo hatte Nikolaus dem bedrängten Sultan Mahmud 
bereitwillig und jcheinbar uneigennüßig Hilfe angeboten, die jett, in äußerfter 
Not, wo der Agypter bereits auf gut orientaliich mit heuchleriſcher Unter- 
würfigfeit jeinen Oberherrn, den Sultan, um die Erlaubnis bat, jeine Quartiere 
bis Bruſſa, aljo jchon im die nächſte Nähe der türkischen Hauptjtadt auszu— 
dehnen, angenommen wurde. Eine ruſſiſche Flotte lief im Bosporus ein: 

Mann, bald weitere 13000 ftiegen ans Land: dies brachte num aber 
die engliiche und franzöſiſche WVermittelung auf die Beine. Das Wichtigite für 
den Sultan war, jobald als möglich des Verbündeten fich wieder zu ent— 
fedigen. Denn dab Mehemed Ali diesmal nicht weiter fam, dafür war gejorgt: 
in dem Frieden von Kjutabia, Mai 1833, erhielt diejer, wie er gefordert, 
die drei Paſchalils von Syrien, Eilicien jollte jein Sohn Ibrahim als oberfter 
Steuereinnehmer verwalten. Ruſſen und Agypter zogen nach Haufe: aber die 
Aufjen mit einem wertvollen Papier, dem Schuß- und Trugbündnis von 
Hunkiar Iskeleſſi in der Taſche, das in einem geheimen Artikel die Pforte 
anjtatt materieller Hilfe verpflichtete, fremden Kriegsjchiffen die Dardanellen zu 
ichließen, aljo Rußland in einem Kriege mit England und Frankreich von dieſer 
Seite unangreifbar zu machen. Die ruffiiche Politik, gut geleitet, hatte hier 
einen vollen Zug getan: das türkiſche Reich blieb nicht bloß durch die ihm 
aufliegende Kriegskoftenentjchädigung, jondern durch die große Stellung feines 
ägyptisch-Igrifchen Satrapen geläbmt: und es dauerte nicht lange, jo erneuerte 
fih der Zuſammenſtoß. 

Mahmud hatte durch Inſtrukteure, die ihm Preußen zur Verfügung ftellte, 
jein Heer wieder injtand gejegt und jobald es mit Hoffnung auf Erfolg ge- 
jchehen konnte, ließ er marjchteren. Im Juni 1839 erfolgte die Kriegserklärung: 


Abd ul Med 
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aber der Erfolg war nicht befjer al3 vor’ fieben Jahren. Bei Niſib am 
Euphrat erlitt fein Serastier Hafız Paſcha gegen Ibrahim eine Niederlage - 
er Juni): jech® Tage jpäter jtarb der kraftvolle Sultan, den die Unglüds- 
otichaft nicht mehr erreichte. Sein Nachfolger war ein jechzehnjähriger Knabe 
Abd ul Medſchid, den jofort ein zweiter Schlag traf: der Großadmiral 
Uhmed Fewzi war mit der Flotte, an deren Spige er Mehemed Ali be- 
fämpfen follte, zu diefem übergegangen. Dies bewies, was vielleicht unter 
allem Schlimmen das Schlimmfte war, daß unter den ‚Großen des Reiches 
jelbit der fataliftiiche Glaube oder Zweifel um fich griff, ob es nicht Allahs 
Wille jei, dem Ägypter das Reich zu geben und e8 von Osmans Haufe zu 
nehmen. Mehemed Ali verlangte jett den erblichen Beſitz Ägyptens, Syrien und 
Ciliciens (Adana). Diesmal wurde die orientalische Frage in hervorragendem 
Sinne eine europäiſche. England, DOfterreih und Preußen, die beiden erjteren 
Mächte für den Augenblid augenfälliger als Preußen, für das dieſe fragen 
des Drient3 erjt in zweiter Reihe ftanden, hatten ein bejtimmtes Interefje, das 
osmanische Reich nicht noch tiefer in Abhängigkeit von Rußland geraten zu 
lafjen, als dies jchon durch den Vertrag von Hunliar Iskeleſſi gejchehen war; 
Rußland hatte mit ihnen wenigſtens jo weit das gleiche Intereſſe, als es 
nicht den Sieg des ägyptiſchen Satrapen wünjchen konnte; jehr jonderbar war 
die Rolle, die Frankreich ſpielte. Die zivilifatorischen Beſtrebungen des Bize- 
königs von Agypten jegten eine Anzahl franzöfiicher Talente und Aventuriers 
in Brot: im März 1840 hatte Ludwig Philipp ein neues Minifterium bilden 
und an deilen Spike den von unruhigem Ehrgeiz umgetriebenen, überflugen 
Thiers ftellen müſſen, der nun auf einer Konferenz, die auf Antrag Djterreichs 
zu London in der orientalischen Sache zujammengetreten war, für Mehemed 
Ali Agypten und Syrien zu erblichem Beſitze, aljo ein neues orientalische 
Großreich neben dem türkischen verlangte. In Thierd vielanjchlägigem Kopfe 
verband fich diefe Idee mit anderen bochfliegenden Projekten. Er hatte jich durch 
jein großes Geſchichtswerk, deſſen erſter Band eben erjchien, mit napoleonijcher 
Politik im großen Stil beraufcht, und die Journale fingen an, gegen England 
und gegen Deutjchland eine herausfordernde Sprache zu führen: von dem 
leßteren erhielten fie damals die patriotifche Dichtung eines bejcheidenen Mannes, 
der aber der allgemeinen Empfindung bier die richtigen Worte lieh: „Sie 
jollen ihn nicht haben den freien deutichen Rhein“ zur Antwort. 

Die vier übrigen Mächte aber verjtändigten ſich. Sie jchlofjen im Juli 1840 
eine Quadrupelallianz, um den Status quo in der Türkei zu erhalten, und 
eine gemifchte öfterreichijch-türkijch-englifche Streitmacht zwang Ibrahim, Syrien 
zu verlafjen: mit Zurüdlafjung von Munition und Geſchütz kam er in 
Ulerandrien an. Zu lange trogte Mehemed Ali, dem die franzöfiiche Freund- 
ichaft wenig frommte, den Mächten: er Lieferte jegt dem Pfortentommifjar die 
Flotte aus, die zu ihm übergegangen war, mußte ſich zur Zahlung eines Jahres- 
tribut3 von fieben Millionen Franken und Verminderung feiner Armee bequemen, 
und die Verbindlichkeit der von der Pforte mit auswärtigen Mächten gefchlofjenen 
oder zu jchliegenden Verträge auch für fich anerkennen: dafür ward die erbliche 
Verwaltung des Paſchaliks Agypten der Familie Mehemed Alis übertragen. 
Diejer Friede war, dank der von Lord Palmerjton geleiteten auswärtigen Politik 
Englands für die Türkei ziemlich, ja unverhältnismäßig vorteilhaft (1841): 
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vonihreninneren 
Schwierigkeiten 
aber konnte er 
fie nicht befreien, 
obwohl der neue 
Sultan in dem 
Hatijcherif 
von Gülhane 
im November 
1839 den Weg 
der Reformen 
und zwar auf 
dem im Orient 
mehr noch ala 
ſonſtwo geduldi- 
gen Bapier in 
ehr umfafjender 

iſe beſchritten 
hatte. Die fünf 
Mãchte verpflich⸗ 
teten ſich, die 
Dardanellen und 
den Bosporus 
nicht mit Kriegs⸗ 
ſchiffen zu be 
fahren; auch 
Frankreich hatte 
jih aus jeiner 
unglüdlih ge⸗ 





wählten Stellung 
herausgezogen 
und den übrigen ! 
Mächten ange A. Thiers. 
ſchloſſen und an⸗ Nach einer Zeichnung von U. Alophe aus den vierziger Jahren. 


bequemt. Seine 

unruhige, bald dreift jich vorwagende, bald jcheue und friedfertige, bald Liberalifierende, 
bald brüsf-konjervative auswärtige Politik war eine notwendige oder wenigitens 
erflärbare Folge der inneren Lage, die fich gleichjalle in Widerjprüchen be- 
wegte: jehr im Gegenjate zu England, auf das wir zuerjt noch einen Blid 
werfen müfjen, und das in diefem Jahrzehnt den ſehr erfreulichen Anblick 
eines rubig-fortjchreitenden, von zielbewußten, gemäßigten, einfichtigen Männern 
geleiteten Staatsweſens darbietet. 

Die junge Königin vermählte fich Februar 1840 mit dem Prinzen Albert — 
von Sadjen-Koburg, der ſich in dieſer nicht leichten Stellung als Prinz- Sie Rovert 
Gemahl durch ficheren Takt und einfichtiges Sicheinleben in englische Denkweiſe Fr! 
und englisches Vorurteil große Verdienjte um das Yand erwarb. Das Whig- 
minifterrum fam im Auguſt 1841, nachdem ein neugemwähltes Parlament ihm 
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feine Mehrheit gebracht hatte, zu Fall und vom September 1841 bis Juni 1846 
führte ein Toryfabinett die Gejchäfte, deſſen Mitglieder alle, Herzog von 
Wellington, Lord Aberdeen, Lord 
Stanley, Ellenborougb, Wbarncliffe 
— aud ein Mann von bedeutender 
Zukunft, Eduard Gladjtone, gehörte 
demjelben an — Sir Robert Beel, 
der Schatzkanzler und Leiter des 
Unterhaufes, weit überragte. Es iſt 
ein Vergnügen, diejer ruhigen umd 
ficheren, die bejondere Art englijchen 
Staatd- und Parteilebens einfichtig 
jchonenden und benugenden Verwal⸗ 
tung zu folgen. Einem Yufrubr 
in Wales, der viel Schaden mit 
Branditiftungen und Mordtaten an- 
richtete, begegnete Peel, ala einem 
Symptom wirklicher Not, nicht mit 
Polizeimaßregeln allein, ſondern mit 
verftändigen Reformen. Er hatte 
den Mut, dem jchlechten Stand ber 
> Finanzen durch eine großartig Durd- 
Brinz Albert, Gemahl der Königin Biltoria. greifende Maßregel, eine Eintommen- 
na einer gieungeitigen Ditgogenpfis. jteuer, entgegenzutreten, die ihm zu- 
gleich die Mittel gewährte, in eine 
liberale Handel3politif einzutreten und die Ermäßigung der Zölle auf eine große 
Anzahl von Artikeln, ſowie die Abjchaffung der drüdenditen von allen, der 
Getreidezölle — zumächft eine bedeutende Herabjegung derjelben — zu beginnen. 
Mit ficherer Hand leitete er jo den Übergang von dem Syſtem der Schußzölle 
zu dem des Freihandels. Im Jahre 1846 brachte er die Bill durch, nach der 
in gleitender Skala, wie man jagte, in drei Jahren die Kornzölle völli 
ſchwinden follten: nachdem die Bill Gejeß geworden, löſte * die Anti— 
cornlawleague, die ihre friedliche aber energiſche Agitation unermüdlich und 
geſchickt unter Richard ECobdens Führung bis zu diefem nunmehr erreichten Ziele 
fortgejeßt hatte, jofort auf. Eine andere Reform, die der Vollserziehung und 
des Unterrichtöwejens, begann gleichfalls in diefem Jahrzehnt ernftlicher: wenigjtens 
injofern, al3 jeßt die grauenhaften Beweije und Folgen der Vernachläſſigung der 
Bolkserziehung jchonungslos ans Licht gezogen wurden. Mit der Abhilfe ging 
e3 jo rajch nicht, da man in England eine ebenjo verkehrte Abneigung gegen das 
Eingreifen des Staats wie anderdwo eine übertriebene Vorliebe für ein jolches 
begte, und da die verjchiedenen Kirchen nicht gerade durch bejonderen Eifer für 
diefe Sache ſich hervortaten oder wo es an dieſem Eifer nicht fehlte, jeine 
Wirkung durch dogmatische Engherzigkeit und Eiferfucht gegen andere Religions- 
gejellihaften ſchwächten. Peel ſelbſt bewies jeine verhältnismäßige Unbefangen- 
beit in diejen Dingen, indem er 1845 vom Parlament eine anjehnlihe Summe 
zu befjerer Ausstattung des katholischen Priefterfeminars zu Maynooth in Irland 
verlangte und zum Entjegen der alten Tories auch durchbrachte. Hier in Irland 
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Sir Robert Peel. Nah dem Gemälde von Th. Lawrence 


hatte D’Eonnell jeine Repealagitation wieder aufgenommen und die Menge 
ftrömte ihm zu wie früher. Die Agitation hatte aber für den Augenblid keinen 
vernünftigen Zweck mehr und die furchtbare Hungersnot, die im Jahre 1845 
Irland heimſuchte und die das Volk nur durch die reichlich fließenden Unter- 
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Yord Balmerfton. 
Nach einem Gemälde von Partridge, lithographiert von Collette. 


ftügungen von England ber überhaupt überjtehen konnte, hätte diejes Volk 
belehren können, wie unumgänglich notwendig ihm nod die Verbindung mit 
England war. D’Eonnell, dejjen Rolle zu Ende ging und der ſchon von 
einer radifaleren Partei, einem Zweig des „iungen Europa“, den Männern 
de3 „jungen Irlands“ überholt war, ftarb im Mai 1847 au Genua. Im 
Jahre 1846 trat Peel zurüd, weil ihm, der als Tory feine Laufbahn begonnen 
batte und der jeiner Grundanſchauung nach konſervativ geblieben war, jeine 
Partei auf dem Wege des Fortſchritts und der Reformen nur ungern und 
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zögernd folgte. Im wejentlichen hatte er erreicht, worin feine ſtaatsmänniſche 
Größe und jein ſtaatsmänniſches Verdienft lag: er hatte ohne heftige Erjchütte- 
rungen und Zuckungen die engliiche Politit auf den Boden einer neuen Zeit 
binübergeführt und es feiner, der fonjervativen Partei, möglich gemacht, in diejer 
neuen Zeit Fuß zu faſſen, eine Stellung und Wirkjamfeit zu behaupten. Die 
Bildung einer neuen Verwaltung geichah im Juli duch Lord John Ruſſell. 
Der bedeutendfte Mann ſeines Kabinett3 war defjen re des Auswärtigen 
Henry John Temple Vizcount Palmerjton, der 1784 geboren, fich neuerdings 
bei Löſung der griechijchen und namentlich) der belgischen Frage Verdienſte 
erworben hatte. Die auswärtige Politik Großbritanniens umfaßt Interefjen 
in allen Weltteilen: in Aſien und im Oſten war augenblidlich Ruhe, nachdem 
1840 England3 Kolonialbefik 
durch Neuſeeland vermehrt, 
der ungerechte Opium-Krieg 
gegen China, das mit Recht 
ſich gegen den Handel und den 
Schmuggel mit dieſer verderb- 
lichen Ware zur Wehre ſetzte, 
durch die Einnahme von Kan— 
ton und den Frieden zu 
Nanking, Auguſt 1842, mit 
Abtretung der Inſel Honkong 
an England beendigt, Eng— 
lands Herrſchaft in Indien be- 
hauptet und im nordmejtlichen 
Zeil der großen Halbinjel, 
im Pendichab, noch erheblich 
ausgedehnt worden war. Der 
Rivalität mit Rußland in 
den Chanaten von Afghanijtan 
haben wir jchon gedacht: ge- 
legentliche jchwere Verluſte 
durch die Afghanen, mie 
1841 in den Khyberpäſſen, 
waren dabei nicht zu ver- 
meiden und wurden rajch ge- 
rächt. Bejondere Vorficht und 
Feſtigkeit aber erforderte Eng- 


34 —X Abd el Kadar. 
lands auswärtige Politit . m Nach der Zeichnung eines frangöfiichen Offiziers der afrikaniſchen Armee, 
diejen Jahren Frankreich (ithographiert von U. Kneifel. 
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gegenüber. 

Verhältnismäßig harmlos war das Verlangen der Auslieferung der Leiche Branfreid, 
Napoleons, mit deren Beijegung im Invalidendome das Haupt des Minifteriums, Auswärtiges. 
Thiers, der Eitelkeit jeiner Nation und feiner eigenen ein Opfer darbringen 
wollte: dieſes Verlangen wurde ohne weiteres gejtillt. Die ägyptifch-türkijche 
Bermwidelung löſte fich, ohne daß Thiers die Welt aus den Angeln gehoben 
hätte. Er hatte fie benußt, um ein großes Lieblingsprojeft, von dem er fich 
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nicht mehr noch weniger al die Unüberwindlichteit Frankreichs verſprach, die 
Befeftigung von Paris durchzuſetzen. Aber über der ungejchidten Behandlung 
der orientaliihen Frage kam er zu Fall und in dem neuen Minifterium, 
29, Ditober 1840, abermal3 einem Miniſterium Soult, war der leitende 
Kopf der Proteftant Guizot, ein hochgebildeter, konſequenter, jtarrköpfiger 
Doktrinär, der ſich mehr und mehr einer jchrofffonjervativen Politik zuneigte, 
u Metternich in ziemlich enge Beziehungen trat und bis zum Februar 1848 
* hielt. Die Entente cordiale mit England, die der Echſtein der fran- 
zöfifchen Politit im Anfang der Regierung Ludwig Philipps geweſen war, hielt 
fich nicht völlig im diefer ihrer zweiten Hälfte. Der Londoner Übereinkunft der 
fünf Mächte zur Unterdrüdung des Sklavenhandels mußte ſchließlich die fran- 
öfische Regierung fich verjagen, weil der kindiſche Nationaldünkel der Franzoſen 
Ki gegen das Recht der Durchſuchung ihrer Handelsihiffe, obwohl dasjelbe 
gegenfeitig war, ſträubte (1841). Die Verhaftung eines engliſchen Miſſionars 
Prithard auf der Inſel Otaheiti durch einen plump zufabrenden franzöftichen 
Admiral zwang die Regierung, Genugtuung zu geben und der Königin usa 
die Infel zurüdzuftellen; auc die Verwidelung mit Marofto, die ſich aus den 
algerijchen Dingen entſpann, machte die Engländer mißtrauiſch. Der Feind der 
Stanzojen, Abd el Kader, nämlich hatte verfucht, jeiner halbverlorenen Sade 
wieder aufzubelfen, indem er den Kaijer von Marokko zum Kampf wider die 
Franzojen aufrufe. Die Marokkaner, eifrige Moslemen, waren damit ſehr 
einverftanden; Marjchall Bugeaud rüdte nun mit jeinem Heere über die Grenze 
und der Sohn des Königs, der Prinz Joinville, legte ſich mit einem Geſchwader 
vor Tanger. Während ſchon unter engliicher VBermittelung die Unterhandlungen 
im Gange waren und der Sultan nachgegeben hatte, erfocht Bugeaud am 
Islyfluß einen Sieg über das marokkaniſche Heer und die franzöftiche Flotte 
ichoß die Befeitigungen von Tanger zujammen. Der Friede kam alabald zum 
Abſchluß und emdigte mit einer Örenzberichtigung ohne Bedeutung (1844). 
Für Abd el Kader blieb feine Hoffnung mehr; im Jahre 1847 mußte er ſich 
an General Yamoriciere ergeben und ward als Kriegsgefangener nach Frankreich 
gebracht. Einen ziemlich perjünlichen und gereizten Charakter nahm das Ber- 
bältni® der beiden Regierungen durh die „ſpaniſchen Heiraten“ an, wo 
Ludwig Philipp und feine Mintiter im Jahre 1847 mit ziemlich plumpen 
und wenig ebrenbaften Mitteln einen Erfolg von jehr geringem Werte davon- 
trugen — die Heirat der Königin Iſabella mit ihrem Better, dem Infanten 
Franz de Aſſis, und ihrer Schwejter mit dem vierten Sohne Ludwig Philipps, 
dem Herzog von Montpenfier: die franzöjiiche Regierung hatte dabei in einem 
bedentlichen Grade dasjenige gezeigt, was man in England want of common 
honesty, Mangel an Redlichfeit im Gejhäft nannte. In dem Proteſt gegen 
die Einverleibung Krakaus gingen die beiden Weſtmächte wieder zujammen: 
dagegen in dem Sonderbundstrieg und den italienijchen Wirren gegenüber zeigte 
Guizot fih ganz ebenio ſchroff konjervativ und ebenjo beichränkt wie Metternich. 
Tieje auswärtige Politik gab, wie es freilich jede aud eine ſehr viel befjere 
getan bätte, der Oppoſition Gelegenheit zu aufregenden Deklamationen. Es 
koitete Dielen Nbetoren nichts, in echt franzöliicher llbertreibung von einem 
„Miniſterium des Auslandes“ zu jprechen: fie befämpfte in Wahrheit aber aud 
bei dieien Diatriben vor allem die innere Politik diejer Regierung. 
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—— Was fie in dieſem Lande, wo die Eitelfeit und der perſönliche Ehrgeiz, 
Guizot. der ich ſelbſt jeden Poſten zutraut und jeinen freunden und Stlienten jeden 

gönnt, eine jo große Rolle jpielen, dieſer Regierung am meisten verübelten, war 

da3 was am meisten an ihr zu loben gewejen wäre: ihre Dauerhaftigfeit, ihre 

Stabilität; daß ein Minifterium mit unmwejentlichen Modifikationen jieben Jahre 

lang das Ruder führte, war unerhört. Won dem bonapartijtiichen und dem 

fegitimiftischen Lager fjchien dem neuen Regimente wenig Gefahr zu drohen. 

Ein zweiter Verſuch, den der Prinz Ludwig Napoleon Bonaparte, diegmal von 

England aus, machte, mißlang auf eine beinahe Lächerliche Weife: als er zu 

Boulogne, wo er mit feiner Gejellichaft gelandet war (6. Auguft 1840), erkannte, 
daß nichts zu machen 
jet und ſich zurüd auf 
jein Schiff rettete, fiel 
er in? Wafjer und wurde 
noch glüdlich von jeinen 
Verfolgern aufgefiſcht. 
Nach einer trogigeu Ver- 
teidigungärede bor dem 
Pairsgerichts hof ward er 
dann in Ham in den 
Zimmern eingejperrt, in 
denen früher der Fürſt 
Polignac gejefien hatte. 
Die altroyaliftijche oder 
legitimiſtiſche Partei fam 
über höchſt unbedeutende 
Demonjtrationen kaum 
binau® und man fing 
an, auch ihren Präten- 
denten, den Herzog von 
Bordeaur, nicht mehr 
ernfthbaft zu nehmen. 





Die eigentlich gefährliche 
Marſchall Bugeaubd. Feindſchaft kam dieſer 
Nach dem Stiche von A. Riffaud. Regierung noch immer 


von der republikani— 
ſchen Partei, die allerdings in der Kammer kaum vertreten war, und von 
der ſogenannten dynaſtiſchen Linken oder Oppoſition, die, obgleich dem kon— 
ſtitutionellen Prinzip huldigend, doch für ihre Reden einen Widerhall bei der 
erſteren fand. Der König, der allmählich alt und etwas bequem wurde, und der 
eigenfinnige Formaliſt Guizot hatten gegen fie nur eine Waffe, die fie für un 
bejiegbar hielten, weil fie im Augenblick unanfehtbar war — die Legalität. 
Auf legale Weije wurden die Wahlen vollzogen; die Mehrheit der Deputierten- 
fammer repräjentierte auf legale Weije den Willen des Landes, und auf legale 
Weiſe ſtützten ſich die Minifter auf dieje legale Mehrheit und gingen ab, wenn 
fie diefelbe nicht mehr für fich hatten. Allein ob darauf allein der Julithron auf 
die Dauer gejtügt werden konnte, war doch bei dem Urſprung diefer Monarchie, 
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bei dem Charakter der franzöfiichen Zuftände ſeit 1789 und des frangöfiichen 
Volkes jehr zweifelhaft: bejonders da die Dynaftie und vielleicht das Land im Juli 
1842 ein überaus jchweres Unglüd betroffen hatte. Der Thronfolger Ferdinand 
Philipp, Herzog von Orleans, war bei einer Fahrt nach Neuilly verunglüdt — 
aus dem Wagen jpringend, ala die Pferde jcheuten, war er auf das Pflaſter 
geichleudert worden und noch am gleichen Tage verjchieden. Der König war 
69 Jahre, der nunmehrige Thronfolger vier Jahre alt: ein Geſetz bejtimmte 
den zweiten Sohn des Königs, den Herzog von Nemours gegebenen Falles 
al3 Regenten; darin hätte Grund genug gelegen, die beftehende Drdnung der 
Dinge durch Erweiterung des 
Wahlrechts auf eine breitere 
Grundlage zu ftellen als jet, 
wo die Bolfävertretung tat- 
jählih nur eine verhältnis- 
mäßig Heine Anzahl von 
Wählern vertrat und dem 
ganzen Regime den Charatter 
einer Klaſſenherrſchaft — der 
Herrichaft der Bourgevifie — 
aufdrüdte. Dieje Klafje war 
mit den großen Machtmitteln, 
über welche die Regierung 
verfügte, jehr leicht bei den 

len zu beeinflufjen, und 
jchlimmer als dies: dies 
Syſtem forderte zur Korrup- 
tion geradezu heraus. Der 
minifterielle Deputierte emp- 
fing den Lohn feiner Ge- 
finnungstüchtigkeit in Geftalt 
eines Bandes der Ehrenlegion, 
einer Beförderung, einer Kon— 
zeſſion für jich oder den von 
ihm Empfoblenen ; der Wahl- — 
bezirk, der einen ſolchen ge⸗ Nach dem Leben gezeichnet von Mauris, ithographiert von Delpech. 
finnungstüchtigen Deputierten 
wählte, empfing ihn in Gejtalt von Kanalanlagen, Wegebauten, Staatszuſchüſſen 
aller Urt, und die Beijpiele mehrten fich, wo dieje Sorte von Korruption unter der 
tatjächlich privilegierten Klafje, die nach Menſchenweiſe weil fie befikt gern noch 
immer mehr befigen möchte, auf handhafter Tat ertappt wurde. Dies gab der 
Dppofition das richtige Ziel und Stichwort, die Wahlreform, und die Regierung 
Ludwig Philipps würde weiſe gehandelt haben, wenn fie diejem Verlangen ent- 
gegengelommen wäre, das Wahlrecht ausgedehnt, die Klaſſe derer, die durch ihr 
Wahlrecht Einfluß auf Verwaltung und Gejetgebung hatten, allmählich erweitert 
und dadurch der bejtehenden Ordnung eine breitere Grundlage gejchaffen hätte. 

Dies geichah nicht und die Folge war einfach, daß die dynaftiiche Oppofition en 
und die Radikalen, unter denen die republifanischen und teilweiſe fommuniftijchen * 

Jäger, Weltgeſchichte. IV. 31 








Reform 
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und fozialiftiihen Ideen weiter gärten, längere Zeit zufammengingen. In der 
Seſſion von 1847 wurde ein jehr maßvoller Antrag, Vermehrung der 459 
Deputierten auf 538 und Herabjegung des Wählerzenjus von 200 auf 100 
Franken mit 252 gegen 154 Stimmen verworfen, und die Oppoſition ſetzte 
nun eine nahdrüdliche Agitation für die Wahlreform außerhalb der Kammer 
in Szene. Eined der Hauptmittel waren die jogenannten Reformbantette, 
wo man fich mit leidenjchaftlichen Tiſchreden erhigte und Neformpetitionen unter- 
zeichnete. Die Zeitereignifje in Italien und der Schweiz, bei denen die Regierung 
auf der reaftionären Seite ftand, jteigerten die Hiße, und der König war nicht 
wohl beraten, al3 er am 28. Dezember 1847, wo er die neue Sejfion eröffnete, 
in der Thronrede ſich „inmitten der Aufregung, welche feindliche oder blinde 
Leidenschaften nähren“, der Unfehlbarkeit der fonjtitutionellen Majchinerie ge- 
tröftete. Er jollte jehr bald zu jeinem Verderben erfahren, daß dieje Leidenjchaften, 
daß mindeſtens ein Teil der Leidenjchaftlichen nicht? weniger als blind waren. 

Als die Adreſſe, welche die Thronrede in zujtimmendem Sinne beant- 
wortete, von der Mehrheit der Deputiertenfammer angenommen war, bejchloß 
die Oppofition, dies durch eine große Demonftration zu erwidern — ein Reform- 
banfett in Paris, 22. Februar, in einem Garten der elyjeiichen Felder, wohin 
man fich in großem Zuge zwiſchen Spalieren der waffenlos jich aufjtellenden 
Nationalgarde begeben jollte. Nach längerem Schwanfen verbot die Regierung 
jehr forreft nicht da8 Bankett, wohl aber die Anjammlung auf der Place de 
la Madeleine, von wo der Zug beginnen jollte, und die Oppofition, der bei 
der Sache auch nicht ganz geheuer war, fagte demgemäß unter einigen großen 
Worten das Feſt des 22. ab: zu grimmiger Entrüftung ihrer republifanijchen 
Verbündeten, die im Lokal einer radikalen Zeitung beifammen waren. Immer: 
bin aber war möglich, daß die Aufregung des Tages diefen, den Radikalen, 
Ausfichten eröffne, und fie waren nicht müßig: der 22. aber verging in der 
Tat ohne bejondere Ereigniſſe. Man war lebhaft auf der Straße, ftieß einige 
„Rieder mit dem Miniſterium“ oder „es lebe die Reform“ aus, verjuchte gegen 
Abend Barrifaden zu bauen: erjt am 23. zeigte fich, daß die Aufregung im 
Zunehmen begriffen jei und daß namentlich die Nationalgarde mit dem Reform— 
verlangen ſympathiſiere. Auf den König machte dies Eindrud: er ſah, dab es 
Zeit zum Einlenten war, und Guizot begab ich nach der Deputiertenfammer 
mit der Nachricht, daß Graf Mole ein neues Minijterium bilden werde. Die 
Sache der Reform aljo war gewonnen. Die Nachricht verbreitete fich, eine 
Illumination ward improvifiert und die Menge durchzog in befter Laune die 
Boulevards. Aber an einer Stelle, vor dem Hotel des Minijteriums des Aus- 
wärtigen, trieb ſich die Schar eines geübten radifalen Volksführers Yagrange um- 
ber, und es konnte doc unmöglich ohne eine Demonjtration, wäre es auch nur 
gegen das Gebäude, abgehen. Der Infanteriepoften von etwa fünfzig Mann, 
der dort ftand, aber glaubte jich bedroht, ein Schuß fiel — von wem und zu 
welchem Zwecke und durch welchen Zufall abgefeuert — ift nicht ficher zu 
jagen. Er wurde von den Soldaten — ob mit oder ohne Kommando — mit 
einer Salve ermwidert, die unter die Menge einjchlagend, dieje auseinanderſtäuben 
machte und nun mit einemmal die Szene verwandelte. Es war jeßt für Die 
Kundigen nicht fchwer, mit der Loſung Verrat und Race ihre Getreuen und 
durch fie die Maſſen zu den Waffen zu bringen: Barrikade nach Barrifade 
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ward gebaut; der andere Morgen zeigte den gewohnten Anblid der Stadt in 
ihrem Revolutionskoſtüm. 

Ein für dieſes Königtum und das „Pays legal“ überaus ſchmählicher, Fame" 
für Frankreich verhängnisvoller, für ganz Europa entjcheidungsreicher Tag, der Jutithrons. 
24. Februar 1848, brad an. Während der Nacht hatte der König ſich zu 
einem Minifterium Thierd-Odilon Barrot, dynajtiiche Linke, entichlojfen und 
den Marjchall Bugeaud zum Befehlshaber über Garnifon und Nationalgarde 
ernannt. Diefe Miniſter hatten Vollmacht zur Auflöjung der Kammer, die 
Wahlreform war gefichert. Aber die Truppen wurden durch den unfinnigen 
Befehl nicht zu feuern, den die beiden Minijter erwirkt hatten, lahmgelegt, die 
aufjtändiihe Menge und ihre lärmenden Führer ermutigt; der Aufftand jchritt 
vor; jhon ward man in den Tuilerien jelbit unruhig, da auch die im Schloßhof 
aufgejtellte Linie und Nationalgarde fich nicht erwärmen ließ. Den Ausjchlag 
gab ein faſt abenteuerlicher Zufall: ein frecher Zournalift Emil Girardin ‚war 
in das Schloß und bis zum König gedrungen und überredete diefen abzu- 
danfen — da3 allein, drängte der Schwindler, fünne den Thron retten. Die 
Dazwiſchenkunft des Marſchalls Bugeaud half nicht? mehr: während die Menge 
näher und näher heranflutete und niemand mehr das Königtum verteidigte, fuhr 
Ludwig Philipp mit feiner Gemahlin, die mehr Mut und königlichen Sinn 
bewiejen hatte als er, aus dem Sclofje ab. 

Nun wäre nad dem Recht — dem gültigen Geſetz des Landes — Ludwig Februar 
** II. König und der Herzog von Nemours Regent geweſen. Die 

rzogin von Orleans begab ſich nach dem Lokal der Kammer, dem Palais 
Bourbon, um dort, wie man ihr jagte, die Rolle Maria Thereſias im ungarischen 
Reichstag zu jpielen. Uber hier war fein ungarijcher Reichstag: es gab hier 
nur Szenen der Berlegenheit, der Feigheit, der ziellofen Aufregung, der unnügen 
Nede: eine Regierung war nicht da. Während defjen hatte das Volk die 
Tuilerien überſchwemmt und von dort kamen fie dann, Haufe um Haufe, nach 
dem Palais Bourbon, wo in demjelben Maße, ala die Wellen jtürmifcher 
andrangen, die Deputierten weniger zahlreich wurden. Soviel in dem wachſenden 
Tumult zu vernehmen war, verlangte das Volk eine proviſoriſche Regierung und 
einen Nationallonvent; die Herzogin mit ihren Kindern umd der armielige 
Herzog von Nemourd mußten nun auch auf ibre Rettung denken. Gegen Abend 
gelang e3 dann in dem Saale, unter Vorſitz des alten Dupont de l’Eure, auf 
eine jehr primitive Weife durch das Allerlei, dad man al3 jouveränes Volt 
anzujehen wohl oder übel fich entichließen mußte, eine provijoriiche Regie— 
rung wählen zu laſſen, Dupont de (Eure, den Dichter Lamartine, die Depu- 
tierten oder was fie jein mochten, Arago, Marie, Garnier Bages, Ledru Rollin, 
Gremieur, die fih nun nad dem Stadthaufe verfügten und jchließlich froh 
waren, ein Kleines Zimmer in dem mit wogenden Menjchenmafjen vollgeftopften 
Gebäude zu finden, wo fie die Regierung Frankreichd, das nun fozujagen im 
Traume wieder eine Republif geworden war, beginnen fonnten. Sie hatten ſich 
durch einige andere Bürger ergänzt, die in den Redaktionslokalen einiger repu- 
blitanischen Zeitungen ernannt worden waren, Bürger und nunmehr Regenten 
von Frankreich, unter denen auch ein Schlofjergejelle, ein gewiſſer Albert, und 
ein fozialiftiicher Schriftfteller von einigem Auf, Louis Blanc, ſich befanden. 


Sünftes Bud. 


Don der Sebruarrevolution bis zum Frankfurter Srieden. 


1848— 1871. 
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Die februarrevolution und Europa. — Die große europäifche Krifis von 
1848— 1852. — Deutfchland und Öfterreih; Frankreich; Italien. 





et er Dieje Februarrevolution in Frankreich, die, den Mithandelnden ſelbſt höchſt 
unerwartet, mit einer improvijierten Republik geendigt hatte, führte ganz anders, 
viel umfafjender und tiefer greifend als irgend eine der boraufgegangenen 
Nevolutionen dieſes vulfanischen Bodens über ganz Europa eine große Krifis 
herauf, welche der zweiten Hälfte des Jahrhundert3 einen wejentlih anderen 
Charakter gab, al3 der voraufgehenden und eine ganze Reihe der gewaltigiten 
politischen, kirchlichen, gejellichaftlichen Probleme jtellte. Indem jie die fich 
befämpfenden Gegenfäte, die aus deren Widerftreit fich ergebenden Aufgaben 
erſt recht ins Bewußtſein treten ließ, verlieh fie dem ganzen europätjchen Leben 
einen entjchieden großartigen Charakter. Weit jchärfer noch als bisher traten 
die Völker augeinander, in ihrer Eigenart einander gegenüber, die Nationalitäts- 
idee entfaltete eine gewaltige und immer wachjende Stärke. Zugleich aber dehnte 
fich der Blick auch über die ganze Erde hin, umfaßte das was gemeinjames 
Biel aller menschlichen Staatsbildung ift, und die Völker fühlten jo mehr 
als jemals die Gemeinjamkeit ihrer Interefjen: neben der Nationalitätzidee 
entfaltete fich auch die Humanitätsidee, der Menjchheitögedanfe mit ganzer 
Kraft: nur verbunden drüden fie der Epoche den Stempel einer fortjchreitenden, 
in weltgejchichtlihem Sinne fruchtbaren Zeit auf. 

er Als die Zeit der eigentlichen Krifis kann man die Jahre 1848—1852, 

1818-1852. alſo genau die Mitte des Jahrhunderts bezeichnen. Den Zentralherd der lang- 
andauernden Gärung bildeten Deutjchland, Frankreich und Italien: irgendwie 
wurden aber alle europäischen Staaten von den Folgen des Parijer Ereignifjes 
mitberührt. 

Engiond, Um wenigsten vielleicht berührten fie England, wo die aufregenden 
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ſchon vorher entjchieden waren: eine Demonftration der Ehartijten im April 1848 
verlief ohne Blutvergießen und ohne Wirkung. Das Whigminifterium blieb 
während der ganzen kritifchen Zeit bi8 zum Februar 1852 am Ruder, und 
England war während der unruhigen Jahre das allgemeine Aſyl für die ver- 
ihiedenartigen Opfer der mwechjelnden Gejchide, deren Reihe der gejtürzte König 
der Franzoſen eröffnete. Während auf dem Feſtlande nur eben die aufgejtürmten 
Waſſer ich verliefen, konnte dieje beneidete Inſel die erjte der großen Welt- 
induftrieausftellungen Mai 1851 in einem der großen Parks von London 
eröffnen. So gut wie ganz unberührt blieben die ſtandinaviſchen Länder 
Norwegen und Schweden, nur Dänemark wurde im erfolg der ſchon 
zuvor brennenden Schleswig. Holfteinischen Frage in die deutjchen Wirren mit- 
hineingezogen. Desgleichen können wir den romaniſchen Südweſten, die pyre- 
näiſche Halbinjel für die Fritiichen Jahre außer Betrachtung laffen, und den 
Faden ihrer Geſchicke, jofern dieje für die Gejamtheit Bedeutung und Intereſſe 
baben, bei einer jpäteren Gelegenheit wieder aufnehmen; auch die neutralen 
Länder, die Schweiz, Belgien, Holland befamen nur einen verhältnismäßig 
Heinen Teil der großen Unruhe zu verjpüren. Die Schweiz benußte dieje 
Zeit und deren Anregungen zur Verbejferung ihrer Bundesverfajfung, die auch 
glüdlich und ohne heftige Zudungen gelang. An die Stelle des Syſtems der 
Tagjagungen mit mechjelndem Vorort und Sitzungsort trat eine Bundes— 
bauptftadt und eine Bundesverfammlung zu Bern, welche Verſammlung in 
einen unmittelbar von der Gejamtbevölferung gewählten Nationalrat und 
einen von dem zweiundzwanzig Kantonen gewählten Ständerat zerfiel: die 
Erefutive übte ein von der Bundesverfjammlung auf drei Jahre gewählter 
Bundesrat, der eins feiner Mitglieder auf allemal ein Jahr zum Bundes- 
präjidenten bejtellte. Außerdem benutzte die radifale Partei in Neuen- 
burg die gute Gelegenheit, wo fich fein Menſch um das befümmern konnte, 
wa3 in einer entlegenen Ede der Schweiz geſchah, ihren Kanton aus jeiner 
Zwitterſtellung als Glied der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und als Fürften- 
tum des Königs von Preußen zu befreien: fie nötigten durch einen Freiſcharen— 
ug den Föniglichen Statthalter zur Flucht. Belgien und Holland hatten 
I ſeit Wilhelm I. abgedantt und fich mit feinem ungeheuren Bermögen ins 
Ausland begeben hatte, in ihr Nebeneinander gefunden. Unter Wilhelm III. 
jeit 1849 fiegte in Holland die liberale Richtung volljtändig auf Grund der 
neuen Berfajjung, die November 1848 unter jeinem Vorgänger Wilhelm II. 
(1840— 1849) zum Abſchluß gefommen war; in Belgien aber rechtfertigte fich 
die Verfaffung und der König, der fie als Meifter handhabte, in diejer Zeit, 
wo die ältejten Throne den Einfturz drohten, auf das glänzendjte: niemals 
erfreute ſich das Land größerer Ruhe. 


1. Deutſchland und öſterreich. 


Dagegen kannte man in den Wochen nach der Pariſer Februarkataſtrophe 
das deutſche Land nicht wieder. Die Nachrichten aus Paris riefen eine 
Bewegung wadh, wie fie niemals bet diefem im ganzen jo ruhigen und jeither 
fo wohl behüteten und polizeilich eingehegten Volt wahrzunehmen gemwejen und 
wie fie nur erklärlich war aus einer von den Regierungen nicht bemerkten, 


Deutichland. 
Märzftürme. 


Wien. 


Berlin. Der 
18. März. 
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jahrzehntelang in der Stille und in die Tiefe wirkenden und nicht künſtlich 
gemachten Vorbereitung der Gemüter. Die liberale Oppofitionspartet der Hein- 
und mittelftaatlihen Kammern hatte jet plößlih, was ihr ſeither gefehlt 
hatte — eine gewaltige Strömung in der Mafje des Volks, und fie fand jet 
für ihre —— über die allerdings ſchon länger her Einverſtändnis der 
Führer der Oppofition in den Kammern gejucht und gefunden war — Volks— 
vertretung am Bunde, Preßfreiheit, Gejchworenengerichte u. a. — in dieſer 
Strömung die Kraft, die in wenigen Tagen die überrajchten und betäubten 
Regierungen übermwältigte. Überall gab es Volksverſammlungen, begeijterte Reden, 
improvijierte Bürgerbewaffnung gegen irgend einen Feind in den Wolken, 
„Sturmpetitionen“ aufgeregter Menjchenmafjen: man dedte, halb ehrlich halb 
berechnend, die Forderung jofortiger Volksbewaffnung mit den möglicherweije von 
Frankreich her drohenden Gefahren, und überall war der Erfolg der gleiche, 
raſche: die jeitherigen Minifterien wurden entlafjen, neue aus Mitgliedern 
der jeitherigen Oppofition gebildet, und wo mie in Sachſen, Hannover, 
Kurheſſen die Fürften zögerten, Ausflüchte juchten, da befamen ſie eine jo 
nachdrüdliche Sprache zu hören, dab fie al3bald einlenkten. E3 war ein 
ungeheurer Taumel der Begeifterung, eine große Nation wie aus langem Schlaf 
erwachend: in den erjten Tagen rein und von jchönen Hoffnungen gejchwellt; 
ward doc jelbjt die Bundesverfammlung zu Frankfurt aldbald von dem neuen 
Geijte trunten, erflärte am 9. März das Schwarz-rot-gold der Burjchenjchaft 
für die offiziellen Bundesfarben und forderte am folgenden Tage die Regie— 
rungen auf, Vertrauensmänner zur Reviſion der Bundesverfafjung nach Frank⸗ 
furt zu entjenden. So hatte man allenthalben feine Märzminijterien und jeine 
„"Märzerrungenichaften“: es fam darauf an, ob die Dinge auch in Wien und 
Berlin dieſem unwiderſtehlichen Zuge folgten. 

In Wien gelang, einer faijerlichen Null und einer Regierung gegenüber, 
deren Haupt Fürſt Metternich jeit Jahrzehnten von der Revolution gepredigt 
hatte, jest aber mit aller feiner Staatsmannſchaft jofort am Ende war, dieſe 
Nevolution leicht und fait ohne Blutvergießen. Am 15. März, nachdem jchon 
am 14. Metternich ji aus dem Staube gemacht hatte, erjchien ein Xaijer- 
liches Manifeſt, das den Anbruch einer neuen konftitutionellen Ara für Ofter- 
reich anfündigte.e Damit war freilih mur ein Prinzip jeher im allgemeinen 
ausgejprochen: welches Djterreich meinte das Manifeit? An demjelben Tage 
wurde einer ungarijchen Deputation ein eigener Vizekönig und ein eigenes 
Miniftertum bewilligt; Italien, werden wir jehen, war jchon im vollem Auf— 
ftand; die neue Zeit ftellte für Ofterreich nicht jowohl die Verfafjungs-, ala 
vielmehr die Exiſtenzfrage. Von viel unmittelbarerer Bedeutung für Deutſch- 
land war der Gang der Dinge in Berlin. 

Hier hatte man das Ungenügende, Unhaltbare der deutjchen Bundesver- 
faffung längit erfannt. Aber zu einer Reform diejer Verfaſſung wäre in ge 
wöhnlichen Zeiten keine Ausjicht geweſen: jet bot fich die Möglichkeit, eine jolche 
durchzuführen, die nur imengen Anjchluß der übrigen Staaten an Preußen befteben 
fonnte — indem man auf politiichem Gebiete tat, was durch den Zollverein 
auf wirtjchaftlichem gejchehen war. Das Unglüf war zunädjt, daß der Sturm 
der revolutionären Aufregung, der hier im derjelben Weife ſich kundgab mie 
überall, hier wie überall alles bejonnene Handeln unmöglid machte. Der König 
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Große Barrikade vor dem köllniſchen Rathauſe zu Berlin in der Nacht 
bom 18. zum 19. März. 
Gezeichnet von J. Kirchhoff. Nach der Leipziger Jlluftrierten Beitung, Jahrgang 1848. 


berief den vereinigten Landtag erjt auf den 27., dann jchon auf den 2. April 
nad) Berlin: und bei diejer Gelegenheit wurde ein Programm der Umgejtaltung 
Deutichlands aus einem Staatenbund in einen Bundesſtaat vorgelegt, das alles 
enthielt, was 23 Jahre ſpäter — nach ungeheuren Leiden und Opfern — 
im Deutihen Reiche verwirklicht worden if. Im einer Proflamation, 
18. März, die vom König, feinem Bruder dem Thronfolger und allen Miniftern 
unterzeichnet war, wurde dies befannt gegeben. Alles was vernünftigerweije 
verlangt werden konnte, war zugejtanden: aber die Dinge nahmen nun einen 
ſehr unglüdlihen Gang, ziemlich entjprechend dem Umſchlag am Abend des 
23. Februar in Paris, was jchwerlich ganz zufällig war. Die Menge zieht 
vor das königlihe Schloß um dem König zu danken; der König erjcheint auf 
dem Balkon, alles iſt in frohefter Stimmung: als zwei Schüfje fallen aus den 
Reihen des Militärs — zufällig wie erwiejen ift — die aber feinen Schaden 
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tun, wohl aber den Technikern der Revolution, welche auch bier fich fanden 
und die im Lauf der legten Tage durch alle Tore von Berlin reichlihen Zuzug 
erhalten hatten, das Signal zum Aufruhr gaben: „wir find verraten, zu den 
Waffen!“ bieß es bier wie in Paris. Die mohlvorbereiteten Barritaden 
wadhjen aus der Erde und ein zwed- und finnlojer Kampf entjpinnt fich, in 
welchem viel Blut floß. Aber die Truppen waren in vollem Siegen, al3 der 
König nachts zwei Uhr gegen männlichen und verjtändigen Nat den unglüd- 
lichen Befehl gab, die Truppen zurüdzuziehen. Am folgenden Tag war ein 
liberale8 Miniſterium ernannt, eine Amneftie ward gegeben, der König nahm 
die jogenannten deutſchen Farben an und jeine Proflamation jagte, daß Preußen 
fortan in Deutjchland aufgebe: jo, mit der dreifarbigen Binde um den Arm, 
durdhritt er am 21. März mit zahlreihem und hohem Gefolge die Stadt. 
Aber die Kraft jeiner Regierung war für lange gelähmt, denn tatjächlich Hatte 
man dem Aufruhr nachgegeben, der nicht verfehlte, den Sieg auf jeine Weije 
zu feiern, indem man die Leichen der am 18. Gefallenen am königlichen Schlofie 
vorüberführte und den bejiegten König zwang, diefem Zuge zuzujehen. Der 
Prinz von Preußen, den die Demokratie nun lange als Schredbild der Reaktion 
verwendete, hatte mit den Truppen die Stadt verlajjen: deren Sicherheit wurde 
der Bürgerwehr anheimgegeben, die man auch hier, im Lande der allgemeinen 
Wehrpflicht jehr überflüjfigerweije, improvifierte. 
ehe In den gleichen Tagen war von dem Bundestag, der durch den Eintritt 
der Liberalen in die Regierungen ganz verändert war, die Wahl eines ver- 
fafjunggebenden deutjchen Parlaments angeordnet worden. Die republikanijche 
Partei verfuchte, ehe dadurch die Dinge in ein friedliches Geleije gebracht 
wurden, die gewaltiame Durd- 
führung der Republik: wozu fie 
jih einigen Zuzug aus Paris, 
meiſt Leute von mehr al3 zweifel- 
baftem Wert, wie den Dichter 
Georg Herwegh,  verjchrieben 
hatte. An der Spite jtand der 
badiſche Abgeordnete Friedrich 
Hecker, und im badiſchen See— 
kreis ſchlugen ſie los, nachdem 
ein Verſuch in Frankfurt ſelbſt 
mittels einer halbrevolutionären 
Verſammlung, des ſogenannten 
Vorparlaments, mißlungen war. 
Aber von heſſiſchen, bayriſchen, 
württembergiſchen Truppen, die 
von Süden und von Norden 
gegen ſie heranrückten, wurden 
ihre Freiſcharen ohne viele Mübe 
überwältigt. Die Führer ent- 
a rannen und erließen nun, 29. 
ESITRRL MIREN April, von Straßburg aus ein 


Nach der Natur grzeichnet von Echwertie 1848. Aus dem Album 


der deutſchen Nationalverſammlung zu Frankfurt. Manifeſt, in dem ſie einen dem⸗ 
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nächjtigen zweiten Aufjtand ankündigen, nachdem diejer erjte einer „Übermacht 
von vertierten Söldlingen“ unterlegen ſei. 

Unterdeſſen waren die Wahlen zum deutſchen Parlament überall vollzogen Artur. 
worden und am 18. Mai 1848 trat dagjelbe in der Paulskirche zu Frankfurt kamen. 
am Main zujammen: ein großer Augenblid in der Gejchichte des deutjchen 
Volkes, das von diefer Verjammlung, in der eine Fülle von Talenten und 
erprobten Namen beijammen war, die Aufrichtung eines Deutjchen Reiches 
erwartete — eines 
Reiches, in dem 
man jich das Wider- 
iprechendfte ver— 
einigt dachte, ein 
vollgerüttelte® Maß 
von Volksfreiheiten 
neben einer jtarfen 
Autorität, einefraft- 
volle Zentralgewalt 
neben Erhaltung 
aller kleinſtaatlichen 
Autonomien. Die 
Mehrheit bekannte 
jih, wie die große 
Mehrheit der Na- 
tion, zu dem Prinzip 
der Eonftitutionellen 
Erbmonardie. Ein 

hervorragender 
Mann diejer Rid- 
tung au3 der darm- 
ſtädtiſchen Kammer, 
Heinrid von 
Gagern, ward zu 
ihrem erjten Prä— 
jidenten gemählt. 





A 





Ein Fehler war, daf * 

ſie nicht, wie einer Heinrich von Gagern, Bräfident der deutſchen National: 
n L Verfammlung. 

der wenigen prat Nach der Natur gezeichnet von Haſſelhorſt 1848. 

tijchen Köpfe, der Aus dem Album der beutichen Rational-Berfammlung in Frankfurt. 


Badener Mathy, 

vorjchlug, jofort in eine regelmäßige gejchäftliche Verbindung mit dem Bundes— 
tag trat, der doch dem was man die Freiheit nannte nicht mehr gefährlich 
werden konnte, und durch den man mit den Regierungen, die denn doch tat- 
ſächlich vorhanden und auc im Beige der wirklichen Machtmittel waren, ſich 
hätte verjtändigen fünnen. Der bloße Name Bundestag aber war in diejen 
Tagen, wo jo vieler alte Groll ſich Luft machte, tödlich: man jchuf eine neue 
erefutive Behörde, eine Zentralgewalt, deren Träger ein Reichsverweſer 
jein ſollte. Weit 436 Stimmen wurde (29. Juni) zu diefem Amt der Erz- 
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berzog Johann von Ofterreich gewählt, ein populärer Name — was die Haupt- 
ſache jchien. Diejer nahm die Wahl an und bildete ein Reichsminiſterium, 
bei welchem jehr rüdjicht3voll die Landsmannjchaften — ein Ba: ein Hanjeat, 
ein Süddeutſcher ujw. — berüdjichtigt waren und defjen PBräfident ein Glied 
des deutſchen Hochadels, Fürft von Xeiningen, wurde. Der bedeutendite, oder 
zum mindeften Mügfte unter ihnen war der Djterreicher, der Minifter des Aus- 
wärtigen Ritter Anton von Schmerling. 





Sipung des vorbereitenden Barlaments in der St. Paulskirche zu Frankfurt a. M. 
Nach einer Darftellung der Leipziger Jluftrierten Zeitung, Jahrgang 1848. 


Das Reich Dies neue „Reich Frankfurt“ hatte, wie einjt im 15. Jahrhundert in 
Brantfunt. Zeiten ähnlicher VBegeifterung das Konftanzer Konzil, nur den vagen Einheits 
und Freiheitsenthuſiasmus im Wolke zur Stüße, und damit überwand man 
allerdings auch zunächſt noch ohne Schwierigkeit dem vereinzelten Widerſpruch, 
den der König von Hannover und der Herzog von Braunfchweig wagte: der 
Neichakriegaminijter befahl, daß am 6. Auguſt die jämtlihen Bundestruppen 
dem Reichsverweſer huldigen jollten. Es war die erjte ernithaftere Probe der 
Macht diefer neuen „Zentralgewalt“. In den fleineren Staaten gejchah es, 
die nötigen Vivats wurden gerufen; in Preußen aber wi man aus; in 
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Erzherzog Iobann von Oſterreich, Reichsverweſer von Deutſchland. 
Nach der Natur gezeichnet von Kniehuber 1848, 


Dfterreich, das ſchon in den heftigſten Zudungen lag, beachtete man es über- 
haupt nicht. Noch jchlummerten die Gegenjäge, oder man gejtand fie fich nicht; 
das Parlament fing an, eine magna charta libertatum, die „Grundrechte des 
deutichen Volkes“ zu beraten, wobei man in liberalen Ideen jich überbieten 
oder jich auch auf ſolche vereinigen konnte: auch bei dem Domfeſt am 14. Auguft 
* Cöln, wo der Erzherzog, eine Deputation des Frankfurter Parlaments und 
Önig Friedrich; Wilhelm von Preußen ſich zujammenfanden, jagte man fi 
le gute und artig gejtellte Worte. Aber die Kriſis zögerte nicht, I 
einzujtellen. 
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Colner Dombaufeſt. Das Bankett auf dem Gürzenich am 14. Auguſt. 
Nach einer gleichzeitigen Darſtellung in der JUuſtrierten Zeitung“, Jahrgang 1848. 


BC Das neue Deutjchland hatte vom alten, dem „vormärzlichen”, wie man 

heifteiniihe ſagte, eine ſchwierige Frage auswärtiger Politik, die ſchleswig-holſteiniſche, 

"rien — übernommen. Die Frage war bereit3 auf die Spite des Schwertes geftellt: 
am 20. Januar 1848 war in Kopenhagen auf Ehrijtian VII. Friedrich VIL, 
der legte vom glücksburgiſchen Mannesſtamm gefolgt, und als diefer nun am 
22. März die Führer der Eiderdänen — der Partei, welche die Eider ale 
Grenze de3 dänischen Staates ſetzte, aljo Schleswig zur dänischen Provinz 
machen wollte — zur Regierung berief, antwortete man in Kiel mit Nieder: 
jegung einer provijorishen Negierung und begann den Kampf. Freiwillige 
aus dem übrigen Deutjchland zogen der gefährdeten Nordmark zu; der Bundes- 
tag ließ einen Wertreter der beiden Herzogtümer in feiner Mitte zu und 
beauftragte Preußen mit ihrem Schuße. 

— ———— Ehe die preußiſche Hilfe eingreifen konnte, erlitt die aus zum Teil ganz 

Malmoe.  ungefchulten Elementen zujammengejeßte jchleswig-holfteinijche Armee bei Bau 
eine Niederlage. Dann aber, als die Preußen unter General Wrangel einrüdten, 
wurden die Schanzen de3 Dannewirks von der preußifchen Garde erftürmt; die 
Hannoveraner fiegten bei Overſee; Wrangel überjchritt die Grenze von Jütland 
und die Dänen zogen ſich auf ihre Inſeln zurüd. Aber die deutichen Siege 
waren unfruchtbar, da die Dänen das Meer beberrichten und die deutjchen 
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Küſten, die keine Flotte jchüßte, ihnen preisgegeben waren. Der Handel in 
jenen Gegenden erlitt ungeheuren Schaden, und zugleich rührten fich die übrigen 
europäischen Mächte, die nordiichen Staaten namentlih und Rußland, defjen 
Kaijer Nikolaus, für den die ganze Menjchheit nur im zwei Klaſſen, Legiti- 
miften und Revolutionäre, zerfiel, die Schleswig-Holfteiner als Rebellen anjah. 
General Wrangel ward demgemäß von jeiner Regierung aus Jütland zurüd- 
gerufen, und die Aufbietung von 36000 Mann Bundestruppen, meiſt jüd- 
deutjchen Regimentern, durch den Reichsverweſer erweckte zwar bei den Be— 
völferungen patriotiiche Genugtuung, änderte aber an der Ungunft der ganzen 
Lage nichts. Dieſe zwang vielmehr die preußijche Hegierung zu einem Waffen- 
ftillftand, der am 26. Auguft zu Mal moe auf ſchwediſchem Boden auf fieben 
Meonate abgejchlofjen, neben Rüdgabe der Schiffe und der Gefangenen die Auf- 
löjung des jchleswigichen Heeresfontingent® und eine interimiftiiche Regierung 
für die SHerzogtümer bejtimmte, bei der die beiden Mitglieder für Schleswig 
von Dänemark, die zwei für Holjtein von Preußen ernannt wurden. Unter 
dem Drude der aufgeregten Volksſtimmung, welche diefen Waffenftillftand ala 
eine nationale Schmach empfand — nicht mit Unrecht, nur daß diefe Schmad) 
der Vergangenheit auf Rechnung zu jegen war — verwarf das Frankfurter 
Parlament den Vertrag, 238 gegen 221 Stimmen: das Reichsminiſterium trat 
zurüd. Aber ein neues zu bilden gelang nicht, und elf Tage jpäter fügte fich 
die Mehrheit, 258 gegen 236, der politiihen Notwendigkeit und genehmigte 
das Abkommen. Die nächite Folge war, daß die radikale Partei, der Die 
nationale Ehre jonft nicht viel 
Sorge machte, daraus den Vor- 
wand zu einer neuen GScild- 
erhebung nahm. Am 18. Sep- 
tember in Frankfurt, wo den 
Tag hindurch zwiſchen den 
Truppen und dem von radifaler 
Nednerei erhigten Volt und 
Pöbel gefochten wurde und zwei 
preußijche Abgeordnete von der 
Rechten, von Auerswald und 
Fürft Lichnowsky, die das Un- 
glüd hatten, einem Haufen diejes 
Pöbels in die Hände zu fallen, 
mafjakriert wurden, — einige 
Tage jpäter am 22. September 
in Baden, unter einem balb- 
närrischen Führer, dem Bürger 
Guſtav Struve; beide Verſuche 
wurden unjchwer überwältigt 
und die Reichdgewalt ward hier 
überall gegen die Anarchie unter- 
ftüßt, denn die Umfjtimmung der 
Gemüter in konjervativem Sinn DEREERE TEN NECERRREN 


i — Nach der Natur gezeichnet von Winterwerb. Aus dem Album 
hatte bereits begonnen. Die der deutſchen Nationalveriammlung zu Frankfurt. 
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Frankfurter Verfammlung aber 
war durch jenen widerſpruchsvollen 
Beihluß in ihrem Anſehen tief 
geihädigt, und vor allem war 
Har geworden, daß fie feine wirk- 
liche Macht beſaß. Ohne fie und 
aljo gegen fie hatte Preußen bier 
gehandelt, ohne fie und aljo gegen 
fie vollzogen ich auch anderswo 
die wichtigften Dinge; neben ihr 
tagten die verjchiedenen parla- 
mentarijchen Verfammlungen der 
Klein- und Mittel- und die der 
beiden Großftaaten, und den 
politiichen Köpfen der Berjamm- 
lung ward bereit3 klar, daß die 
deutiche Verfaſſungs und Neu- 
geitaltungsfrage fich in erſter Linie 
als eine Machtfrage zwiſchen 
Dfterreih und Preußen ber 





— Löſung aufzwingen werde. 
Nach der Natur gezeichnet und lithographiert von Der öſterreichiſche Staat 
d. —— — en machte in diejen Monaten eine 


der furchtbarften Krifen durch, die 
jemal3 ein großes Reich durchzumachen gehabt hat. Daß feine italienischen 
Provinzen im Zuftand vollftändigjter Revolution waren, braucht faum erwähnt 
zu werden: den Gang dieſer Ereignifje vergegenwärtigen wir im Zujammenhang 
der italienischen Dinge; den Ungarn hatte der Kaijer ihre Forderungen jchon 
zugeftanden und der ungarijche Reichstag, bei dem Ludwig Kojjuth, Advolat, 
Dppofitiongredner und Journaliſt und jegt Mitglied des jelbjtändigen ungarifchen 
Minifteriums die erjte Rolle jpielte, beeilte * dieſes Zugeſtändnis der jelb- 
ſtändigen Verwaltung Ungarns in einzelnen weitgehenden organiſchen Geſetzen und 
Reformen auszuprägen. Die neue Verfaſſung für den Kaiſerſtaat, die am 25. April 
verkündet wurde, nannte denn auch bei der Aufzählung der Länder, die mit ihr 
beglüct werden jollten, Ungarn und Italien nicht. In Wien gab dieſe Verfaſſung, 
wie alle was die Regierung tat und nicht tat, nur dem kindiſchen Revolution 
ipielen der Studenten und dem anarchiſtiſchen Treiben aller zuchtlojen Elemente, 
balbgebildeter Literaten und heimatlojen Lumpengefindel3 aller Art Nahrung; 
wohin das bei der Schwäche des Augenblidsminifteriums, dem fein Miniſter 
de3 Innern, Pillersdorf, den Namen gab, noch führen jollte, war nicht ab- 
zujehen. Man entzog alſo zunächjt den Kaifer und den Hof diejer gefährlichen 
Umgebung. Am 19. Mai fam Kaijer Yerdinand in Innsbrud, inmitten der 
(oyalgefinnten ‚tiroler Bevölkerung an. Erft im Auguft, nachdem man fich jo 
gut oder jo jchlecht es ging, durchgeholfen hatte, kehrte er nach Wien zurüd. 
Mittlerweile war dort am 22. Juli der fonftituierende Reichdtag, ber 
dem Reich die endgültige Verfaſſung geben jollte, zujammengetreten, 383 Mit- 
glieder, 22 Bauern darunter, viele des Deutſchen nicht mächtig, das gleichwohl 
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die Geſchäftsſprache bilden mußte. 
Aber jeder Stamm und jeder Bruch⸗ 
teil eines Stammes verfolgte jeine 
bejonderen Zwede. In Böhmen 
ftanden ſich jo Tichechen und Deutjche 
gegenüber und in den Streifen der 
eriteren hatte man die dee einer 
Verbrüderung aller Slawen ausge— 
beit: wenigſtens in einem fühlten 
ſich diefe Slawenſtämme alle einig, 
im Haſſe gegen die Deutjchen. Ein 
beftiger Aufruhr brach in Prag am 
12. Juni [o8, defjen Ziele aber ganz 
unklar waren und der nur ein 
ſehr unnützes reichliches Blutver- 
gießen herbeiführte. E3 war darum 
billig, mit diefen Infurgenten glimpf- 
(ich zu verfahren, und jo tat der 
Kommandant, Fürft Windiichgräg, 
nachdem er durch eine Beſchießung 
der Stadt die Ruhe bergeitellt 
hatte; es war aber auch Hug, denn 
man bedurfte des jlawijchen guten 
Willens gegen die weit jchiverere 
Gefahr, die von Ungarn drobte. 





Ernjt Alfred, Fürft von Windiſcharäh, 
ft. £. Felbmarfchallleutnant und fommandierender General 
in Böhmen. 
Nach einem gleichzeitigen Holzſchnitte. 


Jäger, Weltgeſchichte. 1V. 





Ludwig Kofiuth. 
Nach einer Lithographie. 


Hier in Ungarn waren die 
kaiſerlichen Bewilligungen, die 
ungariſche Selbftändigkeit, nur 
dem herrjchenden Stamme, ben 
Magyaren, zugute gekommen 
und wurden von * den Slawen, 
Rumänen und Deutſchen in den 
Ländern der Stephanskrone gegen- 
über mit barjchem Hochmut aus- 
gebeutet. Dies rief einen Auf- 
jtand der Südjlamwen, ber Ser- 
ben und Kroaten hervor, und wie 
am 5. Juli der neue ungarijche 
Reichstag zu Preßburg eröffnet 
war, gab die Forderung der 
Rüdberufung der ungarischen Re— 
gimenter aus Italien, weil man 
fie zur Bekämpfung der eigenen 
Rebellen brauche, deutlich fund, 
wohin die Magyaren zielten. 
Mittlerweile hatte ſich was am 
öfterreichiichen Reichsgedanken feit- 
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bielt ums Ruder ge- 
jammelt: dieſe Ele 
mente, die Camarilla 
in der Sprade der 
Demagogie, begünftig- 
ten den Banus von 
Sroatien, der an der 
Spitze der Südjlawen 
ſtand, Jellachich, und 
dieſer bekannte ſich 
nachdrücklich dem un- 
gariſchen Dualismus 
gegenüber zum Pro- 
gramm der Reichsein⸗ 
beit. Der ungariſche 
Reichdtag entjandte eine 
Deputation an faijer- 
lihe Hoflager, 120 
jeiner Mitglieder, mit 
Erneuerung jener For- 
derung und einigen 
anderen: ſie wurden 
abihlägig bejchieden 
und der Krieg brad 
jest mit Macht aus. 
Am 11. September 

— rückte der Banus auf 
Robert Blum, Abgeordneter für Leipzig. ungartjches Gebiet; am 





Gezeichnet und lithographiert von H. Haſſelhorſt. 28. wurde der faijer- 
Aus dem Album ber beutichen Nationalverfammlung zu Frankfurt. liche Kommifjar Graf 


Zamberg, der vom 
Kaijer als FFriedensvermittler nach Dfen gejandt worden war, dort auf der 
Donaubrüde von fanatijierten Volkshaufen ermordet. Der Kampf zwiſchen 
beiden Reichshälften wurde mit einem kaiſerlichen Manifeft eröffnet, das den 
Reichstag in Preßburg auflöjte und das dieſer jeinerjeit3 für verfafjungsmidrig 
erflärte: hier erflärte der Kaijer den Banus für feinen Stellvertreter in Ungarn, 
dort wurde er für einen Hochverräter erflärt, der wo man ihn greife in Haft 
zu bringen jet. Da der Hof, die Umgebung des mwillenlojen Kaiſers, für den 
Banus war, jo juchten die Magyaren ihre Verbündeten in den demofratijchen 
Elementen, und e3 gelang ihnen auch, am 6. Dftober in Wien einen Aufftand 
zu erregen, bei dem der damalige Kriegsminiſter Graf Latour von einer Pöbel- 
rotte ermordet wurde. Die Truppen verließen die Stadt, die man dem Aufruhr 
überließ; auch der Kaijer verließ zum zweitenmal Schönbrunn und begab ſich 
nah Olmütz, der Hauptjtadt von Mähren; auch die Mehrheit der jlamijchen 
Neichstagsabgeordneten entfloh aus Wien. Eine Regierung war jtreng genommen 
nicht mehr vorhanden. Über den Fortbeftand Ofterreich® mußten die Waffen ent- 
jcheiden. Während nun in Wien die Nevolution fich häuslich einrichtete, die 
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Franz Joſef L, aiſer von Oſterreich, beim Antritt feiner Negierung. 
Gezeichnet und lithographiert von Gabriel Deder 1848, > 
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Stadt in Verteidigungazuftand ſetzte und jpärlichen bewaffneten Zuzug, dagegen 
zahlreiche Adrefjen und Bewunderungsverficherungen aus den verjchiedenen demo- 
fratiichen Lagern erhielt, rücdte der Banus von Oſten, Fürſt Windiſchgrätz von 
Norden, von Prag ber, vor die Stadt. Dieſer hätte die Stadt wohl bei rajchem 
Angriff mit ganzer Kraft binnen furzem nehmen können. Seine Forderung der 
Unterwerfung und Auslieferung einiger Führer des Aufſtandes hatte keinen 
rechten Sinn, da im ber 
Stadt gar keine unzweifel- 
baft anerkannte Autorität 
beitand, die etwas der Art 
hätte anordnen und durd;- 
führen fönnen. Unter nut- 
lojem Kämpfen und nuß- 
loſem Berhandeln verſtrich 
Tag um Tag; noch einmal, 
am 30. Oktober, erfolgte 
ein Umſchlag, da vom Ste— 
phansturm das Anrücken 
eines ungariſchen Heeres 
ſignaliſiert wurde. In der 
Tat hatten die Ungarn 
die Grenze überſchritten, 
wurden aber nun von den 
an Zahl überlegenen Trup- 
pen des Banus bei Schwe- 
chat zurüdgeworfen. Am 
31., nad) einem nochmali: 
gen Kampfe, zogen die 
Truppen ein, und eine 
graujame Reaktion nahm 
ihren Gang. Nur eines 
der vielen Opfer des ver- 
fündigten Standrecht3 war 
der eine der Abgejandten 
der Linken des Frankfurter 
Parlaments, RobertBlum, 
Fürſt Felir von Schwarzenberg, der an dem Kampf teilge- 

18481852 diterreichiicher Minifterpräfident. nommen hatte, dann ver- 

Nadı dem Leben von E. von Vogelftein. haftet worden Dar, und 

die Naivetät hatte, unter 

Berufung auf feine Eigenschaft als deutjcher Reichstagsabgeordneter gegen dieſen 
Privilegienbruch zu proteftieren. Er ward in der Brigittenau erjchofjen; der andere, 

Julius Fröbel, der fich auf ein wirkjameres Papier berufen konnte, eine Brojchüre, 

die er zu Gunften des öfterreichiichen Geſamtſtaates gejchrieben, wurde begnadigt. 

sr Der Bruch mit der Revolution, der man die Hauptjtadt Wien abgerungen 
berg, sauer hatte, wurde vervollftändigt, indem man wieder eine regelmäßige Regierung 
sms doſek hildete, an deren Spite ein Mann von keckem Mute, großer Tatkraft und 
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weitem Gemwifjen, der Fürſt Felix Schwarzenberg trat. Zunächſt gab er fich 
die Miene, als handle es fich bei der erftrebten Integrität der öfterreichifchen 
Monarchie noch immer um ein konſtitutionelles Dfterreih. Der Neichdtag 
wurde nach dem mähriichen Städtchen Kremſier berufen, um feine Berfafungs- 
beratung fortzufegen. Die erfte Mitteilung, die Fürſt Schwarzenberg demjelben 
machte, war, daß joeben am 2. Dezember Kaifer Ferdinand abgedankt, ein 
Bruder Franz Karl auf die Nachfolge verzichtet und defjen achtzehnjähriger 
Sohn Franz Joſef den Thron beftiegen habe. 

Um diejelbe Zeit war die Revolution oder die Demokratie oder der Die Krifis in 
Radikalismus auch in Preußen überwältigt. Hier waren die Verhältniſſe Fr 
weniger gewaltjam, und nicht durch den Nationalitätenhader vergiftet wie in 
Oſterreich: eine polnische Injurref- 
tion in Poſen, durch die Nachrichten 
aus Frankreich und anfangs durch 
die Schwäche der Wegierung in 
Berlin ermutigt, ward im Mai ohne 
viel Mühe unterdrüdt. Im gleichen 
Monat, am 22. Mai, war in Berlin 
eine verfafjunggebende National- 
verfammlung — der vereinigte 
Landtag war wie alle „Vormärz- 
liche“ überholt — zufammengetreten. 
Die Mehrheit ihrer 350 Mitglieder 
war demokratisch gefinnt. Die 
Regierung, bei häufig wechjelnden 
Minifterien, war ſchwach, und durch 
die tumultuarischen Elemente in der 
Hauptitadt, wie durch die Über— 
griffe der Verſammlung und deren 
ganze Haltung gelähmt. Die Rüd- 
tehr der Truppen am 7. Juli unter 
General Wrangel jchärfte nur den 
Gegenjag, und es charakterifiert — J 
dieje Verjammlung unter anderem | * 7 
die Torheit, daß jie, al man zur | 
Beratung des Verfafjungsentwurfs — a A TERTIT 
ſchritt, den Zuſatz „von Gottes General von Wrangel. 
Gnaden“ beim Königstitel wegſtrich, Nach der Natur gezeichnet von F. Died 1848. 
was dad Volklsbewußtſein verlegte 
und den König Friedrich Wilhelm IV. ebenjo nutzlos wie ſchwer beleidigte. 

Sie jollten bald die Erfahrung machen, daß das Königtum in Preußen größere 
Macht und tiefere Wurzeln bejaß, als Baragraphen einer halbfertigen Berfafjung 
ihm anmiejen oder übrig ließen. 

Unverfennbar vollzog fich über ganz Deutjhland bin ein Umjchlag der Ziniterium 
Stimmung in weiten Streifen. Die fonjervativen Kräfte erholten fich von burg-Wan- 
ihrer Betäubung, die Menge der erwerbenden arbeitjamen Mittelklafje jehnte “""" 
fih nah Ruhe und Ordnung. In Preußen, wo man auf eine reiche Gejchichte 
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und auf ein Regentenhaus, das mit jeinem Bolfe groß geworden war, blidte, 
war diejer Umſchlag am augenfälligiten und entwidelte bald eine große Kraft. 
Diefe Stimmung fand ein Organ in der „Neuen preußiichen Zeitung“, um 
welche die konjervativen Elemente jich jammelten: fie wurde vor allem dadurd 
wirkſam, daß fie ihre monarcdhijch-fonjervativen Prinzipien mit derjelben un- 
ummwundenen Schroffheit ohne weichliches Paltieren und Rückſichtnehmen aus- 
ſprach, wie der Radikalismus 
die jeinigen. Ermutigt durch 
dieje Symptome und durd 
den Sieg der Reaktion in 
Vfterreich, bildete der König 
nun im November das „Mini- 
ſterium der Tat“, nad dem 
man jchon lange gejucht hatte, 
ohne e3 finden zu fünnen. An 
der Spike jtand ein mili- 
tärijher Mann, Graf Bran- 
denburg, ein Bajtard Fried- 
rih Wilhelms II., Miniſter 
de3 Innern war Otto von 
Manteuffel. Ein Verſuch der 
Nationalverjammlung, durch 
ein Mißtrauensvotum und 
eine Deputation den König 
einzufchüchtern, mißlang, und 
Sanzjouct den 8. November 
erfolgte zum Beweis, daß 
„energijch mit der Revolution 
gebrochen werden jolle“, eine 
königliche Order, welche die 





Graf von Brandenburg. Berjammlung nad) der Stadt 
Nach einer Lithographie von Paalzow. Brandenburg verlegte, 100» 
durch fie ihrer Hauptjtüge, der 


turbulenten Berliner Demokratie, beraubt worden märe. ° Die VBerjammlung 
verjuchte den paſſiven Widerftand: fie verjuchte ihre Sigungen in Berlin fort- 
zujegen und beſchloß am 15. November jogar die Aufforderung an das Voll, 
die Steuern zu verweigern. Allein diejer Beſchluß Hatte feine Folgen; eine 
anjehnliche Truppenmacht jtand in Berlin; am 27. November wurden die 
Situngen in Brandenburg eröffnet. Doch jhon am 5. Dezember ward die 
Berjammlung aufgelöft und der König oftroyierte nun — jo wie einjt das 
Februarpatent von 1847 getan — aus eigener Machtvollkommenheit eine 
Verfaſſung, die dem fonftitutionellen Prinzip entjpradh, und der gemäß die 
zwei Kammern, die ſie feitjeßte, auf den 26. Februar 1849 nach Berlin 
berufen wurden. 

Soweit war der Sieg leicht gemwejen und ohne Blutvergießen gewonnen. 
Auch war der König einer verkehrten, und wo e3 den Sieg ihrer Prinzipien 
oder Forderungen galt, durchaus gemwijjenlojen Partei gegenüber vollfommen 
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durch die offenbare Staatsnotwendigkeit gerechtfertigt: dagegen aber verfündigte 
er fich jchwer an jeinem eigenen Lande und am der deutjchen Nation durch die 
unflare, jedes fejten Prinzips und königlichen Wollens entbehrende Art der 
Behandlung der deutjhen Verfajjungsfrage, die jegt in den Vordergrund 
des Intereſſes trat. 

Die Frankfurter VBerfammlung hatte im Dftober die Beratungen über den 
ihr am 8. von ihrer Kommilfion vorgelegten Entwurf einer Verfafjung des 
Dentjchen Reiches begonnen, der eine ſehr durchgreifende Einheit und eine 
zentrale Reichsgewalt, welcher der Oberbefehl über Heer und Flotte, die Er- 
nennung aller Gejandten und Konjuln, aller Generale und höheren Diffiziere, 
Zoll-,, Münz-, Poſtweſen zugewiejen war, gejchaffen haben würde, und die durch 
den Paragraph, daß deutſches Land mit anderen Ländern höchſtens durch 
Berfonalunion verbunden fein dürfe, Dfterreich tatjächlih aus dem zu chaffenden 
Bundesſtaat ausſchloß. Daraus folgte mit unausweislicher politischer Logik, 
daß der Träger der Zentralgewalt Breußen werben mußte, — und der Ber- 
treter dieſes politiſchen Gedankens, der fich jedem der den deutſchen Bundesjtaat 
ernftlich wollte und die Wirklichkeit der Dinge ins Auge faßte aufdrängen 
mußte, Heinrich von Gagern, übernahm die Bräfidentjchaft des Reichsminiſteriums, 
von dem der Huge Schmerling, ein Vfterreicher unter den Lfterreichern, 
am 17. Dezember zurüdtrat. Daß die Zweiheit der gefährlichjte Feind der 
Einheit jei, daß ein Bundesſtaat mit Ofterreih und Preußen eine Unmög- 
lichkeit war, und daß, wenn Ofterreich beifammen blieb mit feinen italienifchen, 
ungarijchen, polnifchen Nebenlanden, e3 fchlechterding3 nur in einem loſen Alltanz- 
verhältnifje zu Deutſchland als einem wirklichen Staate fich ftellen, nicht aber in 
diejen Staat als Glied eintreten fonnte — daß man fich folglich zwiichen Preußen 
und ſterreich, Deutjchland und Vjterreich, entjcheiden mußte: — das legte 
jih den Frankfurter Volksvertretern als eine gebieteriiche Notwendigkeit auf, 
und eine erblaijerlihe Partei, eine Partei der preußifchen Hegemonie, 
bildete fich gegenüber einer aus Ultramontanen, Dfterreichern, Partikulariften 
und gedankenlojen Unfähigen, zu denen die Linke das größte Kontingent ftellte, 
beftehenden Koalition von Verneinenden. Gagern erhielt die von ihm gewünſchte 
Vollmacht, mit DOfterreih zu unterhandeln, ein verfehrter Schritt, der zu 
nicht3 führen konnte: am 19. Januar 1849 nahm die Verfammlung die Über- 
tragung der Würde eines NeichSoberhauptes an einen der regierenden deutjchen 
Fürſten, am 25. den Kaijertitel für dieſes aus der Reihe der regierenden 
deutjchen Fürjten zu mählende Oberhaupt an; eine der Heinen Regierungen 
nach der anderen erflärte fich dem fügen zu wollen. Und mittlerweile tat die 
Öfterreichiiche Regierung einen Schritt, der den letzten Zweifel hätte verjcheuchen 
müfjen. Das Minifterium Schwarzenberg oktroyierte am 7. März 1849 eine 
Sejamtftaatsverfaffung für Ofterreich, in der diejes eich, einschließlich 
Ungarn und Italien, für eine unteilbare konjtitutionelle Monarchie erklärt war. 
Dfterreich alſo konftituierte fich, ohne Deutichland zu fragen: die öfterreichifche 
Regierung gab Deutjchland damit das Recht, ja machte .es ihm zur Pflicht, 
ſich nun auch feinerjeit3 ohne weitere Rüdfiht auf Vfterreich gu fonftituieren. 
290 von 538 in der entjcheidenden Sitzung anweſenden Mitgliedern des Parla— 
ments begriften dieje Pflicht: in der 196. Situng, am 28. März 1849 wählten 
fie den König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen zum Kaijer von Deutjch- 
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land! 248 hatten fih der Wahl enthalten. Das Verfaſſungswerk war damit 
abgejchlofjen: ein Kaiſer mit einem verantwortlichen Minifterium, mit den 
gewöhnlichen Eonftitutionellen Rechten, dem Recht der Kriegserfärung und des 
Friedeſchließens, doch nur — man hatte durch ſolche Konzeſſionen an den 
demokratiſchen Unverftand Stimmen werben müfjen — mit juspenjivem —* 
ein Volkshaus, auf je hunderttauſend Seelen ein Abgeordneter, Wähler jeder 
unbejcholtene Deutiche über fünfundzwanzig Jahre; ein Staatenhaus, deſſen 
Mitglieder zur Hälfte von den Regierungen, zur Hälfte von den Volksver— 
tretungen der Einzelftaaten ernannt werden; dabei ein vollgerüttelte® Ma von 
„Grundrechten“, Freiheiten zum Zeil, bei denen einem um die Freiheit jelbft 
bange werden konnte: „Jede Religionsgejellihaft verwaltet ihre Angelegenheiten 
ſelbſtändig“ z. B., wobei ber Fall, der doch jehr tatjächlich war, daß eine 
diefer Religionsgejellichaften, die römiſch-katholiſche, jo ziemlich alles für ihre 
Ungelegenheiten hielt, gar nicht berüdjichtigt war. „Der Abel ald Stand“, 
die Titel ohne Amt waren in dem Lande der Doktoren und Kommerzienräte 
abgeichafft. 

Eine Deputation, an ihrer Spike der damalige Präfident der Verſammlung, 


- Eduard Simfon, begab ſich nach Berlin zu dem König, der fie am 3. April 


im Ritterjaale des Königlichen Schlofjes empfing. Und hier enthüllte fich, was 
Deutjchlands Unglück in diefer Fritiichen Zeit war: der unrechte Mann ſaß an 
der rechten Stelle. Friedrih Wilhelm gab in diejer Lebensfrage Deutjchlands 
und Preußens, die eine Klare und entjchiedene Antwort erforderte, die un- 
glüdlichjte und törichtfte Antwort, die fich überhaupt denken ließ — eine 
Antwort, die Ja und Nein zugleih, ein Ja ohne Zuftimmung, ein Rein 
ohne Ablehnung war. Er jprah in lauter Bedingungsſätzen: von den ihm 
„zugedachten Rechten“ und anderem, und daß es jegt an den Regierungen fein 
werde, zu prüfen, ob dieſe DVerfafjung dem Ganzen fromme und dergleichen 
— in anderen Momenten, in vertraulichen Briefen ſprach er die Anſicht oder 
Stimmung aus, er wolle die Krone nicht aus der Hand der Revolution an- 
nehmen — was, wenn man e3 näher prüft, eine bloße Redensart ohne Sinn 
war. Bielmehr: die beiten Männer Deutſchlands, im Parlament vereinigt, 
unter Zuftimmung der großen Mehrzahl der deutjchen „Obrigkeiten”, auf bie er 
ſich berief, boten ihm diefe Krone, um aus der Revolution herauszukommen: 
er jelbjt war es, der die Nation in die Revolution zurüdftieß und über Preußen 
eine Niederlage herbeiführte, deren tiefe Schmach lange auf allen patriotijchen 
er brannte, bis fie durch einen ebenbürtigeren Nachlommen Friedrich des 
roßen gejühnt wurde. 

Ahtundzwanzig deutſche Regierungen hatten in Frankfurt ihre Zuftimmung 
zu der ag weile. ausſprechen laſſen. Es geſchah in einer gemeinjamen 
Note, 14. April: von den Widerſtrebenden wurde der eigenſinnige und in 
— — verſtockte König Wilhelm von Württemberg durch den in 
ruhiger aber ſehr energiſcher Weiſe ausgeſprochenen Willen des württembergiſchen 
Volkes daran erinnert, daß die Tage des ſouveränen Sleinfürftentums „ 
unterwerje mich feinem Hohenzoller“ gezählt waren: er unterwarf fi. Das 
Wichtigjte wäre freilich geweſen, Friedrich Wilhelm ſelbſt zu zwingen: — 
als die zweite Kammer — ſie war mittlerweile (26. Februar) nach 
faſſung vom 5. Dezember 1848 zuſammengetreten — die Hechtäbeftänbigtei 
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der deutjchen Reichsverfaſſung anerkannte, wurde z aufgelöft (27. April) und 
der König ſprach nunmehr die unmbedingte Ablehnung der ihm dargebotenen 
Kaijerwürde aus. Dies gab der radikalen Partei einen ſehr plaufiblen Vor— 
wand zu einer 
neuen Scilder- 
bebung. Da dieje 
fich jegt mit dem 
Namen der Reichs⸗ 
verfafjung deden 
fonnte, jo fand jie 
Verbündete auch 
unter denen, wel- 
chen e3 Ernſt war 
mit dieſer Reichs- 
verfafjung, die 
doch nun einmal 
auf rechtmäßigem 
Wege zuftande ge- 
fommen jo gut 
legitim war ala 
jedes deutjche Für⸗ 
ftenhaus: daß da- 
bei das radikale 
Element alsbald 
das Übergewicht 
erlangte, lag in 
ber Natur der 
Dinge. In den 
erjten Tagen des 
Mai brah ein 
jolcher Aufruhr der 


radilalen Elemente Dr. Ed db Simf Bräfident der beutihen Nati Iverf l 

r. var imfon, Bräfiden tbeu en Rationalverfammlung. 
in Dresden los, Gezeichnet und lithographiert von Ph. Winterwerb. 

vor dem der König Aus dem Album der deutſchen Nationalverſammlung zu Frankfurt. 


und ſeine Miniſter 

von Beuſt und von Rabenhorſt nach dem Königſtein flüchteten: durch ein- 
rüdende preußifhe Truppen ward er niebergeichlagen. In Preußen jelbft, 
am Rhein, fam es zu Tumulten. Gefährlicher war die Erhebung in Süd- 
weſtdeutſchland, in der bayrischen Pfalz und in Baden, wo fie feinen Recht3- 
grund geltend machen konnten, da der Großherzog die Reichäverfafjung anerkannt 
hatte. Das Frankfurter Parlament folgte diejer radikalen Wendung. Die 
erbfaijerliche Partei, der ihr Erbkaiſer ſich verjagt hatte, war zu einer traurigen 
und faſt lächerlichen Rolle verurteilt, und am 10. Mai nahm das Minifterium 
Gagern jeine Entlafjung. Der Reichsverweſer erſetzte es durch ein anderes, 
das in Wahrheit eine Verhöhnung des deutjchen Volkes bildete und deſſen 
Chef ein preußifcher Juftizrat, Grämwell, war, der feither ſchon als fanatifcher 
Reaktionär die lächerliche Figur der Verſammlung gejpielt hatte; eine Regierung 
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nach der anderen rief ihre Abgeordneten zurüd. Am 21. Mai traten die noch 
übrigen neunzig Mitglieder der erbfaiferlichen Partei aus: der Reſt der Ber- 
jammlung aber, die Linke, noch Hundert und etliche Mitglieder, beſchloß die 
Verlegung nach Stuttgart, wo denn auch mwirklih am 6. Mai diejer Rumpf 
des Parlaments zufammentrat und zum Zwecke der Durchführung der Reichs- 
verfafjung eine Negentichaft von fünf Mitgliedern wählte: lauter Männer ohne 
Bedeutung und machtlos, jelbjt wenn fie bedeutender gemwejen wären. Der 
Aufftand in der Pfalz und in Baden, durch meuterijche Teile des Lintenmilitärs 
genährt, hatte im Mai und in ben erjten Tagen des Juni mächtig um fid 
gegriffen; auch aus Württemberg zogen viele einzelne dem Revolutionsheere zu, 
und die Gärung ftieg; die Regierung, an ihrer Spike ein Mann von Energie, 
Altliberaler, Friedrich Römer, entjchloß jich: fie durfte ihr Land nicht einer 
ausſichtsloſen Sache zulieb zum Scauplag eines Bürgerkriegs werden laſſen 
und alle bejonnenen Männer wie alle Spießbürger pflichteten ihr darin bei. 
Als die Verfammlung am 18. Juni nad) dem für ihre ferneren Sitzungen 
beftimmten Lokale zog, fand fie den Zugang militärisch beſetzt. Er war ihre? 
Bleibens nicht hier und nirgends mehr. Denn auch der badijch-pfälzische Auf- 
ftand war jchon al3 gejcheitert zu betracdhten. Am 13. Juni war ein preußtiches 
Korps unter dem Prinzen von Preußen in die Pfalz einmarjchiert, vor dem 
an jenem 18. Juni die pfälziſche Aevolutiongarmee von 8000 Mann nad 
Baden retirierte; am 25. rüdten die Preußen in Karlsruhe ein. Nicht ohne 
ernjte Gefechte gaben fich die Infurgenten befiegt und retteten fich dann, fo gut 
fie fonnten, nach der Schweiz: Friedrich Heder, der Führer im jenem erften 
badijchen Aufjtand des vorigen Jahres, kam eben rechtzeitig von Amerika ber- 
über, um die Niederlage mitanzujehen: am 23. Juli ergab ſich auch Raftatt. 
Die Erſchießungen begannen nad) dem Sprucd, preußifcher Kriegägerichte: man 
kann leider nicht jagen, daß Friedrich Wilhelm, der in diefem Falle jehr vielen 
Grund gehabt hätte, Gnade walten zu lafjen, bier feiner chriftlichen Grundjäge 
jehr eingedenf gewejen jei. 

ua) Noch einmal bot ſich ihm jetzt die Gelegenheit, die deutſche Sache hinaus 

Dreitönigs- zuführen und er fchien dazu die Einleitungen getroffen zu haben. Der Gedanke, 

bandnic. melcher der Frankfurter Wahl zu Grunde gelegen hatte — Bundesftaat unter 
Preußens Vorjtandjichaft, Gruppierung des außeröfterreichiichen Deutſchlands um 
Preußen — war jo handgreiflich richtig, und jo handgreiflich im Intereſſe jo 
Preußens wie Deutjchlands, er ftimmte jo völlig zu dem, was ſchon vor 1848 
in amtlichen Denkichriften niedergelegt war, daß auch Friedrih Wilhelm ſich 
ihm nicht verjchließen konnte. Auch wäre das Eingehen eines jolchen engeren 
Bundes mit den Staaten, die dies freiwillig tun wollten, jelbjt vom Stand- 
punkt des alten Bundesrechts aus ebenjowenig anfechtbar gewejen, als der 
Bollverein es war. Und fo hatte denn Friedrih Wilhelm am 26. Mai 1849 
mit Sachſen und Hannover den Entwurf einer deutfhen Unionsverfajjung 
vereinbart, der denn auch einundzwanzig Staaten fi anſchloſſen: mit anderen 
ftand man noch in Unterhandlung. Die Durchführung konnte —  obgleid 
Bayern und Württemberg widerjtrebten — nicht allaujchwierig fein, da Oſterreich 
wie mir jehen werden, während der ganzen entjcheidenden Zeit gelähmt war, 
Preußens Heer nach Niederwerfung des pfälzisch-badifchen Aufſtands vom Belt 
bi zum Bodenjee ftand, und die Könige von Bayern und Württemberg den 
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Der Prinz von Preußen zur Zeit feines Oberbefehls gegen den badifhen Aufftand. 
Gezeichnet von Schertle im Jahre 1849 nad Vogels Lichtbilde. 


Belig ihrer Throne tatjächlih dem Eingreifen Preußens verdankten. Allein 
wei von den fontrahierenden Klönigen waren von Anfang an Verräter. Gie 
chloſſen das Bündnis gar nicht um es zu halten, und Friedrich Wilhelm 
mollte jeden Zwang, ja jelbjt jeden Echein eines Zwanges vermeiden, gleich 
al3 wenn ein Menſch wie Ernft Auguft von Hannover irgend eine gute und 
patriotijche Handlung freiwillig tun würde, und er trieb jeine Nobleſſe jo weit, 
Die verzweifelte Lage Oſterreichs gar nicht zu benußen, um dasjenige durchzu- 
feßen, was er doc) jelbit ala das für Deutjchland und Preußen Nügliche und 
Notwendige erfannte. Dies ijt die Handlungsweije eines Privatmannes, eines 
Idealiſten und Phantaſten, — ſtaatsmänniſchen Sinn, politiiches Denken jucht 


Sfterreichifch- 
ungarifcher 
Krieg. 


Oſterreich 
und Preußen. 
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man darin vergebens: und es war nur billig, wenn auch für Deutſchland und 
Preußen ſchlimm genug, daß er dafür den durch Schillers Wort berühmten 
Dank vom Hauſe Habsburg erntete. 

Der Miniſter dieſes Hauſes hatte inzwiſchen den Sieg über die Revolution 
vollendet, indem er am 6. März der Rednerei des öſterreichiſchen Reichstags 
zu Kremſier ein Ende machte, — ein paar Grenadierbataillone beſetzten als es 
Zeit war Städtchen und Sitzungslokal — und dann jene Verfaſſung datiert 
vom 4. März 1849 veröffentlichte, nach der alles öfterreichiiche Land, Italien 
und Ungarn eingejchlofjen, eine einzige unteilbare, unauflögliche, konftitutionelle 
Monarchie bilden folltee In Italien war man noch nicht fertig, aber man 
war in vollem Siegen: einen anderen ſehr bejonderen Gang nahmen die Dinge 
in Ungarn. Mitte Dezember 1848 endlich begann hier nach diejer Seite der 
Fürft Windiichgräß feine Operationen und am 5. Januar 1849 rüdte er und 
der Banus in der Tat in Dfen ein: aber hier endigten die Erfolge. Die 
Führung des öſterreichiſchen Heeres war erbärmlih, während auf ungariſcher 
Seite ein Überfluß an Talenten und wirkliche nationale Begeifterung und Opfer- 


fähigkeit war; auch ftellten fich ihnen die Helden der polniichen Kämpfe, wie 


General Bem, freudig zur Verfügung; eine Öfterreichiiche Niederlage folgte der 
anderen, und am 14. April, darauf gejtüßt, tat der ungariſche Reichstag 
unter Ludwig Koſſuths Einfluß den törichten Schritt, dad Haus Habsburg: 
Lothringen auf ewige Zeiten des Thrones verluftig zu erklären: ein ganz über- 
flüffiger und darum ſehr verfehrter Beſchluß, mit dem die Ungarn dem jeitber 
von ihnen eingehaltenen Boden de3 Rechts verließen. Kaiſer Nikolaus von 
Rußland hatte dem jungen Kaiſer jeine Hilfe in jedem beliebigen Umfang zur 
Verfügung geftellt; in der Tat wurde man nicht allein fertig, jondern war 
jegt in der Lage, dieſe Hilfe, die man im bejchränkterem Maße jchon bei den 
Kämpfen in Siebenbürgen nötig gehabt Hatte, in vollem Umfang in Anſpruch 
zu nehmen. Died gejhah am 21. Mai: aber auch jo wurde man diefer Nation 
nicht jo rajch Meifter. Den Wechjeln des Kampfes im einzelnen können wir 
nicht folgen: die Dfterreicher und Rufen, welche letzteren der befte Feldhert 
über den Rußland verfügte, der Bezwinger der Türken und der Polen, Bazte- 
witich, führte, hatten zujammen eine Macht von 275000 Mann zur Verfügung; 
im Auguſt war man in Italien fertig geworden; es ging zu Ende Am 
13. Auguft auf dem Felde von Vilagos jtredte General Görgey, auf den 
Kofjuth feine diktatoriiche Stellung übertragen hatte, vor dem ruſſiſchen Heere 
bedingungalos die Waffen. E3 waren noch 22000 Mann: „Ungarn liegt zu 
den Füßen Eurer Majeftät“, jchrieb Paskewitſch feinem Kaifer: gi 
in blindem aber erflärlihem Hafje nur dieje eine Bedingung geftellt, die Waffen 
vor der ruſſiſchen Armee niederlegen zu dürfen. 

So war Djterreich gerettet; es hatte feine italienische Stellung, wie wir 
jehen werden, mit Ruhm, feine Donauftellung durch die ruſſiſche Hilfe behauptet 
oder mwiedergewonnen: jeine deutjche Stellung gewann es ohne Mühe durch die 
Keckheit feines leitenden Minifter® und vor allem durch die Schwäche und 
Tatenjcheu Friedrich Wilhelms zurüd. 

Hier war man, wie wir gejehen haben, während ber ganzen günftigen 
Zeit nicht vorwärts gefommen: e3 war, als warte man geflifientlih, — viel 
leicht ift e8 auch jo geiwejen — bis Oſterreich wieder jo weit war, um gegen 


Graue sr Q uoa zandavaßogsı ↄgaug ınvgk oa Bunulpyaff aaa (porg 
Bunljvojaag aplignoaad aıq |nv ana po uag acer 20nagaQ 'g mo yayıaı "AT wyagyıak Pızqarıl 
parmgig por a 


wolum® pur auag 109 wang 
"aogarg-ılyag "a ua⸗raipõ |vım ‚quausıang “a winvgdunn 'X 





‚Binguaquvig jJvım po a 
Plnsmmorg ‘a 0112 "das Jvaauam 
ELIT Fr 


Krieg in 
Schleswig. 
Schlacht bei 
Idſtedi. 1850. 


Bundes tag 
wiederher 


geſtellt 


510 Fäünftes Buch. Bon der Februarrevolution bis zum Frankfurter Frieden. 


die fernere Verfolgung des deutſchen Einheitsgedankens Einſpruch zu erheben. 
Im September vereinbarte die öſterreichiſche Regierung mit Preußen eine 
Kommiſſion, welche die deutjchen Gejchäfte, ſoweit es deren gab, einſtweilen 
verwalten jolle, zwei öfterreichijche, zwei preußifche Mitglieder, und nunmehr 
(Dezember 1849) Iegte der Erzherzog Johann feine Würde nieder. Mittler- 
weile hatte allenthalben die Reaktion gefiegt; die Märzminifterien waren eines 
nad dem anderen gefallen und wurden durch reaktionäre erjegt; man fonnte 
porausjehen, wohin das führen mußte. Noch einmal jchien Preußen jich auf- 
zuraffen: am 6. Februar 1850 Hatte Friedrich Wilhelm die preußiſche Staats- 
verfafjung, wie fie unterdefjen mit den beiden Kammern gejtaltet worden war, 
beihmworen und Preußen war mithin ein Eonjtitutioneller Staat geworden: und 
acht Tage ſpäter wurde ein NReichdtag der Unionsſtaaten auf den 20. März 
nad Erfurt berufen. Wieder einige Tage jpäter, am 25. und 27. Tyebruar 
aber traten Hannover und Sachſen von diefer Union, dem Dreikönigsbündnis, 
zurüd. Die Verſammlung zu Erfurt nahm, um voran zu kommen, die Unions— 
verfafjung ohne Einzelberatung an: aber der feigen Regierung, die an ber 
Spitze jtand, nicht zu Dante. Um 29. April wurde dieſes Parlament vertagt: 
drei Tage vorher, 26., hatte auf den 10. Mai die öfterreichiiche Regierung die 
jämtlichen Mitglieder des deutjchen Bundes eingeladen, ihre Gejandten wieder 
nah Frankfurt a. M. in das mwohlbefannte Palais der Ejchenheimer Gaſſe 
zu jchiden. Ein ohnmächtiger Protejt war alles, was von preußticher Seite 
biergegen geſchah. Es war mit Sicherheit zu erwarten, daß die Verjammlung 
binnen kurzem vollzählig und alles wieder bein alten jein würde. 

In der Tat, die Zeiten tieffter Schande waren gefommen. Die nädjite 
Niederlage der vaterländischen Hoffnungen, der deutſchen Einheit und der preußi- 
ſchen Staat3ehre, erfolgte in Schleswig-Holjtein. Im Februar des Jahres 1849 
hatte Dänemark den Malmder Waffenftillitand gekündigt und den Kampf aufs 
neue begonnen. Hier ward dem deutichen Wolfe eine für lange Zeit lette 
Freude zuteil dur den Tag von Edernförde, 5. April, wo drei dänijce 
Kriegsichiffe von zwei deutschen Strandbatterien bezwungen worden waren, — eine 
Fregatte und ein Linienjchiff hatte fich ergeben müfjen. Noch andere rühm- 
liche Taten folgten: bald aber gab es fein Deutjchland mehr, das hätte Krieg 
führen fönnen. Rußland und Frankreich ließen eine drohende Sprache hören 
und im Juli 1849 wurde zunächſt ein neuer Waffenjtillftand zwiſchen Preußen 
und Dänemark geſchloſſen, dem ein Jahr jpäter, Juli 1850, ein Frieden auf 
Grundlage der Berhältniffe vor 1848 folgte. Die Schleswig-Holfteiner ver- 
juchten noch einmal den Krieg auf eigene Hand: bei Idſtedt, nicht weit von 
Schleswig, wagte am 24. Juli ihr kleines Heer, von einem preußiſchen General 
Willifen, der fein Epaminondad war, geführt, 26000 Mann gegen die 
40000 Dänen die Schlacht; fie ging verloren. 

Diefe Niederlage im Norden wirkte, wie fich denken läßt, auf Preußen und jein 
Anſehen in der deutjchen Frage zurüd: unauflöslich war dieje lokale mit der großen 
deutjchen Frage verbunden, und in der einen wie in der anderen hatte Preußen — 
und zwar diesmal jein König ganz perſönlich — den jchweren Fehler begangen, 
uneigenmüßig, idealiſtiſch zu verfahren ftatt mit gejundem ftaatlichem Egoismus 
zuzugreifen: das Ei des Kolumbus, dab eine energijch-egoiftiiche preußiſche 
Politik zugleich die befte deutjche Politik jei, war erſt noch zu finden. 


pe 


Am 2, September 1850 ward der Bundestag zu Frankfurt von dem surheffen. 
Staaten der öfterreichiichen Gefolgichaft wieder eröffnet und er begann feine 
Tätigkeit, ganz jeiner Vergangenheit würdig, indem er dem Unrecht in Kur— 
bejjen die ſtarke Hand lieh. Hier hatte der Kurfürft, der dritte und glüd- 
liherweife der lette der Tyrannen dieje® Landes, mit jeinem Minifter Hafjen- 
plug gegen die Landesverfafjung, nach Auflöjung der Ständeverfammlung, die 
Steuern, denen die Zuftimmung der Stände fehlte, weitererheben lafjen, war 
dann, als er gegen die 
Haltung der gejamten 
gejeestreuen Bevölte- 
rung und Beamtenjchaft 
nicht auffommen konnte, 
mit jeinem Minifter 
aus dem Lande ge- 
flohen und hatte den 
Bundestag angerufen, 
obgleich Kurheſſen dem 
Namen nach noch der 
Union angehörte. 
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. Kaiſer Niko 
In Berlin mußte 1 lans und 
man fich jet entjchei- | Friedrich 
* * ce n . 
den, obmandiellnions- N Ruhland und 
Preußen 


politik fejthalten oder 
ſich Oſierreich unter- 
werfen wolle. Einen 
Augenblick ſchien das 
erſtere wahrſcheinlich: 
der General von Ra— 
dowitz, der den Ge— 
danken der Union ver- 
trat, ein Mann von 
viel Geijt und mannig- 
fahem Wiffen, dem 
König jehr genehm ala 
jtreng fonfjervativ und 
gläubig- katholisch, 
wurde Minifter des 
Auswärtigen. Auch die 
andere Partei, welche 
die Kühnheit hatte, 
ſich die großdeutſche zu General Joſ. v Radowitz 
nennen, nahm jetzt ihren Nach dem Leben gezeichnet von H. Haſſelhorſt. 
Stand. Zu Bregenz 
am Bodenjee, auf öfterreichijchem Gebiet, trafen die Könige von Württemberg 
und Bayern mit dem Kaijer von Djfterreich zufammen, 10.—14. Oktober, und 
bier war man jehr kriegeriſch gejtimmt, namentlich weil man an dem Kaiſer 
Nikolaus von Rußland einen Rüchalt hatte, der Heſſen und Schleswig-Holfteiner 
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und womöglich alle Kammern aller deutjchen mitjamt denen aller übrigen Länder 
der Welt für Rebellen und Revolutionäre hielt: man bejchloß hier Durchführung 
des Bundesbejchlufies, der dem heſſiſchen Kurfürften Hilfe gegen jeine Untertanen 
verhieß. Einige Wochen jpäter famen die Kaijer Franz Joſef und Nikolaus zu BWar- 
ſchau zujammen (26. 
Dftober); bier erjchien 
von ;zriedrich Wilbelm 
gejendet auch der Graf 
Brandenburg; nad 
deſſen Rüdfehr, 2. No- 
vember, jand der ent- 
jcheidende Miniſterrat 
ftatt. Und bier begab 
I Wunderbares: eine 

inderbeit war für 
Radowitz' Programm: 
Gewalt gegen Gewalt 
in Kurheſſen, Armee 
auf den Kriegsfuß, Ein- 
berufung der Kammern, 
Manifeſt an das preu- 
Bifche Boll, — eine 





denburg, für die Unter- 
werfung: der König 


jeinerjeits erflärte, dab 
So uk esundnicht Anders darf es lein, * RER —— 
——— Majoritãt bon der er 
— zu —————— — ——— — Fich nicht r zu — 
preußischer Miniſter ſeit — 858 Minifterpräft — 4 jei, freie 
Hand Laffe*). 
a 5* So, wiederum Ja und Nein, entſchied in dieſer wichtigen Stunde ein 


en Olm 


Bohemoilernſcher Fürſt. Nun übernahm Freiherr Otto von Manteuffel das 
Minifterium und er, eine jubalterne Natur, hatte feinen jchweren Kampf zu 
überwinden, ebe er ſich zu den Schritten entichloß, die nunmehr der fiegreiche 
öfterreichiiche Minijter verlangte, der nicht viel Hehl daraus machte, daß es ſich 
jest darum handle, Preußen zu erniedrigen (avilir), um es dann niederzu 

(demolir). Indes kamen in diejer verkehrten Welt doch nochmals die Dinge 
dem Kriege nahe. Am 6. ward dennoch die Mobilmahung der Urmee ange 
ordnet; noch am 21., wo die Kammern zujammentraten, jchöpfte man aus dem 
energijchen Tone der Thronrede einige Hoffnung; im Hefien, wo die preußijchen 


*) So jegt, nad von Snbel, Begründung des deutichen Reichs II, 27 fi. Der Brief 
der Prinzeiiin von Preußen, in welchem fie, Koblenz, 6. Rov. 1850, an Kamphauſen den 
Vorgang im der Sitzung berichtet, vollitändig abgedrudt bei . Caspary, Ludolf von Kamp- 
bauen, <. 382 fi. 
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Truppen ihre Etappenftraße hüteten, konnte es jeden Augenblid mit dem öjter- 
reichiich- bayrischen Heer zum Zuſammenſtoß kommen, und bei Bronzell wurde 
in der Tat ein Pferd erſchoſſen: aber al3 nun der öfterreichiiche Gejandte in 
Berlin die Räumung von Kurhefjen binnen achtundvierzig Stunden zu verlangen 
die Impertinenz hatte, erfuchte Weanteuffel den öfterreichiichen Minifterpräfidenten 
nicht allein um eine perjönliche Zuſammenkunft, ſondern telegraphierte zugleich, 
daß er ohne erjt Antwort abzuwarten zu derjelben abreifen werde. Bier, zu 
Olmütz, am 29. November 1850 unterzeichnete er dann den Unterwerfungs- 
vertrag: Aufgeben der Union, Räumung von Baden und Kurheſſen, Verzicht 
auf die mit einigen Eleineren Staaten abgejchlofjenen Militärkonventionen, Ent. 
waffnung der nordelbijchen Herzogtümer. 

Schon am 27. war der Kurfürjt und Hafjenpflug nach Hefjen zuridge- Die Reitau- 
fehrt, um dort, gejtügt auf bayrijche Erekutionstruppen, in ihrem Land als atten Deutig- 
Feinde zu ſchalten. Aladann ftifteten 6. Januar 1851 preußiich-öfterreichifche &ien sunn- 
Kommiffäre Ordnung in Schleswig-Holftein; Landesverfammlung, Regierung, burss. 
Heer löfte fich auf: gleichwohl mar- 
jchierten die öfterreichiichen Regi— 
menter — und zwar über eine 
Brüde, die preußiiche Pioniere über 
die Elbe geichlagen hatten — in 
Holftein ein. Zum Scheine ward 
noch einmal in der beutjchen Ver— 
fafjungsfrage leeres Stroh ge 
drojchen: vom 23. Dezember 1850 
an in Dresden in „freien Kon— 
ferenzen", bei denen ein weiterer 
Aktenſtoß aufgetürmt wurde: am 
30. Mai 1851 aber jaß „der hohe 
Bundestag" vollzählig wieder in 
Frankfurt am Main zujammen. 
Sein erſtes Wert war die Auf- 
löſung der deutichen Flotte, — 
einer rajhen und nicht unrühm- 
lichen Schöpfung der Revolutions- 
jahre; die Schiffe wurden am 28. 
Augujt 1852 an den Meiftbietenden 
verkauft; im gleichen Jahre er · 
Härte er die kurheffiiche Verfaffung 
von 1831 für unvereinbar mit den Ehriftian Freiherr von Bunien. 
Bundesgejeßen und janftionierte Nah einem Stiche von Weger. 
eine neue, die vom Kurfürſten dem 
Lande oftroyiert wurde. Die jchleswig-holfteinische Sache aber wurde von einer 
Konferenz — England, Ofterreich, Sranfreih, Rußland, Schweden — 
durch eine gemeinjame Erklärung, das Londoner Protokoll vom 8. Mai 1852 
erledigt, unter das auch der preußiiche Gejandte, Ritter von Bunſen, ein geift- 
voller Gelehrter und aufrichtiger Patriot, deſſen Patriotismus aber unter diejer 
Regierung völlig verjchwendet war, jeinen Namen jeste. Das Protokoll erfannte 
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die Thronfolgeordnung des offenen Briefe vom 8. Juli 1846 an, desgleichen 
da Prinzip der Integrität der dänischen Monarchie. Hier wie überall hatte 
Dfterreich gefiegt: wie Schleswig, jo ſchieden auch die preußifchen Provinzen 
Poſen und Preußen wieder aus dem Bunde aus, und ed mar wieder alles 
beim alten. Nur Eins hatte Schwarzenberg nicht durcchjegen können: den Ein- 
tritt Gejamtöfterreich3 in den Deutjchen Bund. Dieje Forderung war, wie ji 
denken läßt, an ihrer eigenen Ungeheuerlichkeit gejcheitert, da die übrigen Mächte, 
Rußland, England, Frankreich dem Plane feindlich gegenüberjtanden, und ihn 
jchwerlidy über die erjten Stadien der Verwirklichung hätten gelangen laſſen: 
e3 mar einer der Gedanken, von dem ein berühmtes Dichterwort jagt, dab man, 
wenn er nicht jo verwünjcht gejcheit wäre, verjucht wäre, ihn herzlich dumm zu 
nennen. In Deutichland nahm man den neuen frehen Hohn auf das deutice 
Nationalgefühl und nationale Streben, das in Diejer Forderung lag, ruhig 
bin: man hatte jo viele Schmach erlebt und erlebte fie täglich; mit der deutjchen 
Einheit war es vorbei, und anjtatt der Freiheit hatte man allenthalben ein 
Heinliches, von Hab und Race erfülltes Polizeiregiment: es kam auf etwas 
mehr oder weniger in der Tat nicht an. 

Diefe Reaktion fühlte jich ſehr jicher und ihre Diener glaubten ſich für 
die Angſt, die fie im Jahre 1848 ausgejtanden und für die Feigheit, die fie 
dabei bewiejen hatten, durch doppelte Brutalität ſchadlos halten zu können, 
da mittlerweile auch im Frankreich die Revolution ihren Kreislauf vollendet 
und mit Aufrichtung einer eigenen Urt von Dejpotie, eines neuen Throne 
geendigt hatte. 


2. Sranfreid. 


In Frankreich war alle Welt, ihre Urheber ſelbſt, an jenem 24. Februar 
von der neuen Republik überrajcht worden, und die proviforifche Regierung auf 
dem Stadthauje hatte Mühe, fich die notwendigjte Zeit und Ruhe zu erfämpfen 
gegenüber den Volkshaufen, die unaufhörlich andringend alle denfbaren und 
undenkbaren Torheiten mit dem bier üblichen Wortſchwall ausframten: es war 
Lamartines Verdienſt, fie aus einem gleichfalls nicht zu erjchöpfenden Horne 
mit beredten Worten Binzuhalten und beimzujchiden. Die Anerkennung ber 
neuen Republik, die ihrerjeit3 in einem beredten Nundjchreiben Lamartines die 
bejtehenden Zerritorialverhältnifje rejpektieren zu wollen erklärte, ſtieß weder 
bei den europäijchen Staaten noch auch in Frankreich jelbit, dem eime jebr 
bejondere Art von Ariftotratie das Geje auferlegt hatte — nämlich der Zeil 
des Volkes von Paris, der die Straße beherrſchte — auf die geringite 
Schwierigkeit. Die beiden Königlichen Prinzen, die damals in Algier Heer und 
Flotte befehligten, der Herzog von Aumale und der Prinz Yoinville machten 
teinen Verſuch, die Entiheidung, die in Paris gefallen, umzuftoßen; fie gingen 
ind Eril wie die anderen. Es gelang, die Ruhe aufrecht zu halten: nur ein 
— Zugeſtändnis mußte an die Menge derer gemacht werden, welche 
die Unficherheit de8 Ermwerbälebend im Verfolg des Ereignifjeg vom Februar 
außer Brot gejegt hatte, und welche die jozialiftiichen Theoretifer in der Regie 
rung wie Louis Blanc, und die vor allem fich jelbit ala das eigentliche Voll, 
le peuple im ausschließlichen Sinn anjahen. Man hatte in den erften Tagen, 
um diefe Menge zu beichwichtigen, das Recht auf Arbeit proflamiert und 
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richtete demgemäß jogenannte Nationalwerkfftätten ein, zu denen num alsbald 
80-, 100000 und mehr Menjchen fich drängten, und in denen für großenteils 
zwedloje Scheinarbeit — da ſich mütliche Arbeiten nicht im jolcher Weije 
improvifieren lafjen — Tagelohn bezahlt wurde: zur Erholung und nebenbei 
tagte eine Art AUrbeiterparlament unter dem Borfit desjelben Doktrinärs, der 
die Werkitätten und das Recht auf Arbeit erfunden hatte, Louis Blanc. Definitiv 
über die künftige Staatöverfafjung aber konnte nur Frankreich jelbjt entjcheiden: 
und am 27. April fanden die Wahlen zu der Nationalverfammlung ftatt, 
welche dieje VBerfafjung finden jollte — wie fich denken läßt, nad einem ſehr 
„freifinnigen" Wahlgejeg oder Wahlmodus, den die proviſoriſche Regierung 
angeordnet hatte: auf je 40000 Seelen ein Abgeordneter, Wähler wer über 
21, wählbar wer über 25 Jahre alt war, ohne weitere Bejchränfung. Sie 
trat am 4. Mai zu Paris zujammen. Die provijorische Regierung legte 
Rechenſchaft ab: man beitellte eine neue, eine Vollziehungskommiſſion von fünf 
Mitgliedern — Arago, Garnier Pages, Marie, Lamartine, Ledru-Rollin; 
gemäßigte Republikaner mit Ausnahme des letteren, der einige vorläufig nod) 
ziemlich zahme jafobinische Anmwandlungen hatte. Am 15. Mai beitand die 
neue Ordnung einen Anjturm der jozialijtiichen Partei, die einen Antrag über 
da3 was fie die polnische Frage nannte gejtellt, unter diefem Vorwand ihre 
Scharen gejammelt hatte und durch eine Invafion des Sitzungsſaales fich einige 
Stunden Zeit und die Möglichkeit eroberte, in Defreten fich gütlich zu tum, 
den Reichen eine Milliarde Steuern aufzuerlegen, eine provijoriiche Regierung 
zu beftellen, die fich dann nach dem Stadthauje begab. Mobil- und National- 
garde, rajch geſammelt, machte dem Spuf ein Ende. 

Bald aber mußte fich dieje Gefahr drohender erneuern. In den National- 
werfitätten, wo jet etwa 117000 Menſchen bejchäftigt oder halb oder auch gar 
nicht bejchäftigt, aber mit 2 Franken täglich bezahlt wurden, hatten die Arbeiter- 
mafjen, die ſich eine Partei nannten und die doch offenbar, wie ihnen auch ihre 
Demagogen oft genug jagten, „da Volk“ waren, eine jehr wirfjame Organiſation 
gefunden und da bei der Stimmung der Nationalverfammlung die Auflöfung 
diejer längft gemeinjchädlich gewordenen Einrichtung, die Millionen verjchlang, 
bevorjtand, bejchlofjen fie dieſem Schlage zuvorzutommen. Im einem bdreitägigen 
blutigen Kampfe, der großen Juniſchlacht in den Straßen von Paris am 
24., 25., 26. Juni maßen fi die Kräfte der Ordnung und der Ochlofratie. 
Die Nationalverfammlung hatte den Kriegsminifter, General Eugen Cavaignac 
mit diktatorischer Vollmacht außgeftattet, von der diejer mit Energie Gebrauch) 
madhte: am dritten Tage, nachdem 7 Generale und im ganzen vielleicht 
5000 Menjchen auf beiden Seiten gefallen waren, lag der Aufſtand, der 
blutigjte auf dieſer am reichliches Blutvergießen gemwöhnten Stelle, am Boden. 
Der General blieb als Chef der VBollziehungsgewalt an der Spike, und der 
Belagerungszujtand wurde auf unbejtimmte Zeit über Paris verhängt. Die 
Republik war durch diejen Kampf in Paris nicht vollstümlicher geworden. Sie 
war e3 auc im Lande nicht, namentlich nicht bei den Bauern, da fie in ihrer 
bedrängten finanziellen Lage eine Zujchlagiteuer von 45 Prozent hatte auferlegen 
müfjen. Die Neuwahlen der nächſten Zeit fielen überall gegen bie Republique 
honnete — wider die gegenwärtigen Machthaber aljo — aus. Unter diejen 
neugewählten aber war auch der Prinz oder jet Bürger Ludwig Napoleon 

33* 


Urbeiter- 
werfitätten 

und Juni⸗ 
chlacht. 


516 Fünftes Buch. Bon der Februarrevolution bis zum Frankfurter Frieden. 


Bonaparte, der jchon im dem erjten Tagen nach der Februarrevolution auf- 
getaucht war, fich dann wieder zurüdgezogen hatte, aber nunmehr in der Ber- 
jammlung erjchien (26. Sep- 
tember). Da er fich nicht mit 
großen Reden bemerkbar machte, 
hielten ihn die großen Advo- 
faten und Worthelden in der 
Berjammlung für unbedeutend, 
und man gab fi an die Be 
ratung der PBerfafjung, die 
dann auch am 4. November 
de3 Jahres vollendet war, mit 
739 gegen 30 Stimmen: Frant- 
reich eine Republik, deren ge- 
jeßgebende Gewalt eine einzige, 
vom allgemeinen Stimmrecht 
auf drei Jahre gewählte Ver— 
jammlung von 750 Mitglie- 
dern übt: für die vollziehende 
Gewalt wird gleichfalls vom 
Volke unmittelbar und nad 
allgemeinem Stimmrecht jedes 
über 21 Sabre zählenden Fran⸗ 
General Eugen Cavaignac zojen ein Praſident auf bier 
Gezeichnet und geftodhen von Riffaut. Jahre gewählt, der das Heer 
befehligt, doch nicht perſönlich 
anführt, die Beamten ernennt, begnadigen fann, die Beichlüffe der Berjamm- 
lung zu vollziehen bat, und von ſelbſt abgejet ift, wenn er den Verſuch macht, 
dieje Verfammlung zu vertagen oder aufzulöfen. 

Berfaflung Auf den 10. Dezember 1848 war die Wahl feſtgeſetzt und mit 5!/s gegen 
Brädentene 1/g Millionen, die auf Cavaignac fielen, fiegte Louis Napoleon Bonaparte, 
— den die Republikaner an herrſchender Stelle ſeither als ſo gänzlich unbedeutend 
dargeſtellt hatten. Daß er etwas, daß er wenigſtens fünf Millionen Stimmen 
bedeutete, war jetzt klar; ihm kam vor allem der große Name den er trug bei 
der Maſſe zugute; wie töricht ſein Auftreten in Straßburg und Boulogne 
einſt geweſen, er hatte dabei wenigſtens Mut bewieſen; an der blutigen Aus- 
einanderjegung der Bourgeoifie und defjen, was man jet den vierten Stand 
nannte, in den Junitagen, war er unbeteiligt. Die unbeftimmte Hoffnung wie 
der berechnende Eigennuß fonnten an diefen Namen fi) hängen, der ben 
Vorzug hatte, ein Neues zu fein, und auch diejenigen, die wie Thierd u. a. im 
Herzen monarchiſch dachten und die Republik fich nicht befeftigen lafjen wollten, 
waren für ihn, weil fie ihn — jehr mit Unrecht wie fich zeigen jollte — für 
unjelbjtändig hielten und glaubten, in ihm ein Werkzeug oder zum mindeſten 

fein Hindernis für ihre weiteren Pläne zu finden. 
— m 20. Dezember trat der Gewählte ſein Amt an und bezog die Prä— 
Bonaparte. ſidentenwohnung im Elyſee. Sein erſtes Miniſterium bildete er aus Männern 
verjchiedener Parteien. In der auswärtigen Politik zeigte er zuerjt feine 
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Selbftändigkeit. Die Republik ftand mit England, Rußland, Deutjchland auf 
gutem Fuße und kam bier nirgends in die Verfuchung, aus ihren friedlichen 
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Louis Napoleon, Präſident der franzöfifhen Republik 1848, 
Gleichzeitige Lithographie nad) der Natur. 





Beziehungen heraus- 
zutreten: die wichtigite 
und ſchwierigſte Stelle 
war Italien, wo der 
Krieg zwiſchen Dfter- 
reich und dem italieni- 
jchen Nationalprinzip 
in vollem Gange war. 
Die öfterreichiiche Re- 
gierung erleichterte 
den Franzoſen ihre 
friedliche Haltung, in- 
dem fie — und jehr 
aufrichtig — als ihr 
äußerſtes Biel die 
Herjtellung des Sta- 
tus quo ante be 
zeichnete. Die Ita 
liener jelbjt, werden 
wir jehen, waren 
keineswegs auf fran- 
zöſiſche Hilfe, für die 
es noch immer Zeit 
jei, erpicht. 1,'Italia 
fara da se liebte man 
dort zu jagen: erſt 
als infolge von Er- 
eignifjen, die mir 
fennen lernen werden, 
eine öſterreichiſche oder 
ſpaniſche Einmiſchung 
in Rom zu Gunſten 
des damals von dort 
flüchtigen Papſtes be- 
vorjtand, griffen die 
Franzoſen, General 
Dudinot, ein, landeten 
in Civitavecchia, er- 
litten aber bei ihrem 
Vordringen gegen die 
Stadt von den Re 
publifanern eine 
Schlappe (30. April 


1849). Den Streit, der zwijchen der gejeßgebenden Gewalt und dem Präjidenten 
ſich vorbereitete, konnte die Nationalverfammlung nicht ausfechten: fie hatte 
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einer neuen Pla zu machen, die am 12. Mai 1849 gewählt, am 28. ihre 
erite Sigung hielt. Ihre Mehrheit war offenbar antirepublifanijch, wenngleich 
nicht etwa im Sinne der jetzt ſchon deutlicher hervortretenden bonapartiftiichen 
Partei monarchiſch gejinnt. 

Dieje gejeßgebende Verſammlung, im fich gejpalten — bei der erſten Der Präf 
Präfidentenwahl fielen 336 Stimmen auf Dupin, einen übrigens gejinnungslojen a gebende 
Drleaniften, 182 auf Ledru-Rollin, nur 57 auf einen gemäßigten Nepublifaner — um 
mußte bald mit der zielbewußten Politit des Präſidenten rechnen. Dieſer hatte 
am 18. Auguſt an ſeinen Adjutanten, den Oberſten Ney, einen Brief geſchrieben, 
in welchem er der römiſchen Expedition, die ihn bei den Klerikalen empfohlen 
hatte, eine Wendung gab, die ihr einen liberalen Beigeſchmack verleihen ſollte, 
und die in jedem Fall in einem ſehr ſelbſtbewußten Tone gehalten war. „Ich 
verſtehe die weltliche Macht des Papſtes nicht anders als mit einer Amneſtie, 
einer Laienregierung, einer freiſinnigen Verwaltung und Einführung des Code 
Napoléon“: und noch viel entſchiedener war der Ton in der Botſchaft, mit 
der er am 31. Oktober der Verſammlung die Bildung einer neuen Verwaltung 
an Stelle des Miniſteriums Odilon Barrot ankündigte. „In der gegenmwär- - 
tigen Verwirrung,“ ſagte er, „ſucht Frankreich angſtvoll Hand und Wille des 
Erwählten vom 10. Dezember“ — indem er den Namen Napoleon anrief, erklärte 
er, daß in dieſem für ſich allein ein ganzes Programm liege, und er bewies, 
daß er, wie ſcharfblickende Leute es vorausgeſehen, ſich als den Erwählten der 
gefamten Nation fühlte, während die Verſammlung aus jolchen ſich zujammen- 
jege, die nur eben jeder einen Bruchteil eines Departement vertraten. Mit 
großem Geſchick wußte er jeine Stellung zu nüßen. Des Heeres und der Beamten- 
Idaft verjicherte er jich leicht, die Ernennungen lagen verfafjungsmäßig in feiner 
Hand. Den Befiegten der Juniſchlacht kam er entgegen, indem er von jeinem 
Begnadigungsreht einen reichlichen Gebrauch machte, während die Bourgeoijie 
ihm anhing, weil fie von ihm Aufrechterhaltung der Ordnung und ein jtabiles 
Regiment erwartete; bei feinen Werbungen um die Gunst der Klerikalen unter- 
ftüßte ihn der realionäre Geift der Verſammlung jelbjt, die März 1850 ein 
Unterrichtägejeg in deren Sinne annahm, auch fonjt die Regierung mit Waffen 
außrüftete, wo e3 fih um Zügelung von Prefje und Bereinsleben handelte. 
Sie machte fich dadurch verhaßt: und ganz unmittelbar lieferte fie dem Präſi-— 
denten die Warte, als fie, deren Mehrheit das allgemeine Stimmrecht vor 
allem verhaßt war, am 31. Mai 1850 ein Gejeß annahm, das auf eine 
jophijtijche, dem Geifte der Verfaſſung offenbar zumiderlaufende Weije diejes 
allgemeine Stimmrecht bejchränfte, indem es deſſen Ausübung an die Bedingung 
fnüpfte, daß der Wählende nachweijen müſſe, jeit drei Jahren am Orte der 
Wahl feinen Wohnfis gehabt zu haben. Ungejcheut wurde jeßt während der 
Barlamentsferien die bonapartijtiiche Agitation betrieben — warum aucd nicht? 
— jede Partei tat da3 Gleiche, und über die Notwendigkeit einer Berfafjungs- 
revifion hatte fi jchon die ungeheure Mehrheit der Departementsräte aus- 
gejprocdhen: in der nächjten Seſſion mußte fich auch die Verſammlung mit diejer 
Frage befafjen. 446 gegen 278 Stimmen waren für die Reviſion. Aber die 
Berfaffung verlangte für jolche Fälle eine Dreiviertelmehrheit. Dies vermehrte 
die Verworrenheit, und die Zeit für die verfafjungsmäßige zweite Präfidenten- 
wahl war nicht mehr fern. Die Wiederwahl Louis Napoleons war verfafjungs- 
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mäßig erjt im Jahre 1856 möglich: aber wie? wenn das jouveräne Volt jelbit 
ihn im Jahre 1852 wiederwählte? Dies war jhon nicht mehr unmabrjcheinlic 
und der Fall wäre pifant genug, es wäre ein Staatzjtreich durch das Bolt 
jelbjt geführt geweſen. 

1851. Der So reiften die Dinge der Enticheidung entgegen. Am 4. November 1851 

me de trat Die Verjammlung wieder zujammen und der PBräfident, der unterdefjen ein 

— neues Miniſterium aus entſchloſſenen Bonapartiſten gebildet hatte, verlangte in 
einer ausführlichen Botſchaft die Zurücknahme des Geſetzes vom 31. Mai — 
die Wiederherjtellung des allgemeinen Stimmrechts. Die Berjammlung, damit 
vor eine Alternative gejtellt, deren Peinlichkeit ihren Hugen Männern wohl⸗ 
bewußt war, verwarf den Antrag. Sie fühlte das Schwert über ihrem Naden 
ſchweben; fie juchte nah Mitteln, ſich gegen den drohenden Staatsſtreich, von 
dem ſchon alle Welt ſprach, zu jhügen, und ihre Quäftoren ftellten den Antrag, 
nad dem die Verſammlung das Recht haben jollte, unmittelbar über die 
Truppen zu verfügen. Wäre diejer Antrag angenommen worden, jo bätte der 
Präfident den Kampf jofort beginnen müfjen: er ward aber mit Hilfe der 
Rabdikalen, „wir wollen dem 31. Mai keine Waffen in die Hand geben“, bei 
geringer Mehrheit verworfen (17. November). 

So fam der 1. Dezember 1851 heran. Auf den Abend war Gejellichaft ins 
Elyjee geladen; mwährenddejjen wurden die Vorbereitungen getroffen; nod 
während der Nacht und gegen Morgen eine Anzahl der nambafteften Bartei- 
führer, die Generale Changarnier, Cavaignac, Lamoriciere, einer der Quäjtoren 
Baze, der vielanjchlägige Thiers, der die Geichichte des 18. Brumaire jehr gut 
fannte, diesmal aber doch nicht wußte, wieviel die Ubr geichlagen, und andere 
verhaftet, wichtige Pläge von den Truppen bejeßt, die Proflamationen an Volt 
und Heer angejchlagen, in denen man am anderen Morgen die Kunde von dem 
vollbrachten Staatsſtreiche lad. Die gejetgebende Verjammlung ſei aufgelöft, 
da3 allgemeine Stimmrecht wieder bergeitellt, das Volk in feinen Urverjamm- 
lungen zur Kundgebung feines Willens berufen: an diejen „einzigen Souverän“ 
wandte fich der Präjident, indem er zugleich die Örundzüge einer Berfaffung 
vorlegte, die der Konjularverfafjiung des Jahres VII nachgebildet, zehnjährige 
Dauer der Exekutive, Senat und gejeßgebenden Körper, die Minijter ausschließlich 
vom Staatsoberhaupt abhängig, vorſchlug. Verſuchen der Abgeordneten und 
des Staatsgerichtshofs, ihre Verfafjungsparagraphen zur Geltung zu bringen, 
wurde durch Soldaten ein raſches Ende gemacht. Am 3. und 4. verfuchte 
man ed da und dort mit Barrifadenbau: aber das Bolt blieb aus, teil3 weil 
man die gefährlichjten Führer, wie jenen Lagrange, vorher in Sicherheit gebracht 
hatte, teils weil die Menge ſich für die gejeßgebende Verfammlung nicht ichlagen 
wollte, auch eine ganz gewaltige Truppenmacht zur Stelle war: einige Salven 
am Nachmittag des 4. auf dem Boulevard Porfjonniere abgegeben, töteten eine 
Anzahl friedlicher Perjonen umd verbreiteten Schreden, ohne daß irgend eine 
Gefahr dieſe Schlächterei gerechtfertigt hätte. Am 21. Dezember ſchon fand 
die Volksabſtimmung, das Plebiszit, jtatt: e8 waren 7500000 Ja, 650000 
Nein. Die neue Gewalt war aljo janktioniert und die Gefangenen des 
2. Dezember wurden wieder freigegeben. Am 31. Dezember erichien das 
diplomatische Korps, um dem „Netter der Gejellihaft“ feine Glückwünſche 
darzubringen; am 1. Januar 1852 bezog dieſer, um dem ſich nun die Glüd. 
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münjchenden und die Gunftjuchenden drängten, die Tuilerien; am 14. verfündigte 
er die neue Berfafjung, welche das Plebiszit gutgeheiken hatte. Sie gab dem 
Präjidenten eine große Machtfülle: neben den gewöhnlichen Gerechtjamen der 
Könige in monarchijch-regierten Ländern bejaß er allein die Initiative zu 
Geſetzesvorſchlägen. Ein gejeggebender Körper, aus Wahlen nad) allge- 
meinem Stimmrecht hervorgegangen, 261 Mitglieder, votierte die Steuern und 
die Gejee; der Senat, vom Präfidenten ernannt — feine Mitglieder erhielten 
30000, die Gejeßgeber 15000 Franken Gehalt — prüfte die Verfafjungs- 
mäßigfeit der Gejeße; die der Regierung genehmen Kandidaten wurden den 
Wahlbezirten bezeichnet. Die Wahlen fanden alsbald (29. Februar) ftatt: 
man braucht nicht zu fragen, wie fie ausfielen. Den letzten Schritt, die Her- 
ftellung des Kaifertums, hatte der Prinz. Präfident fich vorbehalten. Bei einer 
Aundreije dur das Land, die er, nachdem die großen neuen Staatskörper 
ihre Situngen gejchlojjen hatten, machte, ward er von allen Seiten aufgefordert, 
diejen abjchließenden Schritt zu tun: demgemäß ward am 4. November der 
Senat berufen. Am 7. hatte diejer jein Senatskonſult fertig; am 21. No- 
vember, 7800000 Ya, 253000 Nein wurde das darauf gerichtete Plebiszit 
angenommen und am 2. Dezember 1852, dem Tage von Aufterlig und ber 
Kaijerfrönung des erjten Napoleon, erfolgte die Proflamation: „Napoleon II, 
durch die Gnade Gottes und den Willen der franzöſiſchen Nation Kaijer der 
Franzoſen.“ 


3. Italien. 


So hatte jene frivole Revolution vom 24. Februar 1848 hier geendet. 
Bon den Freiheiten, welche die Charte von 1814 und die Julimonarchie geboten 
hatte, war feine geblieben: eine von jehr zweifelhaften Werte, das allgemeine 
Stimmrecht war das einzige was man dafür befommen hatte. Was aber die 
Korruption betrifft, gegen die einft jener 24. Februar unter Gewehr getreten 
war, jo war der Unterjchied wohl nur der, daß man die Ämter und die Gelder, 
mit denen die Gutgefinntheit belohnt wurde, jett deutlich in ihrer jchreienden 
Farbe jchon von weitem ſah. Der Kaiſer jelbit bezog eine Zivillifte von 
25 Millionen, das doppelte von der Louis Philipps, und daß die Werkzeuge 
de3 Staatäftreichd, jein Halbbruder Morny, jein Bertrauter von Straßburg her 
Fialin nachmals Herzog von Perjigny, Leroy, der als Kriegsminiſter und 
großer Herr nunmehr St. Arnaud hieß, dafür daß fie ihr Leben gewagt hatten 
num auch jich ſelbſt nicht vergaßen, als e3 galt aus der neueröffneten goldenen 
Quelle zu jchöpfen, läßt fich wohl ermefjen: dem lettgenannten rechnete man 
300000 Franken Einkünfte nah, die er als Großjtallmeifter, Kriegsminifter, 
Marjchall von Frankreih und Senator bezog. Die Revolution des Februar 
hatte für frankreich fein inneres Necht: jie war durch eine Kette von Zufällig: 
feiten und groben Fehlern erjt eine jolche geworden und hatte num zu einer 
Tyrannid geführt, aus der vermutlich fein Rechtszuſtand erwuchs, welcher 
größere Dauerhaftigkeit verſprach als der frühere, und der ebenjo wie diejer 
einer plößlichen Aufwallung der Volkslaune oder Bolksleidenichaft zum Opfer 
fallen fonnte. Gefährlih aber war, daß bier der neue Thron geradezu auf 
diejer Volkslaune aufgerichtet — daß hier die allgemeine Abjtimmung, das 
Plebiszit, mit dem man höchſtens die augenblidlihe Zaune oder Stimmung 
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nimmermehr aber den Willen — den geflärten, vernünftigen, entjchlofjenen 
Willen einer Nation konftatieren kann, zur legten Quelle des Rechts ge 
macht war. 

Eine völlig andere Art von Revolution war in Ftalien im Gange. 
Sie begann nicht mit dem Jahre 1848 und endigte nicht mit dem Jahre 1852. 
Ein Bolt, das Natur des Landes, Geichichte, gemeinjame Sprade und Bildung 
zu einer einheitlichen Nation bejtimmte, verlangte hier von einer verbaßten 
Fremdherrſchaft ihr natürliches Hecht zurüd. Das Signal zur Erhebung 
zunächſt der Lombardei gab die Nachricht von dem Siege der Revolution in 
Wien, die in der Frühe des 18. März 1848 in Mailand anlangte. 

Sie führte hier zu einem mehrtägigen Kampfe, der den Befehlshaber der 
dortigen Truppen, den alten Marjchall Radetzky, nicht überraſchte. Am 22. 
beichloß diejer, nachdem er die Waffenehre behauptet, mit jeinen 15000 den 
NRüdzug auf Verona, den er, während allentbalben jchon das Land in Flammen 
Itand, ungefährdet vollführtee Auch aus Venedig waren die 6000 Mann der 
öſterreichiſchen Beſatzung am 23. abgezogen; ſchon jeit dem 20. war der Herzog 
von Modena auf der Flucht; und in Barına wie in Florenz hatten die Fürſten 
jich für die „heilige Sache der Unabhängigkeit Italiens“ erklärt. 

In Rom hatte man auf die Nachrichten erjt von Wien dann von Mailand 
nicht3 Eiligered® zu tun, als Schwärme von freiwilligen Kämpfern mit dem 
Kreuze zu bezeichnen und als Kreuzfahrer oder Crociati unter General Durando 
nach der Nordgrenze des Kirchenſtaats zu jchiden. In Neapel mußte, nad 
dem der öjterreichijche Gejandte das Land verlafjen hatte, der König ſich gleich- 
falld zu einem liberalen Minifterium und zur Teilnahme an dem nationalen 
Kampfe entichliegen (3. April). Die Führung in diefem Kampfe übernahm 
Piemont und fein König Karl Albert: Schon vor den Pariſer Ereignifjen 
hatte man den nahen Zujammenjtog mit Ofterreih bier ala unvermeidlich 
angejeben. Bereit? am 26. März rüdten piemontejiiche Truppen in Mailand 
ein: am 8. April fam es zu einem erjten Gefecht mit den Oſterreichern bei 
Goito am rechten Ufer des Mincio, das mit einem kleinen Erfolge der 
Piemontejen endigte: die erjte wirkliche Sclaht, bei Santa Lucia, jüd- 
weftlih von Verona, 6. Mai, 30000 DOfterreicher gegen 40000 Biemontejen, 
endigte mit einem Rückzug der leßteren. Das jtolze Wort, da® man damals 
in Italien börte, „Italien wird es durch fich jelbjt vollbringen“ bezeichnete 
eine nicht ganz freiwillige Tugend, denn eine Allianz zeigte jich nirgends und 
um allianzfähig zu jein, hätte das Land jchon ein einheitliches, jtarfes jein 
müffen: was man doch billigerweife nicht verlangen konnte. Wo alles aus 
den Fugen gegangen, kann man nicht erwarten, daß die Menjchen jofort ji 
zujfammenfinden. Eine republifaniiche Partei, geführt von Mazzini, entwidelte 
bier wie in Deutjchland ihre unbeilvolle Tätigkeit; Venetien bildete unter dem 
waderen Daniel Manin eine Republik für fich, denn in der „großen Zeit“ 
gönnte ich jedes Stüd Land einige Wochen zum mindeften, um feinen Xieb- 
lingätraum zu träumen; den rüdhaltlojen Anjchluß an das piemontefiiche Heer 
und jeinen königlichen Führer fand man nicht überall und nicht jchnell genug. 
Bor allem aber waren Kom und Neapel nicht ſicher. Der Papſt beberrjchte 
die Lage in dem unruhigen Rom nicht mehr. Sein General Durando gehordte 
am 21. April einem Befehle Karl Alberts und ging gegen jeine Inſtrultion 
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über die Grenze: aber die Stellung des Papſtes, der zugleich Haupt einer 
univerjalen Friedensgemeinſchaft, der Kirche, und italienischer Fürft fein jollte, 
führte mit Notwendigkeit unleidlihe Zuftände und unlösliche Konflikte herbei. 
In feiner Allokution vom 29. April wie Pius den Gedanken, an Dfterreih 
Krieg zu erklären, weit von fih. Das Bolt und das Minifterium — ein 
neues, das er bildete, dachte wie das frühere — juchten ihm plaufibel zu 
machen, daß er als Papft ein Mann des Friedens bleiben könne, er jolle nur 
diejenigen für den Krieg jorgen laſſen, denen er die weltlichen Angelegenheiten 
anvertraue: dann war es befjer, nur gleih Rom zu verlaffen. Während bier 
die Dinge noch in der Schwebe waren, war in Neapel eine Entjcheidung 
gefallen. Ein Aufjtand, am Tage des Zufammentritt3 der Kammer in Neapel 
zwecklos unternommen und von den Truppen blutig niedergeichlagen, gab dem 
König, der fein unbebeutender Mann mar, das Gefühl der Kraft zurüd. Er 
gab fich zwar den Anſchein, an dem Eonftitutionellen Syſtem feftzuhalten, rief 
aber das Hilfskorps, das unter General Wilhelm Pepe nach Norden gezogen 
und bereit? am Bo angelangt war, jowie die Flotte aus dem Adriatijchen Meere 
zurüd: man kann es begreiflich finden, da die italienijche Einheit3bemegung 
nur dem piemontefischen König zugute kommen, ihm dem neapolitanischen da 
gegen nur verhängnisvoll werden fonnte. Zu einem durchgreifenden militäriſchen 
Erfolg konnte das piemontefifche 56 e3 nicht bringen. Mit der Kapitulation 
der öjterreichiichen Bejagung von Peschiera am Gardafee und einem fiegreichen 
Gefeht bei Goito am gleichen Tage endete jein Waffenglück. Karl Albert 
war als Feldherr dem alten Radetzky nicht gewachſen, in deflen Lager damal? 
in Wahrheit allein noch der öſterreichiſche Staatsgedanke in voller Kraft 
wirffam war. Verſtärkungen vom Weich konnte Radetzky für abjehbare Zeit 
nicht oder nur in geringem Umfang erwarten, und er führte deshalb den 
Krieg vorjichtig: am 10. Juni aber erjah er die gute Gelegenheit, das Seiten- 
korps des Generals Durando bei Vicenza zu jchlagen und dasſelbe zur 
Kapitulation zu zwingen. Einen YAugenblit war man in Wien dem Gedanten 
einer Lostrennung der Lombardei nicht anzugänglich geweſen, und England 
hatte in diefer Richtung mit Eifer gewirkt: auch der Papſt hatte einmal in 
allgemeinen Worten dem Kaiſer gejchrieben, er möge doch dem Krieg ein Ende 
machen, da er doc) die — der Lombarden und Venetianer nicht erobern 
könne. In Turin, in Mailand, in Venedig beſchäftigten ſich gleichzeitig die 
Barlamente und Komitees mit der Frage nach den fonjtitutionellen Formen 
oder Wirkungen, welche die Vereinigung diejer Gebiete zu einem Ganzen an 
nehmen oder haben würde: alle dem machte Radetzky ein Ende durch den 
entjcheidenden Sieg, den er am 25. Juli bei Cuſtoza über das von Karl 
Albert geführte Heer errang. Neun Stunden bei glühender Sommerhige — 
etwa 45000 kämpften auf beiden Seiten — wurde gefocdhten, der König und 
jeine Söhne, das ganze Heer bewährte eine rühmliche Tapferkeit: vergebene: 
am 3. Auguft fam Karl Albert und mit ihm, ſchon zum Teil in traurigem 
Zuftand, das gejchlagene Heer nach Mailand. Die „Helden des jechiten Tages”, 
das revolutionäre Gefindel und jeine Führer verlangten einen Straßentampf 
oder irgend eine andere Großtat und der König jelbft war von ihnen bedroht: 
man mußte ji) der Notwendigkeit bejiegt geben und eine Konvention unter- 
zeichnen, der am 9. Auguft ein Waffenftillftand auf ſechs Wochen folgte. Am 
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6. Auguſt zog Radetzky wieder in Mailand ein und nur eine Freiſchar von 
ein paar Taujend Mann unter einem jpäter vielgenannten patriotiichen Führer, 
Giuſeppe Garibaldi ſetzte noch einige Zeit in den Bergen den Krieg fort, bis 
auch fie genötigt wurde, auf Schweizer Boden überzutreten. 

So hatte diefer erjte Waffengang geendigt. Um völlig den alten Zuftand a * 
berzuftellen, dazu hatte Dfterreich die Hände noch nicht frei. ine höchſt ver- Rüdtehr der 
worrene Zeit folgte. Sizilien, um mit dem äußerften Süden zu beginnen, ÄAerreicher. 
war jeinem eigenen Sterne gefolgt und fein Parlament zu Palermo hatte am 
13. Upril die Entjegung der bourbonischen Dynaftie ausgefprochen, der dann 
nach Feſtſtellung einer wie fich verjteht jehr demokratischen Verfaffung (11. Juli) 
die Wahl von Karl Albert? zweitem Sohne, Albert Amadeus, zum König von 
Sizilien folgte. Von einer Annahme diejer Krone konnte aber jeit dem Schlage 
von Cuſtoza, der überall, auch in Neapel, da3 liberale Element lähmte, und 
den König Ferdinand zur Wiedereroberung der Inſel ermutigte, feine Rede 
mehr jein. Es erfolgte unter ungeheuren Greueln die Wiedereinnahme von 
Mejjina; die Admirale der englischen und franzöfiichen Flotte, die zur Stelle 
waren, jchritten ein, und die beiden Mächte brachten einen Waffenſtillſtand zu— 
wege, währenddefjen man nach einer Friedensvermittelung juchte. Der Haß auf 
beiden Seiten ließ es dazu nicht fommen. Im März 1849 begann der Krieg 
auf der Inſel von neuem. Allein der neapolitanische General Filangieri gebot 
über 20000 Mann gejchulter Truppen, die Sizilianer führte einer der jet 
überall als Generale gejuchten Polen, Mieroslamwsti, und fie konnten bald das 
Feld nicht mehr halten. Am 15. Mai, nachdem was konnte fich auf englische 
und Franzöfiiche Schiffe geflüchtet hatte, war Palermo in den Händen Filangieris: 
er jelbjt, Herzog von Taormina, wie er fich jet nach einer der durch diejen 
iheußlichen Krieg zerjtörten Städte nennen durfte, regierte bis auf meiteres 
die Inſel ala Statthalter. 

In Mittelitalien wirkte der öfterreichiihe Sieg zunächſt nur auf yeanpn 
Modena, wo die öfterreichiichen Truppen den Fürften zurüdbrachten, und Mitter- 
auf Parma, das fie einjtweilen in Verwaltung nahmen. In Toskana hatte 'elien. 
ſich neben der großherzoglichen Regierung in Florenz ein Nebenftaat in Livorno, 
wo ein paar halbverrüdte Demagogen ihr Weſen trieben, gebildet: das Land, 
da3 immer den Auf eines gewiſſen Liberalismus gehabt hatte, war angefüllt 
mit allerlei Flüchtlingen aus öfterreichiichem oder neapolitaniichem Gebiet; 
Bemühungen, die von Florenz ausgingen zur Herftellung einer Liga der 
italienischen Fürjten aber waren nicht mehr an der Zeit und alles ward durch 
die radikale Wendung verdorben, welche die Dinge mittlerweile in Rom 
genommen hatten. Hier trat der Widerjpruch, der in dieſem Staatsweſen lag, 
immer auf3 meue zutage und trieb zu einer Kataſtrophe. Die Kammern 
waren dort im Juli 1848 zujammengetreten, hatten aber nicht viel Zeit, etwas 
Vernünftiges zu leiften. Die augenblidlihe Ernüchterung, die infolge der 

Schlacht von Euftoza kam, benutzte Pius, um (1. Auguſt) ein gemäßigtes 
Miniſterium zu bilden, defien bedeutendftes Mitglied Graf Bellegrino Roſſi 
rvar, einer jener echten Batrioten, wie fie nachmal3 in großer Zahl Italien 
Bejchieden waren, die fih jagten, daß Italiens Unabhängigkeit nur auf dem 
Wege langſamer ftaatlicher Arbeit und nicht in einigen Tagen und Stunden 
Durch die Zuchtlofigkeit der Klubs zu erringen war. Aber ihm war fein 
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langes Wirken vergönnt. Das Einrüden eines öfterreichiichen Korps in die 
Romagna und blutige Ereignifje in Bologna, die ſich daran fnüpften, erjchwerten 
feine Stellung: und als er, nachdem die Djterreicher wieder abgezogen waren, 
mit wichtigen Reformvorjchlägen vor die wieder zujammentretende Kammer 
treten wollte, 15. November, traf ihn auf der Treppe des Palaſtes der Dold- 
ftoß eines Mörders, und der radikale Klub, der circolo popolare, bei dem 
ein Bonaparte, der Fürft von Canino, das große Wort führte, beherrichte 
aufs neue die Stadt, deren Pöbel den Papft im Duirinal jelbft bedrohte: 
niemand wagte, den an Roſſi verübten Mord zu verfolgen. Dieſen anarchiſtiſchen 
BZuftänden entzog fich der Bapft am 24. November durch eine heimliche Flucht: 
zu Gaeta, auf neapolitaniihem Boden, hatte er Sicherheit gefunden. Am 
9. Februar des folgenden Jahres faßte dann eine „Eonftituierende Berfammlung“ 
den Beichluß, daß der Papſt die zeitliche Herrichaft des römijchen Staates 
verloren habe und diejer zu dem glorreichen Namen der römiſchen Republik 
zurüdgefehrt jei. Um diefelbe Zeit war auch der Großherzog Leopold von 
Toskana foweit, fih dem Wirrwarr durch die Flucht zu entziehen. Auch er 
juchte die neapolitaniſche Feſtung Gaeta auf: und auch in Toskana ward 
nunmehr eine republifanische Regierung, das Triumpirat der Demokraten von 
Livorno, Guerazzi, Montanelli, Mazzoni, eingejegt. 

In der Lombardei herrichten die Ofterreicher: ihr barbarifches Regiment 
entfprah dem ingrimmigen Haß der Bevölkerung und eines jchärfte ſich am 
anderen in fortwährender Steigerung; Benedig hielt fih nod. Für Piemont 
und feinen König machte dies einen neuen Waffengang mit den Dfterreichern 
zu einer Art moralijcher Notwendigkeit, obgleich die Ausfichten für einen jolchen 
ſich nur verjchlechtert hatten. 

Dan hatte das Heer auf 120000 Mann gebraht und einen Polen 
Chrzanowski an feine Spite gejtellt: am 12. März 1849 wurde der Waffen- 
jtillftand gekündigt. Schon am 23. erfolgte auf piemontefiihem Boden, da 
Radetzkh am 20. den Teſſin mit fünf Armeekorps überjchritten hatte, bei 
Novara die Enticheidung. Nach langem und tapferem Kampfe, bei dem Karl 
Albert perjönlich fich aufs äußerſte ausgeſetzt hatte, endigte die Schlacht mit 
einer völligen Niederlage der Piemontejen. Noch in der Nacht, die den unglüd- 
lihen Tage folgte, dankte Karl Albert zu Gunften feines Sohnes Viktor 
Emanuel ab, der dann am folgenden Tage mit Radetzky eine Zufammentunft 
batte, bei der ein Waftenftillitand gejchloffen ward, dem am 6. Auguft zu 
Mailand der Friede folgte. Er war glimpflih: der Status vor dem 
1. März 1848 ward bergejtellt und Piemont zahlte 75 Millionen Lire 
Kriegskoſten. 

Auch in Rom ward um dieſe Zeit ſchon wieder die „rechtmäßige Re— 
gierung“ hergeſtellt. Während der Papſt die katholiſchen Mächte anrief und 
unter dieſen, Oſterreich, Frankreich, Spanien, Neapel über ſeine Wiedereinſetzung 
verhandelt wurde, trieb in Rom Giuſeppi Mazzini ſein Weſen, indem er, ein 
aufrichtiger Fanatiker ſeines republikaniſchen Glaubens, die Demokratie mit den 
eigentümlichen Formen und Farben dieſes Bodens aufputzte. Der neue Präſident 
in Frankreich, Louis Napoleon, ließ ſich, wie erwähnt, die gute Gelegenheit, 
ſich die klerikale Partei ſeines Landes zu verpflichten, nicht entgehen und am 
30. April rüdten die Franzoſen aus Civitavecchia, wo fie gelandet waren, 
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gegen Rom vor: jie wurden jedoch, wie jchon berührt, von den Republikanijchen 
unter Garibaldi nahdrüdlich und mit empfindlichem Verluſt zurüdgeichlagen. 
Auch den Neapolitanern unter General Lanza machte fich der Freiſcharenführer 
wiederholt furchtbar und erjt mach einer zweimonatlichen Belagerung, während 
deren der engliiche Minijter Lord Balmerfton, ein ehrlicher Freund Italiens, 
vergebens die eigenjinnigen Führer zur Verftändigung mit den Franzoſen und 
durch deren Vermittelung mit dem Papſt zu beftimmen juchte, wurde der 
Widerftand überwältigt. Die Franzoſen drangen ein; Mazzini hatte noch die 
Genugtuung, auf dem Kapitol die eben fertig gewordene demokratische Ver: 
fafjung zu proflamieren, während Garibaldi jeine Schar auf dem Petersplatze 
im Angejicht des Vatikans zujammentreten ließ und fie über das Forum durd 
dad Tor St. Giovanni aus der Stadt führte: durch eben dieje Pforte bielt 
am 12. April 1850 der Bapft jeinen Einzug, nachdem die Franzoſen und eine 
Regierung aus Kardinälen ihm die Stätte bereitet hatten. Von Reformen, 
wie natürlich, von freijinniger Verwaltung, Laienregiment, code Napoleon 
wie der neue Präfident der franzöfiichen Republik fie geheijcht hatte, war jeßt 
nicht mehr die Rede und die Ammejtie, die man verfündet hatte, war ein leeres 
Wort, die Kerker füllten ih und das Schafott ging gleichfalls nicht leer aus. 
Einige Monate jpäter als Rom erlag auch Venedig, das fich gehalten hatte, 
jolange in Ungarn die Erhebung noch nicht überwältigt war. Nach Görgeys 
Kapitulation von Bilagos, 13. Auguſt 1849, war auch bier feine Aussicht 
mehr, und am 22,, nach einer langen Belagerung, nahm die Stadt ihre öjter- 
reihiichen Zwingherren wieder auf. Dieje zwangen num auch den Großherzog 
von Toskana, ſich dem öfterreichiichen Syitem zu fügen. Hier war ein Nüd- 
ihlag im konjtitutionellen Sinn erfolgt: man hatte den Großherzog zurüd- 
gerufen und hoffte jo der öſterreichiſchen Intervention zu entgehen (April 1849). 
Diefe Hoffnung trog; im Mai bejegte General d'Aspre Florenz und Livorno; 
auch die Verfaſſung war nicht mehr zu retten. Ein Teil der Buße, die man 
dem Großherzog, über den der Kaiſer Franz Joſef und fein Minifter Schwarzen- 
berg jehr ärgerlich waren, bei feinem Bejuch in Wien (Juli 1850) auferlegte, 
war die Abſchaffung diejer Verfafjung, die dann auch, nachdem man erjt etwas 
von Auflöjung der Kammer auf unbejtimmte Zeit geſprochen, am 6. Mai 1852 
in aller Form erfolgte. Eine gute Tradition behauptete doc hier auch diesmal 
ihr Recht: die Reaktion war bier menjchlicher ald im übrigen Italien. 

Im Jahre 1852, namentlich als in Frankreich das Kaiſertum aufgerichtet 
war, fonnte man denten, dab auch bier in Italien alles wieder beim alten 
war. Dies war ein jchwerer Irrtum. Der Sieg war nur ein jcheinbarer: 
alle einflußreichen Kreije und Männer in ganz Italien, wer nun ihr bejonderer 
Zwingherr und Satellit Oſterreichs jein mochte, begegneten ji von Tag zu 
Tag mehr in dem Haß gegen dieje Fremdherrſchaft, und mit völliger Klarheit 
ergab jich für alle Parteien da8 eine Ziel — Abjchüttelung diejer Fremd— 
berrichaft. Der Fortichritt, den man gemacht hatte, war groß, weil er nicht 
wieder ausgetilgt werden konnte, denn er hatte fich in den Geijtern der Hundert- 
taufende und Millionen vollzogen und die Einheitäbeftrebungen — obgleich fie 
im Augenblid nur noch Hoffnungen waren — hatten einen Richt- und Sammel- 
punkt gefunden. Das Königtum Sardinien hatte die Führung in einem 
nationalen Kriege übernommen: auf dem Schlachtfelde war es unterlegen, aber 
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die Dynaſtie und das Volk hatte ſeine nationale Aufgabe jetzt begriffen und es 
war nicht gelungen, den jungen König für das öfterreichiiche Syſtem zu gewinnen. 

Überhaupt aber war der Sieg des Alten, die Wiederaufrichtung des 
„Beftehenden”, auch jonjt nur ein halber und jcheinbarer, jo volljtändig er aud 
der frohlodenden Reaktion wie dem niedergejchlagenen Liberalismus und dem 
zu Boden gemworfenen Radikalismus erjcheinen mochte. 


Zweites Kapitel. 


Die europäifchen Staaten von 1852— 1859. — Krimfrieg und Friede von 
Paris (1856): die Reaftion in Deutfhland: die Regentfhaft in Preußen. 


Zu leugnen war freilich nicht, daß die Revolution überall — in Italien, 
in Deutichland, in Ofterreih, in Frankreich gejcheitert war und überall befam 
man e3 zu fühlen, daß man die Negierenden einen Augenblid feig md ſchwach 
gejehen hatte, und daß fie dafür, die oberen durch doppelte Härte, die unteren 
durch doppelte Grobheit Rache nehmen wollten. Auch hatte ſich an der Ober- 
fläche des Erdteild nichts geändert, die Karte von Europa war, mit ganz 
unbedeutenden Ausnahmen, im Jahre 1852 diejelbe wie im Jahre 1848. 
Gleichwohl war das europäijche Leben von Grund aus verändert. Zum 
eritenmal war die Mafje des Volkes — wenigſtens die Menge derer, die 
eine3 über die allernächiten Zwecke der Lebensnotdurft hinausliegenden Intereſſes 
fähig find, zur unmittelbaren Teilnahme an den ftaatlihen Dingen aufgerufen 
worden; alle möglichen Fragen und Gegenſätze des politischen nicht allein, 
jondern auch des kirchlichen, wirtjchaftlichen, gejellichaftlichen Lebens waren der 
allgemeinen Aufmerfjamteit entgegengedrängt, in das Stadium des Bewußten 
getreten, hatten Parteien und Organe gefunden und wurden vor aller Obren 
und Augen erörtert. Das Zeitungswejen, die Prefje, hatte fich in diejer kurzen 
Zeit zu einer Stärfe entwidelt, die es jedem noch jo jcharfen Preßgejeß, jeder 
noch jo brutal zufchlagenden Polizeigewalt unmöglich machte, ihre Wirtjamteit 
irgend erheblich zu beeinträchtigen. Das werden wir bei Betrachtung der ein- 
zelnen Staaten finden; allgemein aber war, was uns ſchon bei dem Kampf 
gegen Napoleons I. Univerjalherrichaft entgegengetreten ift, auf der einen Seite 
eine ungemeine Steigerung des Nationalgefühls der einzelnen Völler, — 
auf der anderen eine nicht minder fühlbare Stärkung des europäischen Gemein- 
gefühls: Sieg oder Niederlage der Freiheitsideen in einem Lande murde von 
allen übrigen als eigenes Erlebnis, al3 Hemmung oder Förderung des eigenen 
nationalen Leben? und Streben empfunden. Und merkwürdigerweije war es 
nun eben der Fürſt, dem die lebten Ereigniſſe eine Rolle und Bedeutung 
verjchaftt hatten, die weit über die engen Grenzen jeiner Begabung binaus- 
reichten, Kaifer Nikolaus von Rußland, der durch feinen blinden Hochmut 
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jelbjt die Sprengung der Allianz Rufland-Ofterreich-PBreußen, der erneuerten 
heiligen, berbeiführte und dadurch dem jchwerbedrängten Liberalismus wieder 
Luft made. 

Unmittelbar hatte die yebruarrevolution auf den Often, Rußland und 


Rußland. 
Stellung 


die Türkei, feinen Einfluß geübt. Es war gemifjermaßen ein Lurus, daß Ritotaus 1. 


Kaijer Nikolaus militärifche Rüftungen traf und in einem törichten Manifejt 
am 26. März 1848 jeine Bölfer auf die von Welten ber drohende Gefahr, 
die gar nicht vorhanden war, aufmerffam machte. Er hatte große Luft in 
Preußen einzugreifen, flügere 
Leute brachten ihn davon ab: 
denn in der Tat würde ein 
jolches Eingreifen die Revo— 
Iution in Deutichland nur 
radifaler und wilder gemacht 
haben. Die Berhältnifje hatten 
jih aber dann, wie wir ge- 
jehen, doc jo gefügt, daß er 
dem jungen Kaiſer von Oſter⸗ 
reich die Rettung brachte, ala 
diejer mit der Revolution in 
Ungarn mit den eigenen 
Kräften nicht fertig wurde 
und daß er dann im Bund 
mit Oſterreich Preußen und 
jeinen ſchwachen Herrſcher 
matt ſetzte und das, was er 
und was eine fanatiſche 
Partei auch in Berlin die 
ee e ea und 
in eswig- 0 tein nannte, aijer olaus von Rußland in nen legten 
zu Boden warf. In der u 9 
zweiten Hälfte des Jahres Nach dem Stiche von Pauquet. 
1852 und in der erſten des 
folgenden Jahres aber war ſein Anſehen als des eigentlichen Hortes der 
fonjervativen Intereſſen unermeßlich und er wurde an den Heinen deutſchen 
Fürſtenhöfen, in den Kreiſen der Konſervativen in Preußen und von der 
militäriſchen Reaktion in gſterreich vergöttert. Dies beſtärkte ihn in dem 
Gedanken, der ſich einem ruſſiſchen Herrſcher dieſer Art von ſelbſt aufdrängen 
mußte: nämlich die gute Gelegenheit zu benutzen, um endlich den alten 
Zielen ruſſiſchen Ehrgeizes, Vernichtung und Beerbung der Türkei näher zu 
tommen. Er hatte ſich längſt die Überzeugung eingeredet, daß es dazu hohe 
Zeit — daß die Frage nur die ſei, ob die Türkei bereit3 tot jei oder erjt 
im Sterben liege. 

In einem gewiſſen Sinne gab es auch bier Revolution zu bekämpfen. 





liberale Demonjtrationen zu Gunjten einer Verbeſſerung des beftehenden Staats— 
grundgeſetzes oder Rüglement organique im Sinne der Frühlingsideen des 
34* 


Türfei: die 
Unruhen in den Donaufürftentümern, der Moldau und der Walachei, keiten 


Stätten. 
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Jahres 1843 führten zu einer gemeinfamen Bejeßung der Fürſtentümer durch 
ruſſiſche und türkische Truppen und jchließlich zu einer Regelung diefer Berhält- 
nifje in der Alte von Balta-Liman (Mai 1849), in der Rußland den 
Donaufürftentümern gegenüber jo ziemlich diejelben Rechte zugeftanden waren, 
wie der juzeränen Macht, der Pforte. Als dann die ungarische Revolution 
unterlegen war, verlangten die beiden Kaiſermächte die Auslieferung der 
polnischen und ungarifchen Flüchtlinge, die glüdlich genug gewejen waren, der 
blutigen Rache, die eben in ‚Ungarn im Gange war, fich zu entziehen. Die 
Pforte, von dem englifchen und 
franzöfiichen und jelbft preußi- 
ſchen Gejandten unterjtüßt, hatte 
dies abgelehnt: ein anderer 
2. aber jchwebte jeit längerer 
eit, aus dem fich, freilich nur 
auf jenem Boden, etwas machen 
ließ. Dies war die frage der 
heiligen Stätten. Sie bezog 
jih auf gewifje Rechte, die der 
griechiſche Klerus auf den Schau— 
plätzen der heiligen Gejchichte zu 
Bethlehem oder Jeruſalem zu 
haben glaubte, einen filbernen 
Stern, eine Tür, einen Schlüfjel 
und ähnliches, worüber zwijchen 
ihnen und den Lateinern, zwiſchen 
den griechijch- katholischen und den 
römtjch-katholifchen Mönchen ge- 
legentlih Streit und Zank war. 
Rußland übte eine Art Protel: 
torat über die erjteren, Frank— 
Fürſt Menzitof, —— ruſſiſchen Armee reich über die letzteren. Auch der 
Gezeichnet und lithographiert von Stadler 1855. neue Kaiſer von Frankreich. der 
ſeinem Klerus etwas zu Dante 

tun wollte, behandelte dieje Zappalien ernjthaft, ließ fich aber doch unjchwer 
beijchwichtigen, als er merkte, daß bier der legitime Herricher, der ihm gegen: 
über den Hochmut des Legitimen gegen den Emportöümmling nicht ganz hatte 
verbergen können, eine große ZTorheit zu begehen im Begriffe war. Nah 
allerlei Hin und Her nämlich traf am 28. Februar 1853 der Fürſt Menzitof 
in Konftantinopel ein und verlangte — wie jeither gejtügt auf einen ziemlich 
barmlojen Artikel des Vertrags von Kutſchuk Kainardſche (1774) — eine 
Berbürgung der Privilegien des griechijch-fatholiichen Kultus durch einen fürm- 
lihen Vertrag zwiſchen Rußland und der Pforte, was nicht viel meniger 
bedeutete als ein ruſſiſches Proteftorat über die etwa 10 Millionen Untertanen 
ruſſiſch-griechiſchen Glaubens, welche die Pforte zählte. Er trat in jehr unge- 
bärdiger Weije auf, jtellte am 6. Mai ein Ultimatum, dann noch ein Ultima» 
tiſſimum, und als die Pforte, auf England und Frankreich vertrauend, die 
Forderung ablehnte, bei deren Gewährung der Sultan nicht mehr Herr in jeinem 
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Lande gewejen wäre, verließ der Ruſſe am 21. mit dem gejamten Berjonal der 
ruſſiſchen Gejandtichaft Stambul. 

Der Zar hatte jhon im Januar und Februar jenes Jahres in Gejprächen duhſoe 
mit dem englijchen Gejandten Sir Hamilton Seymour fih mit England über strien. 
eine Teilung der Türkei, nicht mehr noch weniger, zu verjtändigen gejucht — W. 
was zu gejchehen habe, wenn, wie er fich ausdrüdte, der franfe Mann am 
Bosporus einmal plößlich fterbe: jeien England und Rußland einig, fo werde 
Frankreich fich beicheiden müfjen: von Preußen ſagte er nichts, von Dfterreich 
jehr cavalierement: „Sie müfjen wifjen, wenn ich von Rußland jpreche, jo 
ipreche ich ebenfogut von ſterreich.“ Er fand hier nicht® weniger ala Ent- 
gegenfommen und ging auch in allen feinen übrigen Berechnungen einer ſchweren 
Enttäufchung entgegen. Am 26. Juni erjchien jein Manifeft, in dem von 
Rußlands Berufe, den orthodoren Glauben zu verteidigen, die Rede war; am 
2. Juli rückte ein ruffiiches Heer von 40000 Mann in die Donaufürftentümer 
ein. Eine Note, von den übrigen Mächten zu Wien vereinbart, verjuchte eine 
Bermittelung: vergebend: man trieb wie der wenig tatfräftige englijche 
Premierminister Lord Aberdeen fich ausdrüdte, dem Krieg entgegen: während 
die Ruſſen fich biß zur Donau ausbreiteten, pafjierten die Flotten der beiden 
Weitmächte, Englands und Frankreichs, die Dardanellen und am 4. Dftober 
erklärte dann die Pforte den Krieg, in welchem fie zunächſt noch allein ftand. 
Zu Lande geihah in dieſem Jahre weder in Afien noch in Europa etwas von 
Bedeutung: dagegen bejtimmte die Vernichtung eines türkiichen Geſchwaders, 
da3 durch die rufjiiche Flotte im Hafen von Sinope überfallen worden war 
(30. November), die Wejtmächte zu einem entjcheidenden Vorgehen. Um 
12. März 1854 wurde der Waffenbund mit der Türkei, am 10. Mai die 
Alltanz zwifchen England und Frankreich ſelbſt geichlofjen: die letztere Möglich— 
feit hatte der Zar ganz außer Berechnung gelafjen. Auch jonjt nahm alles 
einen für ihn unerwünjchten Gang. Die Rajavölfer, für die angeblih Ruß— 
land das Schwert z0g, erhoben ich nicht; Griechenland, das zum Kriege Luft 
gehabt hätte, wurde duch eine engliich-franzöfiihe Truppenmadt, die den 
Piräus bejeßte, an jeder Einmiſchung gehindert; die Türkei jelbft zeigte fich 
keineswegs als ein jo verächtlicher Gegner, wie Nikolaus mit dem foldatijchen 
Selbftgefühl, das bei ihm auf eine nur jehr oberflächliche Sachkenntnis gegründet 
war, ich aufgeredet hatte: wiederholt fochten ihre Truppen glüdlich und jelbft 
jein berühmter Feldherr Paskewitjch, der ihm joeben Ungarn zu Füßen gelegt 
hatte, mußte nach wiederholten vergeblichen Stürmen 21. Juni die Belagerung 
der Feſtung Siliftria an der Donau aufgeben, nach jchweren Verluſten. Am 
wenigjten aber entiprach die Haltung Vfterreich® jeinen Erwartungen. Die 
Welt werde über Ofterreich® Undank erftaunen, ſoll in jenen Tagen Schwarzen- 
berg geäußert haben: darüber erjtaunte die Welt weniger, al3 über da3 andere, 
daß der Zar Nikolaus auf diefen Dank jo ficher gerechnet hatte. Daß Oſterreich 
nicht darum von Rußland fich hatte retten lafjen, um diejem ohne Widerjpruch 
die allergefährlichite Pofition in feiner Flanke, die Donaufürftentümer, zu 
überlafjen, ließ ich doc wohl ohne bejonderen Scharffinn denken: und jo ſchloß 
Oſterreich fich den Mächten an, die am 9. April 1854 in Wien ein Konferenz- 
protofoll unterzeichneten, in welchem das Prinzip der Integrität der Türke mit 
Nahdrud betont war, und ftellte, nachdem es mit Preußen am 20. einen gr 
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bejonderen Vertrag auf gegenjeitige Garantie des beiderjeitigen Landbeſitzes 
abgejchlofjen Hatte, im Einklang mit diefer Macht in einer „Sommation“ bie 
Forderung, daß Rußland die Fürfterttümer räume. Am 14. Juni einigte 
fich Ofterreich mit der Türkei über eine gemeinfame Bejegung diejer Landichaften; 
es war nicht anders, Nikolaus mußte feine Truppen aus den Fürftentümern 
zurüdziehen, in welche dann türkische Truppen unter Omer Paſcha und öjter- 
reichijche unter General Coronini einrücdten (Auguft). 
Mittlerweile waren die Weſtmächte zu tätiger Kriegshilfe weiter gejchritten. 
Eine englijch-franzöfische Flottenabteilung operierte in der Ditjee und der engliſche 
R Admiral Charles 
Napier ſchien 
große Dinge dort 
ausführen zu 
wollen. ber er 
batte bier menig 
Erfolg: dagegen 
war im Juli ein 
Heer von 50000 
Verbündeten — 
30000 Franzojen, 
20000 Engländer 
— in Varna an 
der Weſtküſte des 
Schwarzen Meeres 
S —— Der 
ieg war zunächſt 
—— | * die Allianz 
BR NM in England wie in 
—— Frankreich popu- 
lär; man erwartete 
große Taten, Ge— 
ſprächsſtoff, Zei: 
tungsſtoff, was 
man mit einem 
der vielen neuen 
Kriegsminiſter Marſchall St. Arnaud. Ausdrücke, mit 
Nach einem Gemälde von Lepaulle, lithographiert von Regnier. denen die Sprache 
der europäiſchen 
Preſſe in den Tagen der Aufregung bereichert worden war, Senſation nannte. 
Un der Spike der Engländer ftand der alte Lord Raglan, der nod ein 
Waffengenoſſe Wellingtons gemwejen, an der Spige der Franzoſen der Marjchall 
St. Urnaud, der bei dem Staatsftreih vom 2. Dezember eine Rolle gejpielt 
batte und der hier ziemlich unglüdlich mit einer Entjendung eines Korps von 
10000 Mann nach der Dobrudicha begann, das die Ruſſen gar nicht erreichte, 
dagegen aber die Hälfte feiner Mannjchaft durch die Cholera in dem unge 
junden Lande verlor. Aber ein Angriffsfrieg gegen Rußland war jchwer zu 
führen. Das gewaltige Reich bietet wenige verwundbare Stellen: man fann 
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e3 nur treffen, indem man ihm jeine Küften jchmälert und jo jchifften fich Eng- 
länder, ranzojen und ein Heine türkisches Korps anfangs September zu 
Barna ein, um ihr Heil in der Krim gegen den Hauptwaffenplag der MRuſſen 
am Schwarzen Meere, die Feſtung Sebajtopol, zu verjuchen. 

Sie landeten an der Weſtküſte bei Eupatoria, und ein erſter Sieg mwurbe 
an der Alma gegen das Heer des Fürſten Menzitof erfochten (20. Sep- 


tember). Im wejtlichen Europa war damals alle Welt, vornehm und niedrig, ? 


das Opfer einer jeltiamen Täuſchung, — eine unbeglaubigte Nachricht von der 
Einnahme der großen ruffiichen Feſtung flog durch die Welt, die vielmehr ein 
volles Jahr Muße befam, ihre Aufmerkſamkeit auf jenen Fleck Erde zu kon— 
zentrieren. Wo es zum Kampf im offenen Felde fam, bei Balaklawa am 
25. Dftober, bei Inkjerman am 5. November, fiegten die Verbündeten, aber 
von einem Sturm auf die Feſtung jelbjt war vorerjt und noch lange feine 
Nede. Die Verpflegung 
war ungenügend, und 
namentlich bei den Eng- 
(ändern zeigte ſich, daß 
die Urmeeverwaltung 
arg vernachläſſigt wor- 
den war; die Zahl der 
Truppen war für Die 
Aufgabe ungenügend und 
die Krankheiten Lichteten 
fie noh mehr; der RUN — RR 
Winter und die tüchtige — | Ay ZEHN 
Verteidigung, die Ge— | 

A 
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F HIN 

neral Zotleben leitete, FERIEN >, 
lähmte die Kraft des D J 
Angriffs. Während dieſer FRET RT 
Zeit hatte man von | 
jeiten der Wejtmächte 
verjucht, neue Verbündete 
zu gewinnen. Sie hatten 
den Zwed des Krieges 
im Suli 1854 in ein 
Programm von bier 
Buntten gefaßt — Statt Generalvon Totleben, Verteidiger der Feſtung Scebaftopol. 
des ruſſiſchen Protekto⸗ Nach einem gleichzeitigen Porträt. 

rates in den Donau— 

fürſtentümern ein geſamteuropäiſches, freie Schiffahrt in den Donaumündungen, 
Beſchränkung der ruſſiſchen Macht im Schwarzen Meer und Schutz der Chriſten 
im osmaniſchen Reich durch deſſen Regierung ſelbſt; — und dieſes Programm 
war auc von Vfterreich und von Preußen angenommen worden. Vjterreich, wo 
am 3. April 1852 Schwarzenberg gejtorben war, jchloß jogar im Dezember eine 
förmliche Allianz mit den Weitmächten: man erwartete mit nächjtem eine öjter- 
reichiſche Kriegserklärung an Rußland und wenigſtens eine gewaltige Anleihe, eine 
Nationalanleihe von fünfhundert Millionen Gulden wurde in diejem Zujammen- 
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Anſicht von Sebaſtopol zur Zeit des Krimkrieges. 
Rach einer gleichzeitigen Naturaufnahme in der Yluftrierten Seitung, Jahrgang 1855. 


bange gemacht: weiter aber ging dieje ſeltſame Politik, die jchließlich von 
niemand Dank erntete, nicht. Preußen ging nicht bis zu einem Bündnis mit 
den Weftmächten und tat wohl daran; die Regierungen der Heineren deutjchen 
Staaten, damald in voller Arbeit, das im Jahre 1848 Preisgegebene oder 
Beichädigte zu reftaurieren, — Bayern, Sadjen, Württemberg, Heſſen uſw. 
waren mit ihren Sympathien auf feiten der Ruſſen, mußten aber troß der 
bochjliegenden Pläne von jelbjtändiger Großmachtspolitik, die der ſächſiſche 
Minifter von Beuft und der bayrijche von der Pfordten dem Deutjchen Bunde, 
das heißt fich jelbjt zumeijen wollten, wohl oder übel im Schlepptau der Politik 
der beiden Großmächte gehen. Dagegen gewannen die Weitmächte zu großer 
Überrafhung der Welt und zu großem Ärger Ofterreich® einen Verbündeten an 
dem Königreich Sardinien (26. Januar 1855), deſſen fünfzehntaufend Mann 
im Mai ſich in Genua nad der Krim einſchifften. Das Bündnis hatte jeine 
eigentliche Bedeutung, wie wir jehen werden, in anderer Richtung; die Hilfe aber 
war, da diejer Belagerungsfrieg viele Menjchen koftete, jehr willlommen. Der 
franzöfische General Niel machte einen neuen Angriffsplan; Verjtärkungen waren 
angelangt; in England hatte das Minifterrum des Lord Überdeen unter dem 
Drud der öffentlichen Meinung, welcher der Krieg zu jchläfrig geführt wurde, 
einer neuen Verwaltung Plat gemacht, an deren Spie der energijche Balmerfton 
ftand (Februar), und am 17. jenes Monats lieferte Omer Pajcha, der mit einem 
türkiichen Korps, das man an der Donau jegt nicht mehr brauchte, bei Eupa— 
toria gelandet war, den Ruſſen eine Schlacht, die für diefe unglüdlich endigte. 
eg In diejen Tagen, 2. März 1855, ftarb Kaiſer Nikolaus. Ihn hatte die 
ander II. Nemeſis ereilt; der Krieg, den er mutmillig begonnen, jchlug zu geringer Ehre 
jeiner Regierung und zu großem Schaden feines Reiches aus. Die BVerftär- 
fungen, die man im ganzen Weiche aufbot, konnten nur unter ungeheuren 
Verluſten — bei den endlojen Märjchen und den Betrügereien der Verwaltung 
— den Ort ihrer Beitimmung erreichen, und an einen jchlieglichen Sieg in 
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Die Belagerung von Gebaftopol von den Anhöhen aus gefehen. 
Nah einer Darftellung ber Leipziger Ylluftrierten Zeitung, Jahrgang 1855. 


diefem Kampfe war nicht zu denken: e3 war im ‚Gegenteil zu erwarten, daß 
das Beifpiel Sardiniens an gefährlicherer Stelle, in Schweden, Nachahmung 
finde. Indes konnte Alerander II. (1855—1881), der ihm folgte, den Krieg 
nicht jofort abbrechen, der nun eine ungünftige Wendung nahm. Eine englisch. 
franzöſiſche Expedition nahm im Mai Kertih und Jenikale und zerftörte im 
Aſowſchen Meer den Ruſſen große Vorräte. Und auch vor Sebajtopol nahın 
der Kampf einen neuen Aufſchwung. Der Krieg hatte unter den hohen Offizieren 
jchon ſtark aufgeräumt; der Marſchall St. — u. glei nach der Schlacht 
an der Alma einer Krankheit erlegen; auch Lord Raglan war geftorben, 
ihn erjegte General Simpjon, und den Oberbefeht, für den der franzöfiiche 
General Canrobert jelbjt ſich nicht für völlig geeignet hielt, befam jegt General 
Peliſſier, der die hohe Schule franzöfiicher Kriegskunſt in Afrika durchgemacht 
und von dem ganz Europa einſt mit Schauder jich erzählt Hatte, daß er 
einen Kabylenjtamm, der ſich in eine Höhle geflüchtet, kurzer Hand durch 
Anzünden nafjen Holzes und Erjtidung unjchädlich gemacht habe. Ein erjter 
Sturm auf die beiden Hauptwerfe im Oſten der Stadt, den Malalow und 
den Redan, am 18. Junt unternommen, mißlang unter schwerem Berluft; noch 
einmal wagte der ruſſiſche Oberbefeblähaber, Fürſt Gortſchakow, der an 
u Stelle getreten war, im Auguft (16.) die Schlaht im offenen Feld, 
an der Tihernaja. Hier fanden auc die Italiener Gelegenheit, ſich auszu- 
zeichnen und die Ruſſen hatten wiederum mit fiebentaufend Mann Verluſt ſich 
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General Pelifſier. 
Radı einem gleichzeitigen Stiche. 


nur eine Niederlage erfauft. Am 8. September wurde der Sturm auf die beiden 
Werke wiederholt. Der Sturm der Engländer auf den Redan mißlang aber- 
mal3; der Malakow aber blieb nad fünfjtündigem Kämpfen in den Händen 
der Franzoſen und dies entſchied; das ruſſiſche Heer z0g nach der Nordſeite 
binüber und das große Seebollwerf der Ruſſen war jo nach 349 Tagen in den 
Händen der Verbündeten. 

rg Es traf ſich glüdlich, daß die ruſſiſchen Waffen auf dem afiatifchen Kriege- 

von Paris. ſchauplatz einen Erfolg errangen, der ihrem Kaiſer den Eintritt in Friedens— 

unterhandlungen erleichterte. Die Feſtung Kara war am 28. November, auch 
fie nach langer, von tüchtigen englichen, auch von ungarischen und polnijchen 
Offizieren geleiteter und unterjtüßter Verteidigung gefallen. Wlerander II. nahm 
die vier Punkte des längſt aufgejtellten wejtmächtlich-öfterreichijchen Kriegs oder 
Friedensprogramms an (Januar 1856), und Napoleon II. hatte die Genug- 
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tuung, daß der Friedenskongreß jich zu Paris, auf feinem Grund und Boden, 
verjammelte. Der Pariſer Friede vom 30. März 1856 regelte die rujjtich- 
türkischen Beziehungen auf der Grundlage jener Aufftellung: Verbeſſerung der 
Lage der Ehriften im türkiſchen Reich durch ein Reformgeſetz, das der Sultan 
im Januar jenes Jahres hatte ergehen laſſen; Neutralifierung de8 Schwarzen 
Meeres; gemeinjames europäijches Protektorat der fämtlichen vertragjchließenden 
Mächte über die Donaufürftentümer, anftatt des jeitherigen bejonderen ruſſiſchen; 
bejonder8 empfindlich, neben dem das Schwarze Meer betreffenden war der 
Artikel, der den Ruſſen eine „Örenzrektififation“, da8 beißt eine Landabtretung 
von zmweihundert Quadratmeilen in Befjarabien an die verachtete Türkei auf- 
erlegte. Eine bejondere Konvention zwiſchen Frankreich, England und Ofterreich 
vom 29. April jenes Jahres garantierte die Integrität des türkischen Reichs 
auch- für die Folgezeit und verpflichtete diefe Mächte zur Aufrehthaltung des 
Barijer Friedens. Ob diejer Vertrag im eintretenden Falle der Türkei viel 
helfen würde, hing jehr von den Umjtänden ab. Im übrigen aber war diejer 
Krieg und diefer Friede ein Ereignis von großer Bedeutung: die heilige Allianz, 
auch in der erneuerten Geſtalt, wie jie auß den Stürmen von 1848 hervor: 
gegangen war, gejprengt, Rußland auf lange geſchwächt, Ofterreih und Ruß— 
land auf lange tödlich verfeindet, eine ganz neue Geftaltung der Machtverhält- 
nifje teil® eingetreten, teils für eine nahe Zukunft vorbereitet. 

Um dies zu verftehen, müfjen wir die einzelnen Staaten in dem Zeitraum 
vor und nach dem Pariſer Frieden, von 1852—1859 ins Auge fafjen. 

Die einleuchtendfte Folge des eben beendigten Krieges war die Befeftigung 
der neuen faijerlihen Ordnung der Dinge in Frankreich. Dieſe Befeſtigung 
war bis dahin rajch und leicht vonstatten gegangen. Napoleon III. brachte 
ein jehr bejtimmtes Programm, das er ſchon im Jahre 1839 als Idees 
Napol£oniennes veröffentlicht hatte, das aber damals nicht viel beachtet worden 
war, auf den Thron, und er war vielleicht eben darum, weil er in jeinem 
Weſen wenig eigentlich Franzöſiſches beſaß und feine Bildung in Deutjchland, 
der Schweiz, England, Amerika und Jtalien empfangen hatte, zur Regierung 
dieſes unruhigen Volkes bejonderd geeignet, das er befjer kannte oder richtiger 
beurteilte al3 Karl X. oder Ludwig Philipp. Die Anerkennung des neuen 
Thrones von jeiten der übrigen Souveräne erfolgte ohne Schwierigkeit, nament- 
(ih von ſeiten der Fleineren Herren, denen der Schreden der Revolution noch 
in den Gliedern lag. In England jprad Lord Palmerſton eigenmächtig, ohne 
das Haupt des Kabinett? Lord John Auffell und ohne feine Königin zu fragen, 
die Anerkennung aus und wurde deshalb verdientermaßen entlafjen; auf die 
Sade jelbft, die Anerkennung, hatte diefer Zwiſchenfall indes feinen Einfluß 
und die Waffenbrüderjchaft in dem Krimkrieg ftellte zwiichen den Souveränen 
und zwijchen den Nationen eine Zeitlang ein jehr günftiges Verhältnis, oder 
wenigſtens den Schein eines folchen her. Dfterreich hatte gelernt, fich mit den 
Tatjachen abzufinden, und dieſe eine, dies neue franzöfiiche Kaiſertum, war 
einftweilen bei weitem nicht die unbequemjte. Der König von Preußen war 
glüdlicherweife nicht jo unumſchränkt, um feine legitimiftifche Abneigung gegen 
den Bonaparte offen ausjprechen zu dürfen: hatte er fich ja doch im diejen 
üblen Zeiten auch bequemt, die Königin Iſabella von Spanien anzuerkennen. 
Der Kaifer Nikolaus aber hatte ihm eigentlich nur die übliche Anrede „Better 
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und Bruder“ verweigert: womit es jet, nachdem Rußland feine Macht er- 
fahren, bei feinem Nachfolger feine Not hatte. Der Plan einer Heirats- 











Napoleon 111. 
Gezeichnet und lithographiert von Megmader. 


verbindung mit einem der alten Dynaftenhäufer jcheiterte allerdings, worauf der 
Kaijer ſich mit einer jchönen und wie nachgewiefen wurde auch jehr vornehmen 
Spanierin vermählte, einer Fräulein Eugenie von Montijo, die ohne andere 
als die oberflächlichjte Modebildung zunächſt ihren Einfluß nur in diejen Ge- 
bieten der Mode, der Etikette und des frivolen Luxus geltend machte. Eben 
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Eugenie, Kaiſerin der Franzoien. 
Nach dem Gemälde von Dubufe, lithograpbiert von Laſalle. 


während der Friedenskongreß in Paris beifammen war, wurde dem Kaiſer ein Erbe 
geboren, um deſſen Wiege nun die dienjtberlifjene Höflichkeit der verfammelten Ge— 
jandten fich drängte und mit der üblichen Schmeichelei fich um den Vortritt ftritt. 
Im Innern blieb die Rube — völlig ungeſtört. Eben dies Ruhe Innere ker 
bebürfnis eines arbeitjamen Volks bildete die, wenn nicht jchlechthin dauerhafte, ö 
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jo doch für den Augenblik und für einige Zeit jehr feite Grundlage diejes 
Throned. Die feindlichen Parteien waren für den Augenblid ganz ohnmädhtig. 
Die Deflamationen, welche die republifanijchen Flüchtlinge wie Biltor Hugo 
und andere von London oder von Belgien aus gegen ihn, Napoleon den 
Kleinen, gelegentlich druden ließen, und die bald anſetzenden Mordverjuche 
hatten zunächjt Feine andere Folge, als die Gejeßgebung im Sinne der Tyrannis 
zu beeinflufjen. In diefem Geijte bejchräntte man die Preſſe und das Bereins- 
recht, bejeitigte die Tribüne im gejeßgebenden Körper und beeinflußte rüdjichts- 
[08 die Wahlen zu dieſer Körperichaft, der anzugehören in der Tat feine 
große Ehre war. Dieſe Herrihaft wurde mit ähnlichen Mitteln geübt, wie 
das cäjarijche Regiment im alten Rom: man ftüßte fich auf das Heer und feine 
Führer, auf die Mafle des nicht politifierenden Volks, dem der Kaijer eine 
demofratijch ausſehende Fürjorge widmete, vor allem auf die Mafje der Be- 
völferung von Paris, Arbeiter und ermwerbende Stände, wobei der frühere 
Unterpräfett Haußmann, der bald zum Faijerlichen Baron avancierte, ſich durch 
großartiges und rückſichtsloſes Umbauen ganzer Stadtviertel von Paris braud- 
bar erwies. Wuc die zweite große Weltinduftrieausftellung, die im 
Mat 1855 dort eröffnet wurde und, während der Krieg noch dauerte, eine 
große Menge Bejucher nach Bari? z0g, hatte und erreichte auch den Zwed, 
diefe Stadt bei guter Laune zu erhalten. Der Ausgang des Krieges, die ver- 
hältnismäßig rühmliche Rolle, welche die franzöſiſche Armee bei bemjelben 
gejpielt hatte, wuhte Napoleon gejhidt zu verwerten. Er wußte ferner ins— 
geheim Preußen und, wie wir jehen werden, Italien zu verpflichten; mit ARuf- 
land stellte jih nad dem Friedensſchluß ein äußerſt günftiges Verhältnis ber; 
mit England und der königlichen Familie war man noch während des Krieges 
jogar in ziemlich intime Beziehungen gefommen, und eine Zujammenfunft, die 
Napoleon mit dem Kaiſer Alerander von Rußland im September 1857 am 
Hofe des Königs von Württemberg hatte, zeigte ihn in der Tat als den für 
den Augenblid mächtigſten Mann in Europa, wie er der gaffenden Menge der 
intereffantefte war. Eine Stellung wie diefe kann nicht durch lauter Löbliche 
Mittel behauptet werden: und widerwärtig genug allerding® nimmt fich die 
Begünftigung des gemeinen Höflingstums und Servilismus, die brutale Unter- 
drüdfung des freien Wort3 in der Preſſe, die Begünftigung des Ultramontanis- 
mus, der faum im unſeren Tagen frecher feinen Aberglauben und feinen 
Fanatismus zur Schau trug, aus: aber auf der anderen Seite muß man die 
Geichidlichkeit anerkennen, mit welcher diefer Mann alles benußte, was jein 
Negiment befejtigen konnte. 

ee Die neuen Wahlen für den gejeßgebenden Körper im Jahre 1857 gaben, 
wie bei dem Syſtem der offiziellen Kandidaturen und ber rüdjichtslofen Wahl- 
beeinfluffung durch die Beamten, l’autorite, ſich von jelbft verjteht, eine über- 
wältigende Mehrheit, und der Kaiſer glaubte in jeiner Neujahrsrede bei Be- 
glüdwünjhung durch das diplomatische Korpg — Worte, auf die wie auf 
jede feiner Sundgebungen die ganze Welt mit Spannung lauſchte — ein 
ruhiges Jahr in Aussicht jtellen zu können. Allein jchon vierzehn Tage jpäter 
zeigte das Attentat der Aue Lepelletier vom 14. Januar 1858 — Bomben 
unter den kaiſerlichen Wagen gejchleudert, wie er mit der Kaiſerin nad der 
großen Oper fuhr — das anderthalb hundert völlig Unbeteiligte tötete oder 
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verlegte, ohne fein Ziel zu treffen, wie unficher der Boden war, auf dem 
dieje Hoffnung ftand. Der Täter, ein Romagnole Orfini, der die Freiheit 
Italien? an Napoleon, dem er ihre Niederwerjung zujchrieb, rächen wollte, 
wurde am 13. März auf dad Schafott geführt umd erlitt mit entfchloffenem 
Mute den Tod: er, hatte jeine Verirrung noch bereut und beklagt, da man ihm 
— nicht ohne gute Überlegung — die Überzeugung beigebracht hatte, daß Napoleon 
den Wunsch und die Abficht hege, für Italien etwas zu tun. Dagegen benutzte 
man dieſes Attentat num zur Schmiedung einer furchtbaren Waffe gegen die be- 
jiegten Parteien. Ein brutaler Soldat, General Espinafje, wurde zum Miniſter 
de3 Innern ernannt und der Kammer ein jogenanntes Sicherheitägejek vor- 
gelegt, das in Wahrheit jeden Verdächtigen oder jeden, den man verdächtig 
finden wollte, der Polizeiwilltür preisgab. Dan weiß genug, wenn man eine 
Beitimmung diejes abjcheulichen Geſetzes kennt: jeder, der aus Anlaß der Ereig- 
nifje vom Juni 1848, 1849, Dezember 1851 verurteilt worden war, konnte, 
wenn ihn „ernjte Tatjachen“ aufs neue gefährlich erjcheinen ließen, um ber 
allgemeinen Sicherheit willen aufs neue interniert oder verwieſen werden, und 
um dieſe Individuen diejen Maßregeln preigzugeben, genügte, daß fie durch den 
Präfekten des Departements, den fommandierenden General oder den General- 
profurator al3 gefährlich bezeichnet wurden. Zu leichterer Handhabung dieſer 
Mapregeln wurde Frankreich im fünf große Meilitärbezirfe mit je einen Mar- 
Ihall an der Spike eingeteilt. Dieſes Projfriptionsgejeg wurde vom Senat 
ohne Schwierigkeit als der Verfaſſung und den Prinzipien von 1789 gemäß 
und entiprechend anerkannt, vom gejeßgebenden Körper mit 217 gegen 24 
Stimmen angenommen. Erwähnung verdient die Phraje eines beſonders be- 
fliffenen Schönredner dieſes Deſpotismus, Troplong, der unter den Kenn— 
zeichen üblen Willen? gegen die Kaijerliche Regierung auch das „aufrührerische 
Schweigen“, un silence seditieux namhaft machte. 

Von Erjchütterungen diefer Art war England frei. Die Miniſterwechſel, 
welche in diejer Zeit dort eintraten, waren nicht gerade von bejonderer Wichtig- 
feit. Die Entlafjung Palmerſtons wegen der beim Staatsftreih in Frankreich 
bewiejenen Eigenmächtigkeit ſchwächte allerdings die Whigverwaltung Lord John 

Ruſſells, deren bedeutendjtes Mitglied jener gewejen war, und dieje Verwaltung 
machte im Februar 1852, zu großer Freude der reaftionären Regierungen des 
Feſtlandes, einem Toryminifterium unter dem Grafen Derby Plak, in welchem 
ein genialer Kopf, geiftreicher Romanjchriftjteller jüdischen Blutes, Benjamin 
Disraeli die Führung des Unterhauſes und das Schattanzleramt übernahm. 
Die Freude war kurz: die Whigs, die Mittelpartei der Beeliten und die radi- 
fale jogenannte Mancheiterpartei vereinigten fich zu jeinem Sturze. Das nun 
folgende Koalitionsminijterium Lord Aberdeens führte den Krieg, in den es mehr 
hineingetrieben wurde al3 hineintrieb, mit zu wenig ‚Energie, und die Notwendig- 
feit, ihm mit Ehren hinauszuführen, rief bald, wie erwähnt, Lord Palmerjton 
an die Spige, der gerne den Krieg noc ein dritte Jahr bis zu gründlicher 
Brechung der ruſſiſchen Macht fortgejeßt hätte, damit aber an der Friedens— 
liebe der Franzoſen jcheiterte, deren Kaiſer jeine bejonderen Zwecke erreicht 
hatte. Bon durchgreifenden inneren Reformen, nach denen, jeitdem durch den 
Krieg allerlei Schäden und Mißbräuche der Verwaltung zutage getreten waren, 
die Radikalen laut verlangten, wollte Balmerjton nichts wiſſen. Er wandte 
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jeine Energie, jehr überflüffigerweije wie man glaubt, an einen Krieg gegen 
China, wegen angeblicher Beleidigung der britijchen Flagge, und gegen Berjien, 
wobei es um Handelsinterejlen ging. Er löfte das Unterhaus, dem dies Vor- 
gehen mißfiel, auf und erhielt durch die Neumahlen eine entjchiedene Mehrheit. 
Beide Erpeditionen endigten befriedigend: für den chinejischen Krieg gewann er 
die Franzoſen zu Verbündeten und die gemeinſame Waffentat der Erjtürmung 
von Kanton (29. Dezember 1857) führte den Frieden von Tientjin berbei, 
der eine Kriegskoſtenentſchädigung, Duldung des Ehriftentums und Eröffnung 
einiger neuer Häfen zugejtand. 

ee In denjelben Jahren machte Großbritanniens Herrjcherftellung im Aſien 

Indien. eine ſchwere Erſchütterung dur, auf die niemand vorbereitet war und Die 
auch in der Tat jo unberechenbar war wie irgend ein elementare Ereignis, 
defjen Borbedingungen in unzugänglichen Räumen liegen. Das britijche Reid 
in Dftindien, die Befigungen der Kompanie, umfaßten damald etwa 160 
Millionen Menjchen auf ungefähr 70000 Quadratmeilen; nicht ganz 900000 
Europäer, 50000 Mann europäische Truppen neben 300000 fogenannten 
Seapoys, eingeborenen Truppen unter engliichen Offizieren. Es mar aljo 
eine vollfommene Fremdherrſchaft, aber im ganzen eine mohltätige, und in 
jedem Fall die beite Herrichaft, unter der die dortigen Bevölkerungen jemals 
gejtanden haben. Auch war es keine Mafjenerhebung und fein nationaler Auf- 
jtand, der ſich gegen diefe Herrjchaft richtete, noch einer, der dem weitverbreiteten 
Grimm über irgend einen jchreienden Mißbrauch entiprungen wäre, jondern 
eine ihrer Abficht nach höchſt harmloſe militärische Anordnung — der Gebraudh 
befetteter Patronen bei Einführung eine8 neuen Gewehrd. Es maren 
Gründe dummſten Aberglaubens, da der Hindu fein Rindafett und der Moham- 
medaner fein Schweinsfett anrühren darf, was zu Mirat in der Nähe von 
Delhi eine Meuterei der Soldaten hervorrief, die fih dann weiter den 
Seapoys in der alten Hauptjtadt de Mongolenreich®, Delhi, und von bort 
den übrigen Garnifonen der Präfidentihaft Bengalen mitteilte. Die über- 
raſchten und vereinzelten Europäer, die bei einer folchen Erhebung meift ohne 
Rettung verloren waren, zeigten allenthalben die rühmliche Energie der angel- 
jächfifchen Raſſe; ungeheure Greuel geſchahen; um jo mehr, al3 keinerlei höhere 
Idee, fein nationales Ziel, kein überlegener Wille die wilden Kräfte leitete: 
auch ſchloß ji nirgends das Volk dem Aufjtande an, dem es vielmehr mit 
dumpfem Screden zuſah. Die Ohnmacht der bloßen Babl auf der einen, die 
gewaltige Überlegenheit des europäifchen Geifte® auf der anderen Seite zeigte 
jich bald und glänzend. Ein erfter Erfolg war die Erſtürmung von Delbi, 
wo der letzte Großmogul aus Timurs Haufe, ein zmeiundneunzigjähriger 
ftumpfinniger alter Dann rejidierte, und wo die Rebellen etwa jechzigtaujend 
Mann gegen eine zehnfach Kleinere europäische Macht beifammen hatten, tm 
September 1857. In den beiden anderen PBräfidentichaften, Bombay und 
Madras war e3 gelungen, die Truppen in der Treue zu erhalten. In Ludnom, 
der Hauptitadt des Königreich? Audh, das einige Jahre früher einverleibt 
worden war, hielt eine Heine englische Beſatzung achtundachtzig Tage lang im 
Refidentichaftsgebäube die Belagerung durch fünfzigfache Übermadt aus: ein 
Entſatzkorps von zweitaufend Mann unter Henry Havelod, durch die Beendigung 
der perjiichen Erpedition verfügbar geworden, drang bis dahin dur, ward 
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aber nun mit den Belagerten eingefchlofien, und erſt am 17. November befreite 
fie der neue Oberfeldherr Sir Colin Campbell. Die Verſtärkungen, die jebt 
von Europa anlangten, machten allmählich dem Aufjtand ein Ende und wandten 
dad Schlimmfte von der durch diefen Söldneraufruhr jchwer bedrohten Be- 
völferung ab. Ende 1858 war bie Rebellion niedergeworfen. Strenge Be- 
ftrafung war bier eine unbedingte Notwendigkeit, und nicht über dieſe Grenze 
hinaus wurde fie geübt: die mwichtigjte Folge der Empörung aber war, dab 
nunmehr der ojtindischen Kompanie ein Ende gemacht und durch die Indiabill 
vom Jahre 1858 das indiiche Reich unter die unmittelbare Verwaltung der 
britiihen Krone gejtellt wurde. 

Dieje Bill war von Lord Palmerfton eingebracht, wurde aber von einem 
Toryminifterium, Lord Derby, durchgeführt. Denn Palmerfton mar unerwar- 
teterweije infolge des Orfinischen Attentats zu Falle gelommen. Diejes Attentat 
war in London vorbereitet worden, und die aufrichtige wie die gemachte Ent- 
rüftung der franzöfischen offiziellen Welt machte fich in jehr brüster Weije gegen 
England als die „Mörderherberge“ und was jonjt von derben Worten jich dar- 
bot, Luft; auch eine Depeſche der franzöfiichen —— verlangte ſichernde 
Maßregeln: und Lord Palmerjton, im Grunde mit Recht, brachte eine Bill ein, 
welche die britiiche Geſetzgebung binfichtlich — jener Art verſchärfte. 
Sie wurde aber, da die öffentliche Stimmung durch die Sprache der fran— 
zöſiſchen offiziellen Welt in hohem Grade gereizt war, im Unterhauſe mit einer 
tadelnden Bemerkung verworfen und jo jtürzte diesmal der Mann, defjen civis 
Romanus sum in aller Munde war und der ſonſt mehr als einer dafür be- 
fannt war, daß er jeden auch nur vermeintlichen Unglimpf gegen den britischen 
Namen mit allen Mitteln zu rächen bereit jei, über eine Frage nationaler 
Empfindlichkeit. 

Am ummittelbarften wirkte der Krimfrieg ſowohl mie dieſes Orfinijche 
Attentat auf die Schidjale Italiens ein. Hier war nad) den Niederlagen der 
Nevolutionzjahre der Status quo der Wiener Verträge von 1815 wieber- 
bergejtellt: aber viel jchroffer und unverjöhnlicher als vor 1848 ftand jetzt das 
Königreih Sardinien, das feit diefer Zeit zugleich ein Eonftitutionelles und 
ein nationales geworden war, den Staaten des öſterreichiſchen Syſtems gegen- 
über. Der Kirchenftant war durch franzöfiiche Truppen auf der einen, öfter. 
reichiiche auf der anderen Seite gehütet: unter ihrem Schuße fonnte der Papſt 
der Mutter Gotte3 den Tribut feiner Dankbarkeit entrichten, indem er im 
Jahre 1854 vor einem Konzil von Biſchöfen die jeither bejtrittene Schul- 
meinung von der unbefledten Empfängni® Mariä zu einem Dogma der Kirche 
erhob. Die weltlichen Angelegenheiten bejorgte der Staatsſekretär Antonelli, 
der zum mindeſten für jeine eigenen weltlichen Angelegenheiten gut zu jorgen 
verjtand; er Hinterließ eine Tochter und mehrere Millionen; die Zuftände blieben 
wie jonft, von Reformen war keine Rede mehr. Schlimm genug war es aud 
in Neapel, etwas befjer in Toskana, von wo im Mai 1855 die öfter- 
reichiichen Truppen abzogen; den furcdhtbaren Haß, der überall leicht die dünne 
Aſchenſchicht, die ihn bededte, durchbracdh, bewies in Barma die Ermordung 
de3 Herzogs, Mai 1854: der Täter blieb unentdedt. In den öſterreichiſchen 
Provinzen wurde nad und nach ein menjchlichere® Syſtem eingeführt und 
die für das öfterreichifche Regiment gewonnenen Blätter in Deutſchland konnten 
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nicht Worte genug finden, um den Enthuſiasmus zu bejchreiben, mit dem 
Kaijer Franz Joſef und jeine Gemahlin, Dezember 1856 und Januar 1857, 
in Benedig und Mailand empfangen worden feien. Died mar großenteils 
gelogen und, ſoweit wahr, lediglich die Frucht kluger Berechnung von ſeiten 
der Fialiener, deren höhere Klaſſen ſo gut wie ausnahmslos unwiderruflich mit 
der öſterreichiſchen Herrſchaft gebrochen hatten. Ihre wahre Heimat war drüben 
über dem Teſſin und hier in Piemont fanden ſich die Männer, den hoch— 
gefährdeten Staat durch die ſchwere Zeit hindurchzuſteuern. Italien war reich 
an einſichtigen und patriotiſchen Männern: nachdem der Friedensvertrag mit 

ſterreich ohne unnütze Dekllamationen von der Kammer zu Turin angenommen 
war, gab ſich das Miniſterium des Marcheſe Maſſimo d'Azeglio daran, die 
Friedenszeit zu Reformen auszunügen. Dem Ultramontanismus wurde durch 
die Siccardiſchen Geſetze, die unter anderem die Geijtlichen, wie jih von 
jelbft verſtehen follte, in Bivil- und Kriminalſachen vor das bürgerliche Gericht 
wies, ein erjter Baum angelegt; den rechten Staatsmann für diejes ent- 
icheidende Sahrzehnt fand König und Land in dem Grafen Camillo Benjo 
di Cavour, der am 10. Auguſt 1810 zu Turin geboren war und jekt, 
Dftober 1850, mit der ihm eigenen gewaltigen Arbeitskraft zwei Minifterien, 
Aderbau und Handel, übernahm. Indem diefer mit den hohen und nationalen 
Gedanken, welche die leitenden Klafjen der Gejellichaft wie eine über ganz 
Italien verbreitete, ohne Worte ich verftehende, mach denjelben Zielen ringende 
unfichtbare Kirche einigten, eine Hare, in ernjtem Studium gewonnene Einficht 
in den praftiichen und volf3wirtichaftlichen Fragen verband, wußte er den 
Wohlitand des Landes zu Heben und troß der ſchweren Militärlaft, die 
ihm jeine Stellung als Wührerftaat des Italien? der Zukunft auferlegte, 
durch freifinnige Handelspolitik und einfichtige Pflege nationaler Imduftrie- 
zweige, duch Beichränfung des geiftlichen Müßiggangs, durch grundſätzliche 
Zoleranz und Begünftigung einer freien Preſſe und Rede diejen Staat zu 
einem Vorbild für die übrigen zu gejtalten, wenn diejelben auch durch ihre 
* Lage verurteilt waren, dies Beiſpiel vorläufig nicht nachahmen zu 

nnen. 

Im November 1852 trat diefer Mann, deſſen Name jegt jchon ein jehr 
beſtimmtes Programm bedeutete, an die Spike des Miniſteriums und er war 
fühn genug, ala die öfterreichiiche Aegierung bald darauf, Februar 1853, 
Beihlag auf die Güter der lombardiichen Ausgewanderten Iegte, dieje bar- 
barijhe Maßregel mit einer Denkſchrift an die Großmächte und Abberufung 
des ſardiniſchen Gejandten von Wien zu erwidern. Ein überaus kluger Schritt 
war jenes Bündnis vom 26. Januar 1855, durch welches Piemont der Allianz 
gegen Rußland beitrat. Es war in der Tat ein italienisches Intereſſe, die 
Reaktion zu befämpfen, deren Haupt und Hort bis dahin Rußland und jein 
Kaifer geweſen war, und Piemont verpflichtete damit die Wejtmächte in einem 
Augenblid, wo die Alltanz eines Mitteljtaates und 20000 Mann guter Truppen 
entjcheidenden Wert hatten: es gewann dadurch ein Recht, auf dem Fyriedens- 
kongreſſe zu erjcheinen. Sein Gejandter durfte ſich bier, ald nach Abſchluß des 
Friedens noch einige Situngen der freien Erörterung wichtiger gefamteuropäticher 
Angelegenheiten gewidmet wurden, zum böchften Ärger der Ofterreicher jchon 
als Bertreter Italiens, nicht mehr bloß Piemonts benehmen. Die Spannung 


Zweites Kapitel. Die europäiichen Staaten von 1852—1859. 549 


zwiſchen Dfterreich und Sardinien ward jo immer ſtärker. Man gab ſich aud 
in Zurin feine Mühe weiter zu verbergen, daß hier fein Freundjchaftsverhältnig 
mehr möglih war. Die Stimmung in ganz Italien aber bob jich fichtbar. 
Ein italienischer Nationalverein ward 1857 gegründet: es war keine Carbonaria 
mehr mit Geheimnifjen und Rätjelmorten, jondern eine über die ganze Halb- 
injel verbreitete offene Verbindung. Auch die beſſeren Elemente der republifani- 
ihen oder radikalen Partei, wie der frühere Diktator in Venedig, Manin, und 
Garibaldi erkannten jegt, daß nur auf dem Wege feiten Anjchluffes an die 
nationale Monardie, an das Haus Savoyen, die Einheit Italiens erreicht 
werden konnte. Seit 1856 kam diejer Politik Cavours die üble Lage, in die 
Ofterreich fich durch jeine halbe Politit in dem Drientkriege gebracht hatte, 
ſehr zugute. Der Ärger, 

den man über bieje - 

Macht in Rußland emp- 
fand, half raſch zur Her- 
jtellung eines guten Ber: 
hältniſſes zum Königreich 
Sardinien, und die Hoff⸗ 
nungen, die in den reak— 
tionären Kreiſen auf die 
Folgen des Drfinischen 
Attentat gejeßt wurden, 
— daß diefer Mordan- 
ihlag den mächtigen 
Mann in Paris mit 
Widermillen gegen den 
italienischen Einheitsge— 
danken, der den Mörder 
injpiriert babe, erfüllen 
müfje — ermiejen fich 
als volltommen trüge- 
riſch. Louis Napoleon 

war nicht bei Metternich ————— von Cavour. 

in die Schule gegangen, Nach einer Lithographie von Desmaiſon 1856, 

wie Graf Buol-Schauen- . 

jtein, der jeit Schwarzenbergs Tod (3. April 1852) Oſterreichs auswärtige Politik 
leitete. Er kannte die Welt und war fein Fremdling in den Kreifen, aus denen 
Orſini und jein Plan ftammte. Cavour ſelbſt verfuhr Hug, indem er ein Gejek 
vorſchlug und durchbrachte, das Aufforderung zum Fürftenmord nicht wie ſonſtige 
Preßvergehen vor Gejchworene, jondern vor die ordentlichen Gerichte wies, und 
zugleich in echt ſtaatsmänniſchem Geifte die Gejandten Piemont? im Auslande 
anwies, hervorzuheben, wie man jolche Attentate dadurch am beiten verhindere, 
daß man dad Motiv entferne, das überjpannte Köpfe auf dergleichen Irrwege 
treibe. Dieſer Anficht war auch Kaifer Napoleon; er war entichloffen, etwas 
für Italien zu tun, und daß er dabei auch daran dachte, wie etwas für Frank— 
reich und für jeine Dynaſtie abfalle, war ihm nicht zu verdenken. Im Juli 
1858 fanden in dem Vogejenbade Plombieres zwijchen Napoleon und Cavour 
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Unterhandlungen ftatt. Eine dynaftiiche Heirat zwiſchen dem Vetter des Kaiſers 
und einer Tochter Viktor Emanuel ward verabredet, und beim Empfang des 
diplomatischen Korps 
in den Quilerien am 
1. Januar des Jahres 
1859 wendeteder Kaiſer 
von Frankreich ſich an 
den Öfterreichiichen Ge- 
jandten mit den jchid- 
jalsjchweren Worten: 
„ich bedaure jehr, daß 
unjere Beziehungen zu 
Ihrer Regierung nicht 
mehr jo gut jind mie 
früher“ — e3 verftärkte 
dad Gewicht dieſer 
Worte nur, wenn er 
binzufügte, daß feine 
perjünlihen Gefühle 
für den Kaiſer franz 





Joſef dadurch nicht be» 
rührt würden. 
— Was das bedeute, 
Graf Buol-Schauenftein. darüber waren fich nicht 
Nad einer Lithographie von Desmaifon 1856. bloß die Tiefeinge- 


weihten, jondern aud 
die jeit 1848 ſehr viel ftärker gewordene und mit jedem Tage wachjende Zahl 
derer, die den Gang der politischen Dinge jchon aus patriotiihem Pflicht: 
gefühl gegen ihr eigenes Land mit Aufmerkiamkeit verfolgten, jehr rajch Har. 
Ein Krieg zwiſchen Frankreich und Djterreich, bei dem e8 fih um Stalien 
handelte, war in Sicht. Und aud darüber machte man ſich feine Täu— 
ihungen, daß ein folder Krieg, jei e8 unmittelbar, ſei es mittelbar, den 
ganzen Weltteil und Deutjchland insbejondere in Mitleidenſchaft ziehen werde. 
Noch aber war man in Deutjchland weit von der Erkenntnis entfernt, daß es 
ſich bier ermftlich und wirklih um die Einheit Italiens, um die Wiedergeburt 
einer Nation handle, und daß Deutjchland und Italien in Wahrheit diejelbe 
Beitimmung und Aufgabe hatten: aber es jollte nicht lange dauern, bis dieje 
Erfenntni3 und namentlich die, daß beide denjelben Gegner, die habsburgiſche 
Fremdherrſchaft, zu bekämpfen hatten, ſich aufzwang. 

Das Jahr 1851, haben wir gejehen, war wie 1548, wie 1629 eines der 
großen habsburgijchen a gewejen. Kaum gerettet, war Oſterreich in 
der Lage, Deutichland das Geſetz zu geben, und einen Augenblid Hatte jelbit 
jener abenteuerlihe Plan, ganz Oſterreich mit allen feinen Ländern, Ungarn, 
Italien, Galizien, dem Deutjchen Bund beitreten zu lafjen, dieſen dadurch zu 
einem 70 Weillionenreih und mitteleuropäifchen Staatenverein zu verwandeln, 
an dejjen Spike Diterreih al Bundespräſidialmacht gejtanden haben mürde, 
eine Möglichkeit des Gelingene. Freilich nur einen Augenblid: man mußte 
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in Wien fich bald befcheiden, diefem Ziel auf einem Ummege fich zu nähern, 
indem man den Beitritt zum deutjchen Zollverein, zunächſt einen Handels- 
vertrag mit demjelben, und vom 1. Januar 1859 dann die volle Zolleinigung 
verlangte. Uber bier errang das tief gedemütigte und erniedrigte Preußen 
wieder einen erjten Erfolg. Vergebens bemühte fich die Gefolgſchaft Oſterreichs, 
Bayern, Sachſen, Württemberg, beide Hefjen, Nafjau, das Unmögliche möglich 
zu maden, in Zufammenfünften zu Wien, zu Bamberg, zu Darmftadt: Preußen 
blieb im diefer Frage feſt. Es hatte September 1851 mit dem früher er- 
wähnten Steuerverein, der Hannover, Didenburg und Braunjchweig umfaßte, 
einen Zollvertrag abgejchlofjen und bejtand darauf, den Zollverband mit jeinen 
jeitherigen Verbündeten nur auf diejer erweiterten Grundlage, und zwar auf 
zwölf Jahre, zu erneuern. Die materiellen Intereſſen jprachen jo gebieteriich, 
daß jelbjt ein Kurfürft von Heſſen ihre Sprache nicht überhören konnte: dieſe 
Negierungen fügten fih; vom 1. Januar 1854 lief die neue Zollvereinperiode, 
während der öjterreichifche Minister, der Nheinländer von Bruck, von Berlin 
nur einen mageren Vertrag mit einigen Zollerleichterungen nad) Hauje brachte 
(Februar 1853). i 

Auf politiichem Gebiete dagegen konnte Djterreich ſich bis 1856 und über- 
haupt jolange in Preußen Friedrich Wilhelm IV. regierte, eines faſt volltommenen 
Erfolges rühmen. Die kurheſſiſche, die jchleswig-holfteinijche Frage waren im 
öfterreihiihen Sinn und Intereſſe erledigt, wenigſtens vorläufig; in allen 
deutihen Staaten war die rüdläufige Bewegung, die Kontrerevolution, hier 
mit mehr, dort mit weniger Gemwaltjamkeit oder Grauſamkeit im Gange; in 
Sadjen, in Württemberg, in Luxemburg, in Medlenburg-Schwerin wurden bie 
alten Verfaſſungen und Wahlordnungen bergeftellt. In Hannover liefen die 
Junker wider die Verfaffung von 1848 Sturm und nad allerlei Wandlungen 
bob der König Georg V., der im Jahre 1851 auf Ernft Auguft gefolgt war, 
im Auguſt 1855 die Verfafjung auf, deren unverbrüchliche Aufrechthaltung er, 
wie er die Negierung antrat, bei feinem königlichen Worte beſchworen hatte. 
Ihr Meifterftüd aber machte die Gegenrevolution in Hejjen, wo der Kurfürft 
und jein Miniſter Hafjenpflug feine willfährige Ständeverfammlung zu ihrer 
neuen Berfafjung zujammenbringen konnten und demgemäß nad) eigener Willkür 
regieren. Die Strafe ward hier an dem gemwiljenlojen Herrendiener, der das 
Recht des Landes gefäljcht und unter die Füße getreten hatte, Haſſenpflug, 
durch die Hand eine® Schwiegerjohnes des Kurfürſten vollzogen, der den 
Minifter, freilih aus Gründen, die mit dem öffentlichen Dingen nicht? zu tun 
hatten, auf offener Straße tätlich mißhandelte. Hier wie jonft ging die kirchliche 
Reaktion mit der politischen Hand in Hand. Die römiſch-katholiſche Kirche 
hatte fich die große Krifis von 1848 auf ihre Weije zunuße gemacht. Die 
Biichöfe der oberrheinijchen Kirhenprovinz hatten ein jehr ausgedehntes 
Programm von KYorderungen — Wegfall des landesherrlichen Plazet für 
päpftliche oder kirchliche Erlafje, Wegfall der Staatsprüfung für Kleriker, Auf- 
bebung der Appellation an die Staatsgewalt gegen Mißbrauch der geiftlichen 
Strafgewalt, bijchöfliche Genehmigung zur Erteilung fatholijhen Religions- 
unterricht? an Schulen aller Art uſw. — aufgejtellt, und fie erklärten, geſtützt 
auf Dienfte im fonjervativen Sinne, die fie den Regierungen würden leiften 
fünnen, daß fie künftighin im jedem einzelnen ‘Falle jo handeln würden, als 
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wenn ihre Forderungen genehmigt wären. Im Großherzogtum Heſſen ſchloß 
Minifter von Dalwigk eine geheime Konvention mit dem Biſchof; ın Württem- 
berg wurde über ein Konkordat unterhandelt, welches das Verdienſt hatte, 
die eingejchüchterte öffentliche Meinung wieder etwas in die Höhe zu richten, 
und bejonder3 lebhaft war diejer firchliche Streit in Baden: er bewies wie 
die übrigen Vorgänge auf diefem Gebiete, daß die religidien Momente, 
Glaube und Aberglaube, noch wenig von ihrer Kraft eingebüßt hatten. Auch 
auf protejtantiihem Boden trat die Orthodorie mit großer Selbjtgemwißheit auf. 
In Kurheſſen wurde, als lebte man noch mitten im fiebzehnten Jahrhundert, von 
dem Konſiſtorialrat Vilmar nach dem Grundjage cujus regio ejus religio 
verfahren und auch in Preußen, werden wir jehen, machte ſich in brutalen 
Formen derjelbe hierarchiſche Geiſt geltend, dem die katholiſchen Kirchenfürjten 
mit weit weltmännischeren Formen und feinerem Verſtändnis der veränderten 
Zeit Geltung zu ſchaffen mußten. Ubrigens drang auf protejtantiichem Boden 
doch diejer Einfluß nicht jehr tief. Hier, wie einjt im jechzehnten Jahrhundert, 
half die Vieljtaaterei einigermaßen. Was in einem Staate verboten, war im 
anderen erlaubt, und namentlich die Flugichriftenliteratur machte fich dies zu- 
nuße; in Bayern fand feine fchroffe Reaktion und feine Durchbrechung des 
Rechtszuſtands ftatt; und wo ein Fürſt auch von geringer Macht, wie der 
Herzog Ernſt von Koburg, nur den Mut hatte, dem Bundestag das Recht 
zum Einjchreiten zu beftreiten und einer freijinnigen Richtung offenen Ausdrud 
zu geben, da zeigte fich jehr bald, daß dieſer Verſammlung die Kraft und der 
Deut fehlte, den nur das Bewußtſein unzmeifelhaften Recht? in guter Sade 
gibt. Seit dem Orientkrieg verlor der djterreichiiche Einfluß doch etwas von 
jeiner Unbedingtheit. Die Minifter von Sachſen und von Bayern, die Herren 
von Beuſt und von der Pfordten, von denen der leßtere in der Behandlung 
Kurhefiend durch die „Strafbayern“ fein Meiſterſtück gemacht hatte, juchten 
dem Bunde — als einer Großmacht, was er im Beſitze ſolcher Staatsmänner 
doch unzweifelhaft jein mußte — eine jelbjtändige, rufjenfreundliche Bolitil 
zurechtzureden: aber ihre Konferenz in Bamberg, wie natürlich, endete mit 
nicht3 wie fie mit nicht3 begonnen hatte. Die auswärtige Bolitit Deutjchlands 
wurde von den beiden Großmächten gemacht. 

In DOfterreich war die Märzverfafjung einige Wochen nad) dem Staat? 
jtreich in Parig, am 31. Dezember 1851, wieder aufgehoben worden: der reine 
Abjolutismus aljo war hergejtellt, die „Fiktion von Kremſier“ bejeitigt. Hier 
fam num, was die inneren Verhältniſſe betrifft, eine einfache Schwindelet an 
die Tagesordnung. Man redete von einer Verjüngung oder einer Wiedergeburt 
Ofterreichd und gewann fich die nötigen Preßorgane, die in Deutichland dieſe 
Verjüngung des „herrlichaufblühenden“ Donauſtaats mit den nötigen großen 
und künſtlich geitellten Worten verkünden jollten. Sie brachten e3 fertig, der 
Welt vorzureden, daß der Abjolutismus für Dfterreich eine finanzielle Not- 
wendigkeit jei, weil der fonjtitutionelle Apparat zu viel koſten würde; fte priejen 
den „demokratischen Zug” in dem neuen Abjolutismus, als eine faijerliche Ber- 
ordnung Dffizieräftellen auch folchen zugänglich erklärte, die nicht durch eine 
Prüfung, jondern nur durch Bewährung im Dienft und im Krieg ihre Befähigung 
erwiejen hätten; ſie redeten von großartiger Neform des Schulweſens, als ein 
namhafter preußiicher Schulmann, wie er ehrlich annahm, zu ſolch reforma- 
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toriſchen Zmweden nad Wien berufen ward, während ein Gymnafium nach dem 
anderen den Jeſuiten ausgeliefert wurde, die jeit 1850 ihre Tätigkeit wieber- 
aufgenommen hatten. Und als derjelbe Dann, der das Kultusminifterium 
verwaltete und in deſſen Geiſte unvermittelt Licht und Finſternis beieinander 
wohnten, Graf Leo Thun, ein Konkordat mit der römischen Kurie zuftande 
gebracht hatte, da8 am 18. Auguft 1855 zu Wien unterzeichnet wurde und 
deſſen erfter Artikel „Aufrechthaltung der römijch-Fatholischen Religion mit allen 
Rechten und Prärogativen, deren fie ſich nach Gottes Ordnung und den Bes 
ftimmungen der Sirchengejeße zu erfreuen hat, in alle Emigfeit“ als Zwed 
jegte: da jchilderten diejelben Federn dieje Vereinbarung, die der römiſchen 
Kirche die ausſchweifendſten Zugeftändnifje machte und die Staatägewalt in 
wichtigen Beziehungen zur Dienerin geiftlicher Herrſchſucht, Habjucht und Rad): 
jucht herabwürdigte, als eine wahrhaft freifinnige Maßregel, der, wie fie weis— 
jagten, denn auch bald ähnliche Vereinbarungen mit den übrigen Religions- 
gejelliaften folgen dürften. Es war alles Lug und Trug, aud die Reformen 
im Heer und in der Verwaltung, wie ſich bald zeigen follte: und nur ein 
grober volfswirtjchaftlicher Fortichritt war ummiderruflich gejchehen, die Auf- 
hebung de3 Robot, die Befreiung von Grund und Boden von den Reſten des 
Feudalſyſtems. Man darf dem eimiged hinzufügen, was zur Hebung des 
Verkehrs und Handels geihah: Hier aber wie überall war der eine große 
Schaden nicht zu bejeitigen — die Zujammenjeßung des Reichs aus wider— 
jtrebenden Elementen, 15 Millionen Slawen, 8 Millionen Romanen, 8 Mil- 
lionen Deutjchen, 5 Millionen Magyaren, — eine Zufammenfeßung, bei der 
man jo recht nicht wußte, wo die innere Politik endigte und wo die au 
wärtige begann. 

Der Fürſt Felix Schwarzenberg war gejtorben und die Genialität, die 
man ihm freigebig nachrühmte, konnte ſich demnach in der Weiterführung der 
Aufgabe, Djterreich nicht etwa genial, jondern nur einfach gut und vernünftig 
zu regieren, nicht mehr wirkſam erweijen: unter den übrigen — Miniſter des 
Innern Alerander von Bach, Handelsminiſter und jeit 1855 Finanzminiſter 
von Brud, Unterrichtsminifter von Thun — war der de3 Auswärtigen, Graf 
Buol- - Schauenftein, zum mindejten nicht der genialjte. 

Von den drei großen „Weltitellungen“ Djterreichd, wie man es mit großem 
Worte bezeichnete — der italienijchen, ungarischen, deutjchen — jollte die erite, 
die italienische, nunmehr ihre Probe beitehen. Für Ungarn war, nachdem das 
Regiment der Blutgerichte, der Begnadigungen zu Pulver und Blei, die Wüterei 
Haynaus vorübergegangen war, im Jahre 1852 eine Reife des Kaiſers im 
Szene gejegt worden. Sie ließ ſich als gelungen bezeichnen und draußen 
im Reich verfehlten die Gerngetäujchten nicht, triumphierend auszurufen, daß 
ed fein Ungarn mehr gebe. In der offiziellen Welt begte man in der Tat 
die Anſchauung, daß die alte Verfaſſung Ungarns durch die Rebellion ver- 
wirft, mit anderen Worten aljo, daß Ungarn ein eroberte® Land jei. Es 
fam darauf an: ein neuer Rechtszuſtand zum mindeſten entwidelte ſich 
aus den tatjächlichen Verhältniſſen nicht, und die einzige Partei, die im 
Augenblid noch in Ungarn vorhanden war, die Altkonjervativen, boten dazu 
nicht die Hand, jondern miderjtrebten vielmehr mit allem Nachdruck der Ge: 
jamtjtaat3politif. 
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Mit feiner deutjchen Stellung hatte, wie wir jchon .gejehen, Djterreich jo- 
lange Friedrich Wilhelm IV. regierte, am wenigften Not, obgleich jeit 29. Auguſt 
1851 der preußiſche Staat mwenigjtend an einer wichtigen Stelle, am Bundestag, 
durch einen Hochkonjervativen von großen, der dortigen Schlaubeit glüdlicher- 
weiſe nicht in ihrem vollen Umfang durchichaubaren Talenten, Otto von Bismard- 
Schönhauſen, bedient war. 

So jchwer die Niederlage war, mit der die große Kriſis der Jahre 
1848— 1852 für Preußen geendigt hatte: ein doppelter Fortjchritt war 
doc gemacht morden. Der eine war, daß die Bedeutung Preußen? als 
des ausjchlaggebenden Staates für Deutjchland feinen Freunden und jeinen 
Feinden offenbar geworden war. Die Kaijermahl vom 28. März 1849 war 
in dieſer Hinficht ein bedeutungsvolles Ereignis gewejen, und es gab fortan 
in Deutjchland eine Partei — man nannte fie nah dem Ort ihrer erjten 
Bujammentunft vom 26. bis 28. Juni 1849 die Gothaer, — die das Banner 
des preußiich-deutichen Erbfaijertums aufpflanzte, das den allein möglichen 
Ausweg aus dem deutichen Nöten und Wirren zeigte, einen Ausweg, der 
diegmal zufällig durch ein höchſt außerordentliches Hindernis, — einen Hohen— 
zollern, der es vorzog, ſtatt deutjcher Kaifer zu werden, ſich von einem 
Schwarzenberg unter das Joch jchiden zu lafjen — gejperrt gemwejen mar. 
Der zweite Fortjchritt war, daß Preußen den Übergang vom abjoluten Staat 
zum Berfafjungsftaat in dieſer Zeit wirklich vollzogen hatte. Am 6. Februar 
1850 hatte Friedrich Wilhelm das neue Staatsgrundgeſetz beſchworen. Es 
enthielt alle dem konftitutionellen Prinziv. nach "welchem die Gejchäfte des 
Landes gemäß dem Willen des Landes vrzülrt merden und dieſer National: 
wille in gemeinjamer gejeklich geordnei.v Wrbeit der königlichen Staats— 
regierung und der Wolfävertretung gejunden wird, Wejentlich- Notwendige. 
Nah einem ziemlich freifinnigen Wahlgejeg wählen alle unbejcholtene Preußen 
von über vierundzwanzig Jahren, die feine Armenunterftügung genießen, in 
der Gemeinde, der fie jeit ſechs Monaten mindeften® angehören, in drei nad 
dem Zenſus abgeftuften Klaſſen Wahlmänner, und dieje wählen die Abgeord- 
neten, für die das dreißigſte Lebensjahr Minimalgrenze iſt: neben dieſer 
zweiten Kammer, 352 Mitglieder, welche die üblichen Rechte — auch die 
Initiative zu Gejegesvorichlägen in gleicher Weife wie die Regierung — be 
jigt, bejteht eine erjte, jeit Mai 1855 Herrenhaus genannt, deren Zu— 
jammenjegung wenn nur erjt die Entwidelungsjahre des neuen Konftitutionalis- 
mus vorüber waren, minbejten® jo vernünftig war, als die jede® anderen 
europätjchen Oberhauſes; die Vollsrechte, wenn ehrlich geachtet, waren aus— 
reichend bemeſſen. Der König allerdings, der, wie alle charakterjchwachen 
Menjchen, nichts ohne Vorbehalt tat und weder fühn und ummiderruflich I 
handeln, noch entſchloſſen und ummiderruflich zu verzichten verjtand, hatte den 
Schwur nicht mit gutem Willen geleiftet. Nur in der Hoffnung, jagte er, dab 
„man“ es ihm möglich machen werde, mit diejer Verfaſſung zu regieren: ihn 
jelbjt aber regierte nach wie vor das Mißtrauen und der Ürger gegen alles, 
was ihm als „die Revolution“ zu bezeichnen gefiel, ſowie die kleine aber 
mächtige Partei der SKontrerevolution, welche dieje jeine launiſche und um- 
ſtaatsmänniſche Abneigung gegen alles’ was die neue Zeit gejchaffen hatte und 
verlangte, teilte und gejchidt benußte. 
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So bietet die innere Gejchichte des preußijchen Staates bis 1858 einen Zuände. 
jehr unerfreulichen Anblid: eine —— die das Recht nach Seinicte. 
Parteirückſichten bog, Gegner mit Polizeikünſten zum Zeil ſchlimmſter Art zu "18 
verderben oder mit brutaler Gewalt einzufchüchtern jtrebte, die kirchliche Heuchelei 





Dtto von Bismard ald Bundestagsgefandter im Jahre 1858. 
Rah dem in Friedrichsruh befindlichen Ölgemälde von Jakob Beder. 


durch einjeitige Begünftigung rechtgläubigen oder kopfhängeriſchen Gebarens 
groß zog, und die, indem fie nur von ihrem fanatijchen Hafje gegen alles 
Liberale und darum auch, jo wie die Lage war, mit Notwendigkeit Deutjch- 
Nationale Rat nahm, auf der einen Seite ein echauffierte® und fragenhaftes 
Preußentum begünftigte, auf der anderen Seite dem ruſſiſchen Zaren auf 
unmürdige Weiſe jchmeichelte, fich Ofterreich unterordnete, und von der preu- 
Bifchen Führung Deutichlands, von Hinausführung der jchleswig-holfteinischen 
Sache und ähnlichen Ehrenjachen, die ihr als eitel revolutionäre Phantajterei 


556 Fünftes Buch. Bon der Februarrevolution bis zum Frankfurter Frieden. 
erjchienen, nicht3 wifjen wollte. Die Verfafjung mußten fie fich einftweilen ge- 


fallen lafjen, und als fie, mit der vereinten Macht der großen Grundbeſitzer, 
orthodorer Paſtoren, jtrebjamer Landräte und rüdjichtslo® angemwendeter Re- 
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Friedrich Wilhelm 1V. gegen Ende feines Leben. 
Nah dem Gemälde von J. ©. Otto im Jahre 1854. 


gierungsmacht im Jahre 1856 in der neugewählten Kammer — der Landrats- 
fammer — die Mehrheit erlangt hatten, die ihrer Partei im Herrenhauſe 
ohnehin jicher war, ließen fie ſich diefelbe jogar gern gefallen. Das Einzelne 
der Gejeßgebung muß der Landesgejchichte vorbehalten bleiben; allzutief jchmitt 
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dieſe Reaktion auf dieſem Gebiete der Gejeßgebung doc nicht, und es zeigte 
ſich hier alabald der Vorzug Eonjtitutioneller Staat3ordnung, die Hüglich dafür 
jorgt, daß die Geſetzgebungsmaſchine nicht zu rajch arbeitet. 
Nah außen konnte eine folhe Regierung und eine Perfönlichkeit, wie die Auswärtiges. 
Friedrich Wilhelms IV., der die Generofität gegen Dfterreich bi3 zum Preis- 
geben der Zukunft des. eigenen Staates trieb und es wie ein Dogma ausſprach, 
dab die erite Stelle in Deutjchland Dfterreich gebühre, keine Erfolge erringen: 
nur eine Erwerbung gelang — die der Fürſtentümer Hobenzollern-Sigmaringen 
und Hohenzollern. Hechingen, deren Fürften in den Revolutionsjahren der Miſere 
eines — Zwerg⸗ 
ſtaatslebens ſelber über⸗ 
drüſſig geworden waren 
6 Dezember 1849). 
eußens Boliti in der 
orientalischen Krifiß war 
die eines großen Mittel- 
ſtaats, nicht fühn oder 
großartig, aber vor- 
fichtig, und wie fie nicht3 
wagte, verdarb fie auch 
nicht3: zuletzt jtand, nach- 
dem der König auch hier | 
un feinem tatkräftigen | 
tichluß gekommen war, 
die preußijche Aktionganz 
ftill, jo daß diefe Macht 
zu des Königs großem 
Verdruſſe zum Friedens⸗ 
kongreß gar nicht einge⸗ 
laden wurde: er war dem 
Miniſter Ludwig Napo— 
leons, den er im Grunde 
des Herzens nicht leiden 
ei Iebe dankbar, * 
ieſe Einla ung nach er rin; Wilhelm a tinzregent von Preußen. 
fiebenten Sigung doch a een * * oder — 
noch erfolgte. Manteuffel 
brachte hier, um doch auch ſeinen Beitrag zu geben, die unglückliche Neuen— 
burger Angelegenheit zur Sprache, die ſehr charakteriſtiſcherweiſe dem König 
und der ihn beherrſchenden Kreuzzeitungspartei weit mehr am Herzen lag, als 
die ſchleswig-holſteiniſche, obgleich ſie mit dem preußiſchen Staate an ſich gar 
nichts zu tun hatte. Das kleine Ländchen von dreizehn Quadratmeilen, ein Erb— 
teil der preußiſchen Könige ſeit 1707 oder 1813, war gugleid Schweizer Kanton, 
und wir haben jchon erwähnt, daß diejem Doppelverhältnis durch einen Gemwaltaft 
der Radikalen im Jahre 1848 ein Ende gemacht worden war. Das Recht 
des Königs und das Unrecht der Schweiz war klar genug, und dennoch fonnte 
jeder Verſuch, jenes Recht geltend zu machen, der Natur der Sache das heikt 
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der Widernatürlichkeit des Ver- 
hältniſſes nach, die noch klarer 
war als Recht und Unrecht im 
juriftiichen Sinn, nur mit feiner 
Beleitigung in Glimpf oder Un- 
glimpf endigen. Bon Berlin 
aus insgeheim angeftiftet oder 
bedeutet jchlugen an einem 
Septembertage 1856 einige hun- 
dert Neuenburger Royalijten 
[08 und bemädhtigten fich des 
Schlofjes; am folgenden Tage 
waren ihrer bundertundfünfzig 
Gefangene der Republikaner. 
Nun war diefer Handel auf der 
Tagesordnung der großen Po— 
litit; die Männer von Olmütz 
und ihre Bartei rafjelten mit dem 
Säbel und die Schweizer bra- 
marbafierten von Moorgarten 
ee r fam indes 
Fürft Anton von Hohenzollern- Sigmaringen. glü icherweise zu feinen [den- 
esse re Golem sb a 36, —5 
leiſtete, nachdem eine Konferenz 
der Mächte das Recht des Königs anerkannt und die Schweizer die gefangenen 
Royaliſten in Freiheit geſetzt hatten, Friedrich Wilhelm auf jene unfruchtbare 
Souveränetät über eine Republik im Monde Verzicht und hatte den guten 
Takt, auch auf die ihm zuerfannte Million Franken Entihädigung zu verzichten. 
In der jchleswig-holfteinifchen Sache geichah in diefer ganzen Zeit, 
wo Preußen und mit ihm das übrige Deutjchland im Schlepptau Dfterreichs 
ging, nichts. Die in Kopenhagen vorwaltende Partei beutete ihren Sieg aus, 
indem fie in Schleswig rückſichtslos in Kirche, Schule und Beamtenſchaft alles 
däniſch einrichtete und die Deutjchen verfolgte, abjekte, au dem Lande trieb: 
diefe Vertriebenen fanden, wie man rühmen muß, vorzugsweiſe in Preußen 
eine Unterkunft. Seit Oftober 1857 war die Sade, die durch eine von 
Friedrich VII. oftroyierte Gejamtjtaatsverfafjung ſich aufs neue vermidelte, 
wieder am Bunde anhängig und zog fich hier bei dem üblen Willen Djterreich 
und der Schwäche der übrigen deutjchen Regierungen noch geraume Zeit bin. 
Dieje Frage, die von dem damaligen Deutjchland, dem Deutjchland des Bundes- 
tags nicht gelöft werden fonnte, konnte nur mit diefer deutjchen Frage jelbit 
ihre Erledigung finden. Üfterreich war durch den Ausgang der Drientkrifis 
zwar etwas erjchüttert, indes noch nicht genug in feiner Macht gejchwächt : jet 
aber erhob jich durch den „Neujahrsgruß“ des Kaiſers Napoleon für jeine 
Regierung die kritische Frage um feine italienijche Stellung; die Revolution, 
wie Friedrich Wilhelm zu jagen pflegte, ward wider Djterreich losgelafjen, und 
jehr wahrjcheinlich würde diejer jene Politik von Olmüß unter diejer Firma 
fortgejegt haben. Allein das Ruder war nicht mehr in feinen Händen. 
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Seit Ditober 1857 
war Friedrih Wilhelm 
einer Krankheit verfallen, 
die ſich als ein unbeil- 
bare Gehirnleiden er- 
wies. Zunädjit als Stell- 
vertreter, und da die 
Verhinderung des Königs 
jih al3 eine dauernde 
berausitellte, ſeit Oktober 
1858 in Gemäßheit der 
Verfafjung ala Regent 
übernahm jein Bruder 
Wilhelm die Regie 
rung. Das Land emp- 
fand fofort den Wechjel: 
ein feiter und gerader 
männlicher Berftand und 
Wille trat an die Stelle 
launiſchen Wohlmeineng, 
geiftreicher Willkür und 
befangener Barteiten- 
benz. Als Stellvertreter 
hatte der Prinz bie 
Minifter feines Bruders 





Finanzminifter Dr. von Batom. 
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Kriegsminifter von Bonin. Lithographiert von E. Stedmeft. 


getragen, als Regent um- 
gab er fich mit neuen Män- 
nern von geradem und ehr- 
lihem Charakter wie er 
jelber war. An ihre Spibe 
trat der Fürjt Anton von 

ohenzollern - Sigmaringen ; 

tegaminifter wurde von 
Bonin, den die rufjenfreund- 
(ie Partei einft verdrängt 
hatte, weil er beim Anfang 
der Drientfrifis ein Zu— 
jammengehen mit Rußland 
mit derbem Wort für un- 
möglich erflärt hatte, Finanz. 
minifter von Batow, Minijter 
de3 Innern etwas jpäter 
der Graf Schwerin, der in 
der Landratskammer die Li- 
beralen geführt hatte. Der 
Prinzregent entwidelte am 
8. November in einer An- 
rede an die Minijter ein 
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Minifter des Innern Graf Schwerin 
Gezeichnet von Hellwig, lithograpbiert von Bed 


Programm, das Gutes 
verhieß, weil hinter den 
Worten ein Wille ftand: 
e3 verſprach gemäßigten 
Fortſchritt, aber keinen 
Bruh mit der Ber 
gangenbeit; Achtung der 
Rechte der katholiſchen 
Kirche wie der evan- 
geliihen Union, dabei 
Freiheit der Wiſſenſchaft. 
Mit Nachdruck wies er 
die kirchliche Heuchelei 
ab, die unter dieſer 
Maske politiſche Zwede 
verfolge; ſeine deutſche 
Politik bezeichnete er mit 
den Worten: Vertretung 
des Rechts und mora— 
liſche Eroberungen. Die 
Kreuzzeitungspartei um- 
terlag bei der erſten 
Neuwahl vollſtändig; 
nur noch 15 Sitze hatte 
ſie gerettet: überwunden 
aber war ſie noch feines- 


wegs, da die neue Regierung mit der äußerten Vorficht und Schonung vorging. 
Ein großes Problem war diejer Negierung mit dem Ereignis vom 1. Januar 
und jeinen Folgen geftellt, die fich jest unaufhaltiam entfalteten. 


Drittes Kapitel. 


Der italienifche Krieg und der Friede von Dillafranca 1859. — Das 
Königreich Jtalien. Die europäifchen Staaten 1859— 1865. 


Sranfreid Im Augenblick der erften Aufregung, welche die Worte des Kaiſers Na- 
Sardinien. poleon überall hervorriefen, glaubte man ſchon die Welt in Flammen ftehen 
zu jehen, — jah die germanijche mit der romaniſch-ſlawiſchen Welt im Kampfe 
und alle Gegenjäte, die dad europäijche Leben bewegen, in wildem Streit der 
Elemente entjefjelt. So jchnell aber gehen diefe Dinge nicht. Moderne Kriege 
haben vielmehr eine natürlihe Tendenz, ſich zu lokaliſieren, fih auf einen 
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nächften Zweck zu bejchränfen oder bejchränfen zu laſſen. Die Throntede des 
Königs Viktor Emanuel (10. Januar 1859) ſprach davon, daß er und jein 
Volk nicht unempfindlich jei für den Schmerzensjchrei, der fich aus vielen 
Teilen Italiens erhebe. Am 31. desſelben Monats fand die Wermählung der 
Prinzeſſin Klotilde von Savoyen mit dem Wetter des Kaiſers ftatt: am 
17. Februar wurde der Regierung in den Kammern ein Kredit von fünfzig 
Millionen zur Verfügung geftellt. Inzwiſchen aber waren vermittelnde Kräfte, 
England, Preußen, auch Rußland am Werke: Napoleon telegraphierte an feinen 
Verbündeten, daß er die Bedingung, welche Dfterreich für die Beſchickung des 
vorgejchlagenen Kongreſſes geitellt habe, die Entwafinung, im Prinzip ange 
nommen habe (April). Alle Hoffnungen der italienischen Batrioten, alle Hugen 
Anschläge, Cavours, alle Vorbereitungen von langer Hand jchienen damit vereitelt, 
— als Ojfterreich die Torheit beging, fich fein Spiel jelbjt zu verderben, indem 
e3 durch einen Offizier, Freiherrn von Kellersberg, zu Turin ein Ultimatum 
ftellen ließ, das jofortige Abrüftung, und Antwort, Ja oder Nein, binnen 
drei Tagen verlangte. Er empfing nad drei Tagen die Antwort, daß Cavour 
ihm nicht3 zu jagen habe; der Krieg war da; am 23., demjelben Tage, an 
welchem Kellersberg in Zurin angelangt war, beichloß auf den Antrag des 
Minifterd die Kammer, dem König für die Dauer des Krieges biktatorijche 
Bollmaht zu übertragen, und jchon zwei Tage ſpäter überjchritten die erjten 
Franzoſen die piemonteſiſche Grenze. 


1. Der franzöjifh-italienisch-öfterreihiiche Krieg. 


In einem Manifeft berief Franz Joſef fich auf die in den italienischen Dingen 
Piemont gegenüber jeither von ihm bewiejene Langmut; er ſprach die Hoffnung 
aus, daß auch Deutjchland an jeine Seite treten werde, wo ein jehr lärmenber 
aber unflarer Patriotismus ſich vernehmbar machte. Viktor Emanuel jagte in 
jeinem Aufruf, daß er für das Necht der ganzen Nation kämpfe und der Kaiſer 
Napoleon, daß Frankreih das Schwert ziehe, um zu befreien und Italien fich 
jelbjt zu geben: entweder müfje Oſterreich bis zu den Alpen berrichen oder 
Stalien bis zur Adria frei werden. Die zunächſt verfügbaren Kräfte waren 
nicht ungleich. Die Ofterreicher, an Zahl zunächſt etwas geringer, hatten einen 
Vorjprung an Zeit und konnten raſche Erfolge erfechten, ehe die Franzoſen in 
genügender Zahl herangelommen waren; man wartete und wartete, ohne daß 
von den Taten des Oberfeldherrn Grafen Franz Gyulay, der am 29. April 
über den Teſſin gegangen war, etwas verlautete; es jchien, als warte er 
gefliſſentlich, bis Franzoſen und Piemontejen fich vereinigt hätten. Am 12. Mat 
langte Napoleon in Genua, an und frijchte in einem Tagesbefehl die Erinne- 
rungen der napoleonifchen Ara Arcole, Rivoli, Marengo auf: „die neue Armee 
von Italien wird ihrer älteren Schweiter würdig jein“: im Norden, entfernt 
von den föniglichen Hauptquartieren, organifierte Garibaldi jeine Freiwilligen, 
unter denen viele lombardijche Flüchtlinge fich befanden. Am 20. Mai kam 
e3 zum erjten Zujammenjtoß in den Bergen füdlich vom Po zwiſchen Alefjandria 
und Piacenza, bei Montebello, General Forey gegen Graf Stadion. Die Ofter- 
reicher, die nach ihrer Weije eine „forcierte Relognoszierung“ hatten machen 
wollen, gingen am Abend zurüd, und ohne bejiegt zu jein gaben fie fich wenig- 
ftend in den Augen ihrer Gegner bejiegt; am 31. fochten bei PBalejtro italie- 
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nische Divifionen unter Cialdini, wobei der König jelbft, guter Soldat aber 
ſchwacher Feldherr, fich wie ein gewöhnlicher Krieger ausjegte. Ein Zujammen- 
jtoß mit ganzer Kraft erfolgte erjt am 4. Juni bei Magenta, am linken Ufer 
des Teifin, mo Gyulay mit etwa 115000 zwiſchen Magenta im Norden und 
Abbiategraſſo im Süden ftand. Die Franzojen kamen über den Tejlin, nur 
allmählich langten ihre Streitkräfte an, und im Zentrum wäre der öſterreichiſchen 
Übermacht der Sieg gegen die franzöfiichen Garden und den Kaiſer nicht ſchwer 
geworden, wenn Gyulay fein Gejchäft verjtanden hätte; erft gegen Abend ent- 
jchied der General Mac Mahon, vom Norden, von Zurbigo her eingreifend, 
den Tag für die Franzoſen. In den folgenden Tagen räumten die Oſter— 
reicher, von deren Streitmacht ein Drittel gar nicht ins Gefecht gelommen war, 
alle Stellungen bi8 zum Mincio. Biacenza, Parma, Modena, Ancona, Bo- 
logna, Ferrara, die Yombardei waren verloren, denn auch der TFeldzeugmeijter 
Urban, der die Garibaldiner verfolgt hatte, mußte jegt zurüd; am 8. Juni 
zogen Napoleon und Viktor Emanuel in Mailand ein, das die Ojterreicher 
am 5. verlafjen hatten. 

—— Eine neue Proklamation des Kaiſers der Franzoſen rief den Italienern 

in denſch· mit beredten Worten zu: „Seid heute nur Soldaten, um morgen die freien 

— Bürger eines großen Landes zu ſein.“ Er wandte ſich alſo unmittelbar an 
die Volkskraft und mit allerlei revolutionären Elementen ſtand man insgeheim 
in Verbindung oder im Anfang, einer ſolchen. Denn der ſchwierigere Teil des 
Krieges ſtand noch aus. Die Oſterreicher hatten ihren Verluſt erſetzt, Gyulay 
ſein Kommando niedergelegt, das der Kaiſer Franz Joſef ſelbſt, unter Beirat 
des beſten der Feldherren aus Radetzkys Schule Baron Heß übernahm; ihre 
200000 hielten fi in dem berühmten Feſtungsviereck zwiſchen Mincio und 
Etih, Peschiera, Mantua, Verona, Legnago. Auch fonnte man, wenn man den 
friegeriihen Lärm in Süddeutjchland und in allen ultramontanen und reaftio- 
nären Kreiſen hörte, faum zweifeln, daß Deutichland demnächſt an Oſterreichs 
Seite in den Krieg eintreten würde — eintreten mußte, da bei weiterem Bor: 
dringen die verbündeten Truppen ja auf deutjche® Bundesgebiet ſtoßen mußten. 
Das Kriegsfeuer in Deutjchland wurde zunächſt noch etwas gedämpft durch die 
Haltung Rußlands und Englands. Der ruſſiſche Kanzler, Fürſt Gortjchatom, 
dem Die Öfterreichiiche Niederlage keinen Schmerz bereitete, erinnerte den deutjchen 
Bund, daß er eine wejentlich defenfive Inititution jet und der Miniſter des Aus 
wärtigen in dem neuen Whigminifterium, das in England im Juni jenes Jahres 
unter Lord Palmerjtong Leitung die Gejchäfte übernommen hatte, Lord John 
Ruſſell, nannte in einer Note die Preßerzeugnifje und jonjtigen Kundgebungen, 
die zu Gunften der italienischen Stellung Ofterreich® das deutſche National- 
gefühl anriefen, ebenjo grob wie wahr dummes Zeug: eine befjere Bezeichnung 
verdiente in der Tat die damals beliebte Phraſe nicht, daß es jetzt fich darum 
handle, den Rhein am Po zu verteidigen. Am 14. Juni aber gebot Preußen, 
deſſen Politit diesmal ganz den Charakter bejonnener Kraft trug, die Mobil- 
machung von ſechs Armeekorps und beantragte am Bunde die Aufjtellung eines 
Armeekorps unter bayrijchem Oberbefehl am Oberrhein. Der Kaiſer Franz 
Joſef aber wollte eine rajche Entjcheidung, und einen langen Krieg machte 
allerding® die finanzielle wie die allgemeine Lage Oſterreichs ſehr wenig 
wünſchenswert. Man entjchloß jich aljo bier zu einem VBorftoß, der, wenn 
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jiegreich, die Lombardei zurüdgemann. Die öfterreichiichen Heerjäulen gingen 
auf das rechte Ufer des Mincio hinüber, wo mittlerweile auch die verbündeten 
Heere, 180000 Mann im ganzen, angelangt waren: und bier, zwiſchen Chieſe 
im Welten und Mincio im Often fam e3 am 24. Juni zu einer großen Schladht, 
die nach dem Dorf im Zentrum, wo den Franzojen nachmittag drei Uhr 
nach einem furdhtbaren Kampf bei brennender Hite eines italienischen Sommer- 
tags die Durchbrechung der öjterreichiihen Stellung gelang, die Schlacht bei 
Solferino genannt wurde. Die Niederlage war allerdingd noch keineswegs 
mit diefem Erfolg entichieden: im Norden des über dreieinhalb Meilen ſich 
erſtreckenden Schlachtfeldes drängte Benedet die Piemonteſen nach dem Gardajee, 
und auf dem linken öfterreichijchen Flügel, Wimpffen gegen Niel, war noch nichts 
verloren: gleihmwohl erfolgte um vier Uhr der Befehl zum Rüdzug, der dur 
ein furchtbares Gewitter unterftügt ohne weiteren Verluſt bewerkitelligt wurde. 
Erft am folgenden Morgen waren die Franzoſen ihres Sieged völlig ficher. 
Der Verluft der Ofterreicher, Tote, Verwundete, Gefangene, betrug etwa 22000, 
der ber Verbündeten vielleicht 17000 — e3 war aljo ein greuliches Gemetzel 
gewejen und brauchte noch nicht einmal das lete zu fein, da die Schlacht gleidy- 
wohl durchaus nicht? endgültig entſchieden hatte und Ofterreichd Menſchenkraft 
zum mindejten noch keineswegs erjchöpft war. 

Der Krieg näherte fich nunmehr deutichem Bundesgebiet, die Lage wurde 
fritiich. Sie wurde es jekt in hohem Grade auch für Deutichland. E3 mar 
ein großes Glüd, daß in diefer Krifis die Politik Preußens, der ſich die übrigen 
deutjchen Staaten wohl oder übel bequemen mußten, in weijen und feiten 
Händen ruhte. Mit gewohnter Dreijtigfeit und in jenem Geiſt gewöhnlicher 
Biffigkeit, die jeit den Tagen Metternich dieſe Regierung fennzeichnete, 
juchte Dfterreich jeine Schlechte Sache in Italien als ein deutſches Nationalinterefie 
darzuftellen und verlangte, auch von Preußen, Beiftand kraft des bejtehenden 
Bundesverhältnifjeg. Der preußijche Standpunkt aber war der: Vermittelung als 
europäiſche Großmacht; fommt e8 zum Kriege wegen wirklich deutjcher Interefjen, 
Eintritt in diejen Krieg mit allen Kräften feiner Großmachtjtellung, die jehr viel 
größer waren als jein Bundesfontingent; in dieſem Falle oberjte Leitung der 
deutjchen, zum mindeften der norddeutjchen Sontingente für Preußen. Dem 
Untrag, den Preußen am 4. Juni in diefem Sinne jtellte, ſetzte die habs— 
burgische Klugheit einen anderen gegenüber, der Preußen bei den halbliberalen 
Urteilslojen in Süddeutjchland ins Unrecht jegen und, gelingendenfalles, Preußen 
in Abhängigkeit von feinen deutjchen Verbündeten, das heißt von Dfterreich und 
defjen reattionärer Gefolgjchaft gebracht haben würde — Mobilmahung des 
geiamten Bundesheeres und Ernennung des Prinzregenten von Preußen zu 
defien Bundesoberfeldherrn gemäß der Bundesfriegäverfafjung, deren 
Paragraph 48 diejen Oberfeldherrn an die Befehle und Inftruftionen des hoben 
Bundestags band. Dieje Differenz barg dem ganzen Gegenſatz zwiſchen 
Ofterreih3 und Preußens Stellung in fih. „Meine Ambition iſt, Erzfeldherr 
des Reiches zu werden“, hatte einjt (18. April 1848) Friedrih Wilhelm IV. 
an Metternich geichrieben: aber dieje Zeiten waren vorüber, und wenn jeßt die 
deutjche Frage in Fluß fam, wenn ein deutjch-preußijches Heer unter preußijcher 
Führung fiegte, jo folgte die Löjung diejer Frage im Sinne des 28. März 1849 
von jelbit. 


— 
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Die kriegerischen Operationen hatten unterbefjen ihren Fortgang genommen. 
Die franzöfiich-fardinische Armee, verſtärkt durch ein Reſervekorps, das der 
Prinz Napoleon von Toskana heranführte, war über den Mincio gegangen. 
In Italien war der Krieg jet höchſt populär, alle Welt auf3 höchfte gejpannt: 
als plößlich die Nachricht von einem Waffenſtillſtand, wenige Tage jpäter von 
der Zujammentunft beider Kaijer zu Villafranfa, 11. Juli, und unmittel- 
bar darauf die von einem Bräliminarfrieden, der jchon am 12. diejer Zu- 
jammenfunft gefolgt jei, durch. die Welt flog,‘ Es war jo: der Kaiſer Franz 
Joſef trat die Lombardei an den Kaijer von Frankreich ab, der fie weiter an 
den König von Sardinien zedierte. Die Herricher von Parma, Modena, Tos- 
fana kehren in ihre Länder zurüd; Venetien, das bei Ojterreich bleibt, tritt 
in die italienische Komföderation ein, die unter dem Ehrenvorjige des Papſtes 
gebildet werden wird. Der Definitivfriede wurde auf diefen Grundlagen zu 
Zürih am 10. November jenes Jahres unterzeichnet (1859). 

Was Napoleon zu diefem rajchen Friedensſchluſſe bemog, lag auf ber 
Hand. Er hatte feinen bejonderen Zwed erreicht, einigen Friegeriichen Auf 
erlangt, Italien immerhin einen großen Dienſt erwieſen, während das Land 
doch der franzöſiſchen Hilfe bedürftig, aljo von ihm abhängig blieb; wurde der 
Krieg jet aus einem „Lofalifierten” ein allgemeiner, ein Krieg zugleich um den 
Rhein, jo mußte der Kaiſer feine ganze Erijtenz einjegen — er mußte die 
revolutionären Kräfte zu Hilfe rufen, die jich bereit3 ungeftüm regten — und 
dazu hatte er feinen Grund: e8 war ungerecht, aber freilich jehr natürlich, daß 
die aufgeregte Meinung Italiens, wo man die Einheit und Unabhängigkeit der 
Halbinjel jhon mit Händen zu greifen gemeint hatte, ihm diejen unerwarteten 
Friedensſchluß zum fjchweren Vorwurf machte. Er kehrte nach Paris zurüd; 
Cavour, der Staatdmann der diejen Krieg gemacht hatte, trat vom Amte und 
Rattazzi an jeine Stelle; es jchien, ala jollten die Republikaner vom Schlage 
Mazzinis Recht behalten, daß es fich in diefem Kriege nur um dynaftiiche In- 
terejien, um eine Vergrößerung Piemonts, das fich jeinerjeit3 durch eine Ab— 
tretung Savoyens oder etwas der Art erfenntlich bezeigen werde, gehandelt habe. 

Aber der Peſſimismus, der übrigens im allgemeinen nicht Sache der Ita— 
liener war, behielt Unrecht. Mit dem Frieden von Villafranka war nur der erfte 
At des großen Dramas gejchloffen, und ein zweiter begann, der binnen nicht 
viel mehr als Jahresfriſt ein Königreich Italien von 22 Millionen Italienern 
ſchuf, wo der Friede von Villafranka nur ein auf 9 Millionen vergrößertes 
Piemont gejchaffen hatte. 

2. Die Einigung Italien. 


Das Jahr 1860 gehört in der Tat zu den merfwürdigjten in der 
Menjchengeichichte, und wenn man auch zugeben mag, daß Italien dabei von 
dem was die Menjchen das Glück nennen, begünftigt war, jo muß man doc) 
auf der anderen Seite den Scharfblid feiner leitenden Männer, die Bejonnen- 
beit und Entjchlofjenheit des Volkes, die Selbjtbeherrihung der Parteien und 
den opferwilligen Patriotismus aller anerkennen. Es war wie in einem wohl: 
einjtudierten Drama: jeder begriff jeine Rolle: unmiderjtehlich, Szene um Szene 
jpielte das Stüd ſich ab, folgten ſich die Ereignifje, welche den Gedanken des 
italienischen Nationaljtaates verwirklichten. I1.'Italia fara da se war einft im 


Friede von 
illafranta. 


1860. Italien 
Annerionen. 
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Jahre 1848 vorjchnell die ftolze Lojung geweſen: diesmal wurde da3 Wort 
zur Wahrheit. Zunächſt in Mittelitalien nahmen die Bevölkerungen ihr 
Schickſal in ihre eigene Hand. Man hatte dieje Throne, Modena, Parma, 
Tostana eigentlich nicht umgejtürzt, fie waren von ſelbſt zufammengefallen: wie 
denn am 27. April jenes Jahres 3. B. der Großherzog und feine Gemahlin 
von Florenz abgefahren waren, ohne daß ihnen auch nur ein Schmähmort 
nachgerufen worden wäre. Die Politik war jet einfach die, dieje Fürſten micht 
wieder aufzunehmen. Waren die Bevölferungen darin einmütig, wer wollte und 
wenn irgendwer e3 wollte, wer konnte dieje öfterreichiichen Vajallenfürften dann 
mit Gewalt zurüdführen? So geihah ed: Verſammlungen, die man einberief, 
ſprachen ruhig-einmütig, ohne Gewaltafte und ohne Deklamationen ihren An- 
ſchluß an Piemont aus; fie jhlofjen eine mittelitalienische Liga, und da man 
feine Überftürzung wollte, jo nahm vorläufig ein piemontefiicher Beauftragter, 
Boncampagni, als Generalgouverneur diejer mittelitalienischen Liga zu Florenz 
jeinen Sitz (21. Dezember). Diejer Liga aber gehörte jchon ſeit September 
auch ein Zeil des Kirchenſtaates, die Romagna, an. Am 7. September 
batte auch hier zu Bologna eine Volfsvertretung in ganz rubig-objektiver Weiſe 
den Anſchluß an Piemont erklärt, worauf dann Antonelli dem piemontejischen 
Gejandten in Rom ſeine Päſſe ſchickte. 

Nur vergebens jeßten fich dieſe priefterlihen Staat3männer dem gejchicht- 
lichen Gejege entgegen, das jet auch dem leßten der europäiſchen Priefter- 
ftaaten jein Todesurteil anzufündigen kam: vergebens erjchallte in ganz Europa 
das Klage: und Wutgejchrei der klerikalen Parteien, welche die Tächerliche Prä— 
tention ich jelbjt und der Welt vorjpiegelten, als wenn dieſer wie andere 
Staaten gejhichtlich gewonnene und gejchichtlich entartete Kirchenftaat eine be- 
fondere Veranftaltung Gottes und ein Kirchenftaat ein gemeinſames Beſitztum 
der katholiſchen Chrijtenheit wäre. Schon war der Kaiſer Napoleon, der fehr 
vorfichtig verfahren mußte, vor der nationalen Bewegung in Italien einen 
Schritt zurüdgewichen; er ließ auf mittelbarem Wege, durch eine Brojchüre 
(14. Dezember) dem Papſte raten, fi auf das jogenannte PBatrimonium 
Petri, Rom und deſſen nächte Umgebungen zu bejchränfen. Auch jonft wollte 
niemand dem Bapfte beifpringen und der Kongreß der Mächte, an den 
man gedacht hatte, war als ausſichtslos bereit3 aufgegeben, jo gut wie ber 
italtenijche Bund des Züricher Friedend. An demjelben Tage, an welchem der 
Papft dem franzöfiichen Kaiſer in ziemlich grober Weije feine, Unzufrieden- 
beit zu erkennen gegeben hatte, nahm der Diktator der Länder der Xiga, 
Farini, für diefe den Namen „Königliche Provinzen der Emilia“ an; im 
Januar 1860 trat Gavour wieder an die Spite der Regierung und bildete 
ein italienisches Minifterium aus Männern der verjchiedenen Teile des Landes, 
und am 12. März erfolgte mit Zuftimmung Napoleons das WPlebiszit, das 
die Emilia und Toskana gegen wenige 1000 Nein mit Sardinien endgültig 
vereinigte. Es war nicht umſonſt gejchehen: am 24. März unterzeichnete 
Viktor Emanuel den Vertrag, der Savoyen und Nizza, etwa 240 Quadrat- 
meilen und 800000 Geelen, an Frankreich abtrat. Am 22. April folgte 
auch hier die Volksabftimmung: am 29. Mai genehmigte das Parlament zu 
Turin die Abtretung, 229 gegen 56 Stimmen: es mußte fein und das 
Opfer war mäßig. 
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Die „mittelitalieniiche Frage“ war gelöft. Diejes Parlament, am 2. April 
vom König eröffnet, vertrat 11 Millionen Staliener: „dank der Vorſehung 
und dem Kaijer der Franzoſen“. Aber die Frage war die gejfamtitalienifche, 
und das Jahr 1860 ging nicht zu Ende, jo war von dem alten Italien nichts 
mehr übrig ala der Reſt des Kirchenftaat? und die öfterreichifche Provinz 
Benetien. 

In Neapel war Mai 1859 der harte und energijche Ferdinand II. ge Heanet. 
jtorben und ein unverjuchter Füngling, Franz II., folgte. Diejer fuhr mit den 
Gemwaltmaßregeln fort, während jchon die große Bewegung im Gange war: 
geheime Komitees leiteten aufrührerijche Demonftrationen, die in Palermo, in 
Meſſina, bald auch in Neapel 


jelbft fich hervorwagten. Der — 
junge König wußte den Ent- 
jchluß, den ihm namentlich 
die englijche Regierung nahe 


legte, das Syitem zu ändern, 
fih dem konftitutionellen und 
nationalen Prinzip zu fügen, 
nicht zu finden, jolange es 
noch Zeit war. Bei der Auf- 
regung, melde die ganze 
Nation ergriffen hatte, war 
zu erwarten, daß der natio- 
nale Drang fich alabald aud) 
auf diefem Boden äußern 
und dann ebenjo unmider- 
ſtehlich wie überall wirken 
werde. Der Führer der 
Aktionspartei war Joſef 
Garibaldi, dem ſeine Taten 
und Abenteuer eine unermeß- 
fihe Popularität erworben 
hatten, und der nun, ohne 
daß die Regierung des Königs 
Viktor Emanuel es jah, jehen 
wollte oder jehen durfte, Frei⸗ 
willige warb, eines Tages in 
Genua zwei Schiffe bejeßte, Iofef Garibaldi 

die dann Mai 1860 ihre Lithographiert von J. A. Binter. 

Fracht, 1000 Freiwillige, bei 

Marjala an der weſtlichen Küfte von Sizilien ans Land jeßten. Hier, kam ihm 
der alte Sondergeift der Inſel, ihr Haß gegen die neapolitanijche Herrſchaft zu 
Hilfe, während die königlichen Truppen und Führer wie durch einen Zauber 
verwirrt und gelähmt waren: Garibaldi ergriff die Diktatur im Namen des 
Königs von Italien, drang am 27. Mai in Palermo ein: nur Meffina hielten 
die Königlichen noch eine furze Zeit. Im Neapel jchlug nunmehr die Stimmung 
bei Hofe um; man wurde national und konftitutionell; ein liberales Minifterium 











Neapel 
italienisch. 


Saltung der 
Mächte, 
Italieniſche 
Frage 
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wurde gebildet, eine neue Verfaſſung verjprochen, dann die von 1848 hergeftellt 
(Juli), die Truppen auf bdiefelbe vereidigt. Die Regierung Viktor Emanuels, 
die den europätichen Kabinetten ihren guten Willen beweijen wollte, forderte 
Garibaldi auf, das Feitland nicht anzugreifen. „Erlauben mir Ew. Majeftät 
diesmal nicht zu gehorchen,“ war feine Antwort: die Stadt Mejfina Fapitulierte 
am 28. Juli; am 19. Auguft gelangten 5000 von Garibaldi8 Truppen nad 
dem Feitland hinüber; wie von ſelbſt Löften fich die Heerjcharen, die ihm ent- 
gegen gejandt waren, bei feiner Annäherung auf. Um 6. September jchon 
war e8 mit Franz II. jo meit, daß er feine Hauptjtadt verlafjen mußte, in die 
am folgenden Tage, allein, wie ein einfacher Reiſender, der große Freiſcharen⸗ 
führer einzog. Und diefer machte Fein Hehl daraus, daß jein leßtes Biel nod 
nicht erjchritten war: er ſprach davon, daß das Weich des re galantuomo, 
des ritterlihen Königs, erft von der Höhe des Quirinals ausgerufen 
werden würde. 

Auch die römische Frage war jo von diefem kecken Revolutionär in 
aller Unumwundenheit gejtellt: und noch wurde ihm von nirgends ber Einhalt 
geboten. Die Mächte, mit Ausnahme Englands, nahmen gegen Sardinien 
eine äußerſt ftrenge Miene an; ſelbſt Frankreich drohte mit Abbruch der 
diplomatischen Beziehungen, wenn piemontejische Truppen den Kirchenftaat an- 
greifen würden. Cavours Regierung aber war zwar in einer jchwierigen, zu: 
gleich jedoch auch wieder günftigen Lage: fie mußte eingreifen, es war die 
höchſte Zeit, damit nicht alles auf revolutionärem Wege gejchehe. Am 
11. September rüdten demgemäß ihre Truppen unter Fanti und Cialdini im 
Kirchenitant ein. Während die Stadt und Umgegend von Rom durd bie 
Franzoſen gededt waren, ſchloſſen fich die Marken und Umbrien dem König. 
reih Italien an und am 18. erlitten die Päpftlichen unter dem General 
Lamoriciere, den man fih aus Frankreich verjchrieben hatte, eine Niederlage 
bei Eajtelfidardo, ſüdlich von Ancona, das ſich am 29. dem General Fanti 
ergab. Der franzöfiiche Gejandte war in der Tat abgerufen worden. Cavout 
aber verfolgte den von den Ereignifjen ihm vorgefchriebenen Weg, der jet nicht 
mehr das Ziel verfehlen konnte. Die königlichen Truppen rüdten auch über die 
neapolitanische Grenze, um mit Garibaldi zufammen zu operieren, was jehr nötig 
war, da diejer in Gefahr war, dem Einfluß republitanischer Schwindelköpfe, wie 
Mazzini und Ledru-Rollin, zu verfallen. Noch hielten fich die zwei Feſtungen 
des ehemaligen Königreich, Capua und Gaöta, in welcher leßteren König Franz 
jelbft und jeine tapfere Gemahlin, eine bayrische Prinzeſſin, ſich befanden. 
Capua fapitulierte am 2. November 1860, Gaöta am 15. Februar 1861 nad 
einer tapferen Verteidigung: einen Monat fpäter die Zitadelle von Mefjina; 
und während diejer Zeit hatten auch in Neapel, Sizilien, Umbrien und den 
Marten die nötigen Volksabſtimmungen mit dem üblichen Ergebnifje jtatt- 
gefunden. Am 14. März 1861 nahm Viktor Emanuel den Titel eines König! 
von „Italien an, das jet 22 Millionen umſchloß: Garibaldi, der am 
7. November 1860 an der Seite Viktor Emanuel3 in Neapel eingezogen wat, 
zog fich nach der Inſel Caprera zurüd. 

Die Verichmelzung der verjchiedenen Bevölferungen ging verhältnigmähig 
leicht und raſch vonstatten, und bier bewährte das parlamentarische Syſtem 
jeine Kraft. Auch die Anerkennung des neuen Zuftandes der Dinge von jeiten 
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der Mächte — mit Ausnahme Dfterreih8 — machte nicht viel Schwierigkeiten 
mehr, nachdem die Tatſachen ihren Mbjchluß gefunden, und ihre Behandlung 
oder Schlihtung durch einen Kongreß ſich ald unmöglich erwiejen hatte. Eng- 
land erkannte das neue Königreich jchon am 30. März, Frankreich am 15. Juni 
an. Die zweite preu- 
ßiſche Kammer hatte 
bereit3 am 6. Februar 
jene3 Jahres auf An— 
trag des Führers der 
Liberalen, Freiherrn 
von Binde, den jtaat3- 
weijen und höchſt be- 
deutjamen Beichluß ge- 
faßt, in die Antworts— 
adrejje auf die Thron- 
rede die Stelle einzu- 
ran „der fort- 
jchreitenden Konjoli- 
dierung Italiens ent- 
gegenzutreten, achten 
wir weder im preu— 
Bijhen noch im deut- 
ſchen Intereſſe“, und 
ehe das Jahr zu Ende 
ging, hatten auch Breu- 
Ben und Rußland die 
Anerkennung ausge⸗ 
fproden. Uber das 
Ausbleiben derſelben 
von Spanien, Bayern Viktox Emanuel, König von Italien. i 

und einigen deutjchen Nach einem Stiche von Metzmacher aus dem Jahre 1859. 

Kleinſtaaten konnte der 4 

neue Staat fich tröften: mit Dijterreich ftanden die Dinge in alten Rechten 

und für beide Regierungen, die öfterreichiiche wie die italienische, war die Lage 
vollkommen Kar. 

Die größte Schwierigkeit für den meuen Staat, dem die Einigung jo Fans 
wunderbar leicht geworden war, bildete die römijche Frage. Sie war bei der 
Doppelnatur de3 Papſttums gefährlich, weil fie die Katholiken in der ganzen 
Welt mitbejchäftigte, und insbejondere in Frankreich den Italien günftig gefinnten 
Kaiſer hemmte, da diejer auf die Elerifale Bartei jeined Landes Rüdficht 
nehmen mußte. Auch der Scharfjinn Cavours wäre an ihr gejceitert: das 
Zauberwort, das er im Munde führte, und das er noch jterbend (Juni 1861) 
dem Mönche zurief, der ihm den legten Beijtand reichte, „die freie Kirche im 
freien Staate“ — dieſes Wort verlor feinen Zauber bei einer Kirche, die fich 
nur frei fühlte, wo fie die Seelen beherrjchte, um nicht zu jagen Inechtete. Die 
verjchiedenen Minifterien, die Cavours Werk fortjegten, Ricajoli, Rattazzi, 
Farini, welche fich folgten, richteten in diefer Frage nichts aus, da der Papſt 
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jeden Antrag einer Verſöhnung mit dem „jubalpinen Königreih“ mit dem 
unbeugjamften non possumus und meift in der feierlich-deutlihen Sprache, 
die den erzürnten Prieſterſtolz fennzeichnet, zurüdwies, während e3 auf der 
anderen Seite für jede italienijche era wie ein Dogma feſtſtand, daß 
Nom die Hauptjtadt Italiens jet und folglich werden müfje. Im Sommer 
1862 machte Garibaldi auf eigene Fauſt den törichten und wenig patriotijchen 
Berjuch, dieje Frage mit Gewalt zu löſen. Er verließ feine Inſel und bot 
in der Nähe von Palermo feine Freiwilligen auf: allein die Revolution war 
geſchloſſen, königliche Truppen marjchierten gegen ihn, und kaum auf dem Fyeft- 
land angelangt, bei Ajpromonte, ward er verwundet und gefangen. 

Indes hatte die italienische Negierung Aufgaben genug vor fich, um dieje 
wichtigfte einftweilen vertagen zu können. Die Wege der Borjehung jind 
wunderbar: dieje Frage ward erjt dann gelöft, ala auch die große deutſche 
Trage ihren endgültigen Abſchluß in einer großen ftaatlichen Neujchöpfung 
gefunden hatte. Ein für Italien, jo jchien es, wenig bedeutendes Ereignis 
brachte dieje deutjche Frage Ende 1863 in Fluß: ebe wir dies erklären können, 
müffen wir jehen, wie das weltgejchichtliche Ereignis von 1859/60 auf bie 
übrigen europäijchen Staaten gewirkt hat und in welchen er die jegt 
unaufhaltfam heraufjteigende Zeit der großen Entjcheidungen, deren erſte joeben 
bier in Italien gefallen war, fie traf. 


3. Die europäiſchen Staaten von 1859—1863. 


Porenäifche Bon Spanien und Bortugal dürfen wir bei diefer Betrachtung abjeben. 

balbinſel Spanien unternahm im Oktober desjelben Jahres 1859, in welchem Stalien 
ſich jelbjt zurüdgewann, einen Kriegszug gegen das nordafrifanische Barbaren- 
reih Marokko, der im April 1860 nad glüdlichem Verlauf mit einem 
Srieden von Tetuan endigte; Parteifehde im großen, Miniſterwechſel, eine 
farliftiiche Scilderhebung 1860 fehlten auch diefem Zeitraum nicht. Der 
Umwälzung in Italien zeigte die Königin Iſabella, die um jo ftrenger kirchlich 
wurde, je umerbaulicher ihr Lebenswandel fich geftaltete, fich wenig gemogen; 
wogegen in Portugal unter Dom Luis (feit 11. November 1861) die Dinge 
einen freifinnigen Gang nahmen und der junge König fih im folgenden 
Jahre mit einer Tochter des im Banne befindlichen Königs Biltor Emanuel 
vermäblte. 

Be" Die Ereignifje in Italien waren dadurch jo bedeutungsvoll, daß jchon der 

England. Beginn des Krieges, mehr noch was im Verfolg desjelben gejchab, die ungeheure 
Kraft bewies, welche die Nationalitätsidee gewonnen hatte: je wie ein Staat 
in dieſer Beziehung verwundbare Stellen bot, wurde er vom diejen Ereignifien 
und ihren Folgen mehr oder weniger berührt. England hatte im dieſer 
Richtung nicht? zu bejorgen: auf Irland, das papijtiiche Land, wirkte die 
italienische Bewegung jchon deshalb nicht, weil fie eine wejentlich antipapiftiice, 
antitatholiiche war. Dem Volk von England war fie durchaus ſympathiſch, 
um jo mehr al3 jie von England feinerlei unmittelbare Opfer verlangte. Einige 
Beunruhigung erregte es dort nur, daß Napoleon durch die Annerion von 
Savoyen und Nizza, die er ein revendiquer, eine NRüdforderung nannte, 
einigermaßen in die Bahnen ſeines Oheims einzulenten jchien. Auch hier mar 
man freilich nicht friegerijch: die Schweiz, die durch jene Annerion im ihrer 
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Neutralität einigermaßen gefährdet war, weil die Wiener Kongrekakte zwei jet 
franzöfifch gewordene ſavoyiſche Diftrikte für neutral erklärt und der Schweiz 
für den Kriegsfall das Recht, diejelben militärisch zu bejegen, zugejprochen 
batte, jah fich bei Geltendmachung diefer Rechte von niemand, auch nicht von 
England, unterftügt; und auch Belgien und Holland taten wohl daran, 
wenn ſie franzöfiichen Gelüften gegenüber fich nicht auf Englands Hilfe ver- 
ließen. Indes richtete man in England doc im Verfolg der erzählten Ereignifje 
den Blid auf die Unzulänglichkeit der eigenen militärischen Hilfsmittel, und 
Lord Balmerfton jelbft, der feine Freundſchaft für den Kaiſer von Frankreich 
mehrfach betätigt hatte, begründete im Juli 1860 einen Kredit von 11 Millionen 
Pfund, den er vom Parlament zu Berteidigungszmweden verlangte, mit der 
Hinmweifung auf den „martialiihen Nachbar“: auch organifierte fich unter den 
Anregungen dieſes Mißtrauens eine große Armee von Freiwilligen in England, 
deren militärische Brauchbarkeit bis jegt einer ernfthaften Probe nicht unterzogen 
worden ift und fie ſchwerlich beftehen würde. 

Napoleon feinerjeit3 bemühte fich, dieſes Mißtrauen durch eine freifinnige 
Hanbdelapolitit zu verfcheuchen — zunächſt einen Handelövertrag mit England 
1860 —, der ıhm da8 begeifterte und nicht wertloje Lob der englijchen Frei- 
händler eintrug. Auch nach der deutjchen Seite, wo man in der Tat bei 
dem unerwarteten Friedensſchluſſe Befürchtungen gehegt hatte, juchte er zu 
beſchwichtigen. Es gefchah durch eine Zujammenkunft, die er im Juni jenes 
Jahres zu Baden-Baden mit dem Prinz-Regenten von Preußen und einer 
Anzahl deutiher Fürften hatte. Auf jeine innere Stellung wirkte der fiegreich 
beendete Krieg auf bejondere Weiſe zurüd. Zunächſt günftig: er hatte gejiegt; 
er hatte der franzöfiichen Kriegsgefchichte zwei neue glänzende Namen, Magenta, 
Solferino, hinzugefügt, und, was die große Menge des Volkes ihm vielleicht 
noch mehr dankte, er hatte zur rechten Zeit abzubrechen gewußt und den Frieden 
bergejtellt: auch die Art und Weije, wie er dies tat, offen eingeftand, daß er 
jein Programm nicht habe hinausführen können und warum, machte einen 
günftigen Eindrud. Nach dem Siege erließ er eine Amneftie, die aber von 
den Häuptern der ihm feindlichen Parteien vom Auslande her, wo fie ficher 
waren, mit allerlei zornigen Theaterphrajen beantwortet wurde. Dieje großen 
Männer alle waren jetzt doppelt ergrimmt, da der „Verbrecher des 2. Dezember“, 
den fie anfangs als jo gänzlich unbedeutend dargejtellt hatten, den Beweis 
geliefert hatte, daß er der Schwachkopf nicht war, den die radikale Selbit- 
gejälligkeit in ihm zu ſehen jich bemüht oder affeftiert hatte. Seine Lage 
aber war gleichwohl eine fchwierige und widerſpruchsvolle. Er war Erbe zu- 
gleich und Bändiger der Nevolution und im feiner Stellung zu den Ereignifjen 
von 1859 und 1860 trat diefe Doppelftellung mit ihren Widerjprüchen zutage. 
Er hatte in jeiner erjten Eigenschaft das Werk der Revolution in Italien 
unterjtüßt, ja begonnen, er hatte die italienische Nationalpartei an der Ber- 
trümmerung des Friedens von Villafranka, der Eroberung Neapel, de3 halben 
Kirchenftaats nicht gehindert — Rom aber mußte er gegen deren Drängen 
jchügen, weil er der Elerifalen Partei, und ihretwegen auch des Papſtes, nicht 
entbehren konnte. Nicht ohne Geſchick wußte er diefen Widerjprüchen den Anſtrich 
einer vermittelnden, mäßigenden Politik zu geben, und bei den Stalienern 
hatte er damit auch einigen Erfolg: nicht jo bei den Klerikalen, die wie alle 
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Beichränktheit von Kompromifjen nichts wiſſen will. Klug wie er war, erfannte 
er aus deren Benehmen, daß er fich nicht mehr vorzugsweiſe auf die Herifale 
Partei ftügen dürfe, und machte dem parlamentarischen Syftem, da3 nun ein- 
mal im neunzehnten Jahrhundert gemwifjermaßen in der Luft lag, bie erften 
Zugeftändniffe. Er ließ zu, dab künftighin der Senat und der geſetzgebende 
Körper die Faiferlihen Thronreden mit Adreſſen beantworteten, bei deren Dis- 
kuſſion Regierungskommiſſäre den nötigen Aufſchluß über die innere und die 
äußere Politif geben würden; aucd einige finanzielle Kontrolle wurde dem 
legislativen Körper zurücgegeben; fogar der Prefje eine etwas freiere Bewegung 
gegönnt. Über die Finanzlage war ſchwer ins reine zu fommen, da in 
optimiftijcher wie im peffimiftiiher Darlegung das Widerjprechendjte geleiftet 
wurde: der Wohlitand des Landes aber war offenbar im Steigen, und ben 
Miniftern ohne Portefeuille, die nur die Regierung vor den Kammern mit 
ihrer Beredjamfeit als „Sprechminifter” zu vertreten hatten, konnte es zunächſt 
an der Farbe nicht fehlen, mit der man den Dingen vor dem Lande und vor 
Europa ein gefällige® Geficht geben konnte. Sie reichte jogar noch aus, jelbit 
ſehr mißliche Unternehmungen, die wir fennen lernen werden, als rühm— 
(iche, vielverheißende, echtfranzöftiche 
zu bezeichnen. 

Im Mai 1863 endigte der geieh- 
gebende Körper jeine Sigungen. Die 
Neuwahlen brachten neben 249 Re 
gierungsfandidaten 34, die gegen deren 
Willen gewählt waren; unter biejen 
auch Thierd, der in Paris gewählt 
worden war, wo man überhaupt nur 
Oppoſitionskandidaten gewählt hatte. 
Der Kaiſer berief ein neues Mini— 
ſterium, an deſſen Spitze im ODttober 
jenes Jahres der geriebenſte und 
bedeutendſte aller bonapartiſtiſchen 
Staatsmänner, Eugen Rouher, 
trat. Die Thronrede des Kaiſers 
ſprach diesmal ausführlich und mit 
bejonderem Nachdruck über eine Ange 

— ——— legenheit, die in ſehr nahem Zuſammen⸗ 
— hange mit den Siegen des National- 
gedankens ftand, die polnische. 

Die Neubelebung dieſer polnischen Angelegenheit war die wichtigjte der 
Folgen, welche die italienischen Ereignifje in den öftlichen Ländern hervorriefen. 
Bon diefen Ländern ift, neben Dfterreich, die Türkei den aus diefem Prinzip 
der Nationalität erwachjenden Gefahren bejonderd ausgeſetzt. Die europätjchen 
Mächte mußten im Jahre 1860 in Syrien einfchreiten, weil bier die alte 
Fehde der mohammedanishen Druſen und der chriftianischen oder chriftlichen 
Maroniten im Libanon zu einer Chriftenjchlächterer geführt hatte, die ſich nad 
Syrien fortjegte, nahdrüdliches Einjchreiten der Pforte und eine vorübergehende 
Beſetzung des Landes durch ein Korps von 6000 Franzoſen nach Beſchluß 
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der Mächte zur Folge hatte. In den beiden Donaufürjtentümern, der 
Moldau und der Walacei, war die Einigungsbewegung jchon im Verfolg 
des Parijer Frieden? im Gange und fie wurde von Rußland und von Frant- 
reich insgeheim unterftügt. Der Adel, die Großgrundbefiger, in Wefteuropa, 
meiſt in Wien oder Paris in der Regel nicht jehr tief gebildet, dürfteten dort 
für fih und für ihr Land nach einer größeren Rolle. Eine Zeitlang hielt 
man an dem Barijer Frieden und an der Trennung ber Fürftentümer noch feit. 
Aber Anfang 1859 wurde erft in der Nationalverfammlung in Jafiy, dann 
von der in Bucareft Fürft Alerander Cuſa, aljo derjelbe Hojpodar für 
beide Fürjtentümer gewählt, und im November desjelben Jahres verjchmolzen 
fih die beiden Länder auf Grund einer höchft liberalen Verfafjung zu einem 
Staate, Rumänien. E83 war doc immer ein Land von 2000 Quadrat- 
meilen und 4 Millionen Einwohnern, und die Pforte mußte fich bequemen, 
die im einem Ferman, Dezember 1861 — jedoh nur für die Lebenszeit 
des Fürſten Cuſa — anzuertennen. Die Nöte, die ihr gleichzeitig die Chriften 
in Serbien, in Bosnien und in Montenegro machten, gehören zur bejonderen 
Krankengeſchichte des osmanischen Reiches und find, in ihren einzelnen Phaſen 
zum mindeiten, ohne weltgejchichtliche Bedeutung: auch die Revolution, die im 
Frühling 1862 in Griehenland die unfruchtbare bayrijche Dynaftie, den 
Thron König Ottos I. über den Haufen warf, kann diejen Anjpruch kaum 
erheben. Der nationale Geift war hier angeregt genug, nur nahm er nicht 
gerade die Löbliche Richtung: der Hauptvorwurf, den man der Regierung bes 
Königs Otto machte, jcheint doch der geweſen zu jein, daß fie die Eroberungen 
und Bergrößerungen nicht fertig brachte, welche der achäiſche Ehrgeiz von ihr 
verlangte. Der König ſelbſt jcheint nicht ungern dem Parnak und Helifon 
den Rüden zugemendet zu haben und es dauerte ziemlich lange, bis bie 
Schutzmächte einen Erfaß für ihn gefunden hatten: einen unmündigen dänijchen 
Prinzen Wilhelm, Georgios J. der am 31. Oktober 1863 in Begleitung 
jeine® Mentord Grafen Sponef in Athen anlangte. Er brachte dem Lande 
ein wertvolles Antrittögejchent zu: Großbritannien hatte auf die Herrichaft 
über die joniſchen Inſeln, melde die Wiener Verträge ihm zugejprochen, 
freiwillig verzichtet und jo jeinerfeit3 dem allbeherrichenden Prinzip der 
Nationalität ein Zugeftändnis gemacht. 

Rußlands Politik war nah dem Krimkrieg nach außen nicht jehr 
bervorgetreten. Es hatte an den Wunden auszuheilen, die der legte Krieg, jo 
wenig derjelbe auch tiefer im fein ungeheure Reich eingedrungen war, ihm 
geichlagen hatte. Mit Frankreich hatte die Regierung Wleranders II. jofort 
nach dem Frieden ein näheres Verhältnis und Verſtändnis gejucht und fie 
hatte Napoleons Bolitit in Italien keinerlei Schwierigkeiten gemacht, vielmehr 
den Dingen dort mit einer gewifjen Schadenfreude gegen Djterreich zugejehen; 
als e3 dann für eim legitimiftiiches Gewiſſen dort gar zu bunt herging, hatte 
man allerding3 den Gejandten von Turin abgerufen. Am 22. Dftober 1860 
waren jogar die Herrſcher der, drei Reiche der einjtigen heiligen Allianz, die 
Kaifer von Rußland und von ſterreich und der Prinzregent von Preußen zu 
Warſchau zujammengelommen. Aber die Zeit der Interventionen war vorüber: 
ſchon im Auguft 1862 richtete Fürſt Gortſchakow an die italienische Regierung, 
deren nächſte Ziele jet erreicht waren, eine Note, die von Wohlwollen überfloß. 
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Für Rußland und die Mächte, die einft neunzig Jahre früher den großen 
Raub vollbracht hatten, lag die Gefahr des Nationalitätsprinzips in Polen. 

Es wäre mehr als wunderbar geweſen, wenn die Siege, die in Kraft 
dieſes Prinzips ſoeben in Italien errungen worden waren, nicht auf dieſem 
Boden die Gemüter aufgeregt und nach polniſcher Weiſe mit überſchwenglichen 
Hoffnungen erfüllt hätten. Schon im November 1860 kam es zu dem erſten 
Demonjtrationen in Warjchau, und im Februar 1861 wurden ebendort aus 
den Demonftrationen ernjthaftere Unruben, die Kaifer Mlerander II., ein 
menſchlich empfindender Herrjcher, mit Liberalen Zugeltändnifjen zu beichwören 
hoffte. Ein liberalgejinnter Pole, der Marquis Wielopolski, trat im die 
Regierung ein; man hörte wieder von polnischer Nationalität aus dem Munde 
der Regierungsbeamten; allein die Ruhe kehrte nicht zurüd und der Aufforderung, 
zur Herjtellung diefer Ruhe mitzumirten, verjagte fich die katholiſche Getitlic- 
feit, die nirgend® den Mut bat, einer ftarten Strömung der Volksempfindung, 
entjpringe diejelbe nun einem mächtigen Nationalgefühl oder irgend einem 
rohen Aberglauben, energijch entgegenzutreten. Wielopolaft konnte jeine Rolle 
nicht durchführen: übrigens bejchritt auch der neue Großfürft-Statthalter (Jun 
1862), des Kaiſers Bruder Konjtantin, trogdem da er mit Attentaten empfangen 
wurde, anfangs den Weg der Milde. Allein auf diefem Wege mitzugeben, 
Wielopolsli zu unterftügen, einen Anfang mit wirkliher Sammlung und 
Kräftigung des Polentums zu machen, war nicht Sache dieſes Adels, defjen 
erjte Forderungen immer mit dem Ende, Herjtellung des Königreichs im jeinem 
alten Umfange, begannen. Eine geheime Regierung, eine „Nationalregierung“ 
bildete fi in Warjchau und Wilna: eine Refrutenaushebung, im Januar 1863 
in der brutalen ruſſiſchen Weije vollzogen, brachte den längſt vorbereiteten 
Aufjtand zum Ausbruch. Die unfichtbare Regierung leitete denjelben und fand 
überall Gehorjam; auch die Geiftlichkeit Schloß fich fait offen an. Ein kaiſer— 
liche Manifeſt, das Gnade bot, erwiderte jene mit dem troßigen Wort: „Das 
Schwert allein wird unjeren Streit mit Moskau entjcheiden.“ Diesmal fand 
die Bewegung — auch dies ein charakteriftiiches Zeichen der Zeit — Für 
jprecher an den Regierungen: während der Termin für die vom Kaiſer angebotene 
Amneſtie verjtrih und nun die Nationalregierung den Terrorismus organifierte, 
in jedem Kreiſe ein Revolutionstribunal einjeßte und auf der anderen Seite 
aud die Defrete der ruſſiſchen Regierung, des Generald Murawiew in Wilne, 
des Generald Berg in Warjchau, immer graufamer wurden, hatten England, 
Frankreich und Djterreich einen diplomatijchen Feldzug begonnen, bei dem ſie 
in immer jchärferen aber gleichzeitig unwirkjamen Noten auf Zugejtändnifje im 
Sinne nationaler Selbjtändigteit oder des Sceind einer ſolchen für das 
unglüdlihe Land drangen — Demonftrationen, von denen Preußen, deſſen 
Politik jchon eine feſte Hand und ein Verſtand von durchdringender Schärfe 
leitete, ji mit Zug und Recht fern hielt, und denen Fürſt Gortjchatow im 
Auguſt in Kühler Weife ein Ende machte. Die Polen jelbjt hatten ihm diesmal 
die Ablehnung leicht gemacht — jein Kaijer hatte jene Zugeftändnifje angeboten, 
angebahnt, aber die Nevolution, die umverbefjerliche, hatte ſie verjchmäht. 
Diurawiew wurde unterdefjen in Litauen mit feinem Stüd Aufftand fertig, 
der Krieg im großen hörte auf, und einigermaßen half es bier, wie im 
Königreich, daß die Regierung den Bauern mehr oder wenigſtens Sichereres 
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zu bieten hatte al8 der Aufitand. Im Frühling 1864 verendete diejer Auf- 
jtand vollends und auch mit der diplomatijchen Aktion war e3 vorbei. 

Einen erfreulicheren Unblid als dieſer neue Akt in einem endlojen Trauer- Flerander II. 
ipiel bot die fonftige Regierungstätigkeit des Kaiſers, an defjen Namen jich Huftebung 
die große Mapregel der Aufhebung der Leibeigenjchaft fnüpft. Auf dem Gestalt 
ungeheuren Raum des rufjischen Reichs, das in Europa, Aſien und Amerika 
auf etma 350000 
Quadratmeilen 66 
Millionen Menjchen 
ernährte, zählte man 
unter den 47 Mil 
lionen eigentlichen 
Rufen 23600000 
Leibeigene, nad) einer 
Zählung vom Jahre 
1857. Der Entſchluß 
des Sailer, das 
Werk durchzuführen, 
an da3 feiner jeiner 
Vorgänger ernitlich 
die Hand angelegt 
hatte, jtand feſt, und 
es erwies ſich als 
weniger ſchwierig 
denn zuvor ange— 
nommen worden war. 
Das Verhältnis hatte 
für die Herren nicht 
minder und in man« 
cher Beziehung mehr 
Unbequemlichkeiten 
und Laſten, als für 
die Leibeigenen, und — — 
der Adel kam den Alexander 11, Kaifer von Rußland. 
taiſerlichen Wünfchen Gezeichnet und lithograpbiert von A. Eolette. 

im allgemeinen jehr 

bereitwillig entgegen. Ein Reſtript vom Dezember 1857 zeichnete den Weg vor: 
die Bauern erhalten eine Umzäunung oder einen „Bau“, den fie durch allmähliche 
Zahlung al3 volles Eigentum erwerben fünnen, und daneben eine Fläche Yandes 
zur Benugung, aus der fie ihren Unterhalt ziehen fünnen; fie werden in Land- 
gemeinden organifiert; Ende 1863 war die große Anderung ohne jchwere Er- 
jchütterung durchgeführt. Sie konnte freilich nur dann fruchtbar werden, wenn 
mit ihr eine Zeit des FFortjchreitend überhaupt eröffnet wurde. In der Tat 
fam in die ruffische hohe Gejellihaft jegt eine Unruhe des Reformierens: 
eine Adelsadrefje im Gouvernement Twer, Februar 1862, ſprach von Volks— 
willen und von Berufung von Deputierten aus dem ganzen ruſſiſchen Reich 
ohne Unterjchied der Stände und Klaſſen: joweit war man noch nicht. Wohl 
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aber ordnete der Kaijer, Anfang 1864, Kreis- und Provinzialvertretungen an 
und über eine Reihe wichtiger Berwaltungsfragen wurde zum mindeiten lebhaft 
verhandelt, auch an den Eijenbahnverbindungen, einer Vorbedingung jedes Fort— 
jchrittö bei den gewaltigen Erftredungen dieſes Reichs, wurde eifrig gebaut. 


4. Deutjhland. 


—— Die unmittelbarſte und eine ſehr tiefe Wirkung äußerte der italieniſche 
Krieg und ſeine revolutionäre Fortſetzung auf die deutſche Welt: und zunächſt 
müſſen wir ſehen, wie der Beſiegte von 1859 (und 1860), Öſterreich, von 

j diefen Ereignifjen berührt wurde. 

a Das Syjtem der Verjüngung und Erneuerung, mit dem man bier geprablt 

ieges. hatte, war entlarvt: und der Eindrud des großen Bankerotts, der hier geichehen, 
ward durch eine Reihe jchauerlicher Vorgänge, Selbjtmord hoher Beamter und 
großer Kaufleute, die bei den letzten Lieferungsgejchäften und ähnlichen Dingen 
beteiligt waren, verftärkt: die Aufregung war groß, ald man erfuhr, daß am 
23. April auch der erfte unter dem angeblichen Regeneratoren Ofterreichd, der 
Finanzminiſter Freiherr von Brud, Hand an fich gelegt habe. Der moralijde 
Eindrudf der großen Niederlage wie die finanziellen Verlegenheiten, die, zuvor 
ſchon groß genug, infolge diejer Niederlage wie natürlich fich jehr verjchlim- 
merten, zwang zu NReformverjuchen, bei denen aber in diefem Reiche, für das 
bei feiner Zuſammenſetzung die jekt in Schwung kommende Nationalitätsider 
wie ein tödliches Gift wirken konnte, ein gangbarer Weg nicht jo leicht zu 
finden und der legte Ausgang jehr unficher war. Zuerſt fam eine jolde 
nationale Bewegung in Ungarn in Fluß. Ein faiferliches Patent (September 
1859), das, jcheinbar liberal, den Proteftanten Ungarns die jelbjtändige Ver— 
waltung ihrer kirchlichen Angelegenheiten zugeſtand, mwedte bier zuerſt die 
Oppoſition. Man nahm das faijerliche Patent bier nicht an, weil es Rechte 
verleihen wolle, wo fie längft beitänden: und diefe Theorie ward alsbald auf 
den gejamten Staatszuftand angewendet. Die Reaktion hatte gemeint, die 
ungarische Verfafjung jet verwirkt, Ungarn durch den Sieg über die Rebellion 
im Jahre 1849 zu einer Provinz geworden, der man jebt, plößlich Heinlaut 
geworden, eine Landesvertretung, etwas wie eine Landesvertretung zuzugeiteben 
geneigt war: in Ungarn aber verlangte man jett nicht eine, jondern Die Landes— 
vertretung, — den Reichstag der avitiſchen Verfafjung, wie man bier jagte — 
der alten ungarischen Landesverfafjung und behauptete kurz und gut die Rechts- 
bejtändigfeit der Gejege von 1848. 
—— Während dieſe Bewegung in Ungarn mit jedem Tage ſich mehr ausbreitete, 
mußte man auch in den übrigen Ländern, den Ländern diesſeits der Leitha, 
auf dem Wege der Zugeftändnifje an den Liberalismus und Konftitutionalismus 
weiter gehen. Nachdem das Minijterium etwas geändert war — der verhaßteite, 
Ulerander von Bad war ſchon im Auguft 1859 entlafjen worden — erjchien 
am 5. März 1860 ein Faijerliches Patent, da3 einen verſtärkten Reichs— 
rat — man erfuhr in der Welt plößlich, das ein nicht verftärkter jeither eriftiert 
hatte — nad) Wien berief: eine Notabelnverfammlung aljo, diesmal ausſchließlich 
vom Kaiſer ernannt, künftighin von den Landeövertretungen, wenn dieſe erit 
da waren, zum Teil zu wählen. Die Beratungen diejer Berfammlung zeigten, 
daß man dabei nicht ftehen bleiben konnte. Die Probleme wurden bier erit 
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erfannt, nicht gelöft, vor allem nicht das Problem aller Probleme auf diejem 
Boden, wie weit die Einheit des Reichs neben den Eigentümlichkeiten und 
Eigenrechten der einzelnen Länder, wie weit und wieſo und wodurch dieſe 
Autonomie der einzelnen Länder neben der notwendigen Einheit bejtehen, — 
wie jih Föderalismus und Zentralismus vertragen und gegenfeitig 
bejtimmen jollten. Im Oktober 1860 erjchien dann ein faiferliche® Diplom, 
das die Grundzüge einer Reichsverfaſſung und die Statuten für die einzelnen 
Kronländer enthielt, aus deren Landevertretungen künftighin der Reichsrat 
hervorgehen jollte. 

Den Ungarn war man jchon in der Lage mehr bieten zu müflen. In 
den Beilagen zu dem Diplome erhielten dieje die wejentlichjten Teile ihrer 
aditiichen Berfafjung, ihre Komitat3verfammlungen, die Herftellung der 
ungariihen Spradhe als Amtsſprache, einen eigenen Hoffanzler. Allein fie 
fannten die Gunſt der Zeit und die Umnbeftändigkeit der Hofburg und jtellten 
ſich jet mit voller Entjchlofjenheit auf ihren Rechtsboden, die pragmatijche 
Santtion von 1722, die Gejege von 1848: in den alten Komitatsverfamm- 
lungen aber bejaß das Land die Organe, durch welche dieje Forderungen ich 
vernehmlich genug machen fonnten. Der Kaiſer konnte nicht umhin, die jchiefe 
Ebene zu betreten, die von Zugejtändnis zu Zugeſtändnis zur umbedingten 
Anerkennung der altungariichen Verfaſſung führen mußte: er berief Februar 
1861 den Landtag in aller Form durch die litterae regales nad Budapeſt. 
Hier jiegte mit fnapper Mehrheit die relativ gemäßigtere Anſchauung, die 
Franz Deak vertrat, die NRechtögültigkeit der 1848er Geſetze in der verſöhn— 
liheren Form einer Adrejje an den Kaijer auszusprechen, anftatt durch ein- 
fahen Landtagsbeihluß: dagegen aber beſchloß diejer Landtag dann doc, 
auf die Frage der Rechtögültigkeit der Thronveränderung vom 2. Dezember 1848 
nicht eher eingehen zu fönnen, als bis die Abgeordneten von Kroatien und 
Slawonien, die jett bejondere Kronländer bildeten, im ungarijchen Landtage 
ihren Sik eingenommen hätten: bis dahin mit anderen Worten war Franz 
Joſef gar nicht als König von Ungarn zu vollem Recht anerkannt. 

Noch einmal verjuchte man der Kapitulation vor dem ungarischen Kon- 
jtitutionalismus und Parlamentarismus auszumeichen. Im Dezember 1860 
wurde an der Stelle de3 Polen Goluchowski ein deutjcher Liberaler, den im 
Jahre 1849 die reaktionäre Regierung, nachdem er feine Dienfte getan, beijeite 
gejchoben hatte, der ehemalige Frankfurter Neich3minijter Ritter Anton von 
Schmerling an die Spike der Gejchäfte gerufen und dieſer griff nun und 
zwar mit ehrlihem Ernſt auf den Gedanken der Märzkonftitution von 1849 
zurüd und gab fi an das fchwierige Werk einer Einigung Oſterreichs durch 
eine liberale Gejamtjtaatsverfajjung. Sie ward am 26. Februar 1861 
verkündet. Herrenhaus und Abgeordnetenhaus, das erjtere in der üblichen 
Weiſe aus dem geiftlihen und weltlichen Hochadel und aus vom Kaiſer be» 
rufenen Notabeln bejtehend, das letztere aus Mitgliedern der Landtage, welche 
dieje aus ihrer eigenen Mitte delegieren, zujammengejegt bilden den Reichs— 
rat; den engeren, mit 213 Abgeordneten der zisleithanischen Länder, der 
dann zum weiteren wird durch den Zutritt der transleithanischen — den 
9 kroatiſchen, 26 fiebenbürgischen, 85 ungarischen Vertretern — und damit 
alsdann in den Vollgenuß jeiner Rechte eintritt. Dieſer Februar verfaſſung, 
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der die Statuten für die Kronländer beigegeben waren, trat eine mehr ober 

weniger heftige Oppofition in verjchiedenen Sronländern entgegen. Von Venetien 

braucht nicht die Rede zu fein, in Tirol, in Böhmen, in Galizien erhob ſich, 

in verjchiedenen Formen und unter verjchiedenen Vorwänden, bier als eng- 

herziges Pfaffentum, dort als eigenfinniger Nationalismus, die föderaliftiiche 
Anſchauung, der 
Oſterreich als ein 
bloßes Bündnis 
oder Bündel jelb- 
jtändiger Länder 
erichien: gleich» 
wohl wurde am 
1.Mai der Reichs 
rat vom Kaiſer mit 
einer Thronrede 
eröffnet, welche die 
Schwierigkeit der 
zu löſenden Auf- 
gaben zugleich mit 
der Notwendigfeit 
dieſer Löſung be 
tonte. 

Aber die Un- 
garn konnte weder 
die Lockung noch 
die Drohung zum 
Beitritt bewegen. 
Es half nichts, 
daß der Landtag, 
nachdem er auf 
Deaks Antrag in 
einer Adreſſe die 

. Ablehnung ſowohl 
Unton von Shmerling. des Diploms alt 


Gezeichnet und Lithogrophiert von Ph. Wintermwerb. des Patents aus 
Aus dem Album der deutichen Nationalverfammlung zu Frankfurt a. M. geiprochen hatte, 


Auguft 1861 auf 
gelöjt wurde. Allerdings hatten die Ungarn in ihrem Staat felbft wieder 
ähnliche Schwierigkeiten ihren Ländern gegenüber, wie die, welche fie jelber 
Gejamtöfterreich bereiteten. Wie jie an ihrer „Krone des heiligen Stephan“ 
feithielten, jo bielt der FEroatijche Landtag in Agram, ftatt den ungarijchen 
Landtag oder Reichstag zu bejchiden, an einem dreieinigen Königreich Dal- 
matien-Kroatien-Slamwonien, und einer ebenjo heiligen „Krone Zwonimirs“ 
feft, von der dann hinmwiederum eine Mehrheit in dem dalmatijchen Land 
tag nicht3 wiſſen wollte. Man kam bier in Ungarn wieder biß hart an die 
Grenze eines Sübelregiments: jchon waren für gewiſſe Vergehen an Berjonen 
und Eigentum Meilitärgerichte angeordnet und nur eine friedlihe Eroberung 
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machte die neue öfterreichiiche Verfaſſung: der Landtag von Siebenbürgen, 
das zur Stephanskrone gehörte, nahm am 10. Dftober 1863 die Wahlen 
zum Wiener Reichdrat in Gemäßheit des Februarpatents vor. Um 20. 
traten jeine 26 Abgeordneten in den Reichsrat ein, der damit glüdlich fich 
als den weiteren betrachten konnte. Zum erjtenmal ward das Finanzgeſetz 
von 1863 mit dem wohlklingenden Zujage „unter Zuftimmung der beiden 
Häujer unjere® Reichsrats“ verkündet; an allem äußeren Apparat des par- 
lamentarijchen Lebens fehlte es nicht, und Minifter wie Abgeordnete gebärdeten 
jih überaus Fonftitutionell; jogar ein Geſetz über Minijterverantwortlichkeit 
ftand in Ausficht; nach Schluß des Reichsrats traten die Landtage zuſammen 
und die parlamentarijhe Mühle Happerte auf3 neue auf dem ganzen Raume 
de3 früher jo jtillen Reiche. Aber man jah wenig Frucht: man ſah nur die 
Menge der ungelöften ragen, der italienischen, ungarijchen, polnijchen, böh- 
miſchen; und die Überraſchung war groß, als man im Auguſt jenes Jahres 
plöglih vernahm, daß der Kaiſer Franz Joſef in der gemwaltigjten aller diejer 
öfterreichiichen Fragen — der deutſchen Einheit3- und Bundesreformfrage 
— die Initiative ergriffen habe. 

Ein Huger franzöfiiher Staatdmann, Thiers, hatte ed früh ausgeſprochen, 
daß die italienische Einheit mit innerer Notwendigkeit bie deutjche herbeiführen 
werde. Dem Ausland mar die große Ahnlichkeit der deutichen mit den 
italienijchen Verhältniſſen und insbejondere die jchlagende Ähnlichkeit des 
deutjchen Führerſtaats Preußen mit dem italienischen Führerſtaate Sardinien 
deutlicher gegenwärtig al3 dem von lebhaften Parteigezänf erfüllten, von allerlei 
Barteideduktionen und Parteidoktrinen hin- und bergezogenen politischen oder 
politijierenden deutſchen Publikum. Der Bolitit Preußens während des leßten 
Kriegs ließ man allerdings, nachdem der Krieg und einige Monate Beſinnens 
vorüber waren, mehr Gerechtigkeit widerfahren: vor allem aber hatte jich die 
bejtehende Bundesverfafjung in ihrer ganzen Erbärmlichkeit gezeigt. Die deutjche 
Berfafjungsfrage, die ſeit 1848 nie mehr völlig geruht hatte, drängte fich 
nunmehr in den Bordergrund und zugleich war während der Kriſis von 1859 
der Gegenſatz Breußen-Djterreih mit ganzer Härte hervorgetreten. Mit größter 
Deutlichkeit ftellte ih aljo das Problem, das 1849 jozujagen theoretiich durch 
die Kaijerwahl von Frankfurt gelöft worden war, auf3 neue: und die erjte 
Folge der Nachricht von Billafranfa war die Organijation einer nationalen, 
d. h. einer preußiich-deutichen Partei, die Gründung eines Nationalvereing, 
die unter Anregung eines ſtaatsmänniſchen Geiſtes von großer Begabung, des 
bannoverjchen Abgeordneten Rudolf von Bennigjen, zu Eiſenach geichah. Sein 
Gedanke, den er in einem Haren Programm formulierte, war, dab die Zeit 
jeßt zur Einjegung einer kräftigen Zentralgewalt mit einer Nationalvertretung 
für Deutjchland gekommen jei, und daß jene nur durch die Krone Preußen aus: 
geübt werden könne. E3 kam diejer jungen Schöpfung, die jofort dad Mip- 
trauen der Wiener Hofburg und ihrer Bajallen erregte, zugute, daß in demjelben 
Fahre no, am 10. November 1859, der hundertjährige Gedächtnistag Friedrich 
Schillers da3 nationale Empfinden lebhaft anregte und in einer Weije gefeiert 
wurde, die der Gefittung der Nation ein höchſt rühmliches Zeugnis ausſtellte. 

Was die Gejchichte der einzelnen deutichen Staaten betrifft, jo iſt beachtens- 
wert, daß fi mehr und mehr offenbarte, wie zugleich mit Ojterreich bei 
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Solferino die deutjche Reaktion mitbejiegt worden war. Sie erlitt in den 
folgenden Jahren an mehreren wichtigen Punkten empfindliche Niederlagen und 
dies rührte zum Teil daher, daß ſich dank dem dreijten Bugreifen des Ultra: 
montanismus in Baden, in Württemberg, in anderer Art und auf evangelifchem 
Boden der konfiftorialen Orthodorie in Hannover, die firhlichen Fragen, in 
denen die Maſſe des Volkes reizbarer ift ala in den politifchen, fich mit diejen 
vermijchten. In Würt- 
temberg war eine Kon— 
vention mit der Kurie 
zuftande gefommen — 
ein Konkordat, daß in 
dem überwiegend prote- 
ftantifchen und in feinem 
protejtantijchen Teil von 
freijinnigen Elementen 
geträntten Lande große 
Aufregung bervorrief und 
das im März 1861 in 
der zweiten Kammer mit 
großer Mehrheit für un- 
verbindlich erflärt wurde: 
die Regierung, jo ward 
beichlofjen, möge die Ver— 
hältnifje der katholiſchen 
Kirche, jofern dies nötig 
jei, auf dem Wege ber 
Zandesgejeßgebung 
ordnen. Im übrigen blieb 
bier unter dem greijen 
König Wilhelm, deſſen 
Tod die Bevölferung gut- 
mütig abwarten wollte, 
ebe ſie fich wieder leb— 
bafter rühre, das reaf- 
tionäre Diinifterium von 
\ ee) Linden am Ruder und 
Großherzog Friedrid von Baden. der Nationalverein ge 

Nah dem Bilde von Winterhalter aus dem Jahre 1858, wann bier mweng Boden: 
harakterijtiih für Die 

Urt, wie man bier und in den Meittelftanten überhaupt die deutiche Frage 
behandelte, war, daß im Mai 1862 der Minifter von Linden in der Rede 
zur Eröffnung der Kammer fich dahin ausſprach — daß in diejer deutjchen 
frage nunmehr „Unterhandlungen über pofitive Vorjchläge zu einer Bundes- 
reform im ficherer Ausficht ſtänden“: das konnte einen langen Prozeß geben. 
Dagegen errang der nationale Gedanke, der zugleich der liberale war — denn 
die farben der Freiheit find immer nur die vaterländiihen — in Baden 
einen vollen Sieg durch den Großherzog Friedrich, der — mit cbenjo 
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fräftiger Überzeugung wie der Herzog Ernft von Koburg, der jeinerjeits 
den Nationalverein al3 Organijation einer nationalen Partei lebhaft begrüßt 
und alsbald in jeinen Schu genommen hatte, — als Mufter eines kon— 
jtitutionellen und nationalgefinnten Fürften voranleuchtete. Das Konkordat mit 
Nom, das im Dezember 1859 abgejchlofjen worden war, wurde, wie in Württem- 
berg, von der Kammer verworfen, und der Troß der ultramontanen Partei 
bejtärkte die Negierung in ihrer nationalen Politik, die an dem Freiherrn 
von Roggenbad einen Staatsmann von klarem und energischem Willen als 
Vertreter fand: e3 gibt diejer Regierung ein rühmliches Zeugnis, daß fie dem 
Unfug der Spielbanken in Baden-Baden ein Ende machte, an dem die Reaktion 
troß ihres Herr-Herr- 
ſagens, wie an allen 
ſonſtigen noblen Paj- 
fionen nicht gerüttelt 
hatte (Februar 1863). 
Auch die Mikregierung 
de3 Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm von Hefjen 
wurde jebt einiger: 
maßen in Schranfen 
gewiejen. Die Bevöl- 
ferung bielt an der 
Verfafjung von 1831 
feft. Der Kurfürft gab 
im Mai 1860 eine neue 
Berfafjung. Allein wie- 
derholte Wahlen brad- 
ten nur Kammern, die 
ſich fofort für nicht zu— 
ftändig und die Ber- 
fafjung von 1831 für 
zu Recht bejtehend er- 
Härten; die Kammern 
der übrigen deutjchen Herzog Ernft von Sachſen-Koburg-Gotha. 

Staaten unterftüßten Rad) einem Bilde aus bem Ende der fünfziger Jahre, 

diefe Rechtsauffafjung 

in Rejolutionen in gleihem Sinn: die preußische Regierung, getreu dem Wort 
de3 Regenten „die Welt muß erfahren, daß Preußen überall das Recht zu ſchützen 
bereit iſt“, teilte diefe Auffafjung. Sie machte, als der Kurfürft einen preußijchen 
außerordentlihen Gejandten im beleidigender Weije nach jeiner Art empfangen 
hatte, zwei Armeekorps mobil; Djterreich und der Bundestag jah, dab die Sache 
ernsthaft wurde und bejchloß, einem öfterreich-preußijchen Antrag gemäß, die Her- 
ftellung der 1831er Verfafjung zu verlangen: und jo gab denn endlich der eigen- 
finnige Tyrann notgedrungen nach, entließ fein Miniſterium und ftellte die Ver— 
fafjung ber (1862). Noch einmal mußte eine drohende Note Preußens, durch 
einen Feldjäger überbracht, ihn in diejer Richtung feithalten, in der ihn nun auch 
Dfterreich bejtärkte; fjeit Juni 1863 wurde in Kafjel wieder nach einem recht#- 
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gültig zuftande gefommenen Budgetgejet verwaltet. E3 ijt nicht notwendig, dem 
Kampf der Gegenjäge in allen einzelnen Staaten nachzugehen: nur da3 muß 
hervorgehoben werden, daß alles, was auf religiöjem, wirtjchaftlichem, politischen 
Gebiete im Sinne der größeren Freiheit gejchah, mit der wachſenden Kraft des 
Gedanken? der Nationaleinheit fich vereinigte und daß allenthalben, in Bayern, 
Hannover, Sachſen, Nafjau, Heſſen, eine nationale Partei der partifulariftiichen 
und reaktionären entgegenjtand. Dann und warn brachte eine bejondere Umklug- 
heit die geheimen Gedanken des realtionären Partikularismus zutage, wie zum 
Beifpiel die Äußerung eines hannoverischen Minifters, von Borries, der in 
der Kammer darauf hinwies, daß gegenüber der Möglichkeit einer „Mebdiati- 
ſierung“ durch eine preußiſche Zentralgewalt im Sinne des Nationalvereins 
die deutjchen Fürſten fich genötigt jehen könnten, fich miteinander oder mit 
auswärtigen Mächten zu verbinden. Sein König, ein Blinder, Georg V., 
war allerdings entichloffen, ji) mit Wem immer zur Aufrechterhaltung der 
Souveränetät jeine® welfiichen Hauſes zu verbinden, in dem feine dynaftiiche 
Borniertheit, die wohl niemals auf deutihem Boden gefpreizter und lächerlicher 
— iſt, den letzten Zweck aller Menſchengeſchichte zu ſehen ſchien. 

Allein noch eine ſchwere Prüfungszeit hatten die Anhänger des preußiſch- 
deutjhen Gedankens, d. h. der einzig möglichen Verwirklichung des deutjchen 
Nationalſtaats durchzumachen. Der Staat, auf den ſie hofften, war von einer 
ſchweren inneren Kriſis ergriffen. 

—— In Preußens deutſche Politik war, ſeitdem der Prinz von Preußen das 

nifation. Ruder ergriffen hatte, Klarheit gekommen, und fie ſprach ſich in der deutlichen 

Formel aus — die Bundesverfammlung in Frankfurt auf das knappſte Map 

ihrer völferrechtlichen Befugnifje zu bejchränten, und dagegen den engeren 

Bundesstaat, aljo die deutjche Einheit, durch Vereinbarung unter den ein- 

zelnen Staaten zu jchaften. Um aber für diefe Politik, die bei der Lage 

der Dinge nicht ohne Gefahren war, die nötige Kraft zu haben, hatte der 

Negent eine neue Heeredorganijation in Ausficht genommen, die unter 

Feſthaltung der Grundjäße von 1813 und 1814 die jährliche Aushebung von 

40000 auf 63000 Mann fteigerte, den Dienft in der Nejerve von zwei auf 

vier Jahre verlängerte, den in der Landwehr dagegen verkürzte — die lebtere 

mithin jchonte: bei künftigen Mobilmahungen würde zunächſt die Heranziehung 

der Männer bis zum 27. Jahre genügt haben. Um dieje Maßregel, deren 

Weisheit die großen kriegeriſchen Entjcheidungen des nächſten Jahrzehnts erweiſen 

jollten, entjpann jich ein mehrjähriger Streit, der dadurch zumächit noch hint- 

angehalten wurde, daß die Kammer dem (iberalen Ministerium die Koften für 
„einjtweilige Kriegsbereitichaft“ auf ein Jahr bewilligte. 

Ar allen Am 2. Januar 1861 jtarb Friedrich Wilhelm IV. zu Sansſouci und 

Ki Wilhelm I. (18611888) beftieg in feinem 65. Lebensjahre den Thron. 

helm In einem Alter, in welchem man jonft jchon an den Ruheſtand denkt, begann 

diejer Fürſt, den man an blendenden Gaben weit hinter feinen Bruder zurüd- 

jtellte, der diejen aber an Kraft des Willens, Geradheit des Charakters, jchlichter 

Hingebung an die Pflichten feines königlichen Berufs und ſtaatsmämniſcher 

Einjicht weit übertraf, eine Laufbahn, die ın der Geſchichte der deutjchen Nation 

nicht ihresgleihen hat. Sein Programm in der deutjchen Frage war kurz: 

„Deine Pflichten für Preußen fallen mit meinen Pflichten für Deutjchland 
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zujammen,“ und für die vornehmfte, nächte, notwendigjte diefer Pflichten hielt 
er die Durchführung der Heeresorganijation. Allein die liberale Partei ver- 
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König Wilhelm I von Breußen 1862, 
Nach dem Strönungsbilde von Winterhalter, lithographiert von Süßnapp. 


fagte fich diejer Maßregel, weil eine Verringerung der Militärlaft ſchon zu 
einer Art liberalen Dogmas geworden war. Gegenüber den jogenannten Alt- 
liberalen, deren Gang zu gemäßigt und zu langjam erjchien, bildete fich auf 
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Grund eine? im Juni 1861 zu Berlin aufgeftellten Programms eine ent- 
jchiedenere, die jogenannte yortjchrittspartei, die dem Plan des Königs 
in der Militärreformfrage jchroff entgegentrat, während die Tonjervativen und 
reaftionären Elemente ſich von 
der furzen Betäubung ihres 
Sturzes wieder erholt hatten 
und, zum Zeil ebenjo furzfichtig 
in ihrer Art wie die entgegen- 
gejegte Partei, an den Konflikt 
die Hoffnung auf eine Wieder 
berjtellung ihres Regiments und 
eine Bejeitigung der Verfaſſung 
fnüpften. Bei dem Wiederzu- 
fammentritt der Kammer beging 
die Mehrheit den groben Fehler, 
der Regierung in einer Finanz— 
frage ohne große Bedeutung eine 
Niederlage zu bereiten. Dies 
führte zur Auflöfung des Abge- 
ordnetenhaufe® und zu einer 
Modifikation des Miniſteriums, 
deſſen liberale Mitglieder von 
Auerswald, Patow, Schwerin, 
Bernuth austraten * fonjer- 
Kerze — vativen von der Heydt, von 
Nach einer im Beſitz — Driginalphoto- Roon, Graf Bernitorff, blieben 
graphie aus dem Jahre 1868. und ergänzten fich durch konſer— 
vative Namen. Bei den Neu- 
wahlen aber erlangte die Fortjchrittspartei die Mehrheit: Die altliberale Partei 
löfte fich auf und die Mehrheit nahm nun, obgleich die Aegierung fich in ver- 
jühnlichen Formen bewegte, eine jchroffe Haltung an. Erfolge der Regierung 
gegenüber dem heſſiſchen Kurfürjten und im der Frage des franzöſiſchen Handel: 
vertrag3, die wir fennen lernen werden, machten feinen Eindrud: nach gemid- 
tigen Debatten, in denen bier zum erjtenmal die parlamentarijchen Mittel und 
Waffen in einer großen jtaatlichen LYebensfrage zur Anwendung kamen, wurden 
die Mehrkoften der Urmeereorganijation geftrihen. Der Regierung war damit 
eine unmögliche Lage bereitet, da die neuen Heereseinrichtungen nicht wieder 
rüdgängig gemacht, die meuerrichteten Regimenter nicht wieder aufgelöft werden 
fonnten: die Kammer wollte jie zwingen, eine Wermittelung auf Grundlage 
der nur zwei- ftatt dreijährigen Dienftzeit bei der Infanterie anzunehmen, was 
aber dem König, der ein gründlicher und einjichtiger Sachkenner war, und allen 
übrigen wirklichen Sachkennern durchaus widerſtrebte. Man hatte den Fehler 
begangen, mit widerruflichen Bewilligungen ummiderruflihe Einrichtungen ins 
Leben zu rufen; der Konflift war da; der Minifter von der Heydt nahm 
jeine Entlafjung und ein Neaktionär, jo jchien e8, „vom reinften Waſſer“, der 
damalige Gejandte beim Faijerlihen Hofe in Paris, Otto von Bismard- 
Schönhaujen, wurde vom König an die Spike der Geſchäfte berufen. 
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Minifterpräfident von Bidmard. 
Nach einer Lithographie von Engelbah aus dem Jahre 1863, 


Dan kannte im damaligen Deutihland diejen Mann nur höchſt ober- Aanherum 
ih und beurteilte ihn, wie man in diejen Jahren und noch Lange alles zu Berfafjunge- 
ilen pflegte, vom Parteijtandpunfte aus: er hatte ſich im vereinigten Land. Ritt 

in der zweiten preußijchen Kammer, im Erfurter Parlament als jchroffer 

eter fonjervativer und altpreußiſcher Anſchauungen einen Namen gemacht, 

Yiejer Name galt ala gleichbedeutend mit Reaktion und Kontrarevolution im 


der Doltrinen, die man täglich in jchroffiter Form in der Kreuzzeitung zu 


1863, Lage in 
Deutichland. 
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(efen befam. Daß diefer Mann, der jet in feinem 47. Lebensjahre jtand, 
mittlerweile über den engen Gejichtäfreis de Parteimanns und der Partei- 
polemif einer wilden Zeit weit hinausgewachſen und zu einem großen Staats» 
mann geworden war, davon hatten wenige eine Ahnung, und niemand, außer 
einigen TQTiefeingeweibten, eine fichere Kenntnis. Um 1. April 1815 geboren, 
aus altmärkiſchem NRittergejchlecht, hatte er erjt im Jahre 1851 eine höhere 
Stelle im Staatsdienfte erjtiegen: ald Bundestagsgejandter ward er in den 
reftaurierten Bundestag gejandt, und diesmal hatte jein Chef, Minijter von 
Manteufiel, einen glüdlihen Griff getan. Vor allem lernte er hier, was die 
öfterreichifche Freundichaft, auf die auch er jeither gejchworen hatte, bedeutete 
und was man von Oſterreich und den Mitteljtaaten fich für Preußen verjprechen 
durfte, „dieje Leute würden uns einen Nagel durch den Kopf treiben“: er war 
mit allen jenen alten Vorurteilen jchon gründlich fertig, als er im April 1859 
ala Gejandter nach Petersburg gejchidt wurde. Für den Augenblid jchärfte 
jein Eintritt jhon durch das Mißtrauen, das fein bloßer Name erwedte, den 
Konflitt. Die ehrlihe Mittelmäßigkeit und das Genie mußten fait mit Not- 
wendigfeit zunächit hart zufammenftoßen und binnen kurzem — am 19. September 
1862 war er vom Seebade Biarrig in Berlin eingetroffen — wurde die Seſſion 
geichlofjen, ohne daß die drei Faktoren fich über das Finanzgeſetz geeinigt hätten, 
wie es die Verfaſſung vorausjeßte. Regierung und Herrenhaus waren einig 
und das leßtere dokumentierte dieje Einigkeit noch bejonders durch einen ver- 
fafjungswidrigen Bejchluß, in welchem es über fein Recht, das ihm Annahme 
und Berwerfung des Budgets nur im ganzen gejtattete, hinausgehend die 
Negierungsforderungen annahm: ein Bejchluß, den das Abgeordnetenhaus noch 
für rechtlich nichtig zu erklären Zeit fand. Die Regierung ihrerjeit3 ging davon 
aus oder nahm zum Vorwand, daß wenn eim Finanzgeſetz nicht zuftande 
fomme, da die Verfafjung nicht vorgejchrieben habe, was in jolhem Falle zu 
tun jei, die Regierung auf ihre Verantwortung ohne ein joldhes die Verwal— 
tung führen müfje: es ſei eine Lüde in der Berfafjung, argumentierte die 
fonjervative Prefje und im diejen SKreijen wäre man nicht unzufrieden damit 
geweien, die ganze Verfafjung durch dieje Lücke wieder aus dem preußijchen 
Staatsweſen hinauszujchaften. 

Sp war der Militärkonflitt zum Verfafjungskonflift geworden. Er ergriff 
das ganze Land und führte eine höchſt peinliche, umerquidliche Zeit herauf, in 
welchem der Zwieſpalt das ganze Volksleben zu vergiften drohte. Die neue 
Seflion, Januar 1863, machte die Sache nur jchlimmer: eine Deputation der 
zweiten Kammer nahm der König nicht an und ihre Reden beachtete die Re- 
gierung nicht; die Einwendungen gegen deren Haltung in der damals brennenden 
polniichen Sache beantwortete Bismarck mit Verachtung, da fie auf unge 
nügender Kenntnis beruhten und er keine Luft habe, dieſe Kenntnis zu ver- 
volljtändigen. Daß jie hier einen Gegner von ungewöhnlicher Furchtbarkeit ſich 
gegenüber hatten, gejtanden die Klügeren der Partei ſich widermillig ein, und 
im übrigen Deutichland war man darüber jchneller im Haren: die Urt, mie 
er den Kurfürften von Hefjen darüber belehrte, daß die Staatsnotwendigkeit in 
einem großen Lande etwas anderes it ald die Dejpotenlaune eines Slein- 
fürjten, zeigte überall den Bevölferungen, daß dieje konjervative Regierung in 
Preußen aus anderem Stoff war al3 die Männer von Olmütz gemwejen. Wber- 
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mal3 ward die unfruchtbare Sejjion, ohne daß ein Finanzgeſetz vereinbart 
worden wäre, geichlofjen, und feinen Höhepunkt erreichte der unglüdliche Kon- 
flift durch die Verordnung vom 1. Juni 1863, die unter Berufung auf den 
Artikel der Verfaſſung, der in Fällen dringender Not Verordnungen der Re- 
gierung mit Geſetzeskraft bis zum Zujammentritt der Kammern gejtattete, die 
verfafjungsmäßige Preßfreiheit durch ein dem franzöſiſchen kaiferlichen Preh- 
polizeijgitem nachgebildeted Verfahren mit Verwarnungen und Unterdrüdungen 
vergewaltigte. Während diejer Zeit fühlte man ſich in Preußen in der Tat 
unter einem tyranniſchen Regiment, da die Verordnung offenbar verfafjungs- 
widrig war: auch die wenigen Freunde, die in den ſüddeutſchen Staaten durch 
gute und böje Zeiten hindurch eine unerjchütterliche Hoffnung auf Preußen jeßten, 
begannen zu verzagen: aber dieje übelften jener üblen Tage gingen raſch vorüber, 
und die Rettung kam diedmal von Djterreich. 

Der leitende Kopf der öſterreichiſchen Regierung, Schmerling, gedachte dieje ? 
Zeit, in der Preußen, wie e3 jchien, durch den inneren Zwiejpalt gelähmt war, 


dazu zu benugen, rajch die deutjche Frage im öfterreichiichen Sinne zu löſen '* 


und dabei ein gutes Geſchäft in den verjchiedenen üfterreichiichen Fragen, der 
böhmischen, polnischen, ungarijchen, italienischen, zu machen. Die deutjche 
Einheitöbewegung war durch die preußischen Verfaſſungswirren mitverjtört; fie 
hatte aber während diejer ganzen Zeit feinen Augenblick jtille geftanden. Die 
freien Kräfte in der Nation jelbjt nahmen immer entjchiedener diejen Weg. 
Zahllos waren die gemeinjamen Feſte und die Wanderverfjammlungen, welche 
Zurner und Schügen, Juriſten umd Lehrer, Naturforjcher, Schneider, Hotel- 
bejiger, Apotheker aus allen deutjchen Landen regelmäßig bald in diejer, bald 
in jener deutjchen Stadt auf einige gute Tage vereinigten: und einen Fortjchritt 
machte man doch auch auf diefem Gebiete, da man das Prinzip diejer Zu- 
jammentünfte im September 1862 auf die Abgeordneten deutjher Kam— 
mern, im Dftober 1863 auf die Vertreter deutjcher Städte anwendete: 
e3 gab jeitdem einen deutjchen Abgeordnetentag und einen deutſchen Städtetag, 
wie e3 deutjche Juriftentage oder Philologentage gab. Der deutjche National- 
verein litt unter dem Verfaſſungskonflikt in Preußen am meijten, obgleich diejer 
Konflitt an der Richtigkeit feines Programms nichts änderte. Die gefühlvollen 
Schwätzer famen wieder obenauf und vermwijchten den klaren politischen Ge— 
danken, auf dem der Verein urjprünglich berubte: erjt die Gründung eines 
Gegenvereins, zu dem die fogenannte großdeutjche Partei fich zujammentat, des 
deutijchen Reformvereins, gab ihm wieder einige politische Klarheit zurüd. 
Die Barteien befehdeten fich als Kleindeutiche und Großdeutſche und zur leßteren, 
der öfterreichifchen Partei gegenüber der preußijchen, wie man fie einfacher 
nennen tönnte, gehörten diejelben Elemente, welche die Löjung der deutjchen 
Einheitsfrage jchon in Frankfurt Hintertrieben hatten, die Ultramontanen, die 
Junker der verjchiedenen Länder und die Demokraten. 

Auf dem Gebiete der mwirtichaftlichen Interefjen dagegen erbielt fich die 
deutjche Einheit und überwand glüdlich eine ſchwere Kriſis. Ein Handels- 
vertrag, den die preußiiche Regierung nach längeren Unterhandlungen, Die 
fie im Namen des Zollvereins geführt, mit Frankreich abgeſchloſſen hatte 
(29. März 1862), kreuzte die öjterreichiichen Pläne, deren wir früher gedacht 
haben, und führte zunächit zu lebhaften Reklamationen Oſterreichs, deſſen Re— 
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gierung die unglaubliche Naivetät hatte, jich auf den $ 19 der Bundesalte und 
deren Verſprechungen zu berufen, und weiterhin zu einer lebhaften mehr politijchen 
als wirtichaftlihen Dppofition ber Mittelftaaten. Allein Preußen blich feit; 
der Sonderbund, den Bayern anregte, fcheiterte an der wirtichaftlichen Unmög— 
lichkeit; nachdem genug Lärm gemacht und auf Preußen geſchmäht worden war, 
beeilte fich doch ein Staat nad dem anderen, ehe er außgejperrt wurde, den 
Zollverein auf Grund jenes preußtjch-deutjch- Frangöfiichen Handelsvertrags und 
jeiner Tarifjäge zu erneuern: am 12. Oktober ftredte auch Württemberg, wo 
man am lautejten gejcholten und am längjten gezögert hatte, die Waffen. Dan 
kann dem beifügen, daß auf dem Gebiete de3 Handels, wo die Menjchen durd 
ihre Intereffen am frübeften zur Vernunft gebracht werden, ein anderer jchöner 
Erfolg erzielt wurde, — ein von einer Kommiſſion Sachverjtändiger aus ver- 
fchiedenen deutſchen Staaten ausgearbeitetes deutſches Handelsgeſetzbuch 
zuſtande kam und in allen Zollvereinsſtaaten eingeführt ward. 
—— Dagegen rückte alles, was von den Regierungen oder Kammern in deut- 
fähfiihes. chen Reformſachen verfucht, unternommen oder „in Ausficht geftellt“ wurde, 
nicht vom Drte. Eine Würzburger Konferenz, Bayern, Württemberg, beide 
Heſſen, Nafjau und einige andere Staaten, machte fich bald nach Beendigung 
de3 italienischen Krieges mit Anträgen zu einer Bundesreform zu jchaffen. Die 
wechjelnde Furcht vor Preußen trieb allerlei jolche Projekte hervor; im Dftober 
1861 ergriff Hannover die Jmitiative oder den Schein einer jolchen im ber 
Ungelegenheit der Herjtellung einer Bundesflotte; und im gleichen Monat 
rüdte auch der ſächſiſche Miniſter Freiherr von Beuſt, für defjen Genins 
Sadjen ohnehin zu Hein war, mit einem bejonders fein ausgearbeiteten Reform- 
plan auf den Markt, der unter dem Namen des Delegiertenprojefts eine 
gewifje Berühmtheit und typijche Bedeutung erlangte. Dem Bundestag jollte 
eine aus Delegierten der Landesvertretungen zujammengejette jogenannte Volls— 
vertretung zur Seite ftehen: auch einer Bundeserefutivgewalt würde ſich Deutic- 
land erfreut haben, aus dem Kaijer von Djterreich, dem König von Preußen und 
einem dritten Fürſten ald dem Mandatar der übrigen bejtehend. Alle dieje Pro— 
jefte, wie viel oder wie wenig ernjt fie gemeint waren, jcheiterten an der Klaren 
Politik Preußens, der Graf Bernftorff in jeiner Antwort auf das ſächſiſche Projelt 
Ausdrud gab — dem Bund feinen lediglich völferrechtlichen Charakter zu be 
wahren und eine engere Vereinigung auf dem Wege freier Verftändigung der 
einzelnen Glieder zu juchen. Mit jehr gutem Erfolg, wenn auch vorerft nur im 
Heinen, hatte Breußen diejen Weg durch Militärtonventionen mit einigen Heinen 
| Staaten feiner Machtſphäre, Koburg-Gotha, Sachſen-Altenburg, Walded, betreten. 
ER Daß auf diefem Wege das Richtige lag, war handgreiflich: darum pro- 
Branffucte tejtierten auch Djterreih, Bayern, Württemberg, Hannover, Zr Penn: 
is Nafjau in gleichlautenden Noten (Februar 1862) gegen die Anſchauungen der 
Bernitorffichen Note. Preußen aber war, oder jchien wenigſtens des ſich immer 
ihärfer gejtaltenden Berfafjungsjtreites im eigenen Lande wegen nicht im der 
Lage, dem pojitiven Gedanken jener Note Nahdrud zu geben. Seine deutſche 
Aktion jtand ganz till: dieje gute Gelegenheit mußte benutzt werden: und jo 
(ud denn der Kaiſer Franz Joſef, nachdem er in Bad Gaftein dem König von 
Preußen zu dieſem Zwede einen Beſuch gemacht hatte, die ſämtlichen deutſchen 
Fürſten auf den 16. Auguft 1863 zu einem Kongreß nah Frankfurt a. M. 
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und legte hier diejen höchiten Intereffenten an der deutjchen Einheit eine 
Reformakte von jehr verwideltem Charakter vor, nad) welcher Deutjchland 
ein Bundesdirektorium, einen Bundesrat, eine Fürftenverfammlung — unab- 
bängige und gleichberechtigte Souveräne — gehabt haben würde, die auf diejem 
Wege zujtande gefommenen Gejege aber zum Teil auch noch den einzelnen Ver— 
tretungsförpern der fünfunddreißig Staaten — Volkskammern und Herrenhäujern 
— hätten vorgelegt werden müfjen. Auch ein Bundesgericht war neben den 
anderen Schaugerichten vorgejehen: zu einem Bundesfrieg bedarf es zwei Drittel 
Stimmenmehrheit, ebenſo wo e3 ſich um Beteiligung an einem Kriege zwiſchen 
einem Bundesglied, das zugleich außerhalb des Bundesgebiets Beligungen hat, 
und einer auswärtigen Macht handelt. Der öfterreichiiche Entwurf, von irgend 
einem Pater Lamormain wohlausgejonnen, hatte für diejen leßteren Fall die 
einfache Stimmenmehrheit vorgejchlagen. Im erften Augenblide imponierte 
der vom Kaiſer Franz Joſef getane Schritt der üffentlihen Stimmung oder 
Meinung namentlih im Süden außerordentlih. Die Reife des Kaiſers nad) 
Frankfurt glich einem Triumphzuge und der erlauchte Konvent erledigte hier 
auch unter feinem Vorſitz die Aufgabe rajch und nahm den Entwurf im wejent- 
lihen an. Allein die Hauptjache fehlte: der König von Preußen hatte die 
Einladung abgelehnt und lehnte auch das fertige Wert ab. Die preußijche 
Regierung hatte jhon am 22. Januar 1863 bei der Abjtimmung über das 
Delegiertenprojelt am Bunde ſich dahin ausgeſprochen, daß die deutjche Nation 
nur in einer aus unmittelbarer Wahl hervorgehenden Vertretung das berechtigte 
Drgan für ihre Einwirkung auf die gemeinjamen Angelegenheiten finden könne. 
Dasſelbe wiederholte jetzt Bismard in einer Kritik der Reformakte vom 15. Sep- 
tember: zugleich wollte er die Gelegenheit benugen, aus dem lähmenden Kon— 
flitt der gejeßgebenden Faktoren in Preußen jelbjt herauszuftommen. Das Ab— 
geordnetenhaus ward aufgelöft, damit das Volk bei der neuen Lage, die das 
öfterreichiiche YBundesreformprojeft und der Fürftentag gefchaffen, in Neumahlen 
fih ausſpreche. Allein dieje Hoffnung trog. Mit der öfterreichiichen Reform— 
alte zwar war man bier und bald auch anderswo fertig und es ift ſchwer be- 
greiflich, wie fich deutjche Männer, denen es um nationale Einheit wirklich zu 
tun war, auch nur einen Augenblid blenden ließen durch das Trugbild einer 
Berfafjung, die nur die Uneinigkeit verewigt und nur allerlei Schein- und 
Schauftüde ftatt wirklicher gemeinjamer politischer Arbeit geboten haben würde: 
aber zu der Anjchauung, daß man den König und den Minijter bei der Durch— 
führung jeiner Bundesreform, die doch ganz und gar dem liberalen Programm, 
dem Programm des Nationalvereins, entjprach, unterftügen müfje, indem man 
die Heeredfrage nunmehr in feinem Sinne löſe, — zu diejer Auffafjung konnten 
fich die die Wahl beherrſchenden Mitteltlafjen nicht aufjchwingen. Die Wahlen 
im November ergaben wiederum eine große oppojitionelle Mehrbeit. 

Aber vierzehn Tage jpäter trat ein Ereignis ein, das die Nation plöglich BATiHYT 
vor eine große Probe jtellte und das unerbittliche Folgerungen in jeinem Schoße matt. 
trug. Am 15. November 1863 war der König Friedrich VII. von Dänemark 
plößlich gejtorben. Mit ihm erlojch der Mannesftamm der königlichen Linie des 
oldenburgiichen Haujes: in Kraft des Londoner Protokolls von 1852 folgte ihm 
der Prinz Ehriftian als König der Geſamtmonarchie Dänemark, Ehrijtian IX. 
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Diertes Kapitel. 


Der deutfch-dänifche Krieg. — Die europäifchen Staaten von 1865— 1866. 
Der große deutfche Krieg 1866. 


Mit diefem Ereignis begann eine Zeit kriegeriſcher Verwickelungen und 
Löjungen, welche durch die Vollendung der zwei großen Neufchöpfungen des 
Königreihs Italien und des Deutſchen Reiches die Gejtalt Europas 
nicht nur äußerlich umgeftalteten, jondern in wichtigen Beziehungen innerlich 
verwandelten, und die, verbunden mit wichtigen Veränderungen in der neuen 
Welt über dem Meere, den letzten Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts 
den eine große Weltentwidelung abjchließenden Charakter gaben. 

Zwei Tage vor jenem Todesfall war im dänischen Reichstage mit großer 
Mehrheit die neue Verfafjung angenommen worden, die für das Königreich 
und für Schleswig gelten jollte, — das hieß, diejes Herzogtum dem König— 
reich einverleibte, entgegen der Bekanntmachung König, Friedrichs VII. vom 
29. Januar 1852, deren feierliche Verjprechungen für Ojfterreih und Preußen 
die Vorausjegung des Londoner Protokolls, dem fie beigetreten waren, und für 
den Bundestag, der al3 jolcher dem Protokoll nicht beigetreten war, die Grund- 
lage für feine jeitherige, übrigens ſehr jchläfrige Aktion gegen Dänemarf gebildet 
hatten. Dieje Aktion war bis zum 1. Oktober 1863 glüdlich bei dem Beſchluß 
einer Bundeserefution in Holjtein angelangt; auszuführen durch Sachſen und 
Hannover, mit öfterreichijchen und preußiſchen Truppen in Reſerve. Die däntice 
Regierung, aus der Partei der Eiderdänen unter dem Vorſitz von Hall gebildet, 
hatte ihrerſeits jedes Hecht zu einer Einmiſchung in die Angelegenheiten Schles- 
wigs zurüdgemwiejen, und unter dem Drud der von demjelben Gedanken be 
berrichten Bevölkerung Kopenhagens unterzeichnete der neue König am 18. No- 
vember die joeben fertig gejtellte Verfaſſung. 

Allein mittlerweile hatte der Herzog Friedrich von Auguftenburg, 
der nach der in beiden Herzogtümern weitüberwiegenden Rechtsanſchauung und 
Volksüberzeugung der allein rechtmäßige Nachfolger für Schleswig und Holſtein 
war, mit einer Proflamation vom 16. November ſich als Herzog erklärt, 
Friedrich VIII.: und dieſe entjchlofjene Handlung ward alsbald begleitet von 
einer jtarfen, mit jeder Stunde anjchwellenden Bewegung über ganz Deutjchland 
bin, wo man von dem unverjchämten Protokoll nichts wifjen wollte, in welchem 
das Ausland in einem Augenblicke tiefer nationaler Schwäche jeinen Willen 
dem deutjchen Wolfe auferlegt hatte. Diejer Bewegung, die al3bald in Volkls— 
verjammlungen, in den Kammern, wo dieje gerade beifammen waren, in Adrefien 
und Kundgebungen aller Art ihren Ausdrud fand, kam es zugute, dab in 
diejer Frage die fonjervativen und die liberalen Anjchauungen ſich begegneten. 
Der Auguftenburger war Herzog kraft allgemeinen Wunſches der Bevölferung, 
wie kraft des ebenjo unzweifelhaften — wenigſtens bier unbezweifelten — 
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Rechtes der legitimen Erbfolge. Für den Bund, für die deutjchen Kleinftanten 
und für die erregte üffentlihe Meinung lag die Sade aljo einfach: weniger 
einfach lag fie für die beiben deutjchen Großmächte, die das Londoner Protokoll 
mitunterzeichnet hatten, und für welche dieje jchleswig-holfteinische Frage, je 
bon ihrem bejonderen Stand- 
puntte aus, ein überaus 
ſchwieriges politiſches Problem 
bildete. Das preußiſche Ab- 
geordnetenhaus, dem allge 
meinen Zuge folgend, jprad) 
fih alabald mit großer Mehr- 
heit für das Erbrecht des 
Auguftenburger® aus. Nur 
eine Heine Anzahl der dieje 
Kammer beherrichenden Partei, 
geführt von dem geiltig be- 
deutendjten Mann der alten 
demokratischen Partei, Waldeck, 
widerſprach: Bismarck ſeiner— 
ſeits ſetzte dem Votum der 
Kammer eine ſehr wohlabge— 
wogene Erklärung entgegen, 
> der aber ge erhitte 
teinung nur die Anerkennung 2 

de3 verhaßten Londoner pro. 2er Lirhegraphie von & Bilder 
tofoll3 heraushörte. Allein er 

hatte jih mit Ojterreich verftändigt, — ein großer Erfolg, wie fich zeigen 
jollte — und dieje Verbindung DOjterreich- Preußen beftimmte nun zumächjt den 
Gang der Dinge. Die Bundesverjammlung zu Frankfurt beſchloß in ihrem 
Sinne am 7. Dezember — gegen 7 Stimmen — nunmehr in Gemäßbeit 
des Beſchluſſes vom 1. Dftober mit der Erekution in Holjtein vorzugehen. 
12000 Mann Sadjen und Hannoveraner unter dem jächjiichen General Hate 
rüdten über die Grenze (23. Dezember), vor denen die dänischen Truppen 
zurüdwichen: die Bundestommifjäre konnten oder wollten es nicht hindern, 
dab allenthalben von der Bevölkerung Friedrich VIII. als Landesherr ausge- 
rufen wurde. Dies jedoch war nur erjt die Frage Holjtein — das dritte Herzog- 
tum, Lauenburg, war von dem Streit nicht unmittelbar berührt —: in der 
wichtigeren, der eigentlich entjcheidenden, beantragten die zwei Großmächte am 
Bunde, an die dänische Regierung die Aufforderung zur Außerfraftjeßung der 
Verfafjung vom 18. November für Schleswig zu richten, und damit den 
Borausjegungen des Londoner Protofoll3 zu genügen, widrigenfall® man ich 
duch Bejegung auch dieſes Herzogtums ein Pfand verjchaffen würde: und als 
die Mehrheit in Frankfurt jehr törichterweije dies ablehnte, weil es eine Aner- 
fennung der Erbfolge nad) dem Londoner Protokoll einſchloß oder einzujchließen 
ſchien, erklärten fie, daß fie nunmehr die Wahrung der Rechte Schleswigs 
jelbjt in die Hand nehmen würden und richteten demgemäß am 15. Januar 1864 
an König Ehriftian IX., der kraft des Londoner Protokolls nah Bismarcks 
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Ausdrud Erbe des Rechts und des Unrecht? jeiner Väter war, eine Sommation, 
daß er binnen achtundvierzig Stunden die Verfafjung des 18. November für 
Schleswig außer Wirkjamteit jegen ſolle. Die dänische Regierung, Biſchof 
Monrad jeit 28. September 1863, lehnte ab; ihr Heer, 30000 Mann unter 
General de Meza jtand im Süden von Schleswig hinter den berühmten 
Schanzen des Dannewirks. 

Die däniſche Regierung und das däniſche Volk machten ſich ihre Rechnung 
aus allerlei Wahrſcheinlichkeitspoſten zuſammen: ſchwediſche, franzöſiſche, eng- 
liſche Hilfe, Uneinigkeit der deutjchen Großmächte untereinander oder mit den 
Hleineren deutjchen Staaten, die es ihmen jeither möglich gemacht hatte, die 
große deutjche Nation zu verhöhnen, Berfafjungsfonflitt in Preußen. Und in 
einem hatten fie recht: ſchlimmeres als den Verluſt Schleswigd fonnte ihnen 
auch der unglüdlichjte Ausgang des Krieges 
nicht bringen; fie mußten es darauf wagen. 

Mit der auswärtigen Hilfe aber jah es 
nicht zum beiten aus und doch mußte jie 
jchnell fommen, wenn fie frommen jollte, denn 
Preußen und Ofterreich, in deren Politik ein 
‘ Harer und mächtiger Wille tätig war, ban- 

delten rajh. Der aufgeregten Meinung in 
Deutjchland, wie einem törichten Beſchluſſe 
des preußiichen Abgeordnetenhaufes, das jeiner 
Negierung eine Anleihe verweigerte, weil fie 
Preußen? Großmachtitellung mißbrauche (22. 
Fanuar), zum Troß überjchritten 20000 Dfter- 
reicher und 25000 Preußen am 1. Februar 
die Eider. Eine Berfammlung von Mitgliedern 





Generalfelbmarihall Graf v. Wrangel, 
1864 als Oberbefehlshaber im sriege gegen deutſcher Landesvertretungen hatte am 1. De— 
a 


nemarf, . F 
Nach dem Leben gezeichnet von W. Camp- zember 1863 zu Frankfurt am Wain die 


hauſen (aus feinem Werte: „Ein Maler auf „Wahrung der auguftenburgijchen Anjprüche 
— — * mit allen geſetzlich zuläſſigen Mitteln“ be— 
ſchloſſen und einen Ausſchuß von ſechsund— 

dreißig Mitgliedern niedergeſetzt, der jetzt in den heftigſten Worten gegen die 
beiden deutſchen Mächte ſich erging. Dagegen begrüßte die Bevölkerung von 
Schleswig die deutſchen Truppen mit Freude; in zwei Korps, unter dem 
Oberbefehl des preußiſchen Feldmarſchalls Wrangel, die Oſterreicher unter 
Feldmarſchallleutnant von Gablenz den linken, die Preußen unter dem Prinzen 
Friedrich Karl, einem Neffen des Königs, den rechten Flügel bildend rückten ſie vor. 
Der Plan, den der damals noch von wenigen gekannte Chef des 
preußiſchen Generalſtabs, Helmut von Moltke ausgearbeitet hatte, zielte auf 
militärtiche Vernichtung der dänischen Armee, indem man ihr den Rüdzug aus 
ihren Schanzen auf Flensburg verlege; aber die rajche Ausführung fehlte diejem 
genialen Gedanken. Am 2. hatten die Preußen bei Mifjunde (Sclei), am 3. 
die Dfterreicher bei Overjelt und Jagel ihre erjten Gefechte. Für den 6. war 
der Ubergang über die Schlei beichlofjen: aber am Abend des 5. und in der 
Nacht hatten die Dänen jehr mweislich die Stellung des Dannewirks geräumt. 
Die Verbündeten verfolgten, aber nur die Ojterreicher erreichten noch die Nad)- 
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but bei Overſee; ohne weitere Verlufte erreichte das dänijche Heer feine zweite 
Berteidigungsftellung, die Schanzen von Düppel im jüdöjtlihen Teile der 
Halbinjel Sundewitt. Während die Ofterreiher und die mittlerweile heran- 
gekommenen preußiſchen Garden als dritte® Korps nordwärts zogen, legte fich 
das erjte Korps unter dem Prinzen Friedrich Karl vor die Düppeler Schanzen: 
vom 9. Februar bis zum 18. April. An diejem Tage, morgens zehn Ubr, ver- 
ftummte das Gefchüßfener und die bereitgehaltenen Truppen jchritten zum Sturm: 
in zehn Minuten war die Hauptitellung genommen: auch die zweite Linie fiel 
nach kurzem Widerftand; ein heftige kurzes Gefecht hinter diejer Linie und dem 
dänischen Lager kojtete die Dänen ihren General Dupfat, und während die 
dänischen Truppen nach dem Sunde, der die Halbinjel von der Injel Aljen 
trennt, in der Richtung auf Sonderburg flohen, bemächtigten jich einzelne preu- 
Bifche Abteilungen des Brückenkopfs diesſeits des Waflerd, und nachmittags 
zwei Uhr war das Feſtland geräumt: 5000 Mann an Verwundeten, Toten, 
Gefangenen, 118 Geſchütze hatten die Dänen verloren. Mittlerweile waren die 
anderen Korps, nachdem der preußiiche General von Manteuffel in bejonderer 
Sendung in Wien die dortigen Bedenken gehoben hatte, in Jütland eingerüdt 
und legten ſich nach Gefechten bei Veile und Friedericia, bei denen die Dijter- 
reicher bejonder3 Gelegenheit fanden ſich auszuzeichnen, vor die letztere Feſtung, 
die am 29. April von den Dänen freiwillig geräumt wurde. 

Inzwiſchen war durch engliiche Bermittelung am 25. April eine Konferenz 
der Mächte zu London zujammengetreten, zu der auch der Deutiche Bund 
einen Vertreter in der Perſon de3 ſächſiſchen Miniſters von Beuft entjendet 
hatte. Eine kurze Waffenruhe fam am 9. Mai zuftande, aber in den Unter- 
bandlungen rüdte man nicht vorwärts, da die Dänen jedes Zugeſtändnis zu 
weigern die Torheit hatten. Die deutjchen Großmächte benugten dies, um 
nunmehr von dem Londoner Protokoll zurüdzutreten und am 28. Mai ver- 
langten fie, zuſammen mit dem Wertreter des Bundes, die völlige Yostrennung 
beider Herzogtümer von Dänemark und ihre Vereinigung zu einem Staat unter 
dem Auguftenburger Herzog. So mußten am 26. Juni die Feindſeligkeiten 
wieder beginnen. Im der Nacht vom 28. auf den 29. vollführten die Preußen 
unter General Herwarth von Bittenfeld eine rühmliche Waffentat, den Lliber- 
gang über den 800 —1000 Schritte breiten Aljenfund, der ganz unter dem 
euer der Dänen lag. Die Landung gelang: morgens 7 Uhr war Sonder- 
burg genommen, mit geringem Berluft, während die Dänen abermals 4000 
Dann, darunter 2000 Gefangene zurüdlafjen mußten, indem fie die Inſel 
räumten. Dies war der lette Kampf, denn in Fütland, wo die preußijchen 
Truppen am 11., die öfterreihiichen am 13. Juli über den Limfjord gingen, 
fanden fie feine feindlichen Truppen mehr zu befämpfen; am 19. fing eine 
öfterreichtich-preußtiche Flotille noch den dänischen Kapitän Hammer, der an 
der weitlichen Küſte die Bevölkerungen noch einmal die ganze Brutalität der 
dänijchen Herrichaft empfinden ließ. Aber mittlerweile hatte in Kopenhagen die 
Regierung gewechjelt und die Unterhandlungen begannen, die zumächft zu einem 
Waffenftillftand, und am 30. Oktober 1864 zu einem Friedensſchluſſe, dem 
Wiener Frieden führten. Weder der Bund noch die Herzogtümer waren bei 
demjelben vertreten; der König von Dänemark trat alle jeine Rechte auf Hol- 
ftein, Schleswig, Lauenburg an den Kaijer von Oſterreich und den König von 
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Preußen ab, und verpflichtete fich anzuerkennen, was dieje in betreff dieſer Länder 
beichließen würden. 

Mit dem letzteren, der Verfügung über dieje Länder, war erjt die Haupt- 
frage in diejem großen Problem gejtellt. Sie barg nicht mehr und nicht weniger 
al3 die ganze große deutjche Frage in ſich, — die Frage der deutjchen Bundes- 
reform, wie fie jeit 1848 nicht mehr ganz von der Tagesordnung verſchwunden 
war, wie fie Ofterreich joeben mit jo großem Pathos in dem Frankfurter Fürften- 
fonvent gejtellt hatte. Glücklicherweiſe war dieje Frage zugleich die Lebens— 
frage Preußens, und der leitende Geiſt im preußijchen Miniſterium, Bismard, 
war über dieje Bedeutung der jchleswig-holjteinischen Angelegenheit volllommen 
im Haren. Das Geheimnis für die Schaffung der deutjchen Einheit lag jeßt 
in dieſen maßgebenden Streifen offen; nicht die umeigennüßige Politik der 
Jahre 1848 und 1852, jondern nur eine gejunde egoijtiiche Politik Preußens 
fonnte dieje Einheit jchaffen. Dieje gejunde Politik — das Selbitbehauptungs- 
recht, das jeder einzelne, gejchweige ein Staat hat — verbot Preußen zu dulden, 
daß an jener wichtigen Stelle ein voll-jouveräner Mitteljtaat wie Medlenburg 
oder Sachſen aufgerichtet werde. Das Mindeſte aljo war die Forderung eines 
dauernden Anſchluſſes des Landes an das preußiiche Syſtem. Ein Verſuch 
aber, mit dem Herzog über eine volljtändige Verjchmelzung der militärtichen 
Kräfte des neuen Staates zu Waſſer und zu Lande mit den preußiichen fich 
zu verjtändigen, mißlang; in einer Unterredung, welche Bismard am 1. Juni 
1864 mit dem Herzog hatte, wurde deutlich genug, dab diejer Landesherr, 
wenn er es erit war, ganz denjelben Souveränetätsdünkel mit denjelben Fol— 
gerungen bemweijen werde wie die übrigen: er hoffte „unter weniger läjtigen 
Bedingungen als Preußen fie ihm stelle,” Souverän zu werden, man jolle jein 
Herz gewinnen, nicht ihm durch feite Abmachungen binden. Da jo das Ziel 
nicht mit dem Herzog zu erreichen war, jo mußte es ohne ihm gejchehen. Mit 
anderen Worten: die Lande mußten dem preußijchen Staat unmittelbar ein- 
verleibt werden. Eine Erwerbung von unermeßlicher Wichtigkeit, — fie voll- 
endete, was ein Jahrhundert früher im Siebenjährigen Krieg durch die Ein- 
verleibung Schlefiend begonnen war: aber auch bei ihr wie bei diejer hatte 
man eine Verbindung von Kräften gegen jich, bei der jelbjt ein Mutiger zagen 
fonnte. Der Gedanke der Annexion hatte die Stimmung der Bevölferungen 
in den SHerzogtümern jelbjt, die vorwaltende Stimmung de3 ganzen außer- 
preußischen und eines jehr großen Teiles de3 preußischen Deutjchlands, Die 
jämtlichen deutjchen Regierungen mit kaum irgendwelcher Ausnahme, den Wider- 
willen Ofterreichs und der übrigen Großmächte — mit Ausnahme vielleicht Ruß— 
lands — gegen ſich, und dies in einem Wugenblid, wo durch die Verblendung 
der Mehrheit des Abgeordnetenhaufes der innere Konflift in Preußen ſelbſt ich 
wieder jchärfte. 

Im Volke jelbjt begann unter dem Eindrud des jiegreichen Krieges und 
der Ausſicht auf eine Machterweiterung, deren da3 Preußen von 1815 dringend 
bedurfte, die Stimmung fich zu ändern. König Wilhelm hatte das Wort, das 
er der Deputation der Serzogtümer gejagt: „Eure Sache iſt mir heilig, ich 
werde ſie ausfechten,“ glänzend gelöft, und, dank der Neuorganijation des 
Heered, war der große Erfolg mit jehr mäßigen Opfern erfauft worden. Allen 
die Mehrheit, deren auswärtige Politik ſich über Gebühr durch die inneren 
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Fragen und durch einige Führer, die mit einer bloß dilettantiichen Kenntnis 
der Sache die ganze Aufgeblajenheit des Doktrinarismus verbanden, beeinflufjen 
ließ, blieb taub gegen die Mahnung der jüngjten Vergangenheit und der 
unverfennbar herannahenden großen Entjcheidung. Das Jahr 1865 und die erjte 
Hälfte des Jahres 1866 verjtrich hier wie jeither mit Kämpfen, deren Eleinliche 
Demonjtrationen und Maßregeln von beiden Seiten einen jeltjamen Kontraſt 
gegen die immer großartiger ſich gejtaltende Hauptfrage bildeten. In den meijten 
der Mittelftaaten freili” war das Verhältnis zwiſchen Regierung und Volks— 
vertretung nicht bejjer, und mährend Preußen wenigſtens nach außen große 
Erfolge errungen hatte, hatten fie und der Bundestag, ihr Organ, eine Nieder- 
lage erlebt, die ihre ganze Machtlofigkeit enthüllte. Ihre Truppen waren 
beijeite gejchoben worden und hatten Gewehr bei Fuß zujehen müſſen, wie 
Diterreicher und Preußen Siege erfochten; jett (Zuli) rüdten Preußen nad 
furzer Anzeige an den General der Bundestruppen in Rendsburg ein; nad) 
gejchlofjenem Frieden mußte der Bundestag die Erefution für beendet erklären 
und feine Truppen mußten das Land räumen. Die ganze Angelegenheit war 
über die Köpfe der großen Staatsmänner der Klein- und Mitteljtanten weg 
durchgefochten worden, und dabei hatte jich auch die öffentliche Dleinung, die 
im Anfang ſich jo machtvoll erhoben hatte, ganz ohnmädhtig gezeigt. Vielleicht 
aber kam jett eine befjere Zeit: der augenblidliche Zuftand der Herzogtümer, 
da3 Kondominat, die gemeinfame Regierung durch einen öfterreichiichen und 
einen preußischen Kommifjar, war auf längere Dauer nicht haltbar, und den 
preußijchen Forderungen gegenüber, die Bismarck im Februar 1865 formulierte, 
mußte Oſterreich wieder in feine überlieferte Stellung zurüdtreten und mit 
jeinem alten Verbündeten, dem deutichen Partikularismus, gehen. Dies geſchah 
in der Tat: jchon im Dezember 1864 ſchlug die öfterreichtiche Regierung vor, 
die Zande nunmehr dem Herzog von Auguftenburg zu übergeben und über die 
jonjt angemeldeten — vldenburgifchen und andere — Anſprüche ein „Aus- 
trägalgericht" von Bundes wegen emtjcheiden zu laſſen. Die auguftenburgiiche 
Agitation in den Herzogtümern jelbjt wurde von dem öfterreihiichen Kommiſſar 
geduldet, wo nicht begünjtigt. Aber Preußen ließ fich nicht verblüffen und nicht 
einjchüchtern. Die preußiiche Flottenftation wurde von Danzig nach Kiel ver- 
legt und in offener Kammer von dem Kriegsminiſter von Roon ohne Umſchweif 
erklärt, dab man entſchloſſen jei, im Beſitze dieſes Hafens zu bleiben. Oſterreichs 
jeitherige Politik in der Herzugtümerfrage hätte Sinn gehabt, wenn das Preußen, 
mit dem man gemeinjam in den Krieg z0g, noch das Preußen Friedrich Wil- 
helms IV. gemwejen wäre. Mit Schreden gewahrte man aber, daß man e3 mit 
jehr anderen Männern als Friedrich Wilhelm und Manteuffel gewejen, zu tun 
hatte: und zu einem Kriege zu jchreiten, mußte man angejicht3 der Lage im 
eigenen Lande, die fich viel jchlimmer vermwidelte, als fie in Preußen jeit 
einigen Jahren war, gerechte Bedenken tragen. Mit dem Syitem Schmerlings, 
dem Eonftitutionellen Gejamtöfterreih, war man dort ſchon im Laufe des Jahres 
1864 an einem Punkte angelangt, wo man nicht weiter konnte. Während der 
Finanzausſchuß des Reichsrats und diejer jelbit am Werke war, Erjparnifje 
an Heer und Flotte ausfindig zu machen, fam die Regierung mit neuen For— 
derungen und überrajchte da® Haus mit dem Verlangen einer Anleihe von 
117 Millionen Gulden; das Minifterium Schmerling erbat und erhielt jeine 
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Entlafjung und es gab einen Paragraphen der Verfaſſung, welcher die Regierung 
ermächtigte, in dringenden Fällen auch ohne den Reichsrat das Notwendige 
anzuordnen. Die Seſſion wurde gejchlofien, die Majchine ſtand jtill: und 
nachdem ein Minifterium unter dem Statthalter von Böhmen, Graf Belcredi 
ernannt war, wurde am 17. September der ungarijhe Landtag auf den 
16. Dftober, am 18. die übrigen auf den 23. November berufen, und dann 
am 20. durch ein kaiſerliches Manifeft die Februarverfafjung, die Gejamt- 
ftaatöverfafjung ſiſtiert. Man wollte jett mit den Ungarn in reine fommen, 
und al3dann Die 
jchließlihe Berfaj- 
jung des Reichs 
den übrigen Vertre- 
tungsförpern vor- 
legen: der Konfti- 
tutionaliamus® im 
Ungarn aljo war 
bergejtellt, der Ab⸗ 
ſolutismus in Eis- 
leithanien. In diejer 
Lage, wo vor allem 
das Geld noch mehr 
als ſonſt knapp 
war, fonnte man 
nicht viel magen 
und jo mwurde der 
Krieg noch einmal 
vermieden durch eine 
Konvention, die am 
14. Auguſt 1865 
zu Gajtein abge- 
ichlofjen ward. Da- 
nad wurde Zauen- 
burg gegen 6 Mil- 
lionen Mark an 
General Edwinvon Manteuffel. Preußen abgetreten, 
Rad) einer Photographie aus dem Jahre 1864. Schleswig unter 
preußijche, Holſtein 
unter öfterreichijche Verwaltung gejtellt; Kiel der künftige Bundeskriegshafen 
amd Rendsburg die künftige Bundesfeftung waren gemeinjam. 
ip Dieſer Vertrag war nur ein Waffenftillftand vor dem mit jedem Tage 
— deutlicher ſich ankündigenden Kriege. Während in Schleswig der preußiſche 
HGouverneur, General von Manteuffel jede Kundgebung für den „angeſtammten 
Herzog“ verbot und dieſem jelbit, als er im Oftober zu Edermjürde feſtlich 
empfangen worden war, mit Verhaftung drohte, jchlug diefe Agitation in 
en unter den Augen und mit Billigung des öfterreichiihen Gouverneurs 
eldmarjchallleutnant von Gablenz „ich will hier nicht als ein türkischer Paſcha 
regieren“ ihren Si auf; und eben dies, weil es der endgültigen Löſung der 
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noch jchmwebenden Rechts- und Erbfolgefrage vorgreife, gab der preußischen 
Regierung den Grund zur Beſchwerde, und, jobald ſie wollte, den Vorwand 
zum Kriege. 

Der leitende preußiſche Staatsmann war zu dieſem Kriege entjchlofjen, 
defien Möglichkeit, die eine® Tages Notwendigkeit werden konnte, nicht erft 
jeit gejtern und heute im Kreiſe der regierenden Familie und ihrer Vertrauten 
ind Auge gefaßt war. Diejer Tag der Notwendigkeit war da. Eine Erwer- 
bung bot jich, welche die deutjche Großmachtſtellung Preußens vollendete, — 
mußte man vor dem Widerftreben Djterreich® und des Bundestags auf dieſelbe 
verzichten, jo war dies eine Niederlage von unabjehbaren Folgen: und eine 
nächſte, abjehbare, war der Sieg der Mehrheit des preußiichen Abgeordneten. 
hauſes in der Meilitärfrage, der, jo wie die Gegenſätze ſich zugeſpitzt hatten, 
eine empfindlihe Schwächung des preußijchen Königtums bedeutet hätte. Allein 
eine gemeine Eroberung durfte jene Erwerbung nicht fein: wa Preußen erwarb, 
mußte, um des höheren Rechts nicht zu entbehren, für Deutjchland gewonnen 
fein: und jo verband ich in einem kühnen und großen Sinn dem deutjchen 
Staatömann, der jeine Laufbahn als preußifcher Junker begonnen hatte, die 
Löſung des jchleswig-holfteinischen Problem mit der des großen deutjchen. 

Man konnte dieje Löjung von dem alten Deutjchland nicht erlangen, man 
verlangte fie aljo von einem neuen: die Bundesreformfrage murbe jet 
von dem mächtigjten deutjchen Staate geftellt. Sie konnte nur auf der Spike 
des Schwertes gejtellt werden: denn, jo hatte einmal unter dem Gejpötte des 
politiichen Dilettantismus der neue Minifterpräfident vor der Budgetkommiſſion 
des preußiichen Abgeordnetenhaufes im Jahre 1862 geäußert: „die großen 
ragen der Zeit werden nicht durch Reden und Majoritätsbejchlüfle, jondern 
durh Blut und Eijen gelöft.“ 

Diejer Löjung ftellte fi eine Reihe von feindjeligen Kräften entgegen, 
die jelbjt einen kühnen Staatsmann hätte entmutigen können. Der ungelöjte 
Zwiejpalt im eigenen Lande, wo der Gegenſatz zwiſchen der Majorität des 


Abgeordnetenhaujes und der Regierung fich ſchroffer als je gejtaltet hatte, die lie 


Stimmung in Schleswig-Holftein jelbjt wie in den übrigen Staaten Deutſch— 
lands, wo Regierungen und Bevölkerungen, wie wenig fie jonft einträchtig 
waren, doch in dem einen Gefühl mißtrauiichen Hafjes gegen Preußen jich be- 
gegneten, die Feindſchaft Oſterreichs, wo man allmählich erkannte, in welches 
gefährliche Abenteuer man in diefer nordijchen Frage ſich hatte verftriden laſſen, 
die Eiferfucht der übrigen Mächte — fie bildeten nur einen Zeil der Schwierig- 
keiten, die jich durch die Stimmung in den Kreijen der fonjervativen Partei und 
Einflüffe in der Umgebung des Königs jelbit jteigerten, — des Königs, der 
auch jeinerjeit3 nur jehr ſchwer fich von der überlieferten Loyalität gegen Dfter- 
reich losriß und nicht leichthin einer Kriegspolitik zujtimmte, die den Schein 
des Revolutionären hatte und ihn faſt mit der gejamten deutjchen Fürſtenwelt 
in Gegenjag bradte. Denn eine Bundesgenofienichaft, — die einzige auf die 
man rechnen konnte, wenn es zum Kriege mit Oſterreich fam, — war gar nicht 
zu vermeiden, — e3 war die mit dem Königreich Italien, das fait der ge- 
jamte katholiſche Teil des deutichen und preußischen Bolfes und mit ihm die 
fonjervative Bartei in Preußen jelbit als eine revolutionäre Schöpfung anjahen. 
Aber freilih: alle dieje Gegner waren einig nur in dem was fie nicht wollten, 
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und dies entzog ihnen die beite Kraft, — Klarheit des ftaatlichen Wollens: 
unbeirrt, geftügt auf dem fejtgefügten Organismus des preußijchen Staates und 
Heered, und auf den männlichen Charakter des Königs, der ganz anders ala 
jein Vorgänger nur ganze Entjchlüfje faßte, ging der große Staatsmann jeinen 
Weg. Das Bündnis mit Italien, ein geheimer Vertrag, auf drei Monate ge- 
ſchloſſen, kam am 8. April 1866 zuftande: Venetien für Italien, ein Land- 
erwerb von gleichem Wert für Preußen: fein Separatfriede mit Ojterreich; der 
Bertrag erliicht, wenn Preußen nicht binnen drei Monaten den Krieg erklärt. 
Unterhandlungen mit Ojterreich hatten zu feinem Ziele geführt; die Rüftungen 
von beiden Seiten begannen und am Tage nad) Unterzeichnung jenes preußiſch— 
italienischen Vertrags, 9. April, ftellte die preußische Regierung zu Frankfurt 
den enticheidenden Antrag auf Reform des Deutjhen Bundes. Eine National 
verjammlung, durch allgemeine und unmittelbare Volkswahl gebildet, auf einen 
nahen Termin berufen, jollte über einen ihr vorzulegenden Verfaſſungsentwurf 
beichließen. Die Grundzüge der neuen VBerfafjung entwidelte Bismard in einer 
Birtulardepeihe am 27. Mai, in der er mit großem Recht betonte, daß eine 
Reform diefer Art — wie fie dann in einer Kette gewaltiger Ereignifje zur 
Wirklichkeit ward — recht eigentlich im Intereſſe des monardijchen und kon— 
jervativen Prinzips notwendig jei: mit diejer zeformierten Bundesgewalt werde 
dann auch die Löjung der jchlesmig-holjteinischen Frage gefunden werden, die 
im nationalen Sinne und nicht im Sinne dynaftiicher Begehrlichkeit erfolgen 
müſſe. Dagegen überantwortete nun Ojterreih am 1. Juni die Enticheidung 
diefer Frage dem Bunde. Sein Statthalter berief am folgenden Tage die 
bolfteiniichen Stände nad) Itzehoe, und da damit der Gajteiner Vertrag zerrifjen 
war, jo rüdten am 7. Juni die Preußen, unter Manteuffel von Norden wieder 
in Holftein ein, vor denen am 12. die Ofterreicher mit ihrem Schüßling, dem 
Herzog von Auguftenburg, da Land räumten. Unter dem Eindrud dieſes 
energiichen Vorgehens jtellte Ofterreih nunmehr am Bund den Antrag auf 
Mobilmahung der gejamten außerpreußifchen Bundesfontingente in Kraft des 
von Preußen verlegten Artitel3 11 der Bundesakte, nach welchem Bundesglieder 
ſich nicht befriegen durften, und diejer Antrag ward am 14. mit einer etwas 
fünftlich) gemachten Mehrheit, 9 Stimmen gegen 6, zum Beichluß erhoben. 
Nach diejer Abjtimmung erklärte der preußische Bundestagegejandte, daß damit 
nach der Anjchauung feiner Regierung der jeitherige Bundesvertrag erlojchen jei: 
er legte den Entwurf eines neuen Bundes — denn an der Einheit der Nation 
halte jeine Regierung feſt — auf den Tiſch, einen Entwurf, in welchem der 
Grundgedante des neuen Deutjchlands, wie er, unter Schmerzen einft in Frank— 
furt in den Stürmen von 1848 und 1849 geboren, jegt hart und unerbittlic 
dem alten Deutjchland gegenübertrat, unverhüllt außgefprochen war: $ 1. „Das 
Bundesgebiet bejteht aus den jeitherigen Staaten mit Ausnahme der kaiſerlich 
öfterreichiichen und der königlich niederländiichen Landesteile.“ 

Mit diefem 14. Juni 1866 trat die deutjche Verfaſſungskriſis, die jeit 
1848 eingetreten und jeither mit allerlei Künjten der Lüge und der Verſchlep— 
pung bintangehalten worden war, in ihr legte Friegerijches Stadium ein. Und 
dieje bevorftehende Entjcheidung, an ſich ein weltgejchichtliches Ereignis vom 
eriten Rang, wurde die noch mehr durch den Umjtand, daß die Gejcide 
Italiens in diefer ſchickſalsvollen Stunde ſich unauflöglich mit denen Deutic- 





Bierted Kapitel. Die europäiichen Staaten von 1863—1866. 601 


lands verflochten. Dadurch wurde dem Kampfe vollends der Charakter einer 
Auseinanderjegung der alten, von dem Phantome eines politischen Halbgedan- 
fens, dem Prinzip der Legitimität, beberrjchten Ordnungen und der vorwärt3- 
drängenden lebendigen Kräfte, die von dem Gedanken nationaler Einigung 
und Bujammenfafjung gelenkt wurden, aufgedrüdt: und wir müfjen, ehe wir 
die Gejchichte des außerordentlich rajchen Verlaufs und höchſt unerwarteten Aus- 
gangs diefer Kriſis erzählen, auf die übrigen europäiſchen Mächte und ihre 
Stellung zu dieſer großen mitteleuropäiſchen Frage noch einen rajchen Blid 
werfen. So erjt wird uns die volle Bedeutung diefer deutjchen Ereignifje und 
der großen Männer, die fie durchfochten, deutlich werden. 

Unmittelbar beteiligt war an diefem Zujammenftoß feine der übrigen Groß- 
mächte, mittelbar bei der engen Verkettung der europäiichen und europäijch- 
beeinflußten Kulturwelt waren es alle großen und alle Heinen Mächte. Am 
wenigften waren e8 England und Rußland. Das erjtere hatte in dem deutjch- 
däntjchen Kriege mit jeinen Sympathien auf der Seite des Schwächeren, Däne- 
marks, gejtanden, und jeine Regierung — Lord Balmerjton — märe jelbjt 
einer materiellen Unterftügung des leßteren Staates unter der Bedingung einer 
Mitwirkung Frankreichs nicht abgeneigt gewejen. Aber nachdem die Entjchei- 
dung gefallen, hatte fie an dem deutjchen Dingen fein unmittelbares Intereſſe 
mehr, und ihre Aufmerkjamfeit war nach einer ganz anderen Seite hin, von 
den Ereignifjen in Nordamerika, die wir kennen lernen werden, und deren Rüd- 
wirkung auf gewiſſe innere Verhältnifje Großbritanniens in Anſpruch genommen. 
Rußland, mit Ofterreich noch von den Tagen des Drientfrieges her verfeindet, 
und dur die Huge Politik, die Bismarck entgegen der unklaren Dilettanten- 
und Gefühlspolitit der damaligen Kammermehrheit in der Sache des polnischen 
Aufitandes verfolgte, für Preußen gewonnen, mijchte fich in dieje deutjchen 
Sachen nicht, und hatte auch in der ſchleswig-holſteiniſchen Angelegenheit deſſen 
Plänen fein Hindernis in den Weg gelegt. Seine Regierung war mit der 
Ruſſifizierung Polens und mit der Durchführung der Emanzipation der Leib- 
eigenen bejchäftigt, und wartete in dem langjamen Prozeſſe des Verfalls der 
osmaniſchen Macht die ihr gelegene Zeit ab, wo fie mit befjerem Glüd als ein 
Jahrzehnt früher die Pläne Peters des Großen und der großen Katharina 
weiter verfolgen könnte. Nur in diefem jehr entfernten und mittelbaren Zu- 
jammenbang fam in der Zeit der deutjchen Krifis auch die Türkei in Betracht, 
die jeit dem Frieden von 1856 verhältnismäßig ruhige Tage hatte. Dieje Dinge 
wie die Berhältnifje der ſtandinaviſchen und der neutralen Staaten 
Hollands, Belgiens, der Schweiz, jowie Spaniens und Portugals find in 
anderem Zuſammenhang zur Überficht zu bringen. Sehr nahe berührt wurde 
dagegen Frankreich durch die deutjche Krifis, teild an jich, teil weil dieje 
Kriſis zugleich Italien mit umfaßte, und weil hier in Frankreich bei der eigentüm- 
lichen Stellung Napoleons die auswärtigen Angelegenheiten unmittelbarer als 
ander3wo auf die inneren zurüdwirkten. 

Napoleon hatte die diplomatiiche oder moralijche Niederlage, die er in 
Gemeinſchaft mit England und Djterreih im Jahre 1863 in der polnijchen 
Ungelegenbeit jich geholt hatte, durch die wenig praktische Idee der Anregung 
eine3 europätjchen Kongreſſes zu verjchleiern gejuht. Am 5. November 1863 
ergingen jeine Einladungsjchreiben an alle Welt. Aber der Kongreß ſcheiterte 


Lage Euros 
pas. 18686, 


Frankreich. 
Politik Na— 
poleon. 


602 Fünftes Buch. Bon der Februarrevolution bis zum Frankfurter Frieden. 


ihon an der Ablehnung Englands, deſſen Minifter de Auswärtigen, Lord 
John Ruſſell, jeher richtig darlegte, daß Kongreſſe vielleicht geeignet jeien, große 
Kriege, wenn erjt die Völker fich müde gelämpft hätten, zu beendigen, ſchwer⸗ 
fih aber, ſolche zu verhüten. In der jchleswig-holjteiniichen Sache hatte 
Napoleon ſich neutral und für die Wünjche der deutjchen Nation eher wohl- 
wollend gehalten und darin feinen richtigen Bli gezeigt: ohne Zweifel rechnete 
er auf die größeren Verwidelungen, die aus der verhältnismäßig unbedeutenden 
Sache faft notwendig entjtehen mußten. Hier konnte ich ihm die Gelegenheit 
ergeben, durch einen großen Erfolg auswärtiger Politik zu imponieren: eine 
Gelegenheit, die er feit dem Jahre 1861 am jehr unrichtiger Stelle und auf 
jehr verfehrtem Wege ſuchte. Died war der höchſt himärische Plan, den er 
in dem fernen Mexiko verfolgte, wo aus einer gemeinjamen Expedition 
Spaniens, Englands und Frankreichs, deren Urſache und Verlauf wir kennen 
fernen werden, ein weitjchichtiges franzöfiiches Abenteuer im Stile Napoleons 1. 
und jeiner ägyptiſchen oder jpanischen Unternehmungen geworden war. Diele 
Politik bot der allmählich wieder auch in dem legislativen Körper ſich er- 
bebenden Dppojition Angriffspunfte genug, und jeit 1863 hatte die kaiſerliche 
Regierung bier einen Gegner von ungewöhnlicher Furchtbarkeit zu bekämpfen, 
— den früheren Minifter Ludwig Philipps, Adolf Thiers, der bedeutend durch 
jeine Vergangenheit, jeine ausgebreitete Sachkenntnis in inneren und auswärtigen 
Dingen, jeine Beredjamkeit und jeinen unabhängigen Patriotismus, in makvoller 
Sprache die konjtitutionellen Rechte zurüdforderte. Er jah fich darin gegenüber 
dem perjönlichen Regiment des Kaijerd, das mit ebenjoviel Geſchicklichkeit wie 
Dreijtigkeit der Minijter Eugen Rouher vertrat, von einer Mittelpartei unter- 
ftüßt, die unter Führung des Advokaten Emile Dllivier bei Wiedereröfinung 
des gejeßgebenden Körper8 im Februar 1865 45 Mitglieder für ihren Adreh- 
entwurf und ihr Programm „Frankreich, treu anhänglih an die Dynaftie, 
welche ihm die Ordnung gewährleiftet, hängt nicht minder der Freiheit an“ 
vereinigte. Alle dieje Beſtrebungen traten vor der großen Frage, die jetzt den 
Horizont einnahm, zurüd und ohne Zweifel jchmeichelte ſich Napoleon mit der 
Ermartung, daß ihm diesmal eine Landerwerbung nach der deutſchen Seite, für 
die er feit jeinem Negierungsantritt insgeheim die Netze ausgeworfen hatte und 
mit der er jeßt den preußiichen Staatdmann ebenjo indgeheim in Verſuchung 
führte, nicht entgehen könne. Im einem Schreiben an jeinen Minifter des Aus 
wärtigen legte er die frommen Wünſche Frankreich dar: Territorialvergrößerung 
für Frankreich nur wenn die Karte von Europa ausschließlich zum Vorteil einer 
Großmacht verändert werden und zugleich die Bevölferungen der betreffenden 
Grenzgebiete jelbft ihren Anjchluß an Frankreich verlangen follten; für Preuben 
„mehr Kraft und KHomogeneität im Norden“, für Oſterreich Aufrechthaltung 
jeiner großen Stellung in Deutjchland und für die deutichen Staaten zweiten 
Ranges eine „intimere Union“: im ganzen aljo eine Dreiteilung Deutjchlands, 
bei welcher „die intimere Union der Staaten zweiten Ranges" etwas wie einen 
modernen Rheinbund unter franzöfiihem Proteftorat bedeutet haben mürde. 
Für Italien verlangte diefer Brief großmütig Venetien, und da Bismard die 
Ullianzanerbietungen mit ihren Yanderwerbungsprojekten „dilatoriſch“ behandelte, 
jo fam Napoleon vielmehr mit Ofterreich ing reine, mit dem am 9. Juni ein 
geheimer Vertrag geichloffen wurde, nach welchem Oſterreich Venetien abtreten, 
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und dafür durch Schlejien entichädigt werben ſollte. Was der ehrliche und 
uneigennüßige Vermittler dieſes Gejchäfts ſelbſt für feine Mühewaltung rechnen 

und erhalten würde, mußte fich finden. 

Italien, jegt von den meiften europäiſchen Staaten anerkannt, hatte fich Htalien 

im Innern befejtigt, und es iſt für die Erbärmlichkeit der früheren Ordnung tien.' 
fennzeichnend, daß der Regierung dabei, von den Briganten Neapels abgejehen, 
keinerlei Hindernifje von einer Partei der gejtürzten Herricherhäufer entgegen- s 
traten: e8 war als wären dieſe Dynaftien nie dagemejen. Gleichwohl war die 
Lage des jungen Königreichs jehr unbefriedigend. Es war, wie eine Thron- 
rede ded Königs ſich ausdrüdte — gemacht aber nicht vollendet: um es zu 
vollenden bedurfte man noch die Angliederung Venetiens und die Gewinnung 

der Hauptjtadtt Rom. Auf dieſen letzteren Anſpruch zu verzichten — ein 
Italien ohne Rom —, war eine Unmöglichkeit: keines der nach Cavours Tode 
folgenden Miniſterien konnte daran denken einen jolchen Verzicht auszufprechen. 
Auf der anderen Seite konnte von einem Verzicht des Papjttums jo wie es 
war, auf die weltliche Herrichaft überhaupt und auf die über Rom insbejondere 
nicht die Rede fein, jo beredte Worte auch Ricajoli, der bedeutendfte der 
italienischen Staat3männer nad) Cavours Tode, darüber an den Papſt richtete. 
Die franzöfiiche Regierung war zwijchen diejen entgegengejegten und unverein- 
baren, weil je von ihrem Standpunkte aus vollfommen berechtigten Anſprüchen 

in einer üblen Lage. Die Freundſchaft Napoleons für Italien war eigentlich 
eine ſehr perjönliche, jeine eigene Umgebung, ja die franzöfiiche Nation jelbjt 
und ihre jcharjblidenditen Staatsmänner teilten fie nicht. Männer wie Thiers 
erfannten Har den tiefen Zujammenhang zwiſchen der Neugejtaltung Italiens, 

die zu drei Bierteln vollzogen war und der Deutjchlands, die mit der Befreiung 
Schleswig! begonnen hatte. So kam e3 zu dem jeltjamen Abkommen vom 
15. September 1864, in welchem Frankreich jeine Truppen von Rom weg- 
zuziehen, Italien das noch übrige päpftliche Gebiet zu achten und zu ſchützen 
jich verpflichtete: die Aefidenz des Königs jollte von Turin weg nach Florenz 
verlegt werden. Die legtere Beitimmung mar eine Zweideutigfeit: die einen 
deuteten die Verlegung als einen Verzicht auf die Hauptjtadt Rom, die anderen 
vielmehr al3 einen Schritt auf dem Wege dorthin. Die päpftliche Kurie aber 
beantwortete diejen Bertrag und jeine Halbheiten mit einer jehr unzmeideutigen 
Kundgebung — einer päpitlihen Encyklita vom 8. Dezember 1864, in der 
allen „verkehrten Lehren und Irrtümern“ der Welt, deren Verzeichnis — wohl- 
gezählte achtzig — der beigefügte Syllabus enthielt, der Krieg erklärt wurde; 

es waren eben die Grundjäge, auf denen die Rechtsordnung der modernen 
Staaten beruhte, Grundjäge, die freilich in diefem vom jeſuitiſchen Geiſte ge- 
tränkten und geformten Aftenftüde in jehr verzerrter Gejtalt erjchienen. Der 
fiebenundjiebenzigfte und achtundjiebenzigjte dieſer Irrtümer lautete: „Im unjerer 
Zeit ift es nicht mehr nütlich, daß die Fatholische Religion als alleinige Staats- 
religion mit Ausſchluß anderer Kulte gelte: es war daher wohlgetan, in ge- 
wiſſen Eatholiichen Ländern den Einmwanderern gejeglich die öffentliche Ausübung 
ihres Kultus, welcher es auch ſei, zu garantieren.“ 

Jener Zujammenhang der deutjchen und der italienijhen Sache aber war Krmar, 

auch dem Scharfjinn der italienischen Staat3männer nicht verborgen und jchon Bündnis. 
Cavour war darüber vollfommen im reinen, daß Preußen dem Beijpiel Sar- 
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diniens binnen kurzem werde folgen müſſen: und wenn Thiers in einer großen 
Rede ım Mai 1866 äußerte, daß man vor allem Italien verbieten müſſe, 
fich mit Preußen zu verbinden, jo war, wie wir wifjen, dieſe Verbindung mit 
Preußen in dem Bertrage vom 8. April bereits erfolgt. Frankreich bot jett 
den Italienern kraft jenes öfterreichijch-franzöjischen Abkommens Benetien; man 
brauchte nicht einmal das Schwert darum zu ziehen: aber wenn es jemals ein 
Danaergejchent gegeben, jo mar es dieſes. Die italienijhen Staat3männer 
ſchwankten nicht: nur ein im Bunde mit Preußen erkämpftes, nicht ein von 
Frankreich gejchenttes Venetien konnte Italien frommen, und nur im Bunde 
mit dem durch Preußen ernener- 

ten Deutjchland, nicht im Bunde 

a mit dem balbpapiftiichen Franb 

‚di reich konnte Italien jeine natür- 

liche Hauptftadt Rom gewinnen. 
Kaum jemals im Laufe der 
Weltgeichichte ift um größere 
Intereſſen und höhere Siege:- 
preife gerungen worden, als 
in jenen Sommermonaten des 
Jahres 1866. Merkwürdiger- 
weiſe war in allen Ländern und 
insbeſondere in Deutſchland, und 
zwar auch in den ſogenannten 
liberalen Kreiſen, die Stimmung 
gegen Preußen; und da man zu 
glauben pflegt, was man wünſcht, 
ſo redete man ſich allenthalben 
in Oſterreich und im Lager der 
Koalition in eine große Sieges⸗ 
zuverſicht hinein. Die offiziellen 
Zahlen, mit denen dieje Kreiſe 
operierten, ergaben menigjtens 
König Georg V. von Hannover. eine große Überzahl an Soldaten 

Rad) einer Photographie. für Ofterreih und jeine Verbün- 

deten. Gleichwohl begann der 

Krieg ſofort mit einer dreifachen Niederlage für dieje: drei Tage mad) dem 
verhängnisvollen 14. Juni, mit welchem der Krieg tatjächlich eröffnet wurde, war 
Hannover, am folgenden Tage Dresden, am 19. Kafjel in preußijchen Händen. 
Auf dem jüdlichen Kriegsihauplage, dem italienijchen, begann der Feld⸗ 

zug in einer für die italienijch-preußischen Waffen unglüdlichen Weiſe. An die 
Spige de3 Miniſteriums war Ricajoli getreten und das Ruder war jomit in 
der kritiſchen Zeit im guten Händen. Der König Viktor Emanuel und jein 
Minifterpräfident General Lamarmora zogen ins Feld. Sie hatten den guten 
Nat von preußiicher Seite, den Krieg bei ihrer Übermaht an Zahl in kühnem 
Angriffsſtoß, mit einem „Stoß ind Herz“ der öſterreichiſchen Monarchie zu 
führen, nicht befolgt: fie verzettelten ihre Kräfte und holten fih am 24. Jum 
bei Euftoza im Gebiet des Feſtungsvierecks am linken Mincioufer gegen den 
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Erzherzog Albrecht eine ſchwere Niederlage, die ihr Heer auf wenigſtens vier- 
zehn Tage für weitere Operationen unfähig machte. 

Die Entjcheidung aber lag nicht hier, wo Oſterreich ſchon entjchlofjen war, Heliaer-, 
Venetien mit Ehren oder zum mindejten mit Vorteil zu verlieren, jondern 
fie lag auf den deutjchen Kriegsjchauplägen. Man hat einen weftlichen und 
einen öftlihen, einen deutjchen, wenn man will, und einen öfterreichijchen zu 
unterfcheiden: und zunächſt galt e8 bier für Preußen, die hannöveriſchen und 
heſſiſchen Truppen matt zu jeßen, und ihre Vereinigung mit den füddeutjchen 
Streitkräften, Bayern, Württembergern, Badenern zu verhindern. Der preußijche 
Staatsmann hatte, den Welfen in Hannover nicht im Zweifel gelafien, was 
der Anjchluß an DOjterreich für Hannover bedeuten könne; vergebens beftürmte 
der Magijtrat und das Bürgerporjteher- 
follegium jeiner Hauptjtadt den König, 
nod in elfter Stunde mit Preußen ſich 
zu bverftändigen; der Blinde, der bier 
regierte, jchien jich auf einen bejonderen 
göttlichen Schuß für das Welfenhaus zu 
verlafjen, von dem er, dem Anjchein nad 
alles Ernſtes, glaubte, daß es bis ana 
Ende aller Dinge zu regieren erforen jei. 
Er lehnte das preußiſche Neutralitäts- 
anerbieten — Neutralität unter Garan- 
tierung jeiner landesfürftlichen Stellung 
nah Maßgabe des preußiichen Bundes- 
reformoorjchlagg — ab und zog mit 
jeinen Truppen ſüdwärts, während nun 
General von Manteuffel von Norden, 
Vogel von Faldenjtein von Oſten ber 
gegen jeine Hauptſtadt vorrüdten, Die General Vogel v. Faldenftein. 
am 17. in preußifchen Händen war. Am Rad) einer Photographie. 
folgenden Tage gelang die Einnahme von 
Kafjel durch den General Beyer, der von Wehlar heranmarſchierte. Man tat 
bier einen glüdlihen Fang, der jelbjt im Lager der Gegner eine gemifje 
Genugtuung erregte: der entartete Fürſt, der jeit Jahren diefen alten Thron 
jchändete, Kurfürjt FFriedrih Wilhelm, wurde auf feinem Schloß Wilhelmshöhe 
aufgehoben und als preußischer Kriegsgefangener nah Stettin gebradt. In 
der verbündeten Kriegführung war von Unfang an feine einheitliche Leitung 
und feine Energie. Langjam jammelten fich die bayriſchen Truppen unter dem 
Prinzen Karl von Bayern, 40000 Mann, 131 Gejchüße, und, weit davon, 
die Truppen des achten deutjchen Bundesarmeeforps, Nafjauer, Wiürttemberger, 
Helen, Badener und die öfterreichiihe Bejakung von Mainz, 45000 im 
ganzen, unter dem Prinzen Ulerander von Helen: es jollte, wie die Kon- 
vention von Olmütz zwiſchen Ojterreih und Bayern vom 14. Juni 
bejtimmte, neben dem allgemeinen Kriegszweck auf Dedung der Länder der 
betreffenden SKriegsherren Bedacht genommen werden. Die Bereinigung der 
banndverischen und der bayriichen Armee — an fi) möglich bei rajchem 
Handeln von beiden Seiten — geſchah nicht, weil raſches Handeln von feiner 
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®Generalv. Moltte, Chef des Generalftabes der preufiihen Armee. 
Nach einer Photographie. 


Seite eintrat. Am 27. Juni wurden die 22000 Hannoveraner mit ihren 52 Ge 
ichügen durch etwa 10000 Preußen unter Generalmajor von Fließ in einem 
Gefecht bei Langenſalza aufgehalten und waren am 28. von preußijcher Über⸗ 
macht umijtellt, jo daß fie, übrigens auf ehrenvolle Bedingungen, kapitulieren 
mußten. Ihr König, der noch joeben den Einfall gehabt hatte, mit jeinem Gegner 
ſich zu vertragen auf die Bedingung, daß feine Truppen ein Jahr lang nict 
gegen Preußen dienen dürften, und dann fie nach Italien zu jchiden — nahm 
jeinen Aufenthalt zu Wien. Uber die zertrümmerte hannoverijche Streitmadt 
weg vereinigten fich nun auf diejem weitlichen Kriegsſchauplatze die Preußen, meiſt 
Landwehren und Bejagungstruppen, zu einem Heere von mäßiger Stärke, der 
Mainarmee unter Vogel von Faldenjtein, 45000 Mann mit 3000 Pferden, die 
durch Schnelligkeit ihrer Bewegungen erjegten, was ihnen an Zahl abging, während 
die Bundestruppen, Bayern und achtes Armeekorps, jchlecht ausgerüftet, ohne 
innere Einheit und ohne durchgreifenden Befehl, getrennt und planlos operierten. 

Bon preußischer Seite hatte man weislich die gejammelte Kraft jeiner 
acht Armeelorps und der Garde, wohl 326000 Mann im ganzen, gegen den 
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Hauptfeind auf dem öftlichen Kriegsfchauplage, die Djterreicher vereinigt. Boli- 
tisches und militäriiches Handeln gingen bier nach einem Haren wohldurchdachten 
Plane Hand in Hand. Den Oberbefehl führte hier im Lande der allgemeinen 
Wehrpflicht König Wilhelm jelbjt, der unter den vielen hervorragenden Heer- 
führern des Hohenzollernſchen Hauſes den erjten Platz nach Friedrich dem Großen 
einnimmt. Chef des Ge— 
neraljtab® war General 
Helmut von Moltke, ein 
Mann beicheidener Größe 
wie der König jelbit, und 
wie dieſer bejtimmt, das 
Höchfte in einem Alter zu 
vollbringen, in dem ge 
wöhnliche Sterbliche daran 
denken, fich in den Ruhe— 
ftand zu begeben: auch an 
allen übrigen wichtigen 
Stellen fand die entjchlofjene 
auswärtige Politik Bis— 
marcks die Männer vor, 
welche die Kühnheit dieſer 
Politik ermöglichten und 
dadurch rechtfertigten. Die 
Manifeſte der beiden Kriegs— 
herren, des Königs Wil- 
helm an ſein Volk, des 
Kaiſers Franz Joſef an 
ſeine Völker hätten genug 
zu denken gegeben, wenn 
man in Deutſchland noch 
in der Stimmung geweſen 
wäre, darüber nachzudenken, 
in welchem Lager der deutſche 
Einheitd- und Freiheitsge— 
danke war und in welchem 
er nicht war. Im lebten 
Grunde war es ein jehr 
rechtmäßiger Verteidi— 
gungäfrieg, den Preußen Feldzeugmeiſter Ludwig v. Benedet. 

führte: „wohin wir in Gezeihnet und lithographiert von E. Kaiſer. 
Deutichland ſchauen,“ jagte 

das Manifejt mit Recht, „ind wir von Feinden umgeben und ihr Kampfgejchrei 
ift die Erniedrigung Preußens.“ Aber diejer Verteidigungsfrieg wurde wie einft 
der jiebenjährige angriffsweiſe geführt: während die öfterreichiiche Nordarmee, 
240000 Mann unter dem Oberbefehl des Feldzeugmeijters Ludwig von Benedet 
bei Olmüß vereinigt war, rüdte die preußische Armee in drei Heeren, — die 
zweite Armee, linker Flügel, unter dem Sronprinzen Friedrich Wilhelm, 
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150000, von Neifje in Schlefien, die erfte, Zentrum, unter dem Prinzen 
Friedrich Karl, 96000, von Görlik in der Lauſitz, die dritte, rechter Flügel, 
unter General Herwarth von Bittenfeld, 71000, von Zorgau im der 
Provinz Sachſen her vorwärts. Als die preußiſche Sommation in Dresden, 
wie in Hannover und Kafjel gejchehen, abgelehnt war, jegten fich die Truppen 
mit dem feſtgeſetzten Glodenjchlage in Bewegung: am 20. Juni war ganz 
Sachſen in preußijhen Händen: und während das ſächſiſche Heer, anders als 
im Jahre 1756, noch glücklich ſich 
zu der öfterreichifchen Armee zurüd- 
zog, marſchierten die preußiſchen 
Heere in Böhmen ein, um vorwärts 
bei Gitſchin ihre Vereinigung auf 
feindlichem Gebiet zu juchen. Während 
lügenhafte Zelegramme von einer 
Niederlage des Kronprinzen, der auf 
Neifje zurücdgeworfen fein jollte, ben 
Mut der Freunde im Reich auf 
frifchten, vollzog ſich der Einmarſch 
der Preußen auf allen drei Seiten 
in einer Reihe fiegreicher Gefechte 
und Schladten, bei denen Leitung 
und Führung im einzelnen, die all 
gemeine Pebepflicht, die furchtbare 
Waffe des Zündnadelgewehrs bei der 
Infanterie, Tapferkeit und Bildung 
bei Hoc und Niedrig ſich im glän- 
General Herwarth v. Bittenfelb. zenditen Lichte zeigten: der Elbarmer 
Rad) einer Photographie. bei Hühnerwaſſer am 26., der 
erſten Armee bei Turnau, vodol 
und am 29. bei Gitſchin, der dritten — nach einem teilweiſen Mißerfols bei 
Trautenau — bei Burkersdorf und Soor, Nachod, Skalitz, Schwein— 
ſchädel. Schon hatte der öſterreichiſche Oberbefehlahaber jelbft angeſichts 
der ungeheuren Verluſte namentlih an Gefangenen, welche dieje Zujammen- 
ftöße gefoftet hatten, den Mut verloren. „Kataſtrophe für Armee unvermeid- 
li,“ telegrapbierte er am 1. Juli nad) Wien und riet zu jchleunigem Fyriedens- 
ihluß: aber er faßte fich wieder und bezog nördlich von der Elbe an der 
großen Straße, die von Gitſchin nach der Feſtung Königgrätz führt, eine Ber- 
teidigungsftellung mit den 201000 Mann und 500 Geſchützen, die ihm, ihrer: 
jeit3 noch ungebrochen, zur Verfügung ftanden. Am 30. Juni war König 
Wilhelm bei jeinem Heere eingetroffen und übernahm die unmittelbare Führung. 
Am 2. Juli war er in Gitihin und erhielt die Meldung von der Auf 
jtellung der Djterreicher diesjeit3 der Elbe. Die drei Heere waren fich je 
nabe, daß fie zu einer Entſcheidung zujammenwirten konnten: die Schladt 
wurde demgemäß für den folgenden Tag, 3. Juli, beichlofien. 
So begann am Morgen diejes 3. Juli die große Entiheidungsjchladt 
bei Königgräß, melde den Wendepunkt der deutjchen Gejchide im 19. Jahr— 
hundert bildet. Die Djterreicher hatten eine furchtbare Stellung auf den Höben 
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zwiſchen dem Trotinabach im Nordoſten, der Biſtritz im Weſten: in den Vor— 
mittagsſtunden war es bei den Preußen die Armee des Zentrums, Prinz 
Friedrich Karl, die vorzugsweiſe die ſchwere Wucht des Kampfes trug, und 
Benedet glaubte mit dieſem Zentrum, über deſſen Stellung man ſich durch 
den Namen de3 Dorfes Sadoma orientieren mag, fertig werden zu fönnen, 
ehe von Dften die Armee des Kronprinzen berantommen könne. Die Elb— 
armee Herwarths, auf dem rechten preußiichen Flügel, fonnte nur langjam, auf 
einer einzigen Brücke, über die Biftrik gelangen. Sie fand auf deren rechtem 
öftlichen Ufer bartnädigen Widerjtand bei den Dörfern Prim und Problus 
durch die Sachſen, die den linken Flügel der öfterreichiichen Aufjtellung bildeten: 
und zwilchen zwölf und ein Uhr war der gefährlichjte Moment, der Schlacht 
für die Preußen. Aber Benedef wußte jeine augenblidliche Übermacht im 
Zentrum nicht zu rajchen Angriffsftößen zu verwenden und der Kronprinz 
tam: bald drohte von recht3 durch die, Elbarmee, von links durch den Kron— 
prinzen der öjterreichijchen Armee die Überflügelung. Allein der Sieg wurde 
noch vorher, nachmittags gegen drei Uhr, auf rajchere Weije erfochten. Die 
erſte Gardedivifion unter General Hiller von Gärtringen erjtürmte um dieje 
Stunde, fühn an einer durch die Schuld einiger Führer wenigbewachten Stelle 
eindringend, den Schlüfjelpunft der feindlichen Stellung, die Höhe von Ehlum. 
Die Anftrengungen der Djterreicher, dad Dorf wieder zu nehmen, waren ver- 
geblih: gegen fünf Uhr mußte Benedef den Rückzug befehlen. Auf diejer 
Höhe von Chlum traf am Abend der Kronprinz Friedrich Wilhelm mit feinem 
königlichen Vater zujammen, der ihm den mwohlverdienten höchiten Orden pour 
le merite umbängte; am folgenden Tage überjah man den ungeheuren Erfolg 
— in preußischen Händen waren 20000 Gefangene der Üjterreicher, deren 
Geſamtverluſt ſich auf nicht weniger al3 44000 Mann gegen 9000 auf preu- 
ßiſcher Seite belief. 

Der Krieg war damit, zwei Wochen nachdem er ausgejprochen worden, 
tatjfächlich entjchieden und es war jchade um jeden Tropfen Blut, der weiter 
vergofjen wurde. Der Feldzug der Mainarmee, die kriegeriſchen Ereignifje 
auf dem mejtlichen SKriegsichauplake, haben deswegen auch mehr nur ein 
kriegsgeſchichtlich-fachwiſſenſchaftliches Intereſſe, ein allgemeingejchichtliches nur 
injofern, als auch bier das alte Deutjchland von dem neuen, das jtaatlofe 
Deutjchland des Bundestags von dem ftaatlich geeinigten, welches Preußen 
bieß, gründlich bejiegt wurde und der Teil der Nation, welcher der Belehrung 
zugänglich war, damit überaus heiljame und fruchtbare Lehren empfing. Der 
erjte Bufammenftoß der Mainarmee mit den Bayern erfolgte erjt einen Tag 
nah der Schladht von Söniggräß bei Dermbah, am 10. bei Kijjingen. 
Während ein Teil der Mainarmee unter Manteuffel deren Rüdzug auf Würz- 
burg beobachtete, rückte der andere (Göben) gegen das achte Bundeskorps, jchlug 
diejes bei Ajchaffenburg und z0g am 16. in Frankfurt ein, von wo der 
Bundestag ſchon zuvor auf lebhajtes Erjuchen des Senats geflüchtet war, um 
zu Augsburg in dem berühmten Gajthof zu den drei Mohren geräufchlos 
vollends jein Leben, das er auf nicht ganz fünfzig Jahre gebracht hatte, zu 
bejchließen. Die Stadt entgalt die öjterreichijchen Sympathien, die fie früher 
allzu ofien an den Tag gelegt hatte, ſchwer: im übrigen wurde der Krieg ohne 
eigentlichen Haß geführt und die Stimmung begann bereit ſich zu ändern, 
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als noch einmal — jehr unnötigerweiſe — das Kriegsfeuer auffladerte in 
einer Reihe von Gefechten, nachdem die Verbündeten endlich ihre Vereinigung 
bewerfitelligt hatten, bei Werbach, Tauberbiihofsheim, Gernsheim, Helmjtadt, 
Roßbrunn. Am 2. Auguft begann der Waffenftilljtand, der mittlerweile ver- 
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Erzherzog Albrecht von Oſterreich. 
Nach einer Photographie, geſtochen von Weger. 


einbart worden war, auch hier, während auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze, 
dem entſcheidenden, die Waffen ſchon ſeit dem 22. Juli ruhten. Mittlerweile 
nämlich hatten die Dinge dort eine eigentümliche Entwickelung genommen. 
uf eine wenig ehrenvolle Weiſe — auf eine Weiſe, welche allein dieſen —— 


Krieg gerechtfertigt hätte — ſchied das Haus Habsburg aus ſeiner deutſchen Rapoteon. 
39* 
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Stellung. Auf die Nachricht von der großen Niederlage, am Abend des 
4. Juli, trat Franz Joſef Venetien an den Kaiſer Napoleon ab. Die Abſicht 
war klar — ſich des italieniſchen Gegners zu entledigen und Frankreichs Hilfe 
gegen den ſiegreichen deutſchen Nebenbuhler zu gewinnen. Allein der erſte Teil 
dieſer übelberatenen Politik mißglückte gänzlich: „es gibt noch etwas Wertvolleres 
als Venetien,“ äußerte der leitende Miniſter Ricaſoli, „die Ehre Italiens und 
ſeines Königs“: Viktor Emanuel lehnte den von Napoleon ihm angeſonnenen 
Waffenjtillftand ab. Man jchidte bier vielmehr fich an, den Kampf energisch 
wieder aufzunehmen und obwohl Italien im Felde nicht glüdlih war — am 
19. Juli verlor auch jeine Flotte unter Perjano bei Lijja an der dalmatijchen 
Küfte gegen den öfterreichiichen Admiral Tegethoff die Schlaht — jo ging e3 
doc mit blankem Schilde aus diefem Krieg, ohne Treubruch an dem glüdlicheren 
Verbündeten, ohne neue ernftliche Verpflichtungen an Frankreich, hervor. Auch 
der andere Teil aber gelang nur halb und nur jcheinbar. Am 14. Juli langte 
der franzöfiiche Gejandte Benedetti im preußiichen Hauptquartier an. Er erfuhr 
bier, daß Waffenſtillſtand nur gleichzeitig mit der Unterzeichnung der Friedens— 
präliminarien gejchlofjen werden würde: und die militärifche Yage gejtaltete ſich 
für Ofterreich immer ungünftiger. Benedek hatte jein tiefzerrütteted Heer nach 
Olmütz gerettet, um e3 von da über Preßburg nah Wien zu führen: von 
Süden her wurde der Erzherzog Albrecht mit feinem Heere herangezogen und 
übernahm an Benedeks Stelle den Oberbefehl. Um den 20. ſtanden die preu- 
Biichen Truppen von Preßburg im Djten bi3 Krems im Weiten zum Kampf 
um die Donaulinie bereit: e3 ging um Wien jelbjt und jchon hatte Bismard 
für den äußerten Fall mit dem befähigtjten are der ungarijchen Emigration, 
Klapka, ſich in Verbindung gejeßt; am 22. war bei Blumenau ein Gefecht im 
Gange, deſſen ftegreich fortichreitender Berlauf die Preußen in den Beſitz von 
Preßburg gejeßt haben würde: als die Nachricht von dem inzwijchen abge- 
ichlofjenen Waffenjtillftand die Kämpfenden trennte. 

Die Friedenzschlüffe folgten diefem Waffenftillitand rajh: am 26. zu 
Nikolsburg der Präliminarfriede, am 23. Auguſt der definitive Friede zwiſchen 
Ofterreich und Preußen zu Prag; im Auguft zu Berlin die Friedensſchlüſſe 
mit den einzelnen friegführenden deutjichen Staaten und Preußen; im Oftober 
der Friede zwiſchen Ojterreih und Italien: die Abtretung Venetiens von Na- 
poleon an den König von Stalien ward anerkannt. Oſterreich zahlte eine 
mäßige Kriegskoſtenentſchädigung an Preußen und ſchied aus dem politijchen 
Berbande mit Deutjchland aus; es trat jeine Rechte in Scleswig-Holftein an 
Preußen ab und erfannte die Neugeftaltung Deutſchlands an. 

Die Friedensjchlüffe mit den deutjchen Staaten legten diejen eine nicht all- 
zuhoch bemefjene Kriegstojtenentihädigung auf, Bayern und dem Großherzog. 
tum Heſſen auch eine — übrigen? gen; unbedeutende — Gebietdabtretung; 
Schleswig-Holftein, Nafjau, Hannover, Kurhefien, Hefien-Homburg und Frant- 
jurt wurden mit Preußen vereinigt und e3 ward ein Norddeutjher Bund 
gebildet auf Grund des preußijchen Bundesreformantrags, dem aud) das Gro- 
berzogtum Heſſen für den nördlich vom Main gelegenen Zeil feines Gebietes 
beitrat: die jüdlih vom Main gelegenen Staaten, Bayern, Baden, Württem- 
berg und der Reſt von Heſſen waren unabhängig und fonnten eine bejondere 
Verbindung untereinander jchließen, der e3 dann unbenommen blieb, fich mit 
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dem Norddeutihen Bund zu einigen. Sie blieben, zunächft auf jechsmonatliche 
Kündigung, im Zollverein, und die Einigung war in Wirklichteit noch voll- 
jtändiger, als die Nation und die übrige Welt e8 wußte: zwijchen Bayern, 
Württemberg, Baden und dem fiegreichen Staat waren geheime Shuß- und 
Trutzbündniſſe abgejchloffen, in denen die Vertragjchließenden fich gegenfeitig 
ihren Landbefit garantierten und die Heineren Staaten für den Kriegsfall den 
Dberbefehl über ihre Truppen an den König von Preußen übertrugen. 


Sünftes Kapitel. 
Deutfhland und Frankreich nach 1866; — der nordamerifanifhe Bürger: 
frieg und das merifanifche Kaifertum. — Die päpftliche Unfehlbarkeit; 
Italien, Deutfhland und Sranfreih. 1866—1870. 





Für Deutichland war mit diejem Kriege und jeinem jo unerwarteten Er- 
folg die Möglichkeit einer Neugeftaltung im Sinne eines wirflihen Staates 
eines Bundesstaates — gegeben, und in kurzer Zeit und verhältnismäßig leicht 
ward dieſes Ziel nunmehr erjchritten. Die nächjte Folge des Sieges war die 
Bejeitigung des Verfafjungsfonfliftes in Preußen jelbit. Das Abgeordneten- 
haus war aufgelöft worden und die Neumahlen, jchon unter dem Eindrud der 
rajch fich folgenden Siege am Tage von Königgräß vollzogen, hatten die 
Regierungspartei jehr verjtärkt. Die ganze Lage war aber jet eine andere 
geworden. Die Armee, organifiert nach den Ideen des Königs, geführt von 
diefem König, hatte ſich aufs glänzendjte bewährt; der große Sieg hatte eben 
das herbeigeführt, was jeit den Tagen von Frankfurt, von Gotha, von Erfurt 
das Ziel der Liberalen gebildet hatte: und der König und ſein vielangefeindeter 
Miniſter, der plötzlich volkstümlich geworden war, erwiejen ſich als Staats- 
männer und PBatrioten der echtejten Art, indem fie den Augenblid des Triumphes 
zur Herftellung de3 inneren Friedens benußten. In feiner Thronrede (d. Auguft) 
kündigte König Wilhelm den Kammern an, daß feine Regierung für die Aus- 
gaben der budgetlofen Zeit Indemnität nachſuchen werde: in der Fülle der 
Macht und des Sieges, mit hochherzigem, großem, weiſem Entſchluß erkannte 
er damit eine verfafjungsmäßige Pfliht am und brachte dadurch die ganze 
weitere Entwidelung in die richtige geſetzliche Bahn. Die gemäßigten liberalen 
Elemente waren damit, wie mit dem Ergebnis des Krieges für Bismarck 
gewonnen, und in den annektierten Ländern war e3 eben die liberale Partei, 
auf welche die neue Ordnung fich ftügen mußte. Eine Zeit fruchtbarer Gejep- 
gebungsarbeit, bei der Regierung und Volfsvertretung in ihrer großen Mehrheit 
ich auf dem Boden de3 gemeinen Wohles verjtändigten, begann und im dieje 

rbeit traten nach einer Übergangszeit von nur einjähriger Dauer auch die 
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Abgeordneten der Preußen einverleibten Yänder ein: die allgemeine Wehrpflicht, 
das Palladium diejes Staates, der jet zu einem in fich aufs bejte zujammen- 
hängenden Ganzen von 6595 Duadratmeilen und 24 Millionen geworden war, 
wurde fofort eingeführt. Die Durchführung diejer Eingliederung bot in Wahr- 
beit feine allzugroße Schwierigkeit. In Kurheſſen war das Kapital an Treue 
und Anbänglichkeit, das bei deutjchen Untertanen ſelbſt ſolchen Fürjten gegen- 
über, wie die legten drei Kurfürften gewejen, lange vorhält, jchon vorher bis 
auf einen jehr geringen Reſt verbraucht und auch in Hannover verminderte es 
ih allmählich, da der entthronte König fortfuhr, Hochverrat an der Nation 
zu üben, indem er ungejcheut feine Wiederherftellung von den Franzoſen er- 
wartete und, ſoweit möglich, betrieb. 

—— Mit dem im Februar 1867 zu Berlin eröffneten, in Gemäßheit des 

Bund. preußiſchen Reformplans nach allgemeinem und geheimem Stimmrecht, wie es Die 
verunglückte Frankfurter Verfaſſung von 1849 vorſchrieb, gewählten Reichstag 
fam ohne allzugroße Schwierigkeit die Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes zu- 
ſtande, über die im Dezember 1866 eine Konferenz der verbündeten Regierungen 
zu Berlin ſich ſchlüſſig gemacht hatte. Sie ſchuf eine ſehr intenſive Einheit für 
die 22 Staaten und ihre 30 Millionen, beſchränkte ſich aber weislich auf die 
Einheit im Notwendigen. Bundespräfident war der König von Preußen 
und dieſes mit der Krone des Staates, der ſechs Siebentel des Bundesgebiets 
umfaßte, verbundene Bundespräjidium jchloß das Recht, Krieg zu erklären und 
Frieden zu jchließen, jowie den DOberbefehl über die Kriegsmacht in ſich; ein 
Bundesrat von 43 Bevollmägptigten der einzelnen Staaten, darunter nur 17 
von Preußen bejtellte, bildete permanente Fachausſchüſſe für Diejenigen Gebiete, 
auf welche die Kompetenz des Bundes ſich bezog; er vertrat Die einzelnen 
Regierungen, aber in ganz anderer Weije, als einſt die Statiften, welche ben 
Bundestag zu Frankfurt gebildet hatten: und ein Reichſtag — jenes Barla- 
ment, nach dem man jeit mehr al3 einem Menſchenalter verlangte — unmittelbar 
vom Bolfe, auf je 100000 Seelen ein Abgeordneter, nach allgemeinem Stimm- 
recht gewählt, mit den üblichen konftitutionellen Rechten ausgeftattet, aber ohne 
Diäten für die Abgeordneten, trat jährlich zu Berlin zujammen. Bundesgejege 
entjtanden durch Einverftändnis dieſer drei Faktoren; Kriegsheer, Marine, 
Boll-, Handel3-, Poſtweſen waren gemeinjam, und die koſtbarſte aller Errungen- 
ichaften enthielt der $ 3 diejer am 17. April 1867 abgejchlofjenen Verfaſſung: 
jeder Staatäbürger des einen Bundesjtaat® war eben damit zugleih Bürger ın 
allen übrigen. 

—— Hier waren alle Bedingungen einer gedeihlichen Entwickelung gegeben. 

Dagegen kam jener Südbund, den der Prager Frieden vorausſetzte, nicht zu— 
ſtande. Er war nicht nur unmöglich, da die Staaten, die ihn bilden ſollten, 
— eine Hälfte von Heſſen, Bayern, Württemberg, Baden, 2114 Quadratmeilen 
mit 8600000 Einwohnern — ihre Selbjtändigkeit nicht einer Föderation, Die 
ihnen feine wejentlichen Vorteile gebracht hätte, zuliebe aufgeben konnten oder 
wollten: jondern er war auch überflüjjig, da dieje Staaten im Zollverein 
blieben, dejjen Verfaſſung nun mit der norddeutjchen YBundesverfafjung in ſehr 
einfacher — man möchte jagen genialer Weije dergejtalt verſchmolzen wurde, 
daß für Hollvereinsangelegenheiten dem Bundesrat des Norddeutichen Bundes 
eine Anzahl von Mitgliedern der Südjtaaten und ebenjo jeinem Reichsſstag die * 
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GrafPBismard am Miniftertifch im Norbdbeutihen Reidstag. 
Nach dem Leben gezeichnet von 2. Pietſch 1868. 


entiprechende Anzahl Abgeordneter aus den Südftaaten, nad) dem gleichen 
Wahlrecht gewählt, beitraten. Dies war jehr viel mehr Einheit ala unter 
dem alten Bundestag je vorhanden und möglich gewejen war: und daß dies 
nur ein Vorläufige war, daß in abjehbarer Zeit aus dem Zollbundesrat und 
Bollparlament das Vollparlament und aus dem Zollbund der Vollbund werden 
mußte, jah jedermann, und am beiten jahen es diejenigen, die es mit den 
geringen Mitteln eines bejchräntten PBartitularismus bindern wollten. Der 
Sieg war gewonnen. Das deutſche Nationalgefühl war zu voller Stärke 
erwacht, eine rege und fruchtbare gejeßgeberiiche Tätigkeit entwidelte fich wie 
am Bunde jo in den Einzeljtaaten, und das parlamentarische Syſtem erwies 
fih jegt erjt als eine mächtige Hebelkraft zur Förderung des Guten und 
Richtigen im Staate, jegt wo — eine Zeitlang und in den meisten Fällen 
geihah ed — Volksvertretung und Regierung in gemeinjamer und ge- 
regelter Urbeit über die Aufgaben des Staated und ihre Löfung fich ver- 
jtändigten. 

Diefe Wendung der Dinge im Herzen Europas, die Deutjchland und 
Italien umfaßte, wirkte mit um jo größerer Stärke auch auf die übrigen 
Staaten, je ficherer die gedantenloje Tagesmeinung, die übrigens auch von den 
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meijten Staat3männern geteilt worden war, eine Niederlage Preußens erwartet 
hatte. Indes wurden die verjchiedenen Länder im verjchiedenem Maße von 
diefem Ereignis berührt. Die Länder der ſtandinaviſchen Gruppe berührte 
dasſelbe faum. In Dänemark ſchwanden die flüchtigen Hoffnungen jchnell, 
die das befiegte Land einen Augenblid aus dem zwiſchen feinen Beſiegern 
entbrannten Kampf auf Tod und Leben jchöpfte, und ein Artikel des Prager 
Friedens, den Franzoſen 
zulieb aufgenommen, nad) 
welchem die nördlichen 
Dijtritte Schleswigs an 
Dänemark zurüdjallen 
jollten, wenn ihre Be— 
völferung ſich dafür aus- 
jpreche, erwies jich ala 
wertlos; in Schweden, 
wo in dem ereigni3pollen 
Jahre 1866 die Um- 
wandlung des altjtändi- 
ſchen Vierkurienſyſtems 
in das moderne kon— 
ſtitutionelle Zweilammer⸗ 
ſyſtem gelang, verſuchte 
König Karl XV., der 
1859 auf Oskar I. ge- 
folgt war, die Lehren 
des deutjchen Krieges zur 
Umgeftaltung des Heeres 
auf Grundlage der all- 
gemeinen Wehrpflicht zu 
verwerten, was aber 
Leopold 11, König der Belgier. nicht gelang; die flüch- 

Gezeichnet und lithographiert von Mehmachet. tigen und nicht tief- 

gehenden Schmerzen, die 

man über den Berluft Schleswigs für Dänemark bier und in Norwegen 
empfand, heilten ſchnell. Won dem neuen Deutjchland hatten dieje Staaten 
nichts zu fürchten. Sie konnten fich jelbit jagen, daß fie gegebenen Falles jogar 
an diefem einen Rückhalt gegen die gewaltige ruſſiſche Macht finden konnten, 
deren Ehrgeiz aber nicht, vorläufig und auf abjehbare Zeit nicht, nach diejer 
Seite gerichtet war. In demjelbem Sinne, und mit noch mehr Recht, hätten 
Frankreich gegemüber die neutralen Staaten im Weften und Süden, Holland, 
Delgien, die Schweiz, die Neugeftaltung Deutſchlands willftommen heißen 
fönnen. Ein weitverbreiteter Vollswahn jchrieb, wie einjt Friedrich dem Großen 
nad) der Eroberung Schlejiens, dem König Wilhelm und namentlich jeinem 
großen Staatsmann Pläne ungemefjenen Ehrgeized zu: am meiſten Urſache zu 
Befürchtungen hatte Belgien, das nicht umhin konnte, fich als pafjenden 
Gegenſtand für die „Kompenjationen“ anzujehen, die Frankreich insgeheim für 
die plögliche Vergrößerung Preußens erjehnte. Mit Feſtigkeit widerjtand König 
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Leopold I1., der im Jahre 1864 feinem um Belgien und Europa hochverbienten 
Bater gefolgt war, und das Haupt der liberalen Regierung, die von 1867 
bi3 1870 die Seichäfte führte, Frere-Orban, den mittelbaren Verjuchen, die 
dahin zielten, durch Verſchmelzung der Verwaltung der franzöfiichen Oſtbahn 
mit den belgiſchen Bahnen die Unabhängigkeit bes Yandes zu untergraben. Im 
übrigen fuhren dieje Länder fort, ihre für das europätjche Leben jo wichtige 
und heiljame Aufgabe, die Reibungen und Gegenjäge der großen Mächte 
zu mildern und für friedliche und internationale Beſtrebungen den geeigneten 
— darzubieten, unter löblichen Fortſchritten in ihrem eigenen Innern zu 
erfüllen. 

Auch Rußland hatte gegenüber dem großen Zuſammenſtoß des alten und 
des neuen Deutſchlands ſich neutral verhalten. Die perſönlichen Sympathien 
ſeines Kaiſers waren für Preußen und die freilich mehr ſcheinbare als wirkliche 
Schwächung HÖſterreichs erſchien, dem erſten und oberflächlichen Blick wenigſtens, 
für Rußlands orientaliſche Pläne eher vorteilhaft. Dieſe für Rußland wichtigſte 
orientaliſche Frage war ſeit 1856 in einem Stadium verhältnismäßiger Ruhe: 
den Zerfall der osmaniſchen Macht hatten die Reformen, die der Friede jenes Jahres 
dem türkischen Reiche auferlegte, nur verlangjamt, ohne ihm Einhalt zu tun. Die 
Beitrebungen jeiner chriftlichen VBajallenftaaten, ic) unabhängig zu machen, wie 
es im Anfang des Jahrhundert? Griechenland gelungen, dauerten fort und ſie 
hatten in diejen Jahren erhebliche Erfolge. In Griechenland jelbjt hatte im 
Jahre 1862 eine Revolution dem Königtum Ottos I. ein Ende gemacht und 
im Jahre 1863 hatten die Schugmächte, wie ſchon erwähnt, nad längerem 
Suchen dem Lande einen neuen König, einen noch unmündigen däniſchen Prinzen 
ald Georgios 1. gegeben, dem England das großmütige Geſchenk der jonijchen 
Inſeln machte. Die Bein des griechiſchen Ehrgeizes, für ihr Land, da3 man in 
ber Tat einjt im Jahre 1830 in zu enge Grenzen eingejchlofjen hatte, weiteres 
Gebiet zu erlangen, ward dadurd nicht geftillt: und ala im Jahre 1868 auf 
der Inſel Kandia ein Aufitand ausbrach, führte defjen ungejcheute Unterjtügung 
durch die griechiiche Regierung bis hart an die Schwelle des Krieges. Am 
15. April stellte die jchwergereizte Pforte dem Kleinen Staate ein Ultimatum: 
eine auf Preußens Vorjchlag zujammentretende Barijer Konferenz (Januar 1869), 
der Griechenland fih fügen mußte, legte die Sache bei. Einen großen Fort: 
jchritt madhte im Jahre 1866 Rumänien, mwo im Februar Fürſt Cuſa 
durch eine Balaftrevolution gejtürzt und dann durch die fürftliche „Statthalter- 
ſchaft“ und die von ihr berufene Vertretung des rumänischen Volks ein überaus 
tüchtiger Mann, der trefflihe Sohn eines trefflihen Waters, der zweite Sohn 
des Fürſten Karl Anton von Hobenzollern-Sigmaringen, Karl, als Fürſt 
berufen wurde, der nun, kühn und feft, die jchwierige Aufgabe aufs rühmlichite 
löfte und den lebensfräftigen Staat einem hohen Ziele entgegenführte. Die 
Abhängigkeit Rumänien? von der Pforte beſchränkte jich auf einen Jahrestribut 
von 700000 Franken und die Nichtausübung einiger Hoheit3rechte von unter» 
geordnetem Wert. Auch Serbien erjtieg in diejen Jahren die letzte Stufe, 
die das Land bis an die Schwelle vollftändiger Unabhängigkeit führte. Die 
Pforte verzichtete auf das Beſatzungsrecht in dem jerbijchen Feſtungen und am 
18. April 1867 ritt Fürſt Michael in die Feitung Belgrad ein. Er fiel ein 
Fahr jpäter durch Mörderhand; aber das Land hielt an dem Hauje Obreno: 
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witjch feft, dem es feine Freiheit verdankte und die Skuptichina berief befjen 
legten noch nicht völlig mündigen Sprofien Milan von Paris, wo derjelbe 
erzogen wurde, indem fie zugleich eine Berfafjung — von jehr freifinnigem 
Charakter wie man das nennt — zu Bapier brachte (1869). Einen unjicheren 
Beſitz für die Türkei bildeten auch Bosnien, Montenegro und Bulgarien 
mit ihren gemijchten Bevölferungen. Dagegen hatte der Sultan die Genug- 
tuung, jeinem ägy ptiſchen Bajallen aus Mehemed Alis Hauje, Ismael Paſcha, 
dieje jeine Vaſallenſtellung lebhaft ind Gedächtnis zurüdzurufen, als dieſer auf 
jeine eigene Hand die Souveräne Europas zur Eröffnung des Suezfanals ein- 
[ud, den am 17. Februar 1867 das erjte größere Schiff paſſierte. Nach 
20 jähriger Arbeit triumphierte da8 Genie und die Ausdauer des energijchen 
Franzoſen, Ferdinand von Leſſeps, der die erjte Anregung dazu gegeben hatte. 
Der Khedive hatte den Einfall, im Jahre 1866 eine Art Verfafjung mit einer 
Urt Parlament zu geben und dasjelbe mit einer Art von Thronrede zu er- 
Öffnen: und auch der Sultan Abdul Aziz ſelbſt erſchwang ſich, als er von 
einem Beſuch ind Land der Ungläubigen bei Gelegenheit der Parijer Welt- 
ausftellung zurücgefehrt war, zu einer jolchen. 

Haft ebenjomwenig wie dieje fernen öftlichen, unter ganz anderen Lebens— 
bedingungen ftehenden Länder fühlte England ein bejonderes Intereſſe für 
die wichtigen Ereignijje und großen Veränderungen des Jahres 1866. Mehr 
und mehr wurde es hier, nachdem am 18. Oktober 1865 Lord PBalmerjton 
gejtorben war, der England einen Einfluß auf die fejtländischen Dinge gewahrt 
und die mit Necht als eine Ehrenjahe für ein großes und auf feinen eigen- 
artigen Staat ftolze® Land angejehen hatte, zu einer Art von Dogma, dab 
England ganz außerhalb der europäischen Verwickelungen ſtehe. Mit einem 
gewifjen Zynismus erklärte bei einer gewichtigen gejamteuropäifchen Frage 
ein Glied der Regierung, Lord Stanley (1867), dab die Gejamtgarantie der 
Neutralität Luremburgd durch Europa, an der auch England teil hatte, diejes 
jein Land nicht verpflichten würde, einen Angriff auf jene Neutralität mit den 
Waffen abzuwehren: wozu dann die Unterjchrift Englands nüße war, jagte er 
nicht. Das Land gefiel fich in feinem injularen Egoismus und erfreute jich, 
während alle Feſtlandsſtaaten unter der Laſt ihrer kriegeriſchen Rüftungen und 
Notwendigkeiten jtöhnten, an den gewaltigen Überjchüffen feiner Budgets. Auch 
famen einige wejentliche Reformen in diefen Jahren zum Abjchluß: 1867 die 
Tortjegung des Werkes von 1832, eine Erweiterung des Wahlrecht?, und im 
Jahre 1869, nachdem inzwiichen die Wahlen nach dem neuen Gejeß eine liberale 
Regierung and Ruder gebracht hatten, die Abjchaffung eines groben Unfugs, der 
auf Koften des katholischen Irlands unterhaltenen anglikaniſchen Staatskirche 
auf iriichem Boden. Das lettere geſchah durch eine von Gladftone eingebrachte 
Entpfründungs- umd Entjtaatlihungsbill, und diefe Maßregel, die wenigjtens 
ein jchnödes und drüdendes Unrecht vom irischen Volke nahm, wurde dem herr- 
chenden Volfe durch den bösartigen Geheimbund der jogenannten Fenier nabe- 
gelegt, in dem fich der alte Haß der Kelten gegen die „Sachjen“ in einer neuen 
Geſtalt unter allerlei Verbrechen und Bubenjtüden offenbarte. Eine einzige 
auswärtige Unternehmung in gutem altengliichem Stil fällt in diefe Seit: der 
Kriegszug gegen den Negus Theodor von Abefjinien, der fi darin gefiel, 
eine Anzahl Engländer und anderer Europäer, die im feine Hände gefallen 
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waren, mit Barbarenlaune zu quälen, und der fich durch die Entlegenheit feines 
Reich3 vor der Rache Englands gefichert glaubte. Er täujchte ſich: der lange 
Arm Großbritanniens erreichte ihn dennoch: als die Soldaten der Expedition, 
die unter Robert Napier Januar 1868 an der nordojtafrifaniichen Küfte bei 
Mafjaua gelandet waren, ftürmend in die Feſte Magdala eindrangen, fanden fie 
noch vor den Schanzen die Leiche des Barbaren, der ſich ſelbſt entleibt hatte. 

Das ſtaatliche Ehr- und Pflichtgefühl, das hier in rühmlicher Weiſe ſich 
geltend machte und im Herzen von Afrika das ſtolze Civis Romanus sum 
Lord Palmerſtons wieder zu Ehren brachte, wollte ſich dagegen bei den 
ſchwierigen Aufgaben, welche die Ereigniſſe in Amerika im ſiebenten Jahr— 
zehnt des Jahrhunderts dem britiichen Volk und jeiner Regierung jtellten, nicht 
jo recht zeigen. 

Dieje Ereigniffe, der große Kampf um die Erhaltung der nordamerifa- 
niſchen Union und das unglüdliche Abenteuer der Aufrichtung eines hababur- 
giſchen Thrones in Meriko, nahmen die Aufmerkjamkeit der europäijchen Welt 
in hohem Grade in Anſpruch. Die jeit den lebten Mtenjchenaltern jtetig 
wachjende Auswanderung nach den Vereinigten Staaten, die Handel2beziehungen, 
die Rüdwirkung, welche die Kenntnis amerikanischer Zuftände auf die reiheit2- 
bejtrebungen in Europa äußerte, machten die Vorgänge jenjeit® des Atlantijchen 
Ozeans mehr als je zuvor zu einem Gegenjtande von unmittelbarem und prat- 
tiſchem Intereſſe für die 
europätichen Bevölferungen. 
Mit Bewunderung folgten 
dieje der großartigen Ent- 
widelung der gewaltigen 
Republik der Vereinigten 
Staaten, deren Bevöl- 
ferung in allemal zwanzig 
Jahren ſich verdoppelnd, 
von 5300000 beim erjten 
Zenjus von 1790 bis zum 
Jahre 1859 auf über 28 
Weillionen, unter diejen 3'/e 
Millionen Negerjklaven, in 
34 Staaten und 7 Terri- 
torien gejtiegen war. 

Immer deutlicher num 
war im Laufe des Jahr— 
bundert3 der Gegenjaß der 
jüdlichen und der nörd- 
lichen Staaten in diejem 
gewaltigen Körper hervor- 
getreten. Der eigentlich 





Ubrabam Lincolm, 
trennende Punkt, dem die Nach) einer Photographie. 


Matur des Boden? und 
der Erwerbsbedingungen die Grundlage gaben, war die Sklavereifrage. 
Die Sklaverei, die in der Konftitution von 1787 troß der Erklärung der 


ch Amerita. 


Vereinigte 
Staaten. 


Nord» und 
Sübftaaten. 
Wahl Lin 
colns, 
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Menſchenrechte an ihrer Spike nicht angefochten war, bedingte die Lebensformen 
der Südſtaaten: ihre Ausdehnung auf weitere Staaten bildete die große Frage 
bei den Präfidentenwahlen und rief einen weiteren politischen Gegenja ins 
Leben, den der republitanijchen und der demofratijhen Partei, wie er 
in bejonderen Formen im jedem füderativen Gemeinmwejen fich erhebt. Die 
republifanische Partei, inden Nord— 
ftaaten überwiegend, betonte die 
Autorität des Bundes und wurde, 
der großen Frage Beibehaltung 
oder Abſchaffung der Sklaverei 
gegenüber, zur abolitioniftijchen ; 
die demokratijche, in den Sflaven- 
ſtaaten allmädtig, verlangte eine 
möglichft weitgehende Souveräne- 
tät der einzelnen Staaten: 
diejen, den einzelnen Staaten, war 
ihre Anficht, müfje auch die Frage 
anheimgeſtellt bleiben, ob fie die 
Sklaverei einführen wollten ober 
nicht. Ein tiefer ingrimmiger Haß, 
genährt durch die mwachjende Agi— 
tation wider die vom Standpunft 
der Menjchlichkeit und des Ehrijten- 
tums unhaltbare Einrihtung, auf 
der doc der ganze Gejellichafts- 
zuftand in dem jüdlichen Staaten 
beruhte, bobrte fich in die Gemüter. 
} Nicht mehr bloß wie zwei Parteien, 
Setierfen Dayiä jondern jchon wie zwei feindliche 
Stich von Weger nadı Photographie Lager, zwei feindliche Nationen 
Itanden ſich die „Sktlavenbarone“ 
de3 Südens und die Plebejer des Nordens, die Yankees, gegenüber: und als 
nun am 6. November 1860 der Kandidat der republifanischen Partei, Abra- 
ham Lincoln, zum Bräjidenten der Vereinigten Staaten gewählt wurde, da 
vollzogen die Sklavenjtaaten Südfarolina, Georgia, Florida, Miſſiſſippi, Ala- 
bama, Louifiana den längjt geplanten Abfall, jchlofjen fich zu Montgomery 
im Staat Alabama zu einer Konföderation zujammen (Februar 1861), zu 
deren Präjidenten fie Jefferjon Davis wählten, und begannen durh Einnahme 
de3 Forts Sumter bei Charlejton in Südkarolina den Krieg, der, von ihnen 
längjt vorbereitet, die Yankees überrafchte oder mwenigftens völlig unvorbereitet 
traf. Uber fie nahmen ihm auf: „die Union dieſer Staaten ijt eine unauf- 
lösliche“, erklärte der neue Präfident in jeiner Antrittsrede, und fie führten 

ihn in einem vierjährigen Kampfe fiegreich durch). 
—— Eine Darſtellung der einzelnen kriegeriſchen Ereigniſſe dieſes rieſigen 
bis 1805. Kampfes, der auf ungeheurem Raume in zahlloſen Schlachten und Kämpfen ſich 
vollzog, und bei dem von beiden Seiten über eine Million Streiter aufgeboten 
wurden, iſt nur auf reichlich zugemeſſenem Raume möglich und fruchtbar zu 
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General Robert €. Lee. 


Nach dem Stiche von U. H. Ritchie. 


machen: die Niederlagen, die der 
Norden anfangs erlitt, befeitigten 
in dieſer energiſchen angelſächſiſchen 
Bevölkerung nur den Eniſchluß, 
ihn nicht anders als mit völliger 
Überwindung der Rebellenſtaalen 
zu beendigen. „Es gibt feine 
Linie, mag fie nun gerade oder 
frumm jein, welche als Grenzlinie 
für den Fall einer Trennung 
dienen könnte“, erklärte Lincoln; 
Berjuche europäiſcher Vermittelung 
wurden wie eine Beleidigung ab- 
gewiejen und ohne Schwierigkeit 
die ungeheuren Anleihen aufgebracht, 
welche die Heere — täglich 1'/a 
Millionen Dollard — erforderten. 
Mit ausdauerndem Hafje wehrten 
ſich ihrerjeit3 die Südftaaten, deren 
Heer anfangs die feitere Organi- 
jation, die jachfundigeren Offiziere, 
die geichicteren Führer für fich hatte. 
Um 1. Januar 1863 folgte dann 
der große Schritt: „als eine ge- 


eignete und notwendige Krieggmaßregel" ſprach Lincoln die Befreiung der 
Sklaven in dem rebelliihen Staaten aus und bald wurden aus den be- 


freiten Negerjflaven Regimenter 
gebildet: fie waren die erften, 
die am 3. April 1865 in die 
endlich eroberte Hauptſtadt der 
Konföderierten, Rihmond, 
einzogen. Sechs Tage jpäter 
folgte, zwiſchen den beiden be- 
fähigtſten und verdienteften Ge- 
neralen beider Seiten Robert 
Edmund Lee und Ulyfjes Grant 
abgejchlofjen, die Kapitulation 
von Appomator-Court-Houfe, 
fraft deren jener ſich mit den 
noch übrigen 26000 Dann, 
159 Kanonen, 71 Fahnen 
unterwarf: der Krieg war zu 
Ende, die gute Sade hatte 
gejiegt. Sie erhielt menige 
Tage jpäter einen Märtyrer 
in Dem edlen und weiſen Manne 
Abraham Lincoln, der, kurz 





General Ulnfies Grant. 
Nach dem Stiche von A. H. Ritchie. 
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zuvor zum zweitenmal zum Präfidenten gewählt, feſt und ruhig, ohne Leiben- 
haft und ohne Schwäche in diefem gewaltigen Sturme das Steuer geführt 
hatte, und der num, als der Hafen erreicht war, am 14. April im Theater zu 
Waihington der feigen Rache eines fegefftoniftifchen Meuchelmörderd zum Opfer 
fiel. Dem Bizepräfidenten Audrew Johnſon verblieb die Aufgabe, die bejiegten 
Staaten wieder der alten Ordnung einzufügen, was auch ohne allzu große 
Schwierigkeiten gelang. 
ee Diejer große Krieg hatte ein für England jehr peinliche® und demü- 
tigendes Nachſpiel. Die Ausrüſtung jezefftoniftiicher Kaperjchiffe in englijchen 
Häfen, die von der engliichen Regierung nicht gehindert wurde, führte jchon 
während des Krieges zu einer unliebjamen Korrejpondenz zwiſchen London und 
Waſhington, und als der Sieg ſich auf die Seite der Union neigte, da zögerte 
deren Minifter des Auswärtigen Seward nicht, die Rechnung zu präjenttieren 
für die Schäden, die das Kaperſchiff Alabama und jeinesgleichen den Nord: 
itaaten zugefügt hatten. Noch lange Jahre zug ſich diefe Alabamafrage bin, 
bis endlich man fi) auf ein Schiedägericht einigte, das im Jahre 1872 die 
Engländer zur Zahlung einer Entjhädigungsfumme von 15 Millionen Dollars 
verurteilte. 
Delete Faſt gleichzeitig mit diejem gewaltigen Kampfe jpielte im Süden der 
bis 1867. Mereinigten Staaten, in Mexiko, ein Abenteuer, das feine Rechnung auf den, 
anfangs nicht unmwahrjcheinlichen, Zerfall der Union geftellt hatte. Im Jahre 
1861 hatten England, Frankreich und Spanien eine gemeinjame Erpedition 
unternommen, um jene Republif, in der ebenjo wie in den übrigen Staaten 
de3 früheren jpanifchen Amerika feine dauernde und geordnete Regierung und 
Berwaltung bejtand, zur Befriedigung von Geldforderungen ihrer Staatsange- 
börigen zu zwingen. Der Zweck wurde im wejentlichen durch einen mit der 
Regierung des Präjidenten Benito Juarez abgejchlofjenen Vertrag, die Konven— 
tion von Soledad, erreicht. Die Engländer und Spanier zogen wieder heim; 
die Franzoſen aber blieben zurüd, um — einem jchimärijchen Plane des Kaiſers 
Napoleon zufolge, zu dem ihn ein Teil feiner Umgebung aus jehr unreinen 
Beweggründen drängte — eine Wiedergeburt Meerito® und mie die großen 
Worte heißen mochten, herbeizuführen. Nach verluftvollen Kämpfen vor dem 
belagerten Puebla zogen die Franzoſen doch in der Tat am 7. Juni 1863 in 
die Hauptjtadt Meriko ein. Ihr General, Forey, berief dorthin eine Notabeln- 
verfammlung und dieje beichloß eine Erbmonardhie, ein Kaiſerreich Mexiko. 
Den Kaiſer für dieſen auf ſehr luftige Vorausſetzungen gegründeten Thron fand 
Napoleon in einem öſterreichiſchen Erzherzog von hochfliegendem Ehrgeiz, 
Maximilian, dem Bruder des Kaiſers Franz Joſef. Nachdem in Mexiko die 
erbärmliche Komödie eines Plebiszits in Szene gegangen war, holte ſich Mari- 
miltan den Segen des Papjtes in Rom, machte Anleihen für die neue Aufgabe 
zu den unter jolchen Umftänden begreiflichen Wucherzinjen und zog, auf die 
Herifale Partei gejtüßt, im Juni 1864 mit jeiner Gemahlin, einer Tochter 
des Königs der Belgier, in Mexiko ein. Er hielt jich eine Zeitlang, unter 
franzöſiſchem Schutze: Siege über die republikaniſchen und juariftiichen Banden 
in dem dünnbevölkerten weitläufigen Lande fehlten jo wenig als ein redlicher 
und reiner Wille auf jeiten des Kaiſers: aber beide waren gleich unfruchtbar. 
Nur das franzöſiſche Heer unter dem General Bazaine hielt diefen Thron, 
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der keinerlei Stüe auf diefem Boden fand: und eben dieſe Anweſenheit der 
franzöfischen Truppen auf amerikanischem Boden forderte den Widerſpruch der 
Regierung der Vereinigten Staaten heraus, die, eben wieder erſtarkend, Ernſt 
machte mit dem Grundjaß, den 
einjt James Monroe, der PBrä- 
jident der Vereinigten Staaten 
in den Jahren 1817— 25, aus: 
geiprochen hatte, daß die Zeit 
für europäiſche Staatägrün- 
dungen auf amerifaniichem 
Boden vorüber ſei, — jener 
„Monroedoktrin“, die „Ame— 
rifa für die Amerikaner“ ver- 
langte. Die Franzoſen mußten 
fi) wohl oder übet entjchließen, 
dieje Sprache, die allmählich 
drohend wurde, zu verjtehen; 
fie zogen ab: der unglüdliche 
Kaijer blieb zurüd, während 
jeine Gemahlin, nad) Europa 
zurüdtehrend, ohne dort Hilfe 
zu finden, in Wahnfinn ver- 
fiel, aus dem fie nicht wieder 
erwacht iſt. Das Trauerjpiel 
vollendete ſich: Maximilian, Kaifer Marimilian von Mexiko. 

von allen verlafjen, fiel den Nach einer Photographie. 

Juariſten in die Hände und 

ward am 19. Juni 1867 zu QUueretaro erjchoflen: dasjelbe Schiff, das im 
Jahre 1864 das Ffaijerliche Paar nad diejem Lande gebracht hatte, brachte 
jet den Sarg mit der Leiche des beflagenswerten Opfers eigener und fremder 
Träumereien nad) Europa. 

Mit diefem Ereignis kehrt unjere Erzählung auf den Boden der euro- 
päiſchen Berwidelungen zurüd. Das Scheitern diefer Unternehmung, mit der 
Napoleon, wie er in einem Manifeft in Form eines Briefes an feinen General 
Forey erklärt hatte, der „lateiniſchen Raſſe“ jenjeit3 des Ozeans ihr Preftige 
zurüdzuerobern gedachte, hatte vielmehr fein eigenes Prejtige, den Zauber feiner 
Macht empfindlich geichädigt und dies hatte einen wejentlichen Einfluß auf den 
Gang der europäijchen Angelegenheiten, bei denen nocd immer auf die Ent- 
jchließungen diejer Berjönlichkeit jehr viel ankam. 

Was im Jahre 1866 gejchehen, wirkte mit jeinen mittelbaren und unmittel- 
baren Folgen am ftärkjten auf Italien, Frankreich und Ofterreich zurück. 
Für Diejed leßtere Reich war, wie ſich in den folgenden Jahrzehnten deutlich 
genug zeigen jollte, der unglücliche Ausgang des Krieges, der es jeine lebte 
Provinz in Italien und jeine große Stellung in Deutjchland koſtete, in Wahr- 
beit ein großes Glück gewejen. Solange es vermöge jeiner deutjchen und 
jeiner italienischen Stellung unaufhörlich in die Verwidelungen diejer Länder 
— mie noch eben bei der jchleswig-holjteinischen Frage — feine Kraft einwerfen 
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mußte, behielt e8 davon nicht? oder zu wenig übrig für feine ſchwierigſte und 
eigentliche Aufgabe — jeine öftliche Stellung, von der e8 ben Namen hatte. 
Jenes Minifterium der Werlegenheit, Belcredi, das die Februarverfaſſung 
„ſiſtiert“ hatte, um erjt die Landtage der Kronländer über die Verfajjungs- 
geftaltung Vfterreich® zu hören, hatte mit diefem verkehrten Syftem nur die 
einzelnen Nationalitäten zu maßlojen forderungen ermutigt. Auf diejem Wege 
fam man bald zu einem bloßen Staatenbund oder Staatenbündel, und dies 
wäre der Anfang einer völligen Auflöfung gemwejen; auf der anderen Seite war 
der Einheitsſtaat ſowohl in der abjolutiftiichen Form, die ihm Schwarzenberg 
gegeben, wie in der fonjtitutionellen Schmerlings gejcheitert: und jo blieb denn 
nur ein drittes Experiment übrig, dad man dem Zentraliamus und dem 
Föderalismus gegenüber als Dualismus bezeichnet bat — Ausgleich 
und Verjtändigung mit Ungarn, an deflen Sprödigfeit der Schmerlingjche wie 
der Schwarzenbergijche Einheitsſtaat gejcheitert war, Zerlegung der Monarchie 
in zwei Hälften, unter Aufrechterhaltung der notdürftigjten Einheit. Ein 
gefügiges und gejchictes Werkzeug für dieſe Politit fand Franz Joſef an dem 
früheren ſächſiſchen Minifter Freiherrn Karl Ferdinand von Beuft, der, mehr 
Karrieremacher und Intrigant als Staatsmann, in dem neuen Deutjchland 
mehr al3 überflüjjig geworden, nunmehr nach jeiner Art gewandt in die neue 
Rolle ſich findend, als Ojfterreicher fich wirkliche Verdienfte um jeine neue Heimat 
— denn ein Vaterland beſaß er nicht — erwarb. Das erſte war die volle 
Befriedigung der Ungarn: Herjtellung ihrer alten Verfafjung, Einjegung eines 
eigenen ungarischen Miniſteriums: das Gebiet der Krone des heiligen Stephan 
wurde im feinem vollen Umfange, Siebenbürgen und Kroatien eingejchlofjen, 
wieder aufgerichtet, die Verjöhnung vollendet und befiegelt, indem Franz Joſef 
im Juni 1867 feierlich in der altungarijchen Weije zu Ofen ſich als König 
von Ungarn krönen ließ. Damit war die Entlafjung der Siſtierungsminiſter 
und die Rückkehr zum Konjtitutionalismus auch für die zisleithaniſchen Länder 
gegeben und ein erjter und wirklicher Erfolg der deutjchen Verfaſſungspartei 
war, daß dieje Rückkehr nicht, wie Belcredi beabfichtigte, durch einen außer— 
ordentlichen Reichsrat, jondern durch den ordentlichen Reichsrat, der damit 
wieder in Wirkjamkeit tretenden Februarverfaffung geſchah. Eine Kommiſſion 
dieſes Reichſsrats trat mit einer Kommiſſion des ungarischem Reichstags zu- 
jammen und jo fam der große „Ausgleich“ zuftande: die öſterre ichiſch-unga— 
riihe Monarchie, wie der amtliche Name des Reichs nunmehr lautete. 
Gemeinfame Angelegenheiten beider Reiche oder Reichshälften bildeten Krieg, 
Auswärtiges und der diejen beiden Gebieten entiprechende Teil der Finanzen: 
fie wurden durch Reichsminiſterien verwaltet, und dieſe Bermwaltung wurde 
parlamentarijch beauffichtigt durch; Delegationen, die von den Bertretungs- 
förpern der beiden Reiche oder Reichshälften entjandt, alljährlich, das eine Mal 
auf zisleithanischem, das andere Mal auf ungarischem Boden zujammentraten. 
Im übrigen waren die beiden Reichshälften volljtändig voneinander unab- 
bängig. Bei der finanziellen Auseinanderjegung machten die Ungarn ein jehr 
gutes Gejchäft: fie übernahmen nur 30°, der Reichsſchuld und der gemein 
jamen Ausgaben. Überhaupt kam diefe Hälfte des Reichs nunmehr in einen 
Buftand der Ruhe und geregelten Entwidelung: auch ihr bejonderer Ausgleich 
mit Kroatien — dem dreieinigen Königreich Dalmatien-Kroatien-Slawonien — 
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gelang nach einiger Zeit. Mit weit größeren Schwierigkeiten hatte die deutſch— 
ſlawiſche Weithälfte des Reiche, Zisleithanien, zu ringen. In Böhmen verlangte 
die tichechiiche Majorität in 
ſchroffem Zwieſpalt mit der 
deutjchen Minderheit für die 
Zänder der Wenzelskrone 
eine Stellung, wie jie joeben 
die Ungarn für ihre Ste— 
phanskrone errungen hatten; 
ebenjo die Bolen für Gali- 
zien, wo die Reichseinheit 
an dem rutheniichen Zeil 
der Bevölkerung, die an 
Bahl der polnischen nod) 
etwas überlegen war, eine 
Stüße Hatte; in Tirol 
widerſetzte fich die von dem 
Klerus beherrſchte Bevöl- 
ferung dem Berfaflungs- 
ftaat und jeiner Einheit: 
beſonders jeitdem der zi8- 
leithaniſche Reichsrat, nach— 
dem er die Februarver— 
faſſung in Gemäßheit der 
durch den Ausgleich verän- 
derten ſtaatsrechtlichen Ver⸗ Graf von Beuſt, öfterreihiiher Reichskanzler. 
hältniſſe revidiert hatte, Rach einer Photographie. 

durch die fonfefjionellen 

Geſetze von 1868 das Konkordat zum höchſten Verdruß des Papjtes und der 
Biſchöfe durchbrochen hatte. Ein weiteres und möglicherweije das gefährlichite 
Hindernis einer gedeihlichen Entwidelung lag in der auswärtigen Politik des 
Reichskanzlers jet Grafen Beuft, der insgeheim mit dem Kaiſer von Frank— 
reich umd weiterhin auch mit Italien Ränke jpann oder zu jpinnen verjuchte, 
um bei nächjter Gelegenheit die neue Drdnung der Dinge in Deutjchland, 
das „Deutichland Bismarcks“, als defjen Rivalen ich diejer Heine Geijt an- 
zujehen die Kühnheit hatte, über den Haufen zu werfen. 

Italiens Lage war, obgleich ihm der Krieg die langerjehnte Provinz 
und, was nicht minder wertvoll war, in dem neuen Deutjchland einen Ber: 
bündeten für künftige Fälle gebracht hatte, nach den Ereignifjen des großen 
Jahres feine jehr erfreuliche. Es hatte den Krieg ungejchidt und unglücklich 
geführt; den Siegen des Verbündeten und, der Form nach menigftens, der 
esreundichaft Napoleons verdankte e3 Venetien; die Verpflichtung gegen Frant- 
reich, die Abhängigkeit von diefer Macht war nur wenig leichter geworden; Die 
Aussicht, feine natürliche Hauptitadt Rom zu gewinnen, jchien entfernter als je. 
Die Septemberfonvention von 1864 war italienifcherjeits vollzogen worden 
und im Dezember 1866 hatten die Franzoſen Rom und das römische Gebiet 
geräumt. Nicht auf lange: Garibaldi, der jeinerjeit3 weder mit dem „Prieſter 
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in Rom" noch mit dem „Manne des 2. Dezember“ Frieden gemacht hatte, 
hielt die Zeit für gekommen, jeinen bejonderen Krieg wieder aufzunehmen. 
Ein erfter Verſuch, den italienischen Kordon, der die römische Grenze hütete, 
zu durchbrechen, mißlang. Garibaldi ward verhaftet, aber er entwijchte wieder 
und benußte die umfichere politiiche Lage während eines Miniſterwechſels, 
Dftober 1867, um mit feinen Freiwilligen, 4000 Mann, über die Grenze zu 
brechen und bald ftanden feine Vorpoſten nur noch eine Stunde von Rom. 
Mittlerweile aber war ein franzöfiiche® Truppenkorps bei Civita-Vecchia 
gelandet und auf dieje Nachricht ging Garibaldi wieder zurüd. Auf diefem Rüd- 
zug, bei Mentana, griffen die päpftlichen Truppen, die nach dem September- 
vertrage unter franzöfticher Leitung organifiert worden waren, ihn an (3. No» 
vember): entjchieden wurde diejes Gefecht aber erſt durch das Eintreffen der 
Franzoſen, deren Fußvolk überdied® eine neue furchtbare Schnellfeuerwaffe 
führte: „die Chajjepotgewehre", konnte der Oberbefehlshaber de Failly 
nah Paris berichten, „haben Wunder getan“. In der Tat: 1000 von den 
Garibaldinern, zum Teil noch jehr jugendlihe Kämpfer, lagen am Boden, 
1400 wurden gefangen nah Rom abgeführt. Die Franzoſen aber blieben in 
Eivita-Becchta, und im gejeßgebenden Körper erflärte der Minifter Napoleons III., 
Rouher, trogig, daß Italien Roms fich niemals bemächtigen werde, indem er 
dreimal das verhängnisvolle Wort wiederholte. „Wird der Septembervertrag 
in Zukunft nicht feine wirkfjame Anwendung finden, jo wird Frankreich ſich 
jelbft an jeine Stelle ſetzen,“ fügte er hinzu. 

Er ſprach ganz im Sinne der Mehrheit nicht der Kammer allein, jondern 
auch feiner Nation und jomit ging im Augenblid das Bapfttum und die kaiſer— 
liche Bolitif wieder Hand in Hand. In der Tat bildete Frankreih und ein 
Krieg Frankreichs mit dem neuen Deutjchland in dieſem Augenblid die einzige 
Hoffnung des Papftes und der Jejuiten. Nur ein ſolcher — fiegreich geführt, 
wie dieſe Gejellichaft nicht zweifelte — konnte die weltliche Herrichaft mwieder- 
berftellen und das „fubalpinische Königreich“, gegen das Pius IX. jeden Augen- 
blid ohnmächtige Worte jchleuderte, wieder in feine Echranten zurückweiſen. 
Für den Bapft handelte es ſich, wie in anderen drangvollen Zeiten, zunächſt 
darum, dem Prinzip nicht? zu vergeben, auf feinen Anſpruch zu verzichten, 
und jo tat er, nicht bloß Italien gegenüber, jondern überall: eine Allokution 
vom 22. Juni 1868 erklärte die neuen konfeſſionellen Gejege in Dfterreich kraft 
apoftolischer Autorität als wahrhaft unfelige für durchaus nichtig und immerbdar 
ungültig. Mit einer Kühnbeit, die, wenn fie wirklich im Dienfte einer reinen 
für die Welt mwohltätigen Wahrheit gejtanden hätte, etwas Großartiges gehabt 
haben würde, beichloß man bier, die Verteidigung angriffsweiſe zu führen und 
jene apoftoliiche Autorität, der man ihre weltliche Grundlage unter den Füßen 
wegzog, in einer feierlichen Kundgebung al3 eine ſchlechthin abjolute in einem 
neuen Dogma, wie es feiner der großen bierarchijchen Päpſte früherer Jahr- 
hunderte aufzuftellen gewagt hätte, dem vernunftftolzen Jahrhundert aufzu- 
erlegen. Um 29. Juni 1868 erjchien die Bulle Aeterni patris, die auf 
den 8. Dezember 1869 ein öfumenijches Konzil nah Rom berief. Nach 
und nad erft erfuhr man, um was es ſich dort handeln follte: die päpftliche 
Unfeblbarfeit in Sachen des Glaubens und der Moral jollte als Dogma 
feftgeftellt werden. Die protejtantiiche Welt und die meijten Regierungen 
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nahmen die Sache leicht und bewiejen damit, wie wenig fie dieſe Macht kannten. 
Die katholiiche Welt aber, namentlich in Deutjchland, geriet in lebhafte Bewe— 
gung: die beiten Männer und bervorragenditen Theologen der katholischen Kirche, 
an ihrer Spite Profefjor Ignaz Döllinger in München, erhoben laut ihre 
Stimme und bewiejen, daß dies eine Fälſchung der wahren fatholiichen Lehre 
jei, die nur eine Unfehlbarkeit der Lehrenden Kirche, des Papſtes im Verein 
mit den Bijchöfen aljo, in Ulbereinftimmung mit der Kirche und in feinem 
anderen Sinne, kenne. Aber die Dinge nahmen ihren Gang: am 8. Dezember 
1869 wurde das heilige öfumentijche Konzil in der Peteräfirche, 750 Mtit- 
glieder, eröffnet, und Pius IX., ein Werkzeug der Jeſuiten, ging, geſtützt auf 
eine große Mehrheit von ihm abhängiger und unmifjender und jeden eigenen 
Urteils geſchweige jeder eigenen Überzeugung entbehrender Mitglieder rückſichislos 
im Sinne de3 päpftlichen Abſolutismus vor. Alle Verſuche der Minorität, 
deutjcher, öſterreichiſcher, franzöſiſcher Bijchöfe, die entweder das neue Dogma 
al3 der wahren Lehre der Kirche widerjprechend erfannten, oder wenigſtens von 
jeiner Verkündigung unabjehbare Wirren in der Kirche fürchteten, da3 drohende 
Unbeil abzuwenden, waren vergeblih: und am 18. Juli 1870, nach einer legten 
Abftimmung, an der die 115 Biſchöfe der DOppofition nicht mehr teilnahmen, 
wurden die Konftitutionen de ecclesia und de Romano pontifice verkündet, 
nach denen künftighin jeder Chriſt zu glauben hatte, daß der Papſt, wo er 
ſeines oberjten Amtes als Lehrer walte, wo er ex cathedra fpreche, unfehl- 
bar jei aus fich felbft, nicht aus Übereinftimmung mit der Kirche, ex sese, 
non ex consensu ecclesiae. 

Dieje Verkündigung gejchah in demjelben Augenblid, in welchem Frank unfehlbar— 
reich ſich anſchickte, feine „Rache für Sadowa” zu nehmen, — das neue jo ua 
Deutjchland, das dem großen Tage von Königgräß entiprungen war, zu zer- 
trümmern. Einen Tag nad) der Verkündigung der vatifanischen Dekrete langte 
die franzöſiſche Krieg3erflärung in Berlin an. 

Die Hoffnungen, welche die kaiſerliche Politik im Jahre 1866 auf die frantzeic 
deutjche Kriſis gegründet hatte, waren durch Preußens rajche Siege gründlich Kuzemburger 
zerftört worden. Die franzöfiichen Minifter verhehlten es nicht, daß der Sieg Pendel. 
von Sadowa — mit dem Namen diejes böhmischen Dorfes bezeichneten fie die 
Schlacht von Königgrä — für fie eine große Enttäufchung gemejen fe. Es 
war nur der Anfang einer Reihe von Enttäufchungen. Die Abtretung Venetiens 
an den Kaiſer führte nicht die gehoffte Trennung Italiens von feinem preußiſchen 
Berbündeten herbei; der Friede wurde im wejentlichen ohne die franzöſiſche 
Bermittelung herbeigeführt, die fich mit jehr mageren und mehr jcheinbaren als 
wirklichen Zugeftändnifjen begnügen mußte; und als am 6. Auguſt der fran- 
zöſiſche Gejandte Benedetti in Berlin dem Grafen Bismard die Alternative 
jtellte, entweder Mainz mit dem entjprechenden Gebiet an Frankreich abzutreten 
oder die jofortige Kriegserflärung zu gemwärtigen, ſah er fich mit einem trodenen 
„But, dann ift Krieg“*) abgewiejen. Bald darauf indes jchienen ich neue Aus- 
fichten auf eine „Kompenjation“ zu eröffnen, wie man fie angeſichts des Macht- 
zumachjes, den Preußen erlangt, beanipruchen zu fünnen glaubte. Der König 
von Holland brauchte Geld und war jehr geneigt, das Großherzogtum Lurem- 


*) Dem Sinne wenn auch nicht dem Worte nad, wie v. Sybel V, 317 f. ausführt. 
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burg, 46 Quadratmeilen mit 200000 Seelen, gegen eine runde Summe an 
Frankreich zu verkaufen, machte das Geſchäft aber von einer Zuftimmung 
Preußens abhängig. Das kleine Land jchmwebte jeit der Auflöfung des Deutjchen 
Bundes gewiſſermaßen in der Luft, doch war e3 noch im Zollverein und in 
der Feſtung lag noch eine preußiiche Beſatzung. Preußen weigerte fich, zu 
einer Abtretung des Landes an Frankreich die Hand zu bieten: es könne fie 
geichehen lafjen, nimmermehr aber wie man verlange oder wünjche, im voraus 
oder überhaupt billigen. Im Frühling 1867 drohte der Krieg um Diele 
46 Quabdratmeilen, deren Bewohner jelbjt fich jehr gleichgültig verhielten; in 
diefem Augenblicke wurden jene geheimen Schußg- und Trugbündniffe Preußens 
mit den Südſtaaten veröffentliht und Napoleon erkannte, daß er bei einem 
Kriege ganz Deutjchland auf jenem Wege finden würde: nicht wenige auch 
bochgeftellte Männer und nicht am mindeften in den 1866 bejiegten Ländern 
wären dafür geweſen, das Land jelbjt um den Preis eines Krieges für Deutjchland 
feftzuhalten. Napoleon lenkte ein: man ließ fich eine europäiſche Vermittelung 
gefallen und der öfterreichiiche Minifter von Beuft erwies fich eifrig für eine 
jolche; unter europäiſcher Garantie ſollte Luremburg fünftighin einen neutralen 
Staat bilden, übrigens im deutſchen Bollverein verbleiben. Die preußijche 
Beſatzung z0g aus der Feſtung ab, deren Werke gejchleift werden jollten 
(11. Mai 1867). 

Der Kaiſer Napoleon juchte die Aufmerkſamkeit von diefem mißlungenen 
Geſchäft abzulenken durch das Schauftüd einer großen Weltinduftrieausjtellung 
(1. April 1867), die denn auch die Sieger von Sadowa als faijerliche Gäjte 
nad) Paris brachte — diefe und andere hohe Bejucher, von denen der Kaiſer von 
Rußland hier den Mordanichlag eines Polen und die zudringliche Plumpheit 
einiger radifalen Advokaten erlebte. Unterdeſſen befejtigte ſich das neue Deutic- 
land durch den Abjchluß der neuen Zollvereinsverfafjung; und als fich infolge 
einer Zujammenkunft des franzöfischen mit dem öfterreichiichen Kaiſerpaare zu 
Salzburg im Auguſt beunruhigende Gerüchte verbreiteten, gab Bismarck in 
einer Zirkulardepeſche den Franzoſen mit geſchickter Wendung zu hören, daß 
da3 Verhältnis des Norddeutichen Bundes zu den jüddeutjchen Staaten lediglich 
eine innere Angelegenheit Deutjchlands je. Dieſe Mikerfolge, zu denen der 
unglücliche Ausgang des mexikanischen Abenteuers mit jeinen jchweren Ver— 
luſten für die leichtgläubigen und nun betrogenen Gläubiger, „die Kleinen 
Börjen Frankreichs" kam, erjchütterten da8 Anſehen des Kaiſers und boten 
der allmählich erftarfenden Oppofition Waffen. Die Wahlen zum geſetz— 
gebenden Körper, die im Mai 1869 ftattfanden, ſchwächten die jeitberige 
Mehrheit und gaben der jogenannten Mittelpartei ein jo großes Gewicht, dag 
der Kaiſer für gut fand, dem veränderten Geijte der Nation ein Zugejtändnis 
zu machen. 

Er berief Ende 1869 den Führer diefer Mittelpartei, Emil Ollivier, 
an die Spite des Miniſteriums, der nun mit einer Anzahl tüchtiger Männer 
guten Mutes daran ging, das Faijerliche Frankreich in eine konſtitutionelle 
Monarchie von der gewöhnlichen landesüblichen Art zu verwandeln. Er fand 
heftige Oppofition, — auf der einen Seite von den Männern der früheren 
Mehrheit, den kaiſerlichen „Mameluken“, auf der anderen von den Männern 
der republifanischen Oppofition, Jules Favre, Gambetta, an deren Seite ein 
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giftiger Pamphletichreiber Rochefort erſchien; die Bedeutung, die das Standal- 
blatt de3 leßteren, die Marjeillaije, in jenen Tagen erlangte, bewies die zu- 
nehmende Unjicherheit der inneren Lage. Indes die von dem Minijterium 
vorgelegten Berfafjungsänderungen wurden genehmigt und der Entwurf, der 
diejelben zujammenfaßte, ward am 28. März 1870 dem Senate vorgelegt. 
Sein mwejentlicher Inhalt war, daß Kaiſer, Senat und gejeßgebender Körper in 
die gewöhnlichen tonftitutionellen Beziehungen treten jollten. Someit hatte 
Napoleon III. mitgejpielt und den naiven, wohlmeinenden Staat3mann, der 
den geriebenen Rouher erſetzt hatte, 
Dllivier, gewähren lafjen. Aber er 
war Icharffinnig genug, um zu er- 
fennen, da& das Kaiſertum feinem 
Urjprung und Wejen nach ich nicht 
in eine Eonftitutionelle Monarchie 
verwandeln ließ und, beraten von 
dem Mugen Wanne, den fie feinen 
Vizekaiſer genannt hatten, Rouber, 
entichlüpfte er geſchickt dem Netze, 
das ihm über den Kopf geworfen 
werden jolltee Er verlangte die 
Sanftionierung der neuen Ver— 
fafjungsbeftimmungen durh ein 
Plebijzit. Dllivier ließ fich dafür 
gewinnen, da e3 in der Tat der 
beitehenden Verfaſſung gemäß war 
und verfoht es aud mit Eifer 
in der Hammer; dieje, „im Ber- 
trauen auf die Ergebenheit der 
Minifter für die faiferlihe umd 
parlamentariſche Regierung“ ging 
F Tagesordnung über; den Prä- Emil Oltivier. 





eften murde eine activite de- Rad) einer Photographie. 

vorante für dasjelbe zur Pflicht 

gemacht und Napoleon jelbit, der hier auf jeinem Felde war und jeine Gewalt 
durch dieje große Kundgebung verjüngen wollte, richtete an jeden einzelnen 
Wähler einen gleichlautenden Brief, in welchem er ihn um jein Ja erjuchte für 
die Frage: „billigt das franzöfiiche Volk die in der Verfaſſung jeit 1860 
durch den Kaiſer unter Mitwirkung der großen Staat3förper bewirkten liberalen 
Reformen und genehmigt es den Senatöbeihluß vom 20. April 1870" — 
jenen Bejchluß, der den neuen Beitimmungen die verfajjungsmäßige Geneh- 
migung gegeben hatte. Und hier betrifft man freilich die Lüge diejer Bolks- 
abjtimmungen auf hbandhafter Tat; wie hätte die Mafje der Wähler, jelbjt 
derer, die lejen konnten und bie wirklich regelmäßig ihre Zeitung lajen, über 
dieje frage eine u bergen haben, aljo ein Botum abgeben können? 
Die trage hieß: Napoleon oder nicht, Napoleon oder der Krieg, Napoleon 
oder die Republik und die Steuerzujchläge, Napoleon oder das Nichts; und fo 
gelang der Kluge Streih. Die allgemeine Volksabſtimmung geitaltete ſich zu 
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einer großen Kundgebung für jeine Perſon und mithin für das perjönliche 
Regime, 7350000 ja, 1'/s Millionen nein. Dad Minifterium Olivier war 
damit zugleich ein fKaijerliches wie andere, und die charaktervollen Männer 
ichieden nunmehr aus demjelben; an Stelle des Miniſters des Auswärtigen 
Daru wurde der Gejandte in Wien, Herzog von Grammont berufen, den wir 
al3bald feine traurige Rolle jpielen jehen werden. 

Denn wichtige Dinge waren neben diejen parlamentarijchen und außer- 
parlamentarishen Ränken im Werke. Man hatte den preußijchen Siegen vom 
Jahre 1866 und der eigenen Ohnmacht im entjcheidenden Augenblide eine Lehre 
entnommen und das franzöfiiche Heer nach diejen Erfahrungen neu zu organi— 
jieren begonnen, attive Armee, Nejerve, mobile Nationalgarde, ungefähr wie in 
Deutjchland: man hatte fie mit neuen furchtbaren Waffen, den Chafjepot- 
gewehren und den Mitrailleufen ausgejtattet und man glaubte jett damit fertig 
zu fein. Der Feind aber, gegen den diefe Rüftungen gemacht wurden, konnte 
nicht zweifelhaft fein. Der nationale Hochmut empfand die preußiichen Siege 
wie eine Schmälerung des eigenen Ruhmes; jelbjt ein Mann wie Thiers ſah 
in der Einigung Deutjchlands wie Jtaliens eine Art Beleidigung Frankreichs: 
„Sadowa war für mich ein großer Schmerz“; Napoleon jelbjt glaubte jeine 
eigene Stellung und feine Dynajtie nur durch einen Erfolg, einen Sieg umd 
eine Landerwerbung nach diejer Seite fihern zu können. Dazu fam der Haß 
des Ultramontanismus und Jeſuitismus in der ganzen Welt gegen daß neue 
überwiegend proteftantijche Deutjchland, und das Werkzeug diejes Jejuitenhafjes 
war die Kaijerin, eine eitle, unmifjende, dummgläubige Spanierin, deren Einfluß 
aber bei dem kränkelnden Kaifer im Steigen war und die einen franzöfijchen 
Sieg für ihren Sohn und die Befeftigung der Dynaſtie für notwendig halten 
mochte. Auch in Deutjchland war man darüber nicht im untlaren, daß eine 
kriegeriſche Auseinanderjegung mit Frankreich wahrjcheinlih und nahe jei. 
Uber eine unmittelbare Gefahr war doch nirgends zu gewahren: auch der 
leitende, in Wahrheit freilich von geichidteren Leitern mißbrauchte franzöſiſche 
Premierminifter gewahrte feine ſolche: der Friede jei niemals gejicherter ge- 
weſen, verficherte Dllivier am 30. Juni 1870 im gejeggebenden Körper: „wohin 
man blidt, fann man nirgends eine Frage entdeden, die vielleicht Gefahren 
in ſich tragen könnte.“ 
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In Wahrheit war auch wirklich eine frage, die einen Krieg der beiden 
Nationen irgendwie unter dem Geſichtspunkte wirklicher Intereſſen der einen 
oder der anderen gerechtfertigt hätte, nicht vorhanden. Den Vorwand zu 
diefem Kriege mußte den Franzojen ein politischer Vorgang, oder vielmehr 
ein politifcher Gedanke liefern, welcher der jüngiten Revolution in dem an 
unfruchtbaren Staat3ummälzungen jo fruchtbaren Nachbarlande Spanien ent- 
jprungen war. 

Dieje jpanishen Staattummälzungen jelbjt in dem Zeitraum von 1840 
bi3 1870, wo die jüngjte derjelben in einer für das Land fat bejchämenden 
Weije einer Gejellihaft hochmütiger oder frivoler Staat3männer den Anlaß 
zu einem ruchlojen Angriffsfriege gab, zu folgen, kann unjere Erzählung ſich 
erjparen: ein tiefergehender, befruchtender Einfluß auf das eigene Volk, gejchweige 
denn auf das europäische Gejamtleben wohnt ihnen nicht bei. Man wußte in 
Europa, daß der General Eöpartero die liberalen, General Narvaez die konjer- 
vativen Prinzipien vertrat; daß im Jahre 1843 eine glüdliche Injurrektion 
den leßteren and Ruder und den erjteren in die Verbannung brachte; man 
interejjierte jich für jene ſpaniſchen Heiraten, die Vermählung der Königin 
Iſabella und ihrer Schweiter, weil diejelben eine Spannung zwiſchen Louis 
Philipps Regierung und der englijchen hervorriefen. Es fam das Jahr 1848, 
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in welchem gerade in Spanien jeltjamermeije die Rube und Ordnung nur jehr 
vorübergehend durch eine verunglüdte Karliftiiche Erhebung geftört ward; der 
Krimkrieg, die Wiedergeburt Italiens gingen ohne tiefere Wirkung auf diejes 
Glied der lateinischen Raſſe, deren doch nur ſehr ſchwach pulfterendes Gemein- 
gefühl der Kaiſer Napoleon gelegentlich aufzurufen liebte, vorüber. Die Schwan- 
kungen zwijchen liberalen und reaftionären Minifterien oder Aufſtänden dauerten 
fort. 1866 batte die Königin, die für ihren umerbaulichen Lebenswandel durch 
reaftionäre und gutflerifale Gejinnung Ablaß juchte, ein Minifterrum Narvaez 
eingejeßt; aber al3 diejer energiiche Vorkämpfer des reaktionären Prinzips im 
Sabre 1868 jtarb, brach eine Bewegung aus, die von den Generalen und 
gefräntten Notabeln der Gegenpartei in der landesüblihen Weiſe eingeleitet, 
diegmal micht mit einem Miniſter- und Syſtemwechſel jih begnügte. Die 
Königin jamt ihrer aus heiligen und jehr unbeiligen Beftandteilen gemijchten 
Camarilla mußte über die Grenze flüchten. Die Lojung der Revolution war 
diegmal „nieder mit den Bourbonen“, aber an der konititutionellen Monardie 
hielten die leitenden Männer Marjchall Serrano, General Prim, Olözaga und 
andere feſt, und die konitituierenden Sortes, im Februar 1868 zujammentretend, 
beftätigten dies. E3 handelte ſich darum, für dieje neugeftaltete konjtitutionelle 
Erbmonarhie den König zu finden. Man juchte lange, aber e3 gelang dem 
einflußreichiten Manne, dem Marjchall Brim, endlich ihn zu finden. Am 3. Juni 
1870 machte der ſpaniſche Gejandte zu Paris, Dlözaga, der kaiſerlichen Regie- 
rung die Mitteilung, dab Prinz Leopold von Hohenzollern, der ältejte 
Sohn — Fürſten Karl — von 
re BE obenzollern, eingewilligt babe, den 
ſpaniſchen Thron zu bejteigen. 

Die Wahl war gut: der Prinz, 
ein vierunddreigigjäbriger Mann, mit 
einer Schweiter des Königs von Ror- 
tugal verheiratet und jchon von beran- 
blühenden Söhnen umgeben, reich, 
fein gebildet und von Zutrauen er- 
wedendem Charakter, entjtammte 
einem gutlatholijchen Hauſe, das 
hoch angejehen in den fürftlichen Re- 
gionen, dem preußiichen Königshauſe 
wie der Familie Bonaparte entfernt 
verwandt war. Auch war die Kan- 
didatur der franzöfijchen Regierung 
fein Geheimnis und fie bätte die- 
jelbe, wenn jte ihr nicht paßte, längſt 
verhindern können, wie fie die Kan— 
didatur eines orleaniftifchen Bringen, 
des Herzogs von Montpenfier ge 
bindert hatte. Allein bei der längit 
, verbreiteten und auch wohl künſtlich 
— amd abfichtlich bearbeiteten und vor- 
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Nachricht von diefer bevorftehenden Erhöhung eines „preußischen Prinzen“ jofort 
große Aufregung. Der Borwand zu dem Kriege, den dynaſtiſcher Egoismus, 
jejuitiicher Fanatismus und galliicher Hochmut im Vereine juchten, war ge- 
funden, und es begann num eine der niederträchtigften und zugleich am jchlechtejten 
gejpielten politiich-diplomatischen Komödien, mit denen jemals große Ereignifje 
der Menjchengejchichte eingeleitet worden find. Am 6. Juli ſprach der fran- 
zöſiſche Minifter des Auswärtigen, Herzog von Gramont im gejetgebenden 
Körper zu Paris von dem Verſuch, das Imperium Karla V. zu erneuern, der 
bier gemacht werden wolle: die Hegierung vertraue der Weisheit des deutjchen 
und der Freundſchaft des jpanischen Volks, daß dies. nicht gejchehen werde: 
würde e3 anderd kommen, jo würde fie ihre Pflicht ohne Zaudern und ohne 
Schwäche zu erfüllen wiſſen. Diefe Worte, die, eine Drohung und eine freche 
Beleidigung der preußischen Regierung zugleich, deutlich zeigten, daß Frankreich 
den Krieg juchte, und die alsbald in einer jehr übermütigen Sprache der 
Pariſer Preſſe ihren Widerhall fanden, ſchreckte Deutichland aus feiner Ruhe 
auf; indes konnte man ſich nicht jofort in den Gedanken finden, daß es ſich 
bier nicht um einen wirklihen Grund für einen Krieg zwiſchen zwei Völkern 
von je vierzig Millionen, jondern 
nur um einen Vorwand zu einem 
ſolchen handle und erwartete die 
Löſung des Zwieſpalts durch 
einen freiwilligen Rücktritt des 
Prinzen, wie ihn denn die 
franzöſiſche Regierung auch der 
englischen als eine jolche Löjung 
vorgejpiegelt hatte. 

In der Tat erfolgte diejer 
Verziht am 12. Juli. Nun aber 
ftellten die franzöfiichen Miniſter 
Gramont und Dllivier an den 
preußijchen Gejandten zu Paris 
da3 erjtaunliche Anfınnen, daß 
jein König, um die Stimmung in 
Frankreich zu bejchwichtigen, einen 
Brief an den Kaiſer Napoleon 
jchreiben möge, und fie hatten 
die Frechheit, telegraphijche Be— 
handlung diefer Sache zu ver- SE 
langen: ohne doch zu erklären, Herzog von Gramont. 
daß mit einem folchen Briefe, DRaN eintE TENOENGURPIR. 
deſſen Inhalt fie dem Gejandten 
jkiazierten und in dem der König für die Kandidatur Hohenzollern gemifjer- 
maßen um Entjchuldigung gebeten haben würde, der Streitfall abgetan jein 
werde. Died war auch nicht ihre Meinung, obgleich alle Welt, auch Dllivier 
jelbft, der, wie e3 jcheint, in die Verſchwörung oder Intrige nicht oder nur 
balb eingeweiht war, die Sache mit dem freiwilligen Verzicht des hohen— 
zollernſchen Prinzen abgemacht glaubte. Der franzöfiihe Gejandte am preu- 
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ßiſchen Ser Benedetti, war am 9. Juli in Bad Emd eingetroffen, wo 
König Wilhelm die Kur brauchte, und verlangte von Diefem, daß er dem 
Prinzen Leopold die Annahme der 
ſpaniſchen Krone verbieten jolle; man 
verlangte aljo den Rüdtritt nach dem 
Nat oder auf Geheik des Königs. In 
der Nacht vom 12. auf den 13. Juli, 
als man den Verzicht des Prinzen dort 
in Paris ſchon kannte, wurde im Rat 
des Kaiſers Napoleon auf Andringen 
der Kaiſerin der Krieg endgültig be- 
ſchloſſen und Benedetti telegraphiſch an- 
gewieſen, dem König die Forderung zu 
ſtellen, daß derſelbe die Verſicherung 
gebe, niemals wieder ſeine Einwilligung 
geben zu wollen, wenn dieſe Kandidatur 
wieder auflebe. Am 13. Juli entledigte 
der Botſchafter ſich dieſes Auftrags auf 
der Brunnenpromenade zu Ems, indem 
er — ech — wohlgemut 
das Extrablatt der Kölniſchen Zeitung 
a a it der Machricht vom Nüdtritt des 
Prinzen darreichte oder ihm jchon vor: 
ber zugejandt hatte, in der Tat im Namen feiner Regierung jened ungebheuer- 
liche Verlangen richtete. Unter den vielen ruhmvollen Tagen diejed königlichen 
Lebens und des hohenzollernichen Haufes iſt diefer 13. Juli vielleicht der ruhm- 
vollite. Der König, ohne Minifter, nur von jeinem königlichen Pflichtgefühl, 
jeinem geraden Berjtand und ehrlichen Mannesfinn beraten, geht bis an die 
Grenze des Möglichen, um jeinem Volt und Europa den Krieg zu erſparen: 
er läßt den Gejandten im Laufe des Tages als die Beſtätigung des Tele- 
gramm eingelaufen war jagen, daß er den Verzicht des Prinzen billige. Erſt 
al3 der Gejandte noch einmal eine Audienz in derjelben Angelegenheit begehrt, 
läßt er ihm durch den dienfttuenden Adjutanten erwidern, daß er das letzte 
Wort in diefer Sache geſprochen habe. 

Der Krieg war da: eim großer Augenblid, vielleicht der größte in der 
Geſchichte der Dentchen Nation war gefommen. Der dünne Schleier, welcher den 
niederträchtigen Plan der Gejellihaft am Staatsruder Frankreich noch verhüllt 
hatte, war zerrijjen: der König von Preußen jollte gedemütigt und dann dennoch 
der Krieg erklärt werden. Der dreiumdjiebzigjährige Greis, auf deſſen Haupt 
in jener jchiefjal3vollen Stunde die Ehre der Nation ruhte, hatte dieje Ehre in 
unübertrefflicher Weife gewahrt, und num jchlug in allen Herzen der Zorn über 
die verjuchte Beichimpfung, das Bewußtſein gemeinjamer vaterländiicher Ehre 
und Pflicht, der Gedanke an Vergangenheit und Zukunft der Nation in einer 
mächtigen Flamme empor, die in einem Wugenblid alle bitteren Erinnerungen 
aus dem legten Kriege und für die Stunden der Gefahr und des Kampfes alle 
Gegenfäge in ihrer Mitte, der Konfeſſionen, der Parteien, der Stämme, der 
gejellichaftlichen Stellungen verzehrte: Deutjchland war einig, der Sieg war gewiß. 
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Als König Wilhelm am 15. nach Berlin zurüdfehrte, empfing ihn überall 
wo er durchkam und vor allem im jeiner Hauptjtadt der braujende Ausdrud 
diejer allgemeinen und jehr aufrichtigen Begeijterung, wogegen am gleichen Tage 
im gejeßgebenden Körper zu Paris die Lüge wahre Orgien gefeiert hatte. Der 
Herzog von Gramont und Ollivier, der noch drei Tage vorher den Frieden 
durch den Verzicht des Erbprinzen für gefichert gehalten hatte, jprachen von 
beleidigenden Noten der preußiſchen Regierung an alle Mächte und jchlugen 
die Einwendungen der Oppofition, die den Wortlaut diefer in Wahrheit nicht 
vorhandenen Note zu hören oder zu jehen verlangte, mit ihrem Ehrenwort 
nieder, da3 genügen müſſe. Die Mehrheit der Verſammlung aber, ganz; im 
Einklang mit ihrer Kommiſſion, welche dieje Aktenftüce gejehen haben wollte, 
aber nicht gelejen hatte, lärmte die wenigen Bejonnenen nieder, unter ihnen 
den alten Thiers, der den Mut hatte, in diejem Augenblide noch dieſen 
Menſchen die Wahrheit zu jagen. „Seit gejtern haben wir unjere Rejerven 
einberufen,“ erklärte der Minijter unter einem rajenden Beifallafturm. Im 
der Nacht auf den 16. unterzeichnete der König von Preußen jeinerjeit3 die 
RER und die Berufung des Norddeutichen Reichdtags auf den 
19. Juli. 

Und diesmal war von Verbündeten weder auf der einen noch auf der 
anderen Seite die Rede. Die beiden Nationen mußten ihren Streit allein 
ausfechten. Spanien war frob, aus dem unangenehmen Handel heraus zu 
jein, und man jchien dort nicht einmal einen Sinn für die Beihimpfung zu 
haben, die frankreich der Nation zugefügt hatte, indem jie einen Schritt, den 
Spanien vermöge ſeines Selbſtbeſtimmungsrechts möglicherweije hätte tun 
fönnen, zum Vorwand eines Krieges gegen eine dritte Macht nahm; jchlechthin 
neutral verhielt fih England, unter einem Minifterium Gladjtone, das zwar 
durch das Vorgehen der Franzoſen, die Englands gute Dienfte zur Bejeitigung 
der hohenzollernjchen Kandidatur in Anjpruch genommen, aber nun doc Krieg 
erklärt hatten, empfindlich berührt, „enttäufcht, um nicht zu jagen, verlegt“ 
wurde, deſſen Gejandter aber fein mannhafteres Wort über diejes Verfahren 
fand, jondern im Gegenteil die troßdem fortwährende Freundſchaft feines 
Landes für Frankreich bei diefer Gelegenheit zu betonen mit Englands Würde 
für vereinbar hielt; Italien wartete ab und hielt ſich gleichfall3 neutral; 
ebenjo Rußland, defjen Neutralität aber einen für Deutjchland günftigen 
Charakter trug. Nur einen freund beſaß Frankreich, den leitenden Miniſter in 
DOfterreich, von Beuft, der früher die Rolle eines deutjchen Patrioten gejpielt 
batte, insgeheim aber mit dem Kaijer von Frankreich und durch ihn mit dem 
König von Italien in ein Einverjtändnis getreten war, das den Umſturz der 
neuen Ordnung im Deutjchland, mit anderen Worten die Ausführung des 
napoleonischen Programms von 1866 bezwedte. Allein in einem Schreiben 
vom 20. Juli mußte doch auch diefer Mann ohne Baterland das Wort 
Neutralität „nicht ohne Bedauern“ ausſprechen, da er nicht verkennen konnte, 
daß auch die Deutichen in Öſterreich mit ihren Stammeögenofjen jympathi- 
jierten, deren nationale Begeifterung der Elende in feinem Schreiben ala 
„teutoniiche Aufwallungen“ bezeichnete. Dieje Neutralität, ſetzte er hinzu, jet 
indes nur ein Mittel, fich „dem wahren Zwed unferer Politik anzunähern,“ die 
Rüftungen zu verpollitändigen, — und er, der protejtantijche Miniſter Hab3- 
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burgs, wußte ſich fogar mit dem Gedanken, die Italiener zu gewinnen, indem 
er ihnen „ihren römischen Dorn ausziehe.“ 

Dagegen jtellten fich in rajcher Folge, ohne Zögern und Schwanfen die 
noch außerhalb des Norddeutſchen Bundes jtehenden deutjchen Staaten auf die 
nationale Seite. Um 19. Juli jiegte die gute Sache auch in der zweiten 
Kammer zu München, wo die Herifale Bartei die Mehrheit hatte: deren befjere 
Beitandteile ftimmten mit ihrem Volke und ihrer Regierung und nur fieben- 
undvierzig unverbefjerliche Römlinge und verbifjene Demokraten waren für eine 
bewaffnete Neutralität, gejtüßt darauf, daß ja der Herzog von Gramont erklärt 
babe, daß der Krieg feinen Fuß breit deutjchen Landes erwerben ſolle und daß 
Frankreich die Neutralität angeboten habe, „wenn ich recht verjtanden habe, mit 
ausdrüclicher Garantie für die Pfalz“, wie der Führer dieſer patriotijchen 
Politiker Jörg jagte. Un demjelben Tage war die franzöjiiche Kriegserklärung 
in Berlin eingetroffen. Soeben hatte der König von Preußen den Norddeutjchen 
Reichstag eröffnet. „Heute, wo Deutichlands Rüftung dem Feinde feine Offnung 
mehr bietet, trägt Deutjchland in fich jelbjt den Willen und die Kraft zur 
Abwehr erneuter franzöfiicher Gewalttat“, fagte die Thronrede. 

Be Unterdefjen hatte der Aufmarjch der Heere an den Grenzen feinen Gang 
genommen. Am 23. hatte Napoleon die Regentichaft feiner Gemahlin über- 
tragen und einen Aufruf an die franzöfiiche Nation gerichtet, in welchem er 

diefer jelbft die Verantwortung 
für den Krieg zufchob, „es gibt 
im Leben der Völker feierliche 
Augenblide, wo die Nationalehre 
ſich als eine unmiderftehliche Macht 
erhebt,“ und zugleih von den 
Unmaßungen Preußens, von 
Uhtung der Unabhängigkeit 
Deutjchlands und von den „zivili— 
jatorifchen Fdeen unjerer großen 
Revolution“ jprad. Am 28. ver- 
ließ er mit jeinem vierzehnjährigen 
Knaben, „er kennt die Pflichten, 
die ihm fein Name auferlegt,“ 
Paris und begab fih nah Metz 
zu der Urmee, die den jtegver- 
fündenden Namen der Whein- 
armee erhielt. Die Stimmung 
in Sranfreih war jehr jieges- 
gewiß und ſprach jich in den über- 
mütigſten Worten aus: der Kriegs⸗ 
miniſter Marjchall Lebveuf hatte 
verjichert, daß er „über und über“ 
bereit jei, daß, wenn der Krieg 
ein Jahr daure, „man nicht 
einen Gamaſchenknopf zu Kaufen 
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bis Thionville, zunächit etwa 210000 Mann ftark, jammelte fich dieje Armee: 
die Proflamation, die der Kaiſer in Metz an fie richtete, jeßte voraus, daß der 
Krieg auf deutichem Boden fpielen würde und die Offiziere waren nur mit 
Karten deutjchen Gebiet3 verjehen. Der Plan joweit ein jolcher erjichtlich war, 
beftand darin, die Heerkörper bei Met und bei Straßburg zu vereinigen, bei 
Marau den Rhein zu überfchreiten, die Süddeutſchen zur Neutralität zu zwingen 
und dann den Krieg, gut napoleonisch, an die Elbe zu tragen, wo man gute 
Freunde zu treffen hoffen durfte: die meitüberlegene franzöfijche Flotte mochte 
gleichzeitig ihr Heil in der Nordjee, mit einer Landung in Hannover, einer 
Verbindung mit Dänemark verfuchen. Auf deutjcher Seite, wo man nicht bis 
zum 19. Juli 1870 gewartet hatte, um fich vorzufehen, und wo jeit 1868/69 
ein genau berechneter Plan Moltkes Anjammlung der deutjchen Truppen in 
der bayrijchen Pfalz und als deren Aufgabe „die Hauptmacht des Gegners auf- 
zujuchen und wo man fie finde anzugreifen“ beftimmte, vollzog ſich nach einem 
gleichfall3 Tängft ausgearbeiteten Plane das gewaltige Werk der Mobilmachung. 
In zehn Tagen war das gejamte norddeutjche Bundesheer von dem Friedenzfuß 
auf den Kriegsfuß, von 300000 auf 900000 Deann gebracht; mit gleicher 
Rajchheit vollzog fich die Mobilifierung der füddeutichen Truppen: ficher, ohne 
einen einzigen Unfall brachten die Tag und Nacht fahrenden Züge diefe Mafien 
nach der Grenze. Über Koblenz jammelte fich der rechte Flügel, I. Armee unter 
General Steinmeß; über Mainz und Bingen das Zentrum, II. Armee, unter dem 
Prinzen Friedrich Karl; der linke Flügel, III. Armee, bei Mannheim und Marau 
unter dem Sronprinzen Friedrich Wilhelm, der in München und Stuttgart mit 
größter Begeijterung empfangen, am 31. Juli den unter jeinem Befehl vereinigten 
preußijchen, bayrijchen, württembergischen, badijchen Truppen feinen Gruß ent- 
bot: „jo wollen wir denn ausharren in treuer Waffenbrüderjchaft, um mit 
Gottes Hilfe unfere Fahnen zu neuem Siege zu entfalten für des geeinigten 
Deutſchlands Ruhm und Frieden.” Zum Schuge der deutjchen Seeküſte waren 
jofort die nötigen Vorkehrungen getroffen worden. Drei Armeekorps und 
160000 Dann mobiler Landwehr blieben in Deutichland zurüd, genug, um 
dem ränfejpinnenden öfterreichiichen Minijter einftweilen da® Zumwarten zu emp- 
fehlen: den Oberbefehl über die gejamte Streitmacht Deutjchlands führte 
König Wilhelm, jetzt ein dreiundfiebzigjähriger Greis, der mwenigftens in den 
grundlegenden Eigenschaften eines tüchtigen Führers, der Kenntnis des Waffen- 
handwerks bis ins einzelnfte, der Fähigkeit Opfer zu bringen und Anftrengungen 
zu ertragen, foldatifcher Einfachheit und ftrengem Pflichtgefühl von feinem der 
vielen ausgezeichneten Generale dieſes Heeres übertroffen wurde. Er verlieh 
Berlin am 31. Juli; noch vorher hatte Bismard in einem glüdlichen diploma- 
tiichen Feldzug die Aftenjtüde veröffentlicht, aus denen Har hervorging, daß 
die franzöfiihe Regierung ſchon jeit Jahr und Tag darauf ausgewejen war, 
dem preußijchen Staate deutjches Land feil zu machen; ami 3. Auguft, dem Tag, 
an welchem nach Moltkes Plan der Aufmarjch vollendet fein jollte, begann die 
deutjche Armee ihre Angriffsbewegungen. 

Am Tage zuvor, 2. Auguft, hatte das franzöfiiche Heer jeinen erften 
Sieg erfodhten, von welchem die Barijer Zeitungen widerhallten. Es war 
eine beinahe lächerliche Affäre: fat vierzehn Tage lang hatten einige Kompanien 
de3 hobenzollernichen Füftlierregiments Nr. 40 und einige Schwadronen des 
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in Saarbrüden garnifonierenden Ulanenregiment3 mit Patrouillieren und allerlei 
Demonftrationen ji unter Oberjt Peſtel mit Glück das Anſehen einer viel 
bedeutenderen Truppenmacht gegeben, al3 endlich die Franzoſen, drei Divifionen 
in zwei Treffen aufmarjchiert, von Süden, von den Spicherer Höhen heran- 
rüdten. Mit geichäftsmäßiger Pünktlichkeit zog die preußische Truppe ab, als 
e3 notwendig war: nach Paris aber berichtete der Kaiſer, daß die Armee die 
Offenfive ergriffen habe, er jprach von der Stärke der feindlichen Stellung 
und dem „Elan unjerer Truppen“: „die Truppen lagern in den eroberten 
Pojitionen“, lautete der Bericht des General Froſſard, der am Nachmittage 


von dem Bürgermeiſter von 
Saarbrüden die genaue Zahl 
der von feinen drei Divijionen 
bejiegten Heeresmacht, drei Kom- 
panien, erfuhr. 

Am 4. Auguft fiel von 
deutjcher Seite auf dem linten 
Flügel der erjte Schlag und jchon 
diejer traf ſicher. Die Armee des 
rechten franzöſiſchen Flügels, die 
unter dem Marjchall Mac Mahon, 
Herzog von Magenta, bei Straß- 
burg ſtand, hatte eine Divifion 
unter General Abel Douay nad) 
Weißenburg an der Lauter vor- 
gejhoben: Bayern und Preußen 
entriffen diejer in heftigem Kampf 
das Städtchen und ftürmten dann 
den eine Stunde jüdlich von dem- 
jelben anjteigenden Gaisberg. Um 
zwei Uhr war der Sieg erfochten, 
1000 Gefangene in deutjchen 
Händen, der feindliche Anführer 
jelbft gefallen, während die übrigen 
wenig geordnet ſich auf Hagenau 
zurüdzogen. Nie ward eine Reije 


von Afrika nach Berlin jchneller zurüdgelegt, al3 von den Gefangenen der 
afrikaniſchen Truppe der Turkos, mit denen die Bayern in den Gärten von 
Weißenburg Belanntjchaft gemacht hatten. Eine wichtigere Entſcheidung brachte 
ſchon der 6. Auguft an zwei Stellen, auf dem rechten und auf dem linfen 


Flügel der franzöfiichen Stellung. 





Marihall Mac Mabon. 
Nach einer Photographie aus dem Jahre 1870, 


Weißenburg. 


Dort zur Rechten hatte Mac Mahon mit den 45000 Mann, die er Wörth. 


beijammen hatte, eine wohlgewählte Stellung bei dem niedereljäfjischen Städtchen 
Wörth bezogen. Der Sauerbad und ein Wiejental von 1000 Schritt Breite 
trennte ihn von dem heranziehenden Heere des Kronprinzen von Preußen. Ju 
der Frühe des 6. Auguft eröffneten die Franzoſen mit heftigem Gejchüßfeuer 
den Kampf, der in einer Reihe von Gefechten mit mwechjelndem Erfo 
binziehend erjt um ein Uhr, wo der Stronprinz auf der Höhe öftlich von 


a 


Spidern. 
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eintraf, den Charakter einer entjcheidenden Schlaht annahm. Während im 
Zentrum bei Wörth das fünfte deutjche Korps, au Poſenern und Nieber- 





Kronprinz Friedrich Wilhelm im Feld 
zuge 1870 


Gemalt von 9. v. Werner. (Mit Genehmigung 
der Photographiſchen Weiellihaft zu Berlin.) 


chlefiern bejtehend, unter General Kirch— 
bach nur das Dorf behaupten kann, ohne 
viel weiter zu dringen, macht auf dem 
linten Flügel bei Gunjtett das elfte — 
Kurbefien, Nafjauer, Thüringer — unter 
Boſe Fortſchritte; Verſtärkungen treffen 
ein: und um halbdrei Uhr gelingt hier 
der Sturm auf das brennende Dorf Elſaß— 
haufen. Dies macht fih im Zentrum und 
auf dem rechten Flügel, Bayern unter 

artmann und von der Tann, fühlbar; 
ſie bedrohen den Mittelpuntt von Mac 
Mahons Stellung, das Dorf Fröſchweiler, 
und um viereinhalb Uhr nachmittags muß 
dieſer die Schlacht verloren geben, die er 
zu lange fortgeſetzt hatte, um einen geord— 
neten Rückzug bewerkſtelligen zu können. 
Schon waren die kurz zuvor anlangenden 
Württemberger auf ſeine Rückzugsſtraße 
über Reichshofen gerichtet: 8OOO Franzoſen 
beten das Schlachtfeld, 9000 waren ge 
fangen; ihr rechter Flügel, vom übrigen 
Heer abgedrängt, floh über Hagenau nad 
Straßburg, zu defjen Einjchließung jofort 
die badische Divifion aufbrach. Der deutjche 
Verluſt war jchwer, 10000 Mann, 489 
Offiziere: man vergaß dieſe Kehrſeite 
rühmlicher Kriegdtaten, al3 man am Abend 
in den beutjchen Städten unter uner- 
meßlichem Jubel die Depejche des Kron- 
prinzen lad. Sie war datiert Schladtt- 
feld bei Wörth, viereinhalb Uhr nachmit- 
tags: „Siegreiche Schlacht bei Wörth, Mac 
Mahon mit dem größten Teil meiner Armee 
vollftändig geſchlagen.“ 

Am Abend desjelben Tages fam vom 
rechten Flügel die Nachricht von einem 
zweiten Siege, den Truppen der erjten und 
zweiten Armee bei Spicheren erfochten 
hatten. Die Franzojen waren am 4. Auguft 
wieder von Saarbrüden auf da® Plateau 


von Spichern zurüdgegangen. Am Abhang und auf der Höhe dieſes Berges, 
der von Saarbrüden aus wie eine natürliche Feſtung erjcheint, und von den 
Höhen bei Saarbrüden, dem Ererzierplag, dem Winterberg durch einen offenen 
Talraum von der Breite einer Viertelftunde getrennt ıft, richteten fie jich mit 
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Ingriff aufben Spidherer Berg unter Führung des Generals von Francois am 6. Auguſt 1870, 
Gemälde von A. v. Werner im Ratbausiaal zu Saarbrüden. 
(Mit Genehmigung der Bhotographiichen Geſellſchaft in Berlin.) 


Schütßengräben und Feldſchanzen ein. Wortruppen der erjten Armee unter 
General Kameke unternahmen gleichwohl das Wagnis; man fürchtet den Abzug 
der Franzoſen und will fie fejthalten: aber bis nachmittags drei Uhr war der 
Kampf, der gegen zwölf Uhr begonnen, ein ſehr ungleicher, 12 Bataillone, 
Niederrheiner, Hannoveraner, Weftfalen, gegen 39 franzöfiihe vom Korps 
Froſſard. Gleichwohl ward der Höhenrand erjtiegen, und, da nun allmählich 
Verſtärkungen eintrafen, behauptet: Stunde um Stunde wogte das Gefecht auf 
der Hochebene hin und ber: eine Umgehung der franzöfiichen Linken, die Weg- 
nahme von Stiring auf der Chaufjee von Saarbrüden nad Forbach entjchied 
den Kampf bei Einbruch der Dunkelheit. Der Sieg war mit jchweren Opfern 
erfauft, aber durch jein Zulammentreffen mit dem von Wörth und die in der 
Tat wumübertrefflihe Tapferkeit, welche die Truppen bewiejen, vom höchjten 
noralijchen Eindrud bei Freund und Feind: jeit vier Tagen kämpfte man und 
chon bradten die Eijenbahnzüge taujende franzöfiicher Gefangenen, gewonnene 
Seihüge in jtattliher Zahl nach Deutjichland. 

In Baris hatte fih am Mittag des 6. Auguſt von der Börje aus das 
Serücht von einem großen Siege verbreitet, das die ganze Stadt in einen 

Jäger, Weltgeihichte. IV. 4 
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Sreudentaumel warf. Allein am folgenden Tage kam das Telegranım des 
Kaijerd: „Mac Mahon hat die Schlacht verloren, Frofjard ift gezwungen, 
jih auf die Saar zurüdzu- 
ziehen“ und der enttäujchte 
Hochmut, in Wut ſich umjegend, 
richtete fich nun gegen das Mtini- 
fterium Ollivier-Gramont, er- 
jchütterte aber bereit3 das 
Kaijertum jelbjt. Die republi- 
fanijchen Deputierten im gejeß- 
gebenden Körper verlangten 
bereit3, „in Erwägung, daß 
die Unfähigkeit des Staats— 
oberhaupt3 Frankreich in Ge- 
fahr gebracht hat“ die Nieder- 
jegung eines Verteidigungsaus- 
ſchuſſes von fünfzehn Mitglie— 
dern. Diesmal ward der Sturm 
noch beſchworen. Die Kaijerin 
berief ein neues Minijterium 
und an jeine Spite den drei» 
undfiebzigjährigen General, dem 
ein Schlachtfeld in China den 
Titel eines Grafen von Palikao 
geliefert hatte. Dieſe Regierung 
Marfhall Bazaine. bejaß Einſicht genug, ſofort an 
Rad einer Photographie. die Verproviantierung von 
Paris zu denken: jchon war 
e3 an dem, daß ein Rüdzug der Armeen auf Paris das rätlichjte gewejen wäre. 
Einftweilen tröftete fich die Bevölkerung und ihre Preſſe mit allerlei übertrie- 
benen Phrajen von der Tapferkeit des befiegten Heeres und mit allerlei wagen 
Hoffnungen von einem Einjchreiten Europas, an das mit Ausnahme des allezeit 
zum Eingreifen rüftigen Intriganten zu Wien jegt niemand mehr dachte. 
Die franzöfiiche Aufjtellung war durch die Doppelniederlage vom 6. in 





a zwei Zeile zerrifjen und Mac Mahon war mit den Trümmern von Wörth 


bey-Rouilln. 


auf Chalons an der Marne zurüdgegangen, wo er Verſtärkungen fand. Die 
Korps der Rheinarmee vereinigten fih um Metz, und der Saijer, der jeine 
phyſiſche wie intellektuelle Unzulänglichkeit empfand, ein franfer Mann, übertrug 
den Oberbefehl an den Marjchall Bazaine, den Befehlshaber des merifanijcen 
Abenteuerd, von welchem die galliiche Leichtgläubigfeit nunmehr die Wunder 
erwartete, die Mac Mahon und die anderen jchuldig geblieben waren. Hier 
bei Meg, der alten Moſelfeſte, fiel num die nächſte Entjcheidung a den drei 
furchtbaren Schlachttagen des 14., 16. und 18. Auguſt. Am 13. war im 
franzöfiichen Hauptquartier der weitere Rüdzug auf Verdun bejchlofjen worden. 
Diejer Rüdzug, eine jehr jchwierige Aufgabe mit 180000 Mann, ward dem- 
gemäß am 13. befohlen und am 14. begann der Übergang des Heeres vom 
rechten aufs linke Mojelufer. Die Vortruppen der erjten deutjchen Armee 
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gewahrten die abziehenden Kolonnen: diefe Bewegung aufzuhalten, begann 

General von der Golg den Angriff, der durch das Eintreffen de3 erften und 

fiebenten Korps, DOftpreußen unter Manteuffel, Weftfalen unter Zaftrom, zu 

einer Schlacht wurde, bei Colombey-Nouilly, die den großen Erfolg hatte, 

den Abzug der Franzofen nach Verdun um einen Tag aufzuhalten. Das 

Dpfer auf deutjcher Seite, 4600 Mann, war groß, der verlorene Tag für die 
ranzojen aber war unerſetzlich. 

Unterdefjen nämlich hatten die Truppen der zweiten deutjchen Armee 
oberhalb Met ihrerjeit3 die Moſel überjchritten und bewegten fich jchon gegen 
die füdlichjte der drei Rüdzugsftraßen, die von Me nach Verdun führen: die 
abziehenden franzöſiſchen Truppen ftießen am Abend des 15. ſchon auf relognos- 
zierende deutjche Reiterei. Bazaine war zu ſpät aufgebrochen und nicht Har 
entſchloſſen: der Kaijer und fein Prinz famen noch glüdlich durch, die Armee 
aber fand die ſüdliche Straße bereits verlegt. Um dieſe Straße tobte am 16. 
eine zwölfftündige Schlacht, die von dem Dorfe Mars la Tour an der 
Berduner Straße den Namen führt. Es galt hier eine doppelte Übermacht 
aufzuhalten und dieje Aufgabe wurde zunächſt von dem dritten Korps, den 
Brandenburgern unter von Alvensleben, allein, dann mit nach und nad ein« 
treffenden Verſtärkungen, Hannoveranern, Weſtfalen, Oldenburgern, ſpäter 
Nheinländern und Hefjen, im ganzen nicht über 60000 gegen 120000 mit 
böchfter Energie und unübertreftlicher Ausdauer gelöft. Im Eritiichen Uugen- 
bliden, jo drei Uhr nachmittags, warf fich, als Fein Fußvolk zur Verfügung 
war, die Neiterei, magdeburgifche Küraffiere und märkifche Ulanen, dem Feinde 
entgegen: die Schlacht, feit vier Uhr von dem Prinzen Friedrich Karl jelbit 
geleitet, blieb unentjchieden, nachdem fie zwölf Stunden gedauert, und fie hatte 
die Deutjchen 15000 Mann gegen 16000 gefoftet: das Ziel aber war erreicht, 
die ſüdliche Rückzugſtraße dem franzöſiſchen Heere gejperrt, defjen Oberfeldherr 
am 16. feinen Gebrauch von jeiner Übermacht zu machen verftanden hatte. 

Unrettbar war dieſe Armee der Niederlage verfallen: es galt, ihr aud 
die beiden nördlichen Straßen zu verjperren und fie nah Meb zurüdzumerfen. 
Died war das Kampfziel des dritten Schlachttages, de 18. Bazaine hatte 
feine Truppen wieder näher an Met herangezogen. Etwa 140000 Mann jtart 
nahm er auf dem Plateau weftlih von Meet eine ſehr ftarfe Stellung ein. 
Sie reihte von Gravelotte an der jüdlichen bi über St. Privat an der 
nördlichen der drei Straßen und bildete eine Linie von 1°/s Meilen: die Ber- 
bältniffe hatten jich Schon fo gewendet, daß die Front der Franzofen Frankreich, 
die der Deutjchen Deutjchland zugefehrt war. König Wilhelm, der am 17. auf 
dem Sclachtfelde eingetroffen war, übernahm jeßt die Leitung. Man verfubr, 
da jeßt die eigene Truppenmacht, 200000 Mann, beijammen war, jenem Grund- 
gedanken des Moltkejchen Planes gemäß, die Hauptmacht des Feindes aufzu— 
juchen und wo man jie findet, anzugreifen: vom frühen Morgen des 18. an 
waren die Truppen in Marſch. Um zmölf Uhr begann, im Zentrum bei 
Verneville, der Kampf umd auf der ganzen Linie entwidelte ſich die Schlacht, 
die al3 ein bejonderer Ehrentag der Artillerie gilt: nirgends errangen die Fran— 
zofen durch kühnen Angriffsftoß einen Erfolg, da Bazaine fich nicht von Metz 
abdrängen lafjen wollte, aber fie behaupteten überall ihre feftungsartige Stellung. 
Die Entjcheidung erwartete man deutjcherjeit3 von einer Umgehung des rechten 





Erftürmung von St. Rrivat durd die Garden und Sahfen am Abend des 18. Auguſt. 
Nach einer Zeichnung von W. Friedrich. 
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franzöſiſchen Flügels bei St. Marie aux Cheènes und St. Privat, wohin die 
Sachſen auf dem Marſche waren: ein Verſuch, ſchon um fünf Uhr durch die 
preußiſche Garde das letztgenannte Dorf, das die Franzoſen in eine wahre 
Feſtung verwandelt hatten, ſtürmen zu laſſen, ſcheiterte mit großem Verluſt, da 
auch die höchſte Tapferkeit das Unmögliche nicht möglich machen kann: erjt ala 
um fieben Uhr die Sachjen von Norden her eingreifen konnten, wurde St. Privat 
genommen und damit der Abmarjch der Franzoſen auf diefer Seite entjchieden. 
Kurz zuvor hatten am entgegengejeßten Ende, bei Gravelotte, die Franzojen 
noch einen energijchen Vorftoß auf der ſüdlichen Straße gemacht, der aber nicht 
bi8 and Dorf gelangte: eine halbe Stunde jpäter traf das pommerjche Korps, 
General Franſecky, an diejer Stelle ein, an der die Franzoſen erjt am folgenden 
Morgen ihren Abzug bewirkten. Der König ſelbſt faßte das Ereignis in einer 
Depeiche zujammen: „die franzöfiiche Armee in jehr ftarfer Stellung weſtlich 
von Met heute unter meiner Führung angegriffen, in neunftündiger Schlacht 
volljtändig gejchlagen, von ihren Verbindungen mit Paris abgejchnitten und 
gegen Me zurüdgeworfen“: mit dem jchweren Opfer von 20000 gegen 12000 
war dies große Ergebnis erreicht worden. Die Nacht verbrachte der König in 
Rezonville, wo man ein dürftige® Zimmer für ihn ermittelt hatte. 

Man jäumte von deutjcher Seite feinen Augenblid, die große Beute, die 
bier in Meß zu gewinnen jtand, fich zu jichern. Mean hatte jofort der großen 
Gefangenen, der franzöfischen Rheinarmee, die Verbindung mit der Außenwelt, 
zunächſt mit Thionville, unterbunden, und jieben Armeekorps der erjten und 
zweiten deutjchen Armee, der noch weitere VBerjtärfungen aus der Heimat 
zuzogen, blieben unter dem Prinzen Friedrich Karl vor Met zurüd. Man balf, 
um jeden Durchbruch zu verhindern, mit Verhauen, Schütengräben, Schanzen 
nad), während aus den übrigen drei Korps und vier Slavalleriedivifionen eine 
vierte oder Maadarmee unter dem Befehl de3 SKronprinzen Albert von 
Sachſen gebildet wurde, die nun, 90000 Mann, mit der ded Kronprinzen 
von Preußen gegen Paris zu operieren hatte. Auch für fie ergab ſich nun 
die Aufgabe, die Hauptmacht des Feindes — es war noch die Urmee des 
Marſchalls Mac Mahon übrig — aufzufuchen, und wo ſie dieſelbe fand, 
anzugreifen. Der Marjchall hatte zu Chalons um die Zeit, wo die großen 
Schläge an der Mojel fielen, wieder eine Streitmacht von etwa 150000 Mann 
beifammen. Am 17. war bier mit dem Kaiſer, der am Tage zuvor einge 
troffen war, ein Kriegsrat gehalten worden, und man hatte in diefem bejchlofjen, 
daß Napoleon, indem er einen populären Dann, den General Trochu, zum 
Gouverneur von Paris ernenne, unter dem Schuße diefer populären Ernennung 
nad) Paris zurüdtehren und dort die Regierung wieder übernehmen jolle: 
der Marjchall ſeinerſeits jollte mit jeiner Armee auf Paris zurüdgehen. Allein 
Trohu ſtieß, in Paris angelangt, bei der Kaiferin und ihrer Regierung auf 
ein große? Mißtrauen, und von einer Rückkunft des Kaiſers wollte man bier 
gar nicht? wifjen: der Mann der Plebilzite war bereit? einer unermeßlichen 
Unpopularität verfallen und man fürdhtete, wenn er fich zeige, den vollen Aus- 
bruc; der Revolution, die ſich ungeſtüm regte. Dieje Furcht vor der Revo— 
lution beherrichte auch die Friegerischen Anordnungen. Die Regierung in Paris 
hielt jih in den Tagen, die auf die Schlacht bei Gravelotte folgten, mit 
Mühe die Deputierten der Oppojition im gejeßgebenden Körper vom Leibe, 
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König Albert von Sadien als Generalfeldmarſchall— 
Nah einer Photographie von C. U. Teich Hanfſtaengl in Dresden, 


welche Nachrichten verlangten: der Marjchall Palikao jpeifte fie mit den jelt- 
jamjten Berichten ab — einem Durcheinander, von dem man ſich nur wundern 
muß, daß verjtändige Männer es hinnahmen — über den Kampf am 18. wußte 
er ihnen am 19. zu erzählen, daß drei preußiiche Korps vereint den Marjchall 
Bazaine angegriffen hätten und dab der Feind in die „Steinbrüche von Jau— 
mont“ zurüdgeworfen worden jei: von Bazaine berichtete er am 22., daß die 
Regierung feine Depeche von dem Marjchall erhalten und daher „Grund 
babe zu denken, daß der von dieſem feftgejtellte Plan noch nicht zur Aus- 
führung gelangt jei“: im übrigen Europa war jedermann über die Bedeutung 
der Schladht von Gravelotte vollfommen im reinen und die Tatjache, daß von 
Bazaine feine Nachrichten kamen, ſprach überdies noch deutlicher als alles 
andere. Die Furcht vor einem revolutionären Ausbruch, der in dieſem Lande 
und unter den gegebenen Verhältniſſen allerdings jehr wahrjcheinlicherweije fieg- 
reich war, beberrichte die Strategie des Miniſters, der für die Außerungen, 
welche aktenmäßig von ihm feitjtehen, nur die Entjchuldigung jeines hoben 
Alter3 bat: er erwiderte aljo die Beichlüffe des Kriegsrat3 vom 17. mit dem 
Berlangen, daß Mac Mahon Bazaine zu Hilfe fomme, und wiederholte dies 
aufs dringendjte: die Korreipondenz zwilchen ihm und Mac Mahon endigte 
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damit, daß diejer gegen feine eigene befjere Überzeugung am 20. Auguſt von 
Chalons nach Reims, und von da am 23. nordwärt3 aufbradh, um gemäß 
der in Paris berrichenden Stimmung und den Werjungen des Kriegsminiſters 
auf weitem Bogen dem Marjchall Bazaine „zu Hilfe zu kommen“, von dem 
ihn am 22. eine Depejche datiert vom 19. „ich denke noch immer nördlich 


fortzufommen nad) Montmedy zu“ 


erreichte. 


gg Die Nachricht von der Räumnng des Lagers von Chalons und dem Abzug 
September. der Armee in nördlicher Richtung, welche bie — deutſche —** 





General von Blumenthal. 
Nadı einer Photographie. 


am 24. brachte, bejtimmte nun alabald 
die deutſche Heeresleitung zu Maßregeln 
von größter Tragweite. Der Marſch 
der Armee des preußiſchen Kronprinzen 
auf Paris, der am 23. fein Haupt— 
quartier zu Ligny hatte, ward filtiert, 
jie ſchwenkte recht3 ab, nordwärts: es 
galt, Mac Mahon zwijchen die beiden 
Heere, die dritte und die vierte Armee zu 
bringen und ſchon am 27. joll der 
Generalſtabschef des Kronprinzen von 
Preußen, General Blumenthal den Be- 
richterjtatter einer englijchen Zeitung vor 
die Karte geführt und ihm gejagt haben, 
daß die franzöfiiche Armee unentrinnbar 
dem Berderben anhbeimgefallen jei. Er 
bezeichnete den Ort, wo fie, wenn fie 
nicht nach Belgien übertrete, ſtand halten 
müſſe und verloren jei: e8 war bie 
kleine Feſtung Sedan an der Maas, 
der es bejtimmt war, binnen wenigen 
Tagen einer der größten Namen der 
Weltgejchichte zu werden. 


Schon am 29. hatte Mac Mahon, dem bei feinem Marſche jelbjt nicht 
geheuer war, es zu jpüren, daß er nicht ohne Kampf an den deutſchen Heeren 
vorbei zu Bazaine werde vordringen können: auch ließ die Haltung jeiner 
Truppen zu mwünjchen übrig. Um 30., bei Beaumont weitlich von der Maas 
wurde ein Teil feines Heeres, das fünfte Korps unter de Failly, von Truppen 
der dritten Armee, Sahjen und Thüringern beim Mittagefjen überrajcht und 
ließ 3000 Gefangene und 20 Geſchütze in deren Händen; fie wie die übrigen 
Korps langten im ziemlich zerrüttetem Zuftand an der Maas an und erhielten 
nun Befehl, bei Sedan jich zu vereinigen. Hier gedachte er ihnen einen Tag 
Ruhe zu gönnen: die volle Gefahr jeiner Lage war ihm noch nicht bewußt. 
Nah Sedan war auch der Kaijer, der als ein jehr unfreimwilliger Freiwilliger 
dem Heere folgte, am 30. Auguſt von Carignan aus zurüdgefahren. Am 31. 
aber zog ſich das Net ſchon dichter um den Marjchall: nad) Oſten (Wontmedy) 
jperrte ıhm die Armee des Kronprinzen von Sachſen, die ihrerjeitd an der Maas 


angelangt war, den Weg; Die | 


Straße nah Weiten auf Mezieres bedrohte jchon 


die Dritte Armee: nur noch eine Nüdzugslinie, die nad der elf Kilometer 
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entfernten belgiſchen Grenze, war offen: und ſieben deutſche Armeekorps ſtanden 
ſich ſo nahe, daß ein Tagemarſch und Tageskampf ſie zu einem geſchloſſenen 
Ringe vereinigen konnte. 

Der folgende Tag, der 1. September 1870, mußte eine große Entſcheidung 
bringen. Die Feſtung Sedan liegt in einer kleinen Ebene zu beiden Seiten 
der Maas, die hier in der Richtung von Süden nach Norden fließend, von 
Südoſten nach Nordweſten von Höhen umzogen iſt: folgt man dem Bogen, den 
dieſe Höhen bilden, jo fommt man, den Givonnebach aufwärts von Süden nad 
Norden begleitend, durch die Dörfer Bazeilles, La Moncelle, Daigny, Givonne, 
wendet jich bier nordmeitlich nach Illy, von da weitlich nach St. Menges, da: 
wieder hart am Fluſſe gelegen if. Im Südojten von Sedan, bei dem eriten 
diefer Dörfer, Bazeilled, begannen die Bayern frühmorgens den Kampf. An 
fie ſchloſſen ſich die Sachſen bei Daigny, bei Givonne die preußiiche Garde. 
Um ſieben Uhr traf bier auf diefer Seite, auf der Höhe zwijchen Bazeilles 
und La Moncelle, den franzöſiſchen Oberbefehlshaber ein Granatjplitter, der 
ihn jehr zu jeinem Glück außer Gefecht fette, und die Notwendigkeit, dieje von 
allem Anfang an verzweifelte Schlacht zu leiten, dem General Wimpffen auf- 
erleäte, der erjt am Tage zuvor aus Afrika angelangt war. Der Leitung der 
Schlacht kam dieſer unzeitige Wechjel des Befehl! nicht zugute; zwiſchen zehn 
und elf waren die Dörfer am Givonnebach in deutjchen Händen. Während 
diejer zum Teil hartnädigen und blutigen Kämpfe waren das fünfte und ſechſte 
Korps von der dritten Armee, Niederjchlefier, Vojener, Kurheſſen, Thüringer, 
vom Weiten beranmarjchierend, jo nahe herbeigefommen, daß ſie den Angriff 
auf den linken franzöfiichen Flügel, die Stellungen hinter St. Menges und 
auf dem Plateau von Fly beginnen konnten. Der General Douay, der bier 
befehligte, verjuchte auf dieſem Plateau eine große Artilleriemacht zujammen- 
zubringen, die aber durch die Überlegenheit der deutjchen Artillerie nicht mehr 
zu voller Wirkjamkeit gelangen konnte: er wirft, zwijchen zwei und drei Uhr, 
eine formidable Reiterei, Kürafjiere, afrikaniſche Jäger, Hujaren, elf Regimenter, 
den vordringenden Deutjchen entgegen: fie zerjchmelzen unter dem furchtbaren 
Schnellfeuer des 32. und 95. Infanterieregiments. Etwas jpäter, um drei 
Uhr, ſchloß ſich der eiferne Ring: auch der Weg nad der belgijchen Grenze 
war gejperrt: die preußiiche Garde hatte zwiichen Givonne und Illy ihren 
Anſchluß an das fünfte Korps bewirkt. Dad Schidjal der franzöſiſchen 
Armee war bejiegelt.. Mehr und mehr zerrüttet und aufgelöjt fluteten ihre 
Mafjen nah Sedan zurüd; über dem Gehölz von Garenne, das zwiſchen 
den Dörfern Givonne im Djten, Illy im Norden, Floing im Weiten Liegt, 
freuzten jich die Granaten, und bald zeigte jih dem Auge nur ein Chaos 
Slüchtender, Berwundeter, Toter, lediger Pferde, umgejtürzter Wagen, demon- 
tierter oder verlafiener Kanonen: um vier Uhr lag die Stadt ohne Hof 
nung im Bereich der deutjchen Gejchüge, die auf den Höhen ringsum auf- 
fahrend, bald 600 am der Zahl, ihre Mündungen dorthin kehrten: binter 
diejen, in voller Schlachtbereitichaft jtanden fiebeneinhalb deutjche Armeekorps: 
und dem Menſchenknäuel, der im der Stadt und ihrer nächften Umgebung 
jih drängte, blieb feine Wahl als die Vernichtung oder die Kapitulation. 

Um fünf Uhr machten ein paar Schüfje, von Süden, von Frenois ber, 
die alsbald ein Strohmagazin in Brand jtedten, den Führern dieje Lage vollends 
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Falfimile des eigenhänbigen Briefes Napoleons an König Wilhelm 
während der Schladt bei Sedan. 


Har. Der Kaiſer Napoleon, der nicht3 mehr zu verlieren bat, läßt die weiße 
sahne aufziehen und gegen fieben Uhr erſcheint im feinem Auftrage General 
Reille vor dem König von Preußen, der mit feinem Gefolge ſüdlich von Sedan 
auf der Höhe von Frenois jich befindet: er bringt einen eigenhändigen Brief 
jeine3 Kaiſers: „da ich nicht in der Mitte meiner Truppen habe jterben können, 
jo bleibt mir nichts übrig, al8 meinen Degen in die Hände Eurer Majejtät zu 
übergeben.“ 

In der Nacht auf den 2. September wurde über die Kapitulation zwiſchen 
General Wimpffen und General Meoltke zu Donchery unterhandelt. Am Bor- 
mittag des 2. fam fie zu Frenois zuftande: „die franzöfiiche Armee gibt ich, 
Ja fie gegenwärtig von überlegenen Truppen eingejchlofjen tt, kriegsgefangen.“ 
Eine ungeheure Tat war dem geeinigten Deutichland gelungen: 13000 Tote, 
25000 Gefangene hatte die Franzoſen die Schlacht gefojtet, 3000 hatten ſich 
iber die belgiiche Grenze, 10000 einzeln oder in Abteilungen nad) Mezieres 
ınd weiter gerettet; 83000 Mann mit 2866 Offizieren, 40 Generalen, ein 
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Napoleon und Bismard am Morgen nad der Schlacht bei Sedan. 
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ungeheures Material, mehr ala 400 Geſchütze außer denen der Feſtung, lieferte 
die Kapitulation in deutjche Hände. Am Morgen hatte der geftürzte Kaiſer 
zu Donderyg im Gärtchen eine Wrbeiterd mit Bismard eine Unterredung: 
erſt nach Unterzeichnung der Kapitulation jah er feinen Befieger in dem 
Schlößchen Bellevue auf der Straße von Sedan nad) Dondery. Der ebel- 
gefinnte gutberzige Fürſt enthielt jich, dem tiefgebeugten Gegner ein hartes 
Wort zu jagen. Er wies ihm da3 Schloß Wilhelmshöhe bei Kafjel ala Auf: 
enthalt an. 

In den gleichen Tagen entjchied fich auch das Schickſal der in Met ein- 
geichlofjenen Aheinarmee. Am 31. Auguſt verjuchte Bazaine einen großen Aus- 
fall in öjtliher Richtung, um den Eijenring zu durchbrechen, mit dem das 
deutjche Heer ihn umſchloß und den dasjelbe täglich feiter zug. Die Franzoſen 
machten bier zum erjtenmal mit der Landwehr Belanntichaft, über die ſich 
jeit lange ihre erbärmliche Preſſe in jchalen Wigen gefiel: nad) einem vierund- 
zwanzigjtündigen echten, da8 man nach einem auf der Deutichland zu 
gerichteten Straße liegenden Dorf die Schlaht bei Noiſſeville nennt, am 
1. September — man hörte im Hauptquartier des Prinzen Friedrich Karl den 
Kanonenshall von Sedan — fehrten ihre Korps nad) der Feſtung zurüd. 
E3 war feine Wahrjcheinlichkeit, daß jpäter gelingen werde, was Diesmal 
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mißlungen war, da die Stellung der Deutjchen ſich mit jedem Tage verjtärkte, 
die eigene Kraft mit jedem Tage mehr und mit jedem Tage rajcher abnahm. 

Bon den Taten der Flotte ift nichts zu erzählen. Sie fuhr an den wohl- 
gehüteten deutichen Küften Hin und her, und war auch durch die üble Wendung, 
melde die Dinge zu Lande nahmen, gelähmt und entmutig.. Am 12. Sep- 
tember ging die Nordjeeflotte, am 14. die Dftjeeflotte nach Cherbourg zurüd, 
nad) 66 Tagen erfolglojen Operierens und gejchäftigen Müßiggangs, bei dem 
e3 zu keinerlei größerer Unternehmung, ja kaum zum Plane einer jolchen ge- 
fommen war. 

König Wilhelm hatte dem Siegestelegramm von Sedan die Worte hinzu- 
gefügt „Welch eine Wendung durch Gottes Fügung*. Mit großem Recht wies 
der ſiegreiche Fürſt, der jich ſtets und überall in feiner perjönlichen Bedeutung 
behauptet, aber niemals überjchäßt hatte, auf die höhere Macht, deren Walten 
fih in diejen wunderbaren Erfolgen fo fichtbar verfündigte. Die Stimmung, 
mit der die ungeheure Nachricht in Deutjchland aufgenommen wurde, ließe 
ſich jchwer jchildern: die volle Empfindung, welches Heil hier dem jo lange in 
jeinen Einheit3bejtrebungen durch feindjelige Kräfte aller Art gehemmten Lande 
widerfuhr, hatten vor allem diejenigen, die das Deutjchland des Bundes— 
tages, das Preußen Friedrich Wilhelms IV., die Niederlagen des deutjchen 
Gedankens in den Jahren 1848—1852, und das nichtsmwürdige Intrigenfpiel 
de3 Partifularismus und der Reaktion bis zum Jahre 1864 mit Bewußtſein 
durchgelebt hatten. Auf dem Schlachtfelde von Sedan, auf dem die Krieger 
aller Stämme, deutihe Männer jedes Standes, jedes Glaubens, jeder Partei 
vereint für die große Sache des Baterlandes gejtritten und einen Sieg ohne 
Beiſpiel in der Kriegsgeſchichte aller Zeiten erfochten hatten, erhob fich, einer 
aufgehenden Sonne gleich, deren erjte Strahlen am Horizont aufglänzen, das 
neue Reich deuticher Nation. Und noch ein anderes Gejchie erfüllte fich: die 
weltliche Gewalt de3 Papſtes, der ſoeben jeine Unfehlbarkeit aus fich jelbit, 
nicht aus Übereinftimmung der Kirche verkündet hatte, brach zujammen und 
auch Italien — meld, eine Wendung durch Gottes Fügung — jollte durch 
den großen Sieg des geeinten Deutjchlands jeine nationale Einheit vollenden. 
Der Weg nad) Rom, den die franzöfishe Macht gejperrt hatte, lag offen. 
Die italienische Regierung erklärte fi am jene Septemberfonvention, die ihr 
verbot, den Reſt des päpftlichen Gebiet3 und die Stadt Rom zu betreten, nicht 
mehr gebunden: am 20. September nad einem nur leichten Widerftand der 
päpftlihen Zuaven, zogen ihre Truppen durch die Porta pia in der Haupt- 
jtadt ihres Landes ein. 

Welhe Wirkung die Niederlage von Sedan in Paris und damit für 
Frankreich zunächſt haben mußte, war kaum zweifelhaft. Die natürliche Folge 
eines jchweren Unglüds in einem gejunden Staate, daß wie in Preußen im 
Jahre 1806, wie in Piemont im Jahre 1849 Fürft und Volk um jo enger ſich 
zujammenjchliegen, ſtand bier nicht mehr in Frage. Die Regierung erfuhr die 
furchtbare Wahrheit am 3. des Nachmittags: fie hatte die Torheit gehabt, 
ſchon jeit den erjten Mißgeſchicken ihre Kraft durch die Einberufung des gejeß- 
gebenden Körpers und defien Mitjprechen zu lähmen: um Mitternacht trat 
dieje Verſammlung zu einer Sigung zujammen und die Niederlage ließ fich 
nicht mehr verjchleiern. Der Mann, der fie im Grunde hauptjächlich verjchuldet, 
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Marſchall Palikao, mußte fie eingeftehen und die Oppoſition Fonnte jegt ihr 
letztes Wort jprechen. Ein Antrag’ Jules Favres verlangte, ohne weitere Worte 
der Erläuterung, die Abjegung Louis Napoleon? und jeiner Dynaftie. Am 
4. September morgens las die Bevölkerung dad Manifejt der Negierung, das 
die Kapitulation gegenüber „300 000 
Feinden“, und 40000 Gefangene ein- 
geftand: den Reſt kann man jid 
denken. Um Aten mittags trat die 
Berjammlung wieder zuſammen. Jules 
Favre und feine Freunde wiederholten 
ihren Abjegungsantrag, während die 
Regierung eine Verteidigungstommij- 
fion und Thierd eine fonftitwierende 
Verſammlung, „jobald die Ereignifie es 
geitatteten,“ beantragte. Mittlerweile 
jammelte fich die aufgeregte Menge, 
überwältigte leicht den ſchwachen Schuß, 
den einige Linientruppen der Berjamm- 
lung gewährten und drang in deren 
Saal ein, aus dem jie mic 
wieder Hinausgeichafft werden konnte. 
Während die Ariſtokratie des Pariſer 
Straßenpflafter® ſich bier auf ihre 
| Weiſe vergnügte, trat auf dem Stadt- 
Jules Favre. bauje eine Regierung der natio- 
Nach einer Photographie. nalen Berteidigung zujammen: es 
waren die Abgeordneten von Paris, 
die den General Trochu zu ihrem Präſidenten ernannten. Vor ihr ver— 
ſchwand der geſetzgebende Körper, der gegen Abend noch einmal zujammen- 
getreten war: der Senat war, einigermaßen unzufrieden, daß niemand kam, 
um ihn augeinanberzufprengen, ihon am Nachmittage augeinandergegangen; 
die Kaijerin, von jedermann verlafien, war gleichfalls am Nachmittag aus 
den Quilerien geflohen und war jo glüdlich, einen Hafenort zu erreichen, von 
wo F ſich nach England rettete: auch dieſe bonapartiſche Geſchichte war nun 
zu Ende. 

Die Advokaten, Rhetoren und Zeitungsſchreiber — denn auch der ver— 
ächtliche Rochefort war Mitglied dieſer Regierung — die ſich hier ans Ruder 
geſetzt hatten, teilten in einem Manifeſte Frankreich mit, daß es, Frankreich, 
ſoeben die Regierung abgeſetzt habe: „die Republik hat die Invaſion von 1792 
beſiegt, die Republik iſt proklamiert.“ So völlig ſicher, daß die Republik und 
die großen Worte aus dem Wörterbuche der Revolution von 1789 dieſes 
Wunder aufs neue vollbringen würden, war man doch nicht: denn zugleich 
machte ſich der einzige wirkliche Staatsmann, den dieſes unglückliche Land 
damals beſaß, das aus einem Syſtem der Lüge nur eben in ein anderes fiel, 
der alte Thiers, auf den Weg, um zu ſehen, was an den verſchiedenen Höfen 
für Frankreich zu machen ſei. Daß er nirgends etwas anderes fand, als 
höfliche Worte, iſt faſt überflüſſig zu bemerken: die Logik der Tatſache ſprach 
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allzuflar, daß Frankreich, das den Krieg mutwillig begonnen hatte, nun aud 
die Folgen allein würde tragen müffen, und e3 gehörte die ganze Selbit- 
täuſchung galliichen Hochmuts dazu, fich aufzureden, daß „Europa“ dem, was 
fie eine Verjtümmelung Frankreich nannten, und jelbft nur einem Angriff auf 
Paris unmöglich gleichgültig zujehen könne; in diefem Sinne aber bearbeitete 
man dad Volk, dem man jo die bejte Waffe, die Erkenntnis der Dinge wie 
jie wirklich waren, abjtumpfte. Selten ijt die franzöſiſche Sprache ärger miß— 
braucht worden, als in einem Manifeft, das der gefeiertite Dichter der Nation, 
Viktor Hugo, in jenen Tagen jchrieb: „Paris retten heißt nicht Frankreich 
allein retten; Paris ijt die heilige Stadt, wer Paris angreift, greift das ganze 
Menjchengeichleht an": er warnte feine „deutichen Brüder“ vor der Gefahr, 
in welcher fie jeien. | 

Mit diefen plumpen Mitteln fuchte man dem eigenen Wolfe Mut zur Rrairuns 
Fortjegung des Krieges zu machen, und dies bildet die einzige Entjchuldigung verteidigung. 
des Aundjchreibens, in welchem der neue Meinifter des Auswärtigen, Jules 
Favre, die diplomatischen Agenten Frankreichs von den Abfichten und Anjchau- 
ungen der neuen Regierung unterrichtete, und das unter jedem anderen Gejichts- 
punkte eine3 ernſthaften Staatsmannes unmürdig erjcheint. Es war die Arbeit 
eine3 Dilettanten, in welchem dem fiegreichen Heere mit dem freien Frankreich 
und jeiner Rache gedroht und von dem Sieger der Friede ohne Strafe und 
Buße „Wir treten feinen Fußbreit Erde, keinen Stein unjerer Feſtungen ab“ 
trogig wie ein gutes Necht verlangt wurde. Daß es ſich um eine ſolche Ab- 
tretung al3 unerläßliche Friedensbedingung handle, darüber ließ allerdings die 
Antwort Bismarcks feinen Zweifel übrig, da man einen dauerhaften Frieden 
nicht von franzöfiichen Stimmungen erwarten dürfe: es werde fich darum 
handeln, die deutjche Grenze etwas vorzujchieben, um Frankreich künftige mut- 
willige Kriege wenigſtens zu erjchweren. Darum aljo wurde gefämpft, und 
darin lag die einzige Hechtfertigung für diefe Männer, daß diejes Land nad) 
jeiner Vergangenheit und feiner Stellung in der Welt ſich diejer Notwendigkeit 
— der Abtretung des Elſaß und Lothringens — nicht befiegt geben durfte, 
ohne das Außerſte wenigſtens verjucht zu haben. Die Fortjegung diejes 
Kampfes bot allerdings wenig Ausſicht, und der einzige Mann in der Regie- 
rung, der nicht bloß heißen Patriotismus und hitzige Worte, jondern auch 
wirkliche Sachkenntnis beſaß, Trochu, hielt diejelbe von Anfang an für eine 
„beroijche Narrheit”: von den europäiſchen Staaten aber eine Einmischung zu 
Gunſten Frankreich und feiner augenblidlichen Regierung zu erwarten, von der 
man nicht wußte, nach wieviel Monaten oder Tagen fie einer anderen kommu— 
niſtiſchen, royaliftiichen oder faijerlihen Platz machen werde, war nicht eine 
heroiſche, jondern eine reine Narrheit. 

Der fernere Krieg war nun mwejentlih ein Kampf um Paris, gegen das Belagerung 
die deutjchen Heere jich jofort nach der Katajtrophe von Sedan in Bewegung 
gejegt hatten. Am 15. September erjchienen die erjten deutjchen Neiter im 
Angefiht der Stadt, und am 19. war die Einjchliegung der Rieſenfeſtung 
— die Linie der äußeren Forts hatte eine Erjtredung von 7'/s Meilen — 
durch die Armeen der beiden Sronprinzen vollendet. Im der Stadt befanden 
fi etwa 100000 wirklihe Soldaten verjchiedener Güte, und außerdem über 
300000 Waftenfähige, mit deren Organijation in drei großen Armeen fich nun 
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General Trohu beichäftigte; fie war, ein Verdienſt der geftürzten Regierung, 
mit Lebensmitteln gut verjehen, und der Gedanke war, während die deutjche 
Hauptmacht vor Paris und Met aufgehalten würde, in den Provinzen die Er- 
bebung in Mafje, die Heere zu organifieren, mit denen aladann Paris entſetzt 
und die’ Deutichen zermalmt werden follten. Ein Bejudh, den am 20. Jules 
Favre im Ferrieres, wo der König jein Hauptquartier genommen hatte, bei 
Bismard machte, jcheint feinen ernithafteren Zweck gehabt zu haben als den, 
durch übertreibende Berichte über die deutjchen Forderungen den Kriegseifer an— 
zufachen, und er zeigte den franzöfiichen Minifter jedenfall3 in feiner vollen 
Unfähigkeit. Bismard enthielt ihm die FFriedensbedingungen nicht vor, Elſaß 
mit Straßburg, Lothringen mit Met und Thionville: jtatt der letzteren Feſtung 
nannte der Minifter in feinem Bericht an feine Regierung das unmögliche 
Soiſſons, das er, wie es jcheint, mit Thionville verwechjelte. 


Man bat, um den weiteren Gang diejes Krieges, der jet im ſein zweites 
für das deutjche Heer nicht minder als das erjte rühmliche Stadium trat, zu 
verjtehen, einen vierfachen Kriegsſchauplatz zu unterjcheiden: den vor Paris, 
den um Meb, dem jüdlichen gegen die Loire und den öftlichen. 
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Auf dem letzteren fiel ſchon wenige Tage jpäter eine große und hoch- S— 
willkommene Entſcheidung: auf dem Turme des Straßburger Münſters wurde 
am 27. September abends 5 Uhr die weiße Fahne ſichtbar. Die Stadt war 
ſeit dem 8. Auguſt belagert, und der General Uhrich verteidigte ſie mit Ent— 
ſchloſſenheit. Ein Bombardement führte nicht zum Ziele. Die regelmäßige 
Belagerung, die ſie 189 Jahre, nachdem ſie durch einen Überfall mitten im 
Frieden franzöſiſch geworden, 
an Deutſchland zurückbrachte, 
leitete General Werder; die 
Bejagung, 17000 Mann, wurde 
jet friegägefangen und ein Teil 
der Belagerung3armee ging jo- 
fort zu der Zernierungdarmee 
vor Paris ab, deren im Ber- 
hältnis zu der großen Aufgabe 
noch jehr dünne Reihen dur 
jie eine willlommene Stärkung 
erhielten. 

Man hatte ſich unter- 
deſſen dort bdeutjcherjeit3 in 
den Schlöfjern, Landhäujern 
und Dörfern um Paris einge- 
richtet und wie bei Meb die 
Stellungen der Belagernden 
durch alle Mittel der Kunft 
verftärkt. Der Fall der Feſtung 
Zoul am 23. eröffnete dem 
Deer eine hochwillkommene un- 
nittelbare Schienenverbindung EU" 
nit der Heimat. Die Bevöl- TORE PETER 
‘erung, mit dem glücklichen Rad) einer Photographie. 

Temperament des Franzoſen, 

yatte ſich in die neue Lage gefunden und fing an, dem Gerede von ihrer 
igenen Unbefiegbarkeit Glauben zu jchenten. Aber die Ausfälle, deren erjter 
im 30. September gemacht wurde, hatten ein dürftiges Ergebnis: nur Le Bourget 
m Norden war einen Tag, 29. Dftober, in franzöfiichen Händen, wurde aber 
chon am folgenden von der zweiten Gardediviſion zurüderobert. 

Unterdejjen hatte man ſich im übrigen Frankreich ans Werk gegeben, bie — 
Deafjenerhebung zu organiſieren. Man hatte zu dieſem Zwecke von der Regie— —2* 
ung der Nationalverteidigung eine Delegation, zwei Mitglieder, abgezweigt 
ind nach Tours entſendet, wo mit der Erhebung denn nun ein Anfang gemacht 
ourde. In raſchen Gang kam dieſe Arbeit aber erſt durch den fähigſten unter 
en Männern des 4. September, den zweiunddreigigjährigen Advofaten Leon 
Sambetta — er war wie‘. Favre, Cremieur und Simon von jüdijcher Ab- 
tammung —, der am 7. Oktober Paris in einem Luftballon verließ und nun 
en friegerijchen Anftalten jeine revolutionäre Energie einhauchte, deren Wir- 
ungen er freilich durch die Dreijtigkeit jeines Dilettantismus und eine jouveräne 
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Beratung der Wahrheit jelbjt guten Teils wieder aufhob. Am weiteſten war 
die Organijation der Zoirearmee unter General Motterouge vorgejchritten; aber 
fie wurde am 9. und 11. Dftober von dem General von der Tann und dem 
erjten bayrijchen Korps bei Orleans gejchlagen, und am Abend des 11. zog 
diefer in die Stadt ein. Man 
— drang hier nicht weiter vor. So— 
FIR lange Meß nicht gefallen, mußte 
man jeine Kräfte zujammenhalten 
und ſich begnügen, den ruhigen 
Fortgang der Belagerung von 
Paris zu ſchützen und das Banden- 
wejen, die „Franktireurs“ nieder- 
zubhalten — den Krieg im Eleinen 
durch Abenteuer und Meuchelmord, 
Zen der dem franzöfiichen Charafter zu- 
a ET TE jagte, und der im einzelnen jehr 
PR Zr\ Tläjtig werden konnte. Das Zauber- 
; wort der Republik und die Auf- 
löfung der gewöhnlichen ftaatlichen 
Di — —— Ordnung zog bereits das revolu— 
AR EEE? tionäre Gefindel aus aller Herren 
General von der Tarın Ländern herbei. . 
Stommandeur des 1. bayrifchen Armeeforps. Im übrigen wußte man im 
Nach einer Photographie. deutſchen Hauptquartier, jet in 
Verſailles, jchon jeit dem 13., dab 
der Fall der großen Moſelfeſte nahe war. Seit der Schladht bei Noifjeville 
verjchlimmerte fich die Lage Bazaines fichtbar. Krankheiten brachen aus, die 
Pferde fielen oder mußten gejchlachtet werden, und jo verlor das Heer an 
Bewegungd- und Mandvrierfähigkeit; ein großer Ausfall, den Bazaine am 
7. Oftober verjuchte, nordwärt® am linken Mojelufer, jcheiterte wie der vom 
1. September. Man verjuchte das Gefängnis durch Politik zu öffnen; ein 
rajcher Friede durch die Kaijerin-Regentin geſchloſſen, mit Wiederberjtellung des 
Kaijertums durch diefe Armee von Met — aber auch dies erwies ſich ala 
unmöglich, der legte Entjchluß mußte gefaßt werden. Ein Kriegsrat bejahte 
die Notwendigkeit, in Unterhandlungen einzutreten. Im Hauptquartier des 
Prinzen Friedrih Karl, im Schloß zu Fredcaty, famen fie zum Abſchluß, 
27. Oktober. Der freie Abzug nach Ulgier, den die Unterhändler zuerjt vor- 
geichlagen, konnte nicht gewährt werden aus dem jehr zutreffenden, wenngleich 
für Frankreich wenig ehrenvollen Grunde, weil ein Verjprechen, während des 
Krieges nicht gegen Deutjchland zu dienen, bei der Gewiſſenloſigkeit der da- 
maligen Regierung und nicht weniger Offiziere feinen Wert hatte: e3 blieb 
nicht3 als die Waffen zu ſtrecken. Und jo erfolgte fie, die ungebeuerfte 
Waffenſtreckung, von der die Gejchichte meldet, am 29. Dftober: in unab- 
jehbaren Zügen, waffenlos, marjchierten fie, die einen in ftumpfer Gleichgültigteit, 
die anderen mit jchwerverhaltener Wut, viele in ihrem ſoldatiſchen Ehrgefühl 
aufs tiefite verwundet, „den Tod im Kerzen“, von 1 Uhr mittags bis zur 
Duntelheit aus allen Toren von Met an den Siegern vorüber: 3 Marjchälle 
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Karl von Preußen. General Desvaur. 
‚us rendre la garde imp6riale,“ 


wid; Karl von Preußen am 29. Oktober 1870. 
Konrab Frepberg. 
whiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 
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von Frankreich, 70 Generale, über 4000 Dffiziere, 173000 Mann, — 20000 
Kranke in den Spitälern miteingejchlofjen; mit ihnen fielen 53 Adler, über 
600 Feld-, gegen 900 Feitungsgefhüge und 300000 Infanteriegewehre in die 
— der Deutſchen, die dieſen ungeheuren 

iegespreis mit einem Verluſt von 5000 
Mann, ſeit dem Tage von Gravelotte ge- 
rechnet, erfauft hatten. 

Gambetta hatte jchon jeit dem 15. 
Dftober gewußt, daß die Armee von Metz 
nur noch auf 10—14 Tage Lebensmittel 
hatte: er beging gleichwohl die Infamie, 
in einer Proflamation den unglüdlichen 
Feldherrn kurzer Hand des Verrats an- 
zuffagen, und die Nation, aus der der 
Sinn für die ehrliche Wahrheit der Ge- 
Ichichte fajt ganz geſchwunden iſt, hegt dieje 
Meinung, eine Ausgeburt ſinnloſen Hafjes, 
noch heute. Durch diefe Kapitulation, die 
7 deutſche Armeeforps frei machte, trat 
der Krieg im jein lette3 Stadium. Einige 
Tage nachher, am 30. Dftober, verjuchte 
Thiers, der mittlerweile mit jehr leeren 
Händen von jeiner Rundreije bet den euro- 
päilchen Höfen zurüdgelehrt war, bei der 
deutjchen Heeresleitung einen Waffenjtill- 
ftand zu erlangen. Während er Bismard 
dies — — Verproviantierung von 
Paris, ohne Gegenleiſtung — vortrug, am 
Nachmittag des 31., wurde in Paris ſelbſt 
ein Attentat auf die Regierung der natio- 
nalen Verteidigung gemacht und Trochu, 
Arago, Ferry, Picard, Favre waren lange 
Stunden auf dem Stadthauje Gefangene 
der Führer des Pöbels, der jeinerfeit3 in 
diefen Männern gleichfall® Verräter — 
Berräter wer weiß welcher Sache und zu 
welhem Zwecke — jah. Erjt jpät in der 
Naht gelang es einigen Bataillonen Na- 
ttonalgarde, fie zu befreien. Sie lernten 
nichts aus dieſem Vorgang, bei dem fie 
allerding3 der perjönlichen Gefahr gegen- 
über männlichen Mut bewieſen hatten. 





Prinz Ariedridh Karl im Feldzuge 1870, 


. Gemalt von U, von Werner. (Mit Genehmigung 
Senen anderen Mut aber, dem Geſindel der Vhotographiſchen Geſellſchaft zu Berlin.) 


die Waffen aus den Händen zu nehmen 

und den Pöbel, der ſich bei dem Soldatenjpiel, regelmäßiger Bezahlung für 
geringe Urbeit und noch leidlicher Verpflegung wohlbehagte, kräftig im Zaume 
zu halten, fanden fie nicht. 


42° 


Lage in 
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Kämpfe in 
ben Departe- 
ments 


Loirearmee. 


Bor Baris. 
Im Norden. 
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Bon den deutjchen Truppen gingen zwei Korps, 8. und 1., Aheinländer 
und Oftpreußen, unter General von Manteuffel nach der Normandie, um von 
diefer Seite her Entjabverfuche von dem DBelagerungsheere vor Paris abzu- 
wehren. Drei andere eilten unter dem Prinzen — jett Generalfeldmarjchall 
Friedrich Karl nad der Loire, wo am 9. November General von der Tann 
Drleand wieder aufgegeben hatte 
und, nachdem er bei Eoulmierd mit 
25000 Deann einen Tag lang den 
70000 ber franzöfiichen Xoirearmee 
unter Aurelles de Paladine jtandge- 
halten, zurüdgegangen war: das 
einzige Ereigni3 in diefem jchlachten- 
reichen Kriege, das ausjah wie ein 
franzöfiicher Sieg und als jolder 
mit allen Poſaunenſtößen gefeiert 
wurde. Uber die Freude war kurz 
und die Dinge gewannen jeßt eine 
andere Geſtalt. Die erjte Armee 
fam am 20. auf diefem Schauplag 
an, wo fie mit den Truppen des 
Großherzogs von Medlenburg und 
oon der Tanns zujammenmirkte. Die 








riebrih Franz 


Großherzog von Medienburg-Echwerin. franzöſiſche Loirearmee hatte zu einer 
Rach einer Photographie. großen Angriffbewegung angejeßt: 


aber am 28. November erlitt ihr 
rechter Flügel bei Beaune la Rolande gegen den linken der Armee des 
Prinzen eine fchwere Niederlage: vor dem Städtchen, dad nur durch zwei 
preußijche Negimenter fünf Stunden lang verteidigt wurde, häuften fich ihre 
Toten und ihr Verluft betrug das Zehnfache des deutſchen. Am 2. Dezember 
begann das Fechten um Orleans, die zweite Schladht von Orleans, und 
am 4. um Mitternacht zogen die Deutjchen zum zmweitenmal dort ein, während 
die Franzoſen über die Brüde nach dem linken Ufer der Loire hinübergingen: 
die große Zahl der Gefangenen, 24000 Mann allein in den Kämpfen vom 
28. November bis 5. Dezember, bewied die geringe Feſtigkeit dieſer impro- 
vijierten Truppengefüge. 
In den gleichen Tagen unternahm die Pariſer Armee 30. November bis 
2. Dezember einen großen Ausfall, diesmal gegen Südoſten nad) der Seite, 
von der man da3 Eingreifen der Loirearmee — dur Brieftauben wurde die 
Berbindung mit der Außenwelt bewirtt — zu erwarten ſich berechtigt glaubte. 
Diesmal, bei Brie und Champigny, fanden neben Sadjen und Pommern bie 
Wiürttemberger ihren Tag und beftanden ihn mit hohen Ehren. Die Franzojen 
mußten wieder zurüd und General Ducrot, der in jeiner Proflamation 
geihmworen hatte: „entweder tot oder als Sieger“ nad) Paris zurüdzufehren, 
„ihr könnt jehen, daß ich falle, aber nicht, daß ich zurückweiche“, kehrte lebend 
zurüd: er zog ich ziemlich gut aus der Sache, indem er feine Truppen belehrte, 
daß der Kampf nur augenblidlich unterbrochen fe. Auch im Norden murde 
jiegreich gefämpft: bei Amiens am 27. November, Manteuffel gegen Faid— 














Generalfeldmarihall Freiberrvon MRanteufiel. 
Gemalt von $. v. Ungeli. (Mit Genehmigung der Photographiichen Geſellſchaft zu Berlin.) 





662 Fünftes Bud. Won der Februarrevolution bis zum Frankfurter Frieden. 


berbe: der langen Reihe der Feſtungen, die jeit Straßburgs Fall fapituliert 
hatten, Soiſſons, Verdun, Schlettftadt, Neubreifah, Thionville, gejellten ſich 
die Feftung La Fere und die Zitadelle von Amiens: neue Tauſende von Ge- 
fangenen traten den Weg nach Deutjchland an. Am 6. Dezember zog Manteuffel 
in Rouen, der Hauptjtadt der Normandie, ein: deutjche Reiter jtreiften bis zu 
Frankreichs atlantischen Gejtaden, und "die franzöfiiche Flotte mußte nunmehr 
zur Blodierung ihrer eigenen Küfte verwendet werden; die Kämpfe diefer Woche, 
vom 27. November bis zum 5. Dezember, hatten den Entjag von Paris 
unmöglich gemacht und jede Hoffnung für die Franzoſen, das Gejchid zu wenden, 
vernichtet. Nicht um den Sieg, nur um den Frieden wurde noch gejtritten. 
—— In denſelben Tagen wurde auf deutſcher Seite die große Frucht dieſes 
Krieges gebrochen, die volle Einigung der deutſchen Stämme zu einem neuen 
Reiche. Unterhandlungen mit den 
Bevollmächtigten von Bayern, Würt— 
temberg, Baden und Heſſen kamen 
Ende November in Verſailles zum 
Abſchluß und am 4. Dezember rich» 
tete der König Ludwig von Bayern 
an die deutjchen Fürjten und Die 
Senate der freien Städte ein 
Schreiben, in welchem er vorichlug, 
daß der König von Preußen jeine 
Nechte ald Präfident des nunmehr 
alle deutjchen Staaten umfajjenden 
Bundes unter dem Titel eines deut- 
ihen Kaiſers ausüben möchte. 
Um 18. Dezember empfing König 
Wilhelm im gleichen Sinne eine 
— — Deputation des norddeutſchen Reichs- 
— Nut tags, geführt von dem Präſidenten 
General von Göben. Simjon, demjelben, der im Sabre 
Nach einer Photographie. 1849 an der Spike der Deputation 
der Frankfurter Verſammlung dieſe 
Krone dem König Friedrich Wilhelm IV. angeboten hatte. Vom Mont Valerien 
ber ertönte der Donner der feindlichen Geſchütze zu dieſem feierlichen Akte: es 
hatte Gott gefallen, die traurigen Gejchide der deutjchen Nation zu menden 

und ihrer vielhundertjährigen Zerrifjenheit und Schmad ein Ziel zu jegen. 
—— Noch einmal aber mußte dem franzöſiſchen Wolfe oder vielmehr den 
Rorde. Männern, die ihm wider jeinen Willen den Krieg bis aufs Mefier oder die 
Phraje vom Krieg bis aufs Mefjer, la guerre à outrance, aufzwangen, die 
Lehre wiederholt werden, daß jet ein andere Deutjchland ald 1792 oder 
1806 und ein anderes Frankreich im Kampfe lagen, und zuerjt die Xoire- 
armee ereilte ihr Geſchick. Sie hatte ſich nach der Niederlage vom 2. De- 
zember gejpalten, ihr größerer Teil hatte jich unter einem neuen Führer General 
Chanzy, nachdem Aurelles de Paladine durch den Diktator von Tours abgejegt 
worden war, nad Welten zurüdgezogen, und der Armee des Prinzen Friedrich 
Karl war einige Ruhe gegönnt. Am 1. Januar 1871 ſetzte dieje ſich aufs 
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ıene in Marſch; bei trüben kurzen Wintertagen ging es durch die Vendee, 
yad Land der Heden; am 6. erreichte man den Feind. Tag um Tag wurde 
jefochten; freiwillig ftellten fi große Zahlen kriegsmüder franzöjiicher Sol- 





König Ludwig II. von Banern. 


en und Halbjoldaten bei den deutſchen Wachtfeuern ein: bei Ye Mans am 
. rettete ein raſcher Rüdzug die Reſte der erjchöpften franzöftichen Armee, 
DOO Mann, in einem Zuftand, wo fie nicht mehr gefährlich werden konnten. 
» Mordarmee unter Manteuffel hatte ihrerjeit3 ihren Gegner am 23. 
zember an der Hallue geworfen. Am 3. Januar hielt General von’Göben 


18. Januar 
1871. 
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mit 10000 Dann diefem bei Bapaume ftand, und Faidherbe ging mit drei. 
bis vierfacher Übermaht an Zahl in der Nacht wieder in feinen Bezirk von 
Feſtungen zurüd, aus dem er noch einmal hervorbrad, um am 19. durch 
General von Göben — Manteuffel war zu einer anderen Aufgabe abgerufen 
worden — Sich die letzte Niederlage bei St. Quentin zu holen: auch dies- 
mal fielen 13000 Gefangene den Siegern in die Hände. Un demjelben 
19. Januar hatte auch vor Paris der letzte größere Kampf ftattgefunden. 
Die Lebensmittel begannen in der Stadt jchmal zu werden; der Preis einer 
fetten Ratte war auf 1'/s Franken geftiegen; und nur zwei Kriegsmittel, die 
eraltierte Phraje und der Branntwein*), waren nocd in reichlichem Maße vor- 
handen. Am 27. Dezember aber war die ungeheure Urbeit der Herbeiichaffung 
der jchweren Belagerungsgeichüge auf deutjcher Seite vollendet und der Artillerie 
angriff auf die Rieſenfeſtung, das Bombardement begann: zunächſt (27. De 
zember) auf den vorgejchobenen Poſten des Mont Avron im Oſten mit voller 
Wirfung. 200 Granaten aus 275 Geihügen fielen täglich auf den Stadtteil 
am linken Seineufer: aber noch am 6. Januar, während die ftrenge Kälte, der 
eingetretene Mangel an Heizungs- und Beleuchtungsmaterial, der machjende 
Hunger die Eingejchlofjenen quälte, erklärte General Trochu, auch er ein Mann 
der großen Worte, in einer PBroflamation: „der Gouverneur von Paris wird 
niemals fapitulieren.” 

Am 18. Januar 1871 vollzog ſich, von den Eingejchlofjenen unbemerkt, 
im Spiegeljaale jenes Verſailler Schlofjes, in dem einjt Ludwig XIV. jeine 
Eroberungspläne ausgehedt hatte, ein welthiftorijcher Akt: die Proflamierung 
de3 deutjchen Kaiſertums inmitten einer glänzenden militärischen Verſammlung. 
Um Tage darauf erfolgte der lette große Ausfall der Pariſer Armee, jomeit 
eine jolche in den 3'/. Monaten der Belagerung gebildet worden war. 
war diesmal nad der Südweſtſeite gerichtet, 100000 Mann unter Trochus 
eigener Leitung. Im drei großen Heerjäulen rüdten die Franzoſen gegen die 
Stellungen heran, die von dem 5. Korps, Schlefier und Poſener, etwa 
33000 Mann, verteidigt wurden. Der Kampf, den die Franzoſen die Schladt 
am Mont Balerien nennen, dauerte den ganzen Tag hindurch, aber er 
endigte wie an allen übrigen mit einem Rückzug nad) der Stadt und unter 
ganz unverhältnismäßigen Opfern: ihr Verluſt betrug das zehnfache des 
deutjchen, 6000 Mann. Und nunmehr fanden die Negierenden doch, daß die 
Zeit für das Unterhandeln gekommen war: die Verantwortung für einen nod- 
maligen Angriff wollte feiner der Generale übernehmen. Die Lebensmittel 
reichten, knapp, noch bis zum 1. Februar und man durfte, wenn man nicht 
grauenvolle Zuftände herbeiführen wollte, nicht bis zum legten Brote warten. 
General Trohu gab mithin — denn der Gouverneur von Paris hatte ja er- 
Härt, niemals zu fapitulieren — den Befehl an den General Binoy ab, der 
endlich gegen das radikale Gefindel, da3 fich wie rajend gebärdete, den Ernit 
gebrauchte. Am 23. Januar traf Favre zum zweitenmal in Verſailles ein 
und am 28. wurde bier die Konvention, wie man das Kapitulieren bier nannte, 
unterzeichnet. Ein Waffenjtillitand trat ein — das Geſchützfeuer hatte man 
ſchon am 26. abends eingejtellt — und eine Nationalverfammlung zu Bordeaux 


*) D’Herifion, Journal (Parid 1885) S. 302. 
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jollte fich über den Frieden ſchlüſſig machen, den abzujchließen die augenblid- 
liche Regierung gar nicht berechtigt und befähigt war, da fie nur ala eine 
tatjächliche angejehen werden konnte, jedes eigentlichen Rechtstitels durchaus 
entbehrte. Die Forts von Paris mit ihrem Kriegämaterial wurden übergeben; 
die Armee, 450000 Mann, war als friegagefangen anzujehen, ohne nad) 
Deutjchland abgeführt zu werden: die Nationalgarde — ein verhängnisvolles 
Zugeftändnid, das die unverbefjerliche Torheit des franzöfifchen Unterhändlers 
der mwarnenden Weisheit Bismard3 abgerungen — behielt ihre Waffen; eine 
Divifion von 12000 Mann jollte den Sicherheitsdienit in der Stadt aufrecht 
halten. Im übrigen fiel die große Stadt mit allen Ehren. 132 Tage hatte 
jie widerjtanden und an Entbehrungen geleiftet, was man von einer patriotijchen 
Bevölferung nur immer verlangen kann: Brot war noch auf 8, Pferdefleiich 
noch auf 14 Tage vorhanden. 

„Frankreich, das Paris nach fünf Monaten mwiederfindet, kann auf feine 
Hauptjtadt jtolz jein“, rühmte mit Recht die Proflamation der Regierung. 
Noch mußte man die FFriedendmöglichkeit dem Diktator — jebt, da Tours in 
deutjchen Händen war, in Bordeaux — abgewinnen, der jich anjtellte, als 
wenn er in der Kapitulation von Parid nur eine jtrafbare Schwäche jehe. 
Gambetta erging fi in den gemohnten Wendungen von den Barbarenhorden, 
weil er jehr wohl mußte, dab dieje Barbaren für dieſes Wortgeklingel keine 
Nahe nahmen: ala er im legten Augenblid jeines® Regiments noch eine Art 
Staatzftreih machen wollte, indem er alle Notabilitäten des Kaiſerreichs für 
nicht wählbar zur Nationalverfjammlung erklärte, wurde er durch ein Tele— 
gramm Bismarcks in jeine Schranfen gemwiejen. Er machte indes feine Schwie- 
rigfeit abzutreten, jein Geſchäft war gemacht, da die Mafje der Franzofen und 
der Menjchen überhaupt der rüdjichtslojen Energie und einem patriotifch fich 
gebärdenden Egoismus gegenüber ich bejcheidet, und einem Mann wie Napo— 
leon I. oder dieſem glüdlihen Nachahmer diejer und ähnlicher Vorbilder alles, 
Ujurpation, Züge, frechen Diebjtahl und gemeine Liederlichkeit ohne Schwierig: 
feit verzeiht. 

Welche Menjchen übrigens in diefem Augenblid über diejes große Land 
verfügten, darüber ftand diejem noch eine legte Erfahrung bevor. Der Waffen: 
ſtillſtand erftredte fich nicht auf die öftlihen Departements: es jcheint, daß 
man von den dort im Gange befindlichen Operationen in Paris noch eine 
jehr optimiſtiſche Anſicht hegte. Jener Teil der Loirearmee nämlich, der nach 
der Niederlage vom 5. Dezember oftwärt? ausgewichen war, war mittlerweile 
zu einer Mafje von 150000 Menſchen angejchwollen, und Gambetta hatte mit 
diejer Ditarmee ein Großes vor: Belfort, das jeit Anfang November belagert 
wurde, entjegen, in den Elſaß vorbredhen, auf die Rüczugslinien der Deutjchen 
drüden und jo Paris befreien: weiterhin jah die erhigte Phantafıe diefe Armee 
Bourbafis jchon in Deutjchland einfallen und auch die dortigen Kriegsgefangenen 
erlöjen; zu jchmweigen von dem was dann erjt erfolgen mußte. Gambetta hatte 
die Zorheit begangen, das Wejentliche diejes Planes alsbald in einem Artikel 
ſeines Moniteurs befannt zu machen: die deutjche Heerleitung war auch diejer neuen 
Aufgabe gewachjen. In einer wohlgewählten Stellung an der Yijaine, einem 
Nebenflügchen des Doubs, jüdlich von dem belagerten Belfort erwartete General 
Werder die Gegner. Drei Tage hintereinander ftürmten die feindlichen Mafjen 
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General Bourbati. 
Nach riner Photographie. 


Korps, Weltfalen, Pommern, heran; 


gegen die 50000 Mann babijcher 
und preußiicher Truppen heran, 
welche die fünf Stunden lange 
Linie hinter dem gefrorenen Bach 
mit ihren Leibern dedten. Eine 
der größten Waffentaten aller Zeiten 
aechab m. En diejen Tagen des 
16., 17. Januar: bier fam 
5 we 'am 18. waren bie 
Franzoſen auf dem NRüdzug. 

Das Korps Werders, das 
vierzehnte, gehörte zu der neuen 
Urmee, welche die Oberleitung in 
BVerjailles fombiniert und unter den 
Befehl des Generald Edwin von 
Manteuffel gejtellt hatte, der Süd- 
armee. In Eilmärjchen zogen 
die übrigen, fiebentes und zmeites 


bei hartem Froſt, dann Tauwetter 


marjchierten fie durch das verjchneite Gebirge; vom Feinde blieben fie unbe 
belligt.. Der italienische Bundesgenoſſe der franzöfiichen Republit, Garibaldi, 
der leicht zu täujchen war, wo man ihm mit reiheitsphrafen den Kopf warm 
machte, und der jet mit 20000 Mann Allerlei — Franktireurs unter ver- 
Ichiedenen Namen, Mobilgarde, einem Korps, das ſich die polnijche, einem 
andern, das fich die italienische Legion nannte — bei Dijon jtand, hätte die 
Aufgabe gehabt, diefen Marjch zu erichweren: aber der Freiſcharenführer hatte 





General v. Werder. 
Nach einer Photographie. 


hier ein Heer gegen ſich, in 
dem man mehr vom großen 
Krieg verſtand, als ſeine Stra- 
tegie ſich träumen ließ. Er be— 
glüdwünjchte ſeine Geſellſchaft 
über die Siege, die ſie, die 
jungen Soldaten der Freiheit, 
erfochten, während ihn der Ge— 
neral Kettler mit einer Brigade 
beihäftigte und täujchte, die 
Hauptarmee oſtwärts weiterzog 
und zu dem Sclage ausholte, 
der zum viertenmal in dieſem 
Kriege eine Armee von einigen 
Hunderttaujenden militärtjch ver- 
nichtete. Am 23. gelang es, den 
Franzoſen die gerade Rüdzugs- 
linie auf Lyon zu jperren. Es 
blieb ihnen nur die eine Straße, 
die hart an der Schweizer Grenze 
bin nach Süden führte: dorthin, 
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- gegen Pontarlier, wurden fie von den drei deutjchen Korps, die zuſammen ope- 
rierten, gedrängt. Am 29. leuchtete ihnen ein Hoffnungsſtrahl: die Maires in den 
Dörfern, durch die fie kamen, jagten ihnen, daß Waffenjtillftand gejchlofjen jet. 
Aber daß diejer Waffenftillftand fich nicht auf die öftlichen Departements erjtrede, 
mußten fie erjt aus dem deutjchen Den erfahren: der unvergleichliche 
Minifter des Auswärtigen, der dieſe Waffenftillftandsfonvention abgejchlofjen, 
Favre, hatte in jeinem Telegramm an Gambetta dieje Kleinigkeit zu erwähnen 
vergefien. Und nun vollendete ſich das Verderben: am 31. ward die legte Rüd- 
zugsjtraße gejperrt, am 1. Februar Pontarlier von drei Seiten angegriffen, 
gegen Mittag des Städtchen genommen: und am Nachmittag bei La Eluje im 
Jura, wo das achtzehnte franzöſiſche Korps den Abzug der übrigen dedte, 
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Abldjung der franzoöſiſchen Hauptwache in Belfort durch pommerſche Landwehr. 
Nach einer Zeichnung von H. Knadfup. 


fielen die legten Schüfje in diefem Kriege. 83000 Mann in beflagenswertem 
Zuſtand, ungebetene Gäjte, traten auf Schweizerboden über: bis auf die legten 
—— mußte die hochmütige Nation den Kelch der Demütigung und der Nieder- 
lage leeren. 

Am 12. Februar trat jene Nationalverfjammlung, welche die Konvention 
von Paris bejtimmt hatte, zu Bordeaur zujammen. Sie wählte am 17. Thiers 
zum Haupt der vollziehenden Gewalt und beauftragte ihn mit den Friedens— 
unterhandlungen, indem fie ihm eine Kommiſſion von fünfzehn Mitgliedern bei- 
gab. Am 26. kehrte er von Verſailles mit Präliminarien zurüd, die am 
1. März von der Verfammlung zu Bordeaur, 546 Stimmen gegen 107, an- 
genommen wurden. Nur Belfort, das nad) tapferer Verteidigung, die lebte der 
ablreihen Zeitungen, am 15. Februar fapituliert hatte, hatte Thiers jeinem 
Bande zu retten vermocht: im übrigen hatte er, der Gejchichtichreiber Napoleons, 
der Herold der „natürlichen Grenzen“ und der Unbeſiegbarkeit der franzöfiichen 
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Armee, den Frieden nehmen müflen, wie ihn Bismard und die deutjchen 
Staatsmänner zu diktieren das Recht hatten — Abtretung von Elſaß und 
einem Teil von Lothringen mit Meg und Thionville, 263 Quadratmeilen mit 
1; Millionen Einwohnern; Zahlung von 4000 Millionen Mark Kriegs— 
koſtenentſchädigung; militäriiche Bejegung eines Teils des Landes mit allmäh- 
licher Räumung. Die Verfammlung entihädigte ſich für ihren Verdruß oder 
ihre Verzweiflung durch eine tumultuarijche Abjegung der Dynaſtie Bonaparte, 
die achtzehn Jahre geberricht hatte und viermal durch das allgemeine Stimm- 
recht beftätigt worden war: am gleihen Tage rüdten deutiche Truppen zu 
kurzem Aufenthalt in Paris ein, damit wenigſtens die Tatjache völliger Beſie— 
gung feitgeftellt je. Der definitive Friede wurde am 10. Mai 1871 zu 
Frankfurt am Main abgejchlofien. 








Der Einzug in Berlin am 16. 
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Bom Fries der Siegesjäule zu Berlin. 
Bon Anton dv. Werner. 


Sechites Buch. 


Dom Srankfurter Srieden bis zur Gegenwart. 


Erftes Kapitel. 


Die europäifchen Staaten nach dem Frankfurter Frieden. 


Seit dem 17. März hatte der kaiſerliche Oberbefehlshaber des fiegreichen 
es jein Hauptquartier wieder in Berlin, und am 16. Juni gejchah der feier- 
Einzug diejer fiegreichen Truppen in die Hauptjtadt des Deutichen Reichs, 
Feier, der überall entjprechende Feſte vorausgingen oder folgten. Der 
uni, der Tag von Waterloo, war zu einem allgemeinen Dantgottesdienjt 
veutjchen Reiche bejtimmt. Wer an diefem Tage in irgend einer Kirche des 
hen Reichs zu einer andächtigen Gemeinde redete, brauchte nach Worten 
lange zu ſuchen. Niemals hatten die Ereignifje jelbjt eine beredtere 
che gejprochen. Die lange Reihe von Siegen, nachdem man jo lange das 
mende Gefühl de3 Überwundenen aus der Revolutiond- und der napo- 
chen Zeit gehabt hatte —, das unerwartete glüdlihe Zujammenarbeiten 
erjchtedenen deutjchen Stämme, die alle an dem Ruhm der Siege teilge- 
ten und einen fajt gleichmäßigen Anteil an diejen großen Taten hatten 
13 GSichbegegnen aller Stände und Gejellichaftsklafien und Konfefjionen, 
a den Gefahren der Gefechte jo in der opfermutigen Arbeit an den Ber- 
sten und Kranken — der großartige Zujammenklang aller großen und 


olgen des 
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Heinen Kräfte und die Menge treffliher Männer, über welche das Vaterland 
verfügte: das alles erichien al3 ein um fo leuchtenderer Beweis der göttlichen 
Gnade, je dunkler der Hintergrund der deutjchen Geſchichte und ſelbſt noch 
threr jüngsten Vergangenheit, de Bruderkriegs von 1866, fich darjtellte. Heer 
und Bolt war plöglih ein® und die Nation hatte mit einemmal eine ganze 
Reihe vollstümlicher Gejtalten gewonnen — ihren greifen dreiundjiebzigjährigen 
Herzog, jet ihren Kaijer Wilhelm, der ſich mach jeder Seite, in jeder Tugend, 
ala Herricher wie als Krieger, als Feldherr wie als Staatsmann bewährt hatte; 
— den Kronprinzen Friedrich Wilhelm, eine männlich⸗ſchöne ablige Seftalt 
von leutjeligem Wejen, der wie eigens gejchaffen fchien, die neue Ordnung und 
Waffenbrüderſchaft durch jeine Perjönlichkeit liebenswert und volkstümlich zu 
machen, wie er fie durch den erften Sieg bei Wörth und den Anteil an der 
ungeheuren Entſcheidung bei Sedan mitgejchaffen hatte; — den ſächſiſchen Kron— 
prinzen, den Großherzog von Medlenburg, und den Prinzen Friedrich Karl, 
die bemwiejen hatten, wie die deutjchen 32* noch nicht arm an kriege— 
riſchen Talenten geworden waren, wie ſie ſchon bewährte ſtaatsmänniſche 
Talente an Friedrich von Baden, Ernſt von Koburg, Johann von Sachſen 
beſahßen. Man erfreute ſich mit Stolz an der geiſtigen Überlegenheit der großen 
Staats und Heerführer, Bismarcks, Moltkes, Roons, und was noch beſſer 
war, an der zahllojen Menge derer, die überall im einzelnen und Kleinen an 
ichtwieriger Stelle ihrer Aufgabe ſich BONN gezeigt hatten: die Nation er- 
kannte mit einemmal, wie reich fie war. Die Frucht diejer Siege, der = 
heitliche Bundesftaat, die Reichsverfaſſung, fiel wie reif vom Som 

21. März 1871 war ber erjte Reichstag Gejamtdeutichlands — ———— 
am 16. April war die der neuen Lage angepaßte Reichsverfaſſung fertig: der 
Präfident der Union führt den Titel deutiher Kaijer, die Zahl der Mit- 
glieder des Bundesrat? wird von 43 auf 58, ber Reichstagsabgeordneten auf 
382 erhöht; einige Sonderrechte von geringem Belang den jüddeutichen Staaten 
Bayern, Württemberg rejerviert; jeder Bürger des einen deutjchen Staates zu- 
gleich Bürger aller übrigen. Im übrigen verſchloß man fich gerade in Deutich- 
land der Erkenntnis nicht, daß mit diefem Krieg und diefem Frieden auch für 
die geſamteuropäiſche Lage ein Abjchluß und Ruhepunkt erreicht war. Die gleich— 
zeitige Heritellung eines ſtarken deutjchen und eines ftarfen italienischen National- 
ſtaats verjtopfte die Quelle zahlreicher Jrrungen, zu deren Ausbeutung eben 
der unfertige oder zerrüttete Zuftand diefer beiden Länder jeden fremden Ehrgeiz 
einlud: und es hatte fich in der Tat wunderbar gefügt, obwohl es dabei nad) 
gemeinem Verſtande jehr natürlich zugegangen war, daß dieſer durch die 
Sefuiten, die joeben in Rom das Idol eined ex sese unfehlbaren Papſtes auf- 
gerichtet hatten, veranlaßte oder zum mindeſten mitveranlaßte Krieg nunmehr 
vielmehr zu einem „protejtantiichen Kaiſertum“ in Deutichland und zu einem 
zwar nicht proteftantischen, aber wenigſtens ſehr antiklerifalen Nationaljtaat 
Italien geführt hatte. Durch diefe Beruhigung der Länder, welche die Mitte 
des Erdteild bilden, war das Werk des Wiener Kongreſſes, das jchon an 
mehreren untergeordneten Stellen, durch Aufrichtung eines Königreichs Belgien, 
eines Königreich Griechenland, die Bejeitigung der niederländiichen, däniſchen 
und vor allem öjterreichiichen Mitregierung in Deutjchland modifiziert war, an 
entjcheidender Stelle berichtigt; e8 war Dfterreich feiner wahren Aufgabe als 





Kaiſer Friedrich III. 
Nach einer Photographie von Reichard & Lindner in Berlin, 
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Donauftaat zurüdgegeben; es war Frankreich geſchwächt und deſſen Herrjchjucht 
und Hochmut in feine Grenzen zurückgewieſen und damit war namentlich auch die 
Neutralität der kleinen Staaten, der Schweiz, Belgiens, Hollands gefichert worden. 





Großherzog Friedrich von Badem. 
Nach einer Photographie von Reichard & Lindner in Berlin. 


Die Zeit von 1870 bis zum Ende des Jahrhunderts, deren Skizzierung den lebten 
Teil unjerer Aufgabe bildet, trägt deshalb auch, wenigjtens für die meitlichen 
Länder, d. h. das eigentliche Europa einen friedlichen Charakter: wenngleich die 
Bolitifafter aller Länder dem Fürjten Bismard, dem Staatsmann der Epoche, 
ganz wie Friedrich dem Großen nach dem Siebenjährigen Kriege und ebenjo töricht 
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oder lügenhaft alle möglichen Eroberungsgedanten und Anſchläge anzudichten 
nicht müde wurden. An Kämpfen anderer Art als den kriegeriſchen fehlte es 
freilich nicht. Im Gegenteil: die große Reformation der europätichen Verhält- 
nifje, welche durch die eben erzählten Ereignifje gejchehen war, führte notwen- 
dig, wie einft die Reformation des 16. Jahrhunderts, ein jehr bewegtes Leben, 
ein erbittertes Ringen der Gegenſätze auf religiöjem, politiſchem und gejellichaft- 
lihem Gebiete herbei. In dem Kampfe diejer Gegenjäße ftehen die Lebenden 
— aljo auch der Darfteller diefer Gejchichte und feine Lejer: und je näher 
dieje Darftellung der Gegenwart rüdt, um jo mehr läuft fie Gefahr, in das Ge- 
biet der Tagespolitit bei noch wenig fenntlichen Grenzen hinüber zu irren. 
Sie muß gleichwohl gewagt wer- 
den, weil ein Hauptgewinn, den 
man jich von einer mweltgejchicht- 
lihen Betrachtung verjprechen 
darf, darin befteht, dab der Be— 
trahtende da3 ihn umgebende 
Leben, auch fein eigenes und die 
Pflichten, die es ihm auferlegt, 
in feinem großen Zujammenhange 
mit dem Ganzen der Gejchichte 
der Menjchheit erfenne: eine Er- 
fenntnis, die er nur geminnen 
fann, wenn er das ihn umgebende 
Leben in den Formen gejchicht- 
liher Darlegung ſich vorführt. 
In Deutihland fand man 

ſich jchnell in die Rolle, nunmehr 
wieder die zentrale und in ge- 
wifjem Sinne führende Macht 
Europas zu jein, weil dieje Rolle 
Kriegsminifter von Noon. nad) der geographijchen Lage, der 

Nach einer Photographie. Bevölkerungszahl jowie der weiten 

Verbreitung und harmoniſchen 

Verteilung höherer Bildung unter diefen 40 Millionen ihrer Bevölferung die 
natürliche war. Die politiiche Einheit, das zeigte ſich jeßt, war doch im Volke 
in den legten vier Jahrzehnten jehr gut vorbereitet worden. In den Heinen 
Staaten fühlten ſich die Bevölferungen mit Freude und mit rajch ſich ein- 
(ebendem Verſtändnis als Glieder eines Großſtaats, den fie jelbjt mitauf- 
gerichtet hatten. Und während das alte Reich an dem Widerftreit der Territorial- 
macht und der Zentralmacht zugrunde gegangen war, jtellte ſich im dieſem 
neuen Reich ein gejundes harmonijches Verhältnis zwiſchen dem zentraliftiichen 
und dem füderalijtiichen Elemente dar. Der Einheitögedante, das zentraliftijche 
Element, machte in den Jahren bis 1876, unjerer nächften Haltejtelle, noch 
einige wejentliche Fortichritte und Eroberungen: das Militärgejep (1874), das 
unter nachdrüdlihen Kundgebungen der Bevölferungen vom Reichstag ange- 
nommen wurde und die Friedenspräſenzſtärke für die nächſten fieben Jahre 
auf 401000 Mann feitjtellte; ein Landfturmgejeg (1875), das die militärtijche 














Bismard im Küraſſierhelm. 
Fhotographie von Loeſcher & Petſch in Berlin, 
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Drganifation Deutichlands zum Abſchluß brachte; Einziehung des Papiergeldes 
der Einzeljtaaten, Neichspreigejeß, Ausdehnung der Bivifebe und der bürger: 
lichen Standesbuchführung auf das ganze Reich, Bankgeſetz mit Reichsbank 
und Zweiganſtalten (1875); die wichtigjte Errungenjhaft waren die vier 
Juftizgejege, mit denen der zweite Reichstag ein Werk zum Abjchlufje 
brachte, an das jeit den Tagen Karla des Großen auf diejem Boden niemand 
mehr hätte denten dürfen (1876). Sie jchufen nad langjähriger gründlicher 
Vorbereitung in Kommifjionen eine einheitliche Zivilprozekordnung, Konkurs- 
ordnung, Gerichtsver⸗ 
fafjung, Strafprozekord- 
nung und wurden mit 
190 gegen 100 Stimmen 
der doktrinären Recht— 
haberei und der geheimen 
oder offenen Feindſchaft 
gegen den neuen deutſchen 
Staat abgewonnen. 
Auch in den Einzel- 
ftaaten jtodte der Fort— 
jchritt nicht. In Preußen 
wurde 1874 die Bivilehe 
und die bürgerliche Stan- 
desamtsbuchführung ein- 
geführt, 1875 durch das 
Gejeß über die Drgani- 
jation der Berwaltungs- 
gerihte für Die fünf 
alten Provinzen Preußen, 
Pommern, Brandenburg, 
Schleſien und Sadjen 
die Reform der inneren 
Verwaltung mit ihrer 
bg ara 
ihrem Provinzialausichuß, RE irre 
Provinzialrat und Be- ac einer Bietsrunite von Aiiger. — in Bertin. 
zirksräten, ihrem Landes» 
direftor und Verwaltungsgericht für jede Provinz, zum Abjchluß gebracht; des— 
gleichen 1877 ein Werk, das dem unficheren Taſten Friedrich Wilhelms IV. nicht 
hatte gelingen können, weil es ohne ehrlichen guten Willen betrieben ward — die 
neue Synodalverfajjung für die gejamte evangelifche Kirche Preußens. In 
Bayern lähmten die eigentümlichen parlamentarischen Verhältniſſe, wo in der 
zweiten Kammer die Parteien jich in fat gleiher Zahl — 79 Klerikale 
gegen 77 Liberale durch die Wahlen von 1875 — einander gegenüberjtanden, die 
Gejeßgebungsarbeit einigermaßen; einen energijchen, wenn auch nicht durchaus 
glüdlihen Gang nahm dieje Gejeßgebungsarbeit in dem neuen Kleinjtaat, den 
der Krieg dem neuen Reiche angegliedert hatte, Eljah-Lothringen, das als reichs— 
unmittelbar, als Reichsland den Bundesrat und in defjen Namen den Kaijer 
Jäger, Weltgeſchichte. IV. 43 
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als Souverän hatte, aber jeine Deputierten gewählt wie die übrigen durch das 
allgemeine Stimmrecht in den Reichstag entjandte. Diejfer neue Staat bejaß 
auch jeit 1874 eine eigene Vertretung infofern, als die drei Bezirkstage zu 
einem Landesausſchuß behuſs Begutachtung der Geſetze zujammentraten. 
Die Aufgabe war hier, nah Bismarcks Auffafjung, das Land zunächjt wieder 
elſäſſiſch und auf diefem Ummege wieder deutjch zu machen: man kann nicht 
jagen, daß dabei deutſcherſeits eine bejonders glüdliche Hand bewährt worden jet. 
Die neue Drdnung ftieß bier wie überall auf einen Gegner, deſſen Be- 
fämpfung das vorwiegende Interefje der inneren Entwidelung Deutſchlands in 
diefem erſten Jahrzehnt nach dem Kriege bildete — den Ultramontanismus, die 
Bartei Roms. Der Sieg, den 
die Jejuiten am 18. Juli 1870 
dort erfochten hatten, machte 
ſich jeßt geltend. Von den 
deutjchen Biſchöfen konnte keiner 
den Mut finden, den Wider- 
ſtand gegen die ungeheuerliche 
Lehre von der Unfehlbarkeit 
de3 römischen Papftes aus fich 
jelbjt weiter fortzujegen, in 
der fie doch eine Fälſchung der 
eigentlichen und urjprünglichen 
Lehre der katholiſchen Kirche 
erfennen mußten, und einige 
von ihnen auch tatjächlich ſehr 
Har erfannten: vor dem 
Schimpfe widerſpruchsloſer 
Unterwerfung unter den papi« 
ftifch-jefuitifchen Abjolutismus 
wurde aber die deutjche Nation 
durch die altkatholiſche Be— 
wegung bewahrt, die unter 
Ianaz Döllinger. Anregung und Führung des 
Nach einer Photographie. erſten katholiſchen Theologen 
Deutſchlands, des Stiftspropſts 
Ignaz Döllinger zu München, eine namhafte Anzahl ernſter und opfer- 
freudiger Männer zu einer Gemeinschaft vereinigte, die der jejuitiichen Fälſchung 
gegenüber an der altkatholischen Lehre und Verfaſſung feithalten zu wollen 
erklärte und dadurch von ſelbſt einen reformatorijchen Charakter annahm. Eine 
Konferenz ihrer Vereine und Gemeinden zu Köln, 4. Juni 1873, organifierte 
dieſe Gemeinschaft durch die Wahl eines Biſchoſs, Joſef Hubert Reintens, der 
von einem Biſchof der janjeniftischen Kirche in Holland geweiht wurde, und jeit- 
ber dieje gute Sache aufs würdigfte vertrat — eine Sache, die der feiten DOr- 
ganijation der römischen Kirche, der Charakterſchwäche und innerlich wie äußer- 
lich abhängigen Stellung der meiſten Geiftlihen, der Gleichgültigkeit umd Ge- 
dankenlofigteit der Laien, namentlich der regierenden gegenüber, einen ſchweren 
Stand hatte. 
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Die Verkündung des Un— 
fehlbarkeitsdogmas hatte die Be— 
deutung einer Kriegserflärung: 
diefen Krieg mußte das neue 
Deutichland aufnehmen und er 
bildete einen wichtigen Teil der 
parlamentarijchen Arbeiten und 
Entwidelungen jeit 1871. Mit 
der klerikalen Partei, der Zen— 
trumspartei, wie ſie ſich nannte, 
verbanden ſich alle partifulari- 
ftiichen und alle reich8feindlichen 
Kräfte, wie die Elſäſſer und 
die Polen; und dieſe Kräfte 
fanden einen Führer von großer 
Gejchiclichkeit und wenig Skru- 
peln in dem früheren han- 
noverſchen Miniſter Ludwig 
Windthorſt; auf preußiſchem und 
bayriſchem Boden vorzugsweiſe 
wurde der Kampf geführt. Am 
5. Juli 1872 unterzeichnete der 
Kaiſer das Reichsgeſetz, das den 





Minifter Ludwig Windthorft. 


Nach einer Photograpbie, 


Sejuttenorden im Gebiet des Deutjchen Reichs verbot und im Jahre 1873 Legte 
der neue preußiiche Kultusminifter Dr. Adalbert Falk der preußischen Landes- 





Kultusminifter Dr, alt, 
Nach einer Photographie von Löfcher und Petich in Berlin. 


vertretung vier Geſetzentwürfe 
vor, die von ihr angenommen, 
am 11. Mai die königliche 
Sanktion erhielten. Sie machten 
die Anjtellung der Geiftlichen 
von einer bejtimmten Borbil- 
dung, Beſuch inländischer Lehr- 
anftalten, der Ablegung einer 
wifjenjchaftlichen Staatsprüfung 
abhängig, verordneten, daß die 
geiftlihen Obern die anzuftellen- 
den Pfarrer dem Oberpräfidenten 
zu nennen hätten, der dann in 
beftimmten Formen Einſpruch 
erheben konnte, und beftellten 
einen föniglichen Gerichtshof 
für kirchliche Angelegenheiten. 
Diefen Gejeßen, denen Die 
Biſchöfe ſich nicht fügen zu 
können erklärten, folgten andere 
ſchärfere, unter anderen, als am 
5. Februar 1875 der Papſt 
43* 


Altkatholi⸗ 
—— — 
irchenſtreit. 


Eozialdemo- 
fratie. 


676 Sechſtes Bud. Vom Frankfurter Frieden bis zur Gegenwart. 


dieje Maigejege für ungültig erklärte, ein „Sperrgejeg* — feine Zahlungen aus 
föniglichen Kaſſen am renitente Geiftlihe — und die Abſchaffung jener Artifel 
der preußijchen Verfafjung, die der römischen Kirche wie der evangelischen die 
jelbjtändige Regelung „ihrer Angelegenheiten“ anheimgaben, jomwie die Auf- 
bebung jämtlicher Orden und Kongregationen auf preußifchem Boden. Im Jahre 
1877 waren die preußijchen Biſchofsſitze teils durch Abjegung, teild durch Tod 
bis auf vier verwaiſt. 

Ein Unheil ganz anderer Art war mittlerweile zu einer erheblichen Stärke 
gediehen, das wie die Bauernbewegungen, die Verſchwörungen des Bundſchuhs 
im jechzehnten Jahrhundert, auf dem durch die jüngften großen Kämpfe und 
Umwälzungen aufgewühlten Boden von jelbjt aufjproßte, die Sozialdemokratie. 
Wir haben die Anjchauungen, welche in Arbeiterfreifen eine weite Verbreitung 
gefunden hatten und der ganzen beitehenden Gejellichafts- und Staatsordnung 
feindlich entgegentraten, auf franzöjiihem Boden bereit3 fennen gelernt umd 
werden ſie noch weiter fennen lernen: auf deutſchem Boden hatte ein jüdijcher 
Demagoge von großem Talent und maßlojem Selbjtgefühl, der mit jeder 
anderen Autorität al3 der eigenen längſt fertig war, Ferdinand Lafjalle, dieje 
Partei organifiert, die jet fich das allgemeine Stimmrecht zunutze machte: bei 
der Reichstagswahl von 1876 wurden 379000 fozialdemofkratiiche Stimmen 
abgegeben. Auf einem Kongreß zu Gotha, Mai 1875, vervollitändigte die 
Bartei, welche fi den Namen der Arbeiterpartei anmaßte, ihre Organijation. 
Mit der nationalen Recht3ordnung hatten fie, wie mit der ganzen beftehenden 
Ordnung überhaupt, volljtändig gebroden. Sie fühlten ſich als eine „interna- 
tionale” Partei und befehdeten gleihmäßig alle übrigen Parteien, Konjervative 
wie Liberale, auch die jogenannte Fortſchrittspartei, wie endlich die Klerikalen, 
da fie mit allem, was wie Kirche oder Religion ausjah, ohnehin längſt fertig 
waren. Man kann nicht jagen was von den Bauerjchaften im Jahre 1524 
und 1525 wenigjtens in erheblichem Umfange gejagt werden kann, daß die Not 
fie zu Radikalen gemacht habe. Fabrik- und Tagesarbeiter hatten niemals 
befiere Tage und reicheren Lohn, als in den erften Jahren nach dem Striege, 
wo das Erwerbäleben der Nation vielmehr fich überjtürzte und eine Menge 
ſchwindelhafter oder auf Selbittäufchung, beruhender Unternehmungen hervorrief: 
erſt der natürliche Rückſchlag, der diejen Übertreibungen folgte, brachte das Elend, 
gegen das die Leiter und Verführer der Partei deflamierten. 

So jtanden um 1876 die Dinge wenig befriedigend, wenn auch Feines- 
wegs bedrohlich. Die kirchlichen JIrrungen und das Anmachjen des Sozialismus 
hatten injofern jogar eine günftige folge, al3 fie allgemeine deutjche Mißſtände 
waren, die Regierungen einander näher brachten, die Parteien in ganz Deutſch— 
land des landsmannjchaftlichen Charakters entkleideten: und in einem Punkte 
zum mindejten, der auswärtigen Politik, erfreute man fich des unzweifelhaften 
Erfolges, daß der Friede erhalten worden war. Es war der fiheren und jo 
maß- wie charaktervollen Staatskunſt Bismarcks gelungen, in wiederholten Zu- 
ſammenkünften und fürjtlihen Beſuchen die Kaiſer von Vfterreih und von 
Rußland, den König von Italien zu einem Einvernehmen auf Grundlage ber 
Aufrehterhaltung des Friedens zu gewinnen: daß derjelbe von Frankreich 
nicht gejtört werden konnte, dafür jorgte dieſes Land jelbit, deſſen Prüfungen 
mit dem Frieden von 1871 noch lange nicht beendigt waren. Ehe man bier 
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in Frankreich wieder darangehen konnte, das gedemütigte und zerrüttete Land 
einzurichten, galt es, jeine — welche die deutſchen Truppen nach ihrem 
Einzug im März alsbald wieder verlaſſen hatten, einem wahnſinnigen Pöbel 
und deſſen ruchlojen Führern zu entreiken. 

Diejer Pöbel hatte während der Belagerung ziemlich gute Tage gehabt: —— 
bei geringer Arbeit regelmäßige Verpflegung, und er hatte, gegenüber einer ommune. 
ſchwachen Regierung, die dieſen Pöbel jelbjt dann noch nicht jah, nachdem er 
fie jelbjt einige Stunden in der Gewalt gehabt hatte, volle Freiheit genofjen 
fih in wilden Reden zu beraufchen und die Schmeicheleien feiner Führer ent- 
gegenzunehmen. Dieſe ihrerjeit3 hatten während des Soldatenſpiels etwas 
gelernt: fie hatten eine große Anzahl von Kanonen nah dem Montmartre 
bringen lafjen und als man daran ging, die regelmäßige Ordnung der Dinge 
in Paris, Zahlung von Miete und Steuern und dergleichen Forderungen des 
„Staates der Bourgeois“ wieder in Gang zu jeßen, ftieß man auf Widerjtand. 
Die Nationalverfammlung und die Regierung waren mittlerweile von Bordeaur 
nad Verſailles übergefiedelt: aber die Truppen in Paris jelbjt waren nicht 
zuverläjfig, ein Regiment, das ausgezogen war, die Kanonen wiederzubolen, 
ihloß fi dem von einem unfichtbaren „Zentralkomité der Nationalgarden“ 
geleiteten Aufruhr an, andere Truppen ließen fich entwaffnen, und am Nad- 
mittage des 18. März wurde durch Erjchießung zweier Generale der Aufjtand 
erklärt. Die rote Fahne ward auf den öffentlichen Gebäuden aufgezonen, eine 
Regierung auf dem Stadthaufe gebildet, die am 26. März durch die Wahl der 
Kommune von Paris beftätigt wurde und im Namen diejer Kommune am 
19. April eine Erklärung veröffentlichte, die da3 Ende der alten Regierungs- 
und Klirchenwelt, des Soldatentums, des Beamtentums, des Börſenſpiels, der 
Monopole und Privilegien ankündigte und die Bewegung als eine „Bemeinde- 
revolution” — gegenüber der läftigen Zentralifation des monarchiſchen oder 
parlamentarischen Frankreichs als die „freiwillige Vereinigung aller Iofalen 
Initiativen“ — charakterifierte.e Die Verfuche, diefe Bewegung weiterzuleiten, 
mißglüdten. Der Aufruhr mußte wie einjt der der Wiedertäufer zu Münfter 
1535 an jeinem Herde ausbrennen. Die Regierung in Verſailles ging mit 
äußerjter Vorjicht zu Werke, da fie, von der deutjchen Regierung loyal unter- 
ftügt, nur erſt nah und nad) über ausreichende Truppenkräfte verfügte. Einſt— 
weilen hatte der Wahnfınn im Innern der aufs neue belagerten Stadt Zeit, 
die Greuel der erjten Revolution nachzuahmen. Seit Anfang Mai machten 
die Truppen, denen die deutjche Kriegsgefangenjchaft nicht jchlecht bekommen 
war, Fortſchritte. Um 21. zeigte ihnen einer der terrorifierten Bourgeois eine 
ungehütete Stelle und der Einbruch geihah: während nun um die Barrifaden 
gefämpft wurde, jegten die Rajenden in der unglüdlichen Stadt das ind Werf, 
was fie eim würdiges Leichenfeft der Freiheit nannten. Es dauerte vom 
23.—28. Mai: während die Truppen gegen das Stadthaus vorrüdten, 
leuchteten, von den dazu bejtellten „Petroleurs“ und Petroleuſen nach be- 
ftimmtem Plane angezündet, die Brände auf, welche die jchönjten Gebäude 
der Stadt und edle Befigtümer der Nation, die ZTuilerien, da3 Stadthaus, 
dad Louvre, Kirchen, Klöfter, Bahnhöfe, Privathäufer verzehrten. An einer 
anderen Stelle volljtredten andere dieſer Mordpropheten, die Bürger Raoul 
Rigault und Negere, die ihnen aufgegebene Ermordung der Unglüdlichen, die 
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fie als Geijeln feftgenommen hatten, und unter denen auch der Erzbijchof von 
Paris fich befand. Am 28. war der Kampf zu Ende und num erjt fonnte 
die Regierung daran geben, da3 Land wieder in eine definitive Ordnung 


binüberzuführen. 


Be Die Aufbringung der Kriegskoftenentihädigung und die Heilung der jon- 
Thiers, ftigen Berlujte und Schäden, welche der Krieg gebraht — die Summe beider 
Ihägte man auf 13 Milliarden Franken — bot für das reiche Land feine 
große Schwierigkeit. Man wäre in der Lage geweſen, die 5 Milliarden an 
die Deutjchen jofort jicher zu jtellen und damit der Okkupation jofort ein Ende 





U. Thiers, 
Präfident der franzöfiihen Nepublif. 
Nach einer Thotograpbie. 


zu machen. Thiers bütete jich 
wohl, hierauf einzugehen, da 
die deutſche Dffupation ihm 
balf, die Verjammlung und 
ihre Parteien lentjamer zu 
machen. Aber die Zahlung 
folgte in rajchen Friſten und 
am 16. September 1873 
batte der legte deutiche Soldat 
den franzöfiichen Boden ver- 
laſſen. Nicht bloß dieje Laſten, 
jondern auch die gewaltigen 
Mehrausgaben für die Armee, 
an deren Vermehrung und Re— 
organijation jofort Hand ge- 
legt wurde, übernahm die 
Nation willig, freilich jo, daß 
fie diejelben — gewaltige An- 
leihen, die aber willige Zeichner 
fanden — zu gutem Teil auf 
die fünftigen Generationen ab- 
wälzte. Aber melcdes jollte 
die definitive Verfafjung und 
Regierung des Landes jein? 
Eine Proflamation des ge» 


ſtürzten Katjer® vom 4. Februar hatte man durch jenen rohen Abſetzungsakt 
von Bordeaur beantwortet, und am 9. Januar 1873 ftarb Louis Napoleon, 
ohne daß ihm noch einmal ein Hoffnungsjchimmer der Wiederheritellung erglänzt 
wäre, in feinem Eril zu Chijlehurjt auf englijchem Boden. Fraukreich war 
tatjächlich eine Republit, und ihr Souverän, die Verfammlung von 700 Köpfen, 
die der Mehrzahl nach keineswegs republitanisch gejinnt war, machte aus der 
Not eine Tugend, indem fie am 17. Februar Thierd zum Chef der Erekutiv- 
gewalt ernannte, dabei aber die Entjcheidung, die Frankreich über die endgültig 
anzunehmende Negierungsform treffen werde, ausdrüdlic; vorbehielt. Dieje 
Republik des Herrn Thiers — im September wurde ihm auch der Titel 
eines Präfidenten zuteil —, hatte feine bejonders fichere — fie hatte im Grunde 
eine nur negative Grundlage. Sie berubte, wie Thiers jelbjt eg wiederholt aus— 
ſprach, auf der unumftöglichen, aber nicht jehr fruchtbaren Tatjache, daß die 
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Monarchie unmöglich fei, weil den einen Thron nicht drei zugleich einnehmen 
fünnten: nur kurze Zeit gelang ihm, gemäßigte Männer von verjchiedener 
Parteifarbe um fich zu vereinigen. Bon jenen drei Prätendenten auf den fran- 
zöfischen Thron waren die Bonapartes augenblidlih außer Frage; die Orleans, 
deren Haupt der Graf von Paris, Ludwig Philipps Enkel war, nahmen ihre 
Pläge in der Verſammlung ein und jtellten die Finanzen der Familie wieder 
ber; eine eigentliche, eifrige weil gläubige Partei hatte nur der legitime König des 
reinen Royalismus, in der Spracde der Menjchen Graf von Chambord genannt, 
in der ihrigen Heinrich V., der jet plöglich in den Vordergrund des Interefjes trat. 
Bor allem ftröfnteder Klerus 
und defjen Klientel diefem roya— 
Liitiichen Lager zu. Das Franf- 
reich der heiligen Jungfrau lebte 
wieder auf und die Partei be- 
jtürmte das Volk mit allerlei 
Wundererjcheinungen und Bilger- 
fahrten nad) den Orten, wo man 
ſolche Wunder hatte erjcheinen 
lajjen: dem Pyrenäenorte Lour- 
des z. B., wo die heilige Jung- 
frau oder die unbefledte Emp- 
fängnis in einer Grotte erjchienen 
war. Daneben war ein neuer 
Kultus, der des heiligen Herzens 
Jeſu im Gange, dad auch wohl 
da oder dort vor jo und jo vielen 
Jahren in jeinem brennenden 
Zuſtande irgendwem erjchienen 
war, und die Geiſtlichkeit ver— TU 
fehlte nicht, dieje Wundererjchei- Graf Chambord. 
nungen mit dem Schmerze um Nach tiner Photographie. 
die verlorenen Provinzen, zu 
denen ſie ihrerjeit® im ihren Gebeten auch Nom rechnete, und mit der Hoff- 
nung auf deren Wiedergewinnung zu verbinden. Diejer Strömung warf ſich 
an der Spike der entjchiedenen Republikaner Gambetta entgegen, dem die „annde 
terrible‘* auch finanziell jehr zujtatten gefommen mar: auch die konſervative 
Republik, wie fie Thiers al? Programm aufftellte — „die Republik wird ent- 
weder fonjervativ oder fie wird nicht jein“ — mar nicht nad) jeinem Sinn: 
aber er hütete ſich, Thiers unmittelbar entgegenzutreten. Dagegen wurde die 
Mehrheit der Berjammlung mehr und mehr feindlich gegen diejen gejinnt, 
da fie ihm zu gemäßigt, zu wenig auf Niederhaltung des Radikalismus bedacht 
fand und die Slerifalen ohnehin ihm als Freidenker und Voltairianer nicht 
trauten. Die Ergänzungsmwahlen diejer Jahre fielen in weitaus den meijten 
Fällen auf Republifaner, und jo wurde im Mai 1873 Thiers durch eine 
Koalition, an deren Spige der Herzog von Broglie jtand, gejtürzt: mit 360 
gegen 344 Stimmen bedauerte die jouveräne Verfammlung feine legten Minijter- 
ernennungen, die auf gemäßigte Nepublitaner gefallen waren. Der Präſident gab 





Klerikale 
Wunder. 


Mac Mabon 
Bräfident. 


Septennat. 
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ſeine Entlaſſung: an ſeine Stelle wurde, in Ermangelung ruhmgekrönter Sieger, 
der „ruhmvolle Beſiegte von Reichshofen“, Marſchall Mac Mahon, gewählt. 

Er ſtellte ſich der Mehrheit zur Verfügung, die nun eine „Regierung 
des Kampfes und der moraliſchen Ordnung“, Orleaniſten, Legitimiſten, Bona- 
partiften ihm auferlegte: der Marſchall ſelbſt gefiel fich darın, fich ala eine 
Schildwahe zum Schutze der Souveränetät diefer Verſammlung zu betrachten. 
Während man — der Herzog von Aumale gab fich zu diefer jchimpflichen Rolle 
ber — der Menge ein Sühnopfer darbrachte in dem unglüdlichen napoleonijchen 
Marihall Bazaine, den ein Kriegägericht zum Tode zu verurteilen die Dreijtig- 
feit bejaß, weil er hatte tun müfjen, wovor den Marjchall Mac Mahon nur die 
rechtzeitige Verwundung bei Bazeilles bewahrt hatte — vollzog ſich (5. Augujt 
1873) zu Frohsdorf bei Wien ein wichtiger Akt: der Graf von Paris machte 
dem Haupte des Hauſes Frankreich, Heinrich V., einen Beſuch und man ging nun 
mit raſchen Schritten der Herftellung der legitimen Monarchie entgegen. Eine 
Mehrheit von wenigen Stimmen in der jouveränen Verfammlung jchien diejer 
Herftellung geſichert. Es handelte ſich nur noch um eine Kleinigkeit, die Beibe- 
haltung der dreifarbigen Fahne in der wiederhergeftellten Monarchie: an diejer 
Bagatelle aber, hinter der freilich tiefere Gegenfäge fich verbargen, jcheiterte die 
* Reſtauration. Der Graf von Chambord wollte die weiße Fahne, das 
Lilienbanner der alten Monarchie, nicht aufgeben. Er willigte nicht ein, „legi⸗ 
timer König der Revolution zu fein.” Da mit diefer Null feine Monarchie zu 
machen war, jo mußte man jich wohl oder übel entjchließen, Republik zu bleiben, 
und da man ein Definitives nicht ſchaffen konnte, jo begnügte man ſich, das 
Proviforium etwas fefter zu geftalten. Der Marjchall gab den Wink: bei der 
gegenwärtigen Lage könne man nur immer die Ruhe des heutigen Tages ver- 
bürgen: und jo bejchloß denn die Verſammlung, 378 gegen 310 Stimmen, 
die Verlängerung der Gewalten des Marjchalld auf fieben Jahre, das ſoge— 
nannte Septennat, eine Negierungsform, unter der man vielleicht bis zum 
Jahre 1880 die richtige und endgültige fand. Der Zuſtand blieb unfertig 
und unbehaglih, und jo verlangte Mac Mahon von der Verfammlung eine 
„DOrgantjation feiner Gemwalten“, eine Art Verfafjung. Im Anfang des Jahres 
1875 kam eine joldhe zujtande, die man nach einem Werbefjerungsantrag des 
Deputierten Wallon, der wenigſtens das Wort Republif ausjprach, die „VBerfafjung 
Wallon“ nannte, und die am 24. Februar, 448 gegen 241 Stimmen, angenommen 
der Deputiertentammer einen Senat zur Seite ftellte. Nachdem die National- 
verfammlung jo notdürftig durch ein Zweikammerſyſtem, die Deputiertentammer 
und den Senat, von dejjen 300 Mitgliedern fie ſelbſt 75 wählte, für die 
nächite Zukunft gejorgt hatte, jchloß fie endlich 31. Dezember 1875 ihr für 
eine franzöjiiche Verſammlung ganz ungewöhnlich langes Leben. 

Irgend ein ermftlicher Fortſchritt war unter diefem Regiment nicht gemacht 
worden, nicht einmal im Heerweſen, obgleih man hier die Millionen wicht 
iparte und die Ziffern, 704000 aktive Armee, 510000 Reſerve, Territorial- 
armee 582000, Nejerve 625000 ind Ungeheure wuchien. Die allgemeine 
Schulpflicht, die notwendige Ergänzung der allgemeinen Wehrpflicht, hatte bei 
dem Überwiegen des Herifalen Einflufjes bei diejer Verſammlung nicht durch— 
gejegt werden fünnen, und noch eine ihrer leten Handlungen war die An- 
nahme eines Geſetzes, das den Slerifalen ermöglichte, katholiſche „Freie“ 
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Univerfitäten mit dem Recht der Verleihung alademijcher Grade zu errichten. 
Uber auch die andere Partei war nicht viel befjer; wie jene von der frommen, 
jo lebte dieje von der radikalen Phrafe; von der vielberufenen Wiedergeburt 
ded Landes jah man nichts. Deren erfte Bedingung würde eine Erkenntnis 
der inneren Schäden gemwejen jein, welche die Kette der ungeheuren Niederlagen 
des „jchredlichen Jahres“ herbeigeführt hatten. Davon waren alle Parteien 
gleich weit entfernt. Man belog ich gegenfeitig, jchob die Schuld allen mög- 
lihen Gründen, nur nicht den wahren zu und nahm den wilden und finnlofen 
Deutſchenhaß, den man mit allen Mitteln der Lüge jchürte, für eine wirkliche 
Kraft, während er im Gegenteil eben jene erfte Quelle der Kräftigung eines 
befiegten Volkes, die Erkenntnis der Wirklichkeit, verdarb. 

Am 20. Februar 1876 erfolgten die ‚neuen Wahlen für die Deputierten- 
fammer. Sie fielen gegen das am Ruder befindliche konjervative Minijterium 
Buffet aus und am 8. März wählte die Kammer mit 414 Stimmen einen 
gefinnungstüchtigen Republilaner, Jules Grevy, zu ihrem Präfidenten. Nad) 
furzem Verſuch einer Verftändigung berief der Warfchall auf3 neue ein reaf- 
tionäres Minifterium und diejes, den Herzog von Broglie an der Spike, löſte 
die Kammer (25. Juni 1877) auf. Aber zu dem Staatdftreich, zu dem in der 
Tat die Vorbereitungen getroffen wurden und für den die untergeordneten 
Ehrgeizigen nicht gefehlt haben würden, fehlte der Mut und der führende Geift, 
und zu dem „loyalen Soldaten“, der jehr geneigt und an fich jehr geeignet gewejen 
wäre zu der Rolle, die im Jahre 1660 der General Mont in England gejpielt 
hatte, fehlte der geeignete König. Und fo blieb diefem Loyalen Soldaten 
doch nichts anderes übrig, als fich zu unterwerfen, ald die Neuwahlen am 
14. Dftober wiederum eine ſtarke republifanische Mehrheit, 320 gegen 203 
ergaben. Nach einigen Schwan- 
fen fapitulierte der Marjchall 
und berief einen gemäßigten Re- 
publifaner Dufaure (Dezember): 
ohne zu lejen unterzeichnete Mac 
Mahon den Bogen, auf dem 
die Präfeltenernennungen und 
-Abjegungen jtanden, mit denen 
dieje8 wie jedes Miniſterium 
jein Amt beginnen mußte. 

Diejem zerrütteten und an— 
gefaulten Vollskörper gab ein 
Umftand die notwendige Kraft 
und Bewegungsfähigkeit und jo- 
gar zumeilen den Anjchein von 
Gejundheit — die Einheit eines 
jtraffen Verwaltungsmechanis- 
mus und eines ſtarken National- 
gefühld. In diejer Beziehung 
bot fein europätiches Staats— 
wejen einen jchärferen Gegen- 





. Kailer Franz Joſef von Lfterreid. 
ſatz gegen Frankreich als Oſter— Nach einer Photographie aus dem Jahre 1889. 
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reich. In demjelben Augenblide, wo Deutſchland fich zu einem kräftigen Bundes- 
ſtaat zufammenfaßte, drohte Dfterreich in einen kraftlofen Staatenbund ſich zu 
verwandeln oder auseinanderzufallen. Die deutjchen Siege, rajch aufeinander 
folgend, hatten dem Reiche das gefährliche Erperiment erjpart, mit dem Graf Beuft 
fi) getragen hatte, im Bunde mit Frankreich und Italien das Jahr 1866 rüd- 
gängig zu machen: den Stein der Weijen aber, der hier zu juchen war, notwendige 
Neichdeinheit und möglichite Autonomie der einzelnen Länder zu vereinigen, 
fand auch das Minifterium des Grafen Potodi nicht, dad von Mai 1870 bis 
Februar 1871 die Geſchäfte in Zisleithanien führte. Es wurde durch ein 
von dem Grafen Hohenmwart gebildete, aus nichtparlamentarischen und jeit- 
ber ziemlich unbefannten Männern bejtehendes erjegt, das mit einem jehr 
pbrajenreichen und zuverfichtlichen, aber gedanfenleeren Programm vor den 
Reichsrat trat, wo es jehr jchlecht aufgenommen wurde. Die Hauptichwierig- 
feit machte das Land oder Königreih Böhmen, von defien 5 Millionen 
drei Fünftel der tichechiichen, zwei Fünftel der deutjchen Nationalität ange- 
hörten. Die tichechiihe Majorität des Prager Landtags verlangte für das 
Königreich; Böhmen und die zu feiner „Wenzeläfrone” gehörigen Länder Mähren 
und Schlefien eine gleiche Stellung, wie fie das Königreich Ungarn der anderen 
Neichshälfte gegenüber hatte. In diefem Sinne hatte jeine Landtagskommiſſion 
gewifje „tzundamentalartifel” ausgearbeitet, die am 10. Dftober 1871 ber 
böhmische Landtag ſich ameignete. Sie würden von Rei und Reichseinheit 
wenig übrig gelafjen haben und das Unheil war, dab dieje föderalijtiiche Be— 
wegung fich weiter fortpflanzte und jo fajt jedes der Länder, aus denen der 
babsburgische Staat zuſammengewachſen war, die Markgrafihaft Mähren, die 
Grafſchaft Tirol, dag Herzogtum Krain, dag Königreich Galizien uſw. mit ähnlichen 
Forderungen eined jogenannten hiſtoriſchen Rechts hervortrat oder hervorzutreten 
Miene machte. Schon war ein faijerliches oder Tönigliches Reſtript vom 14. 
September 1871 den Tichechen weit entgegengefommen. Franz Joſef erklärte 
ſich in demjelben bereit, die „Rechte dieſes Königreichs“ mit „Unferem Krönungs- 
eide“ anzuerkennen: es wäre das Signal zur Auflöfung der öfterreichiichen 
Monardie in ihre Markgrafichaften, Grafichaften, Herrichaften ujw. ge- 
wejen. Noch einmal ward dieſe Gefahr vermieden. Bei dem Meintjter- 
rate vom 20. Oftober, in welchem die Antwort auf die böhmischen Forderungen 
beraten wurde, gelang ed, dem Kaiſer deutlich zu machen, was ein Eingehen 
auf dieje Forderungen bedeuten würde und Graf Beuft, jo jcheint e8, erwarb 
ſich dieſes Verdienſt: das Minijterium Hohenwart wurde entlafjen, einige Tage 
darauf, um die Böhmen zu verjöhnen, auch Graf Beuft, an deſſen Stelle der 
ungarische Minifterpräjident Graf Andrafiy trat, während für Zisleithanten ein 
verfaſſungstreues Miniſterium unter dem Fürften Adolf Auersperg gebildet 
wurde. Den Böhmen aber wurde geantwortet, dab ihr Landtag jeine Vertreter 
in den Reichsrat entjenden möge. Man verjuchte es jet auf dem entgegen- 
gejegten Wege. Den Reichsrat aus Wahlen der Landtage — dem Site des 
Partifularismus aljo — hervorgehen zu lafjen, war von vornherein unrichtig 
gewejen: es murde demgemäß jetzt ein Wahlreformgeje eingebradt, nad) 
dem die Zahl der Abgeordneten zum Reichsrat von 203 auf 351 erhöht und 
diefe Abgeordneten fünftighin unmittelbar von der Bevölkerung gemählt 
werden jollten. Dies ward nicht ohne Proteft und Sezejfion — die 37 
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Polen verließen den Saal — angenommen, 120 gegen 2 im Abgeordneten, 
93 gegen 14 im Herrenhauſe: ein großer Sieg der Reichseinheit zugleich und 
des Dualismus Öjterreih-Ungarn, wenn es gelang. Die neuen Wahlen nad) 
dem neuen Gejeße im Oktober 1873 gaben den reichätreuen Elementen in der 
Tat die Mehrheit. „Nach wecjelvollen Schidjalen und ſchweren Kämpfen“, 
jagte die kaiſerliche Eröffnungsrede, „steht Ofterreich im Innern fich verjüngend, 
nach außen achtunggebietend da“. Und wenigſtens eine wichtige Tat gelang im 
Sahre 1874: das 
Patent vom 3. No— 
vember 1855, das 
Konfordat ward 
aufgehoben, und auch 
Djterreich hatte jeine 
Maigejege, die vom 
Kaiſer genehmigt 
wurden, nachdem ſie 
die parlamentariſchen 
Stadien glücklich 
durchlaufen hatten: 
Geſetze, die mit nicht 
geringerem Nachdruck 
als die preußiſchen 
den hierarchiſchen An- 
ſprüchen entgegentra- 
ten und auf diejem 
Boden einen weniger 
jtörrifchen Wider- 
ftand, vielleicht auch 
eine weniger energijche 
Ausführung fanden, 
als dieje. 

Die ungari- 
ſche Reichshälfte 
war beruhigt. Der 
endgültige Ausgleich 
mit Kroatien kam 
hier im Jahre 1873 * — I 
zuftande und die Mi. Graf Ouula Andrajiy (1823—1890), 


litärgrenze ward dem 1867—1871 ungar. Miniiterpräfident, 1871—1879 gemeinfamer djterr -ungar, 
Königreich Ungarn Minifter des Autwärtigen und Minifter des kaiſerlichen Hauſes. 


einverleibt (1872). 

Ungarn fand Februar 1875 in dem jeitherigen Führer der Yinfen, Koloman 
Tisza, den Staatsmann, deſſen es bedurfte. Er hatte den Ausgleich nad) den 
Geſichtspunkten des großen Patrioten Deäk aufrichtig angenommen und ver- 
fügte, indem er die Linke mit der Partei Deak verjchmolz, im Reichstag über 
eine große Mehrheit. Indem er den magyariichen Einheitzgedanten energiſch 
und ohne Rückſicht auf die Minorität der Slawen und Deutjchen fefthielt 
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und durchführte, lenkte er die 
Geſchäfte in freifinnigem und 
reformatorischem Geift: und jo 
war die Monarchie in einer 
verhältnismäßig günftigen 
Lage, als mit dem Jahre 
1875 die jchwierigite und in 
der Tat und glüdlicherwetje 
jet die einzige jchwere Frage 
auswärtiger Bolitik, dieorien- 
talijche, die öſterreichiſche 
Kraft und Staatsmannskunſt 
von neuem auf die Probe 
jtellte. Zum erjtenmal zeigte 
jih bier der Gewinn, den 
Dfterreich in den Jahren 1866 
und 1870 gemacht hatte. Mit 
Deutichland wie mit Italien 
—* — er 
ihaft, und no raf Beuſt, 

— endlich durch die unerbittlichen 

Tatjahen weiſe geworden, 

hatte ſich das Verdienſt erworben, diejes gute Verhältnis in die rechte Bahn 
zu bringen. Ein ehrlicher, voller, emdgültiger Verzicht auf die alte Stellung 
in Italien und in Deutſch— 
land machte dieſe Reiche in 
Wahrheit zu natürlichen Freun- 
den und Bundesgenofien Djter- 
reichs und ſtärkte diefem die 
Hände gegenüber den ruſſiſchen 
Plänen im Orient. Daß dieje 
immer wieder und im micht zu 
ferner Zeit wieder aufleben 
würden, davon gab die jchon 
erwähnte Epijode des deutjch- 
franzöfiichen Krieges Kunde, 
obgleich in der Note vom 31. 
Oktober 1870, in welcher Fürſt 
Gortſchakow ankündigte, daß 
Rußland ſich an die Bedin— 
gungen des Friedens von 
1856 betreffs des Schwarzen 
Meeres nicht mehr gebunden 
erachte, zugleich die Erklärung 
abgegeben war, daß der Kaiſer 
nicht gemeint jet, die orienta- 








Reichskanzler Fürft Gortihatom. * 2 h = 
Nacı einer Photographie, liſche Frage damit aufzurübren. 
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Rußland Hatte zur großen Genugtuung des ruffiichen Volks auf jener Rußland. 
Londoner Konferenz, die auf Anregung Bismard3 zujammengetreten war, 
jeinen Willen durchgejegt. Es erntete damit den Gewinn aus jeiner Politik 





Kaifer Alerander 1. von Rußland. 
Rad) einer Photographie. 


der Neutralität während des Krieges, welche der Natur der Lage nad) und 
bei den Projekten und Velleitäten des öjterreichiichen Kabinett3 einen für die 
deutihe Sache günjtigen Charakter trug. Died gute Einvernehmen zwiſchen 
Rußland und Deutichland erhielt ſich auch während der nächſten Jahre und 
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J im übrigen verfloſſen dieſe Jahre für Rußland ruhig. Alexander II. fuhr 
in ſeinen reformatoriſchen und humanitären Beſtrebungen fort. Der Aufhebung 
der Leibeigenſchaft folgte die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht (1874), 
welche Gejeße über Verwaltung und Organijation des Volksſchulweſens zur 
notwendigen Vorausſetzung und mithin zur Folge hatte Auf rujfische Ber- 
anlafjung trat jogar im gleichen Jahre ein Kongreß in Brüſſel behufs einer 
BVervollftändigung der Genfer Konvention zujammen. Freilich hinderte dies 
nicht den Fortgang des Ynlfaeikierunatnron Th, dem Polen rajch, alle übrigen 
nichtruffiichen Bevölkerungen des Reichs allmählich geopfert wurden, und wenn 
dies Reich in der Tat im Fortſchreiten begriffen ift, jo gebt diejer Fortſchritt 
jo langſam und trägt jo bejondere Züge, daß man im Weften noch wenig 
Glauben an deſſen Wirklichkeit begegnet. Der alte Streit mit England in 
Bentralafien ruhte nicht völlig; im Jahre 1873 wurde der Chan von Chiwa 
am unteren Amu-Darja in Abhängigkeit gebracht, im Jahre 1876 das 
Chanat Chofand am oberen Syr-Darja einverleibt: in den gleihen Jahren 
(Ianuar 1874) ereignete fich eine erfte ruſſiſch engliſche Verjchwägerung — 
die Heirat eined Sohnes der Königin von England mit einer ruſſiſchen 
Großfürſtin. 

Großbritannien blieb, abgeſehen von jenen zentralaſiatiſchen Ange— 
legenheiten und gelegentlihen Züchtigungen Heiner Barbarenſtämme ſeines 
Machtbereichs — der Aſchantis zum Beiſpiel in Oberguinea 1873 — in 
diefen Jahren von jchmwereren Sorgen auswärtiger Politif unberührt. Dem 
großen Duell zwiſchen Deutihland und Frankreich jah es neugierig aber teil- 
nahmlos zu. Der zweite Teil des Krieges, jeıt dem 4. September 1870, 
gab Gelegenheit zu vorteilhaften Gejhäften in Waffen und Kriegsbedarf, die, 
wie ſich denken läßt, nicht 
verabjäumt wurde. Mit dem 
ſchließlichen Ergebni® des 
Krieges konnte England wohl 
zufrieden jein und war es 
auch: von Deutjchland hatte 
es überhaupt nichts, von 
Frankreich in abjehbarer Zeit 
nicht3 mehr zu fürchten. Das 
Minifterium Gladjtone re- 
formierte im einzelnen: Ein- 
führung der geheimen Ab- 
ftimmung bei Parlaments- 
wahlen zum Beifpiel: die 
iriſche Frage trat im einer 
neuen Geftalt auf, einer durch 
einen Dubliner Advokaten 
Butt angeregten Agitation 
für Selbftregierung ihrer 
Inſel, Home-rule, melde 
die alte Repealbewegung in 





Eduard Gladſtone, englifher Premierminifter. R > 
Nach einer Photographie aus dem Jahre 1884, zeitgemäßer Form wieder auf- 
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nahm. Die kirchlichen und theologijchen Kreife wurden durch die vatikaniſchen 
Defrete und die altkatholiihe Bewegung in Deutjchland erregt, welche 
(egtere von hier aus eine willfommene Unterftüßung und Förderung erhielt, 
die ihr im Deutjchland bei der Indifferenz und der Geift- und Charafter- 
lofigfeit in den leitenden Klaſſen nur jehr jpärlich zuteil ward. Im Jahre 
1874 gaben die Wahlen den Tories eine Mehrheit und Disraeli trat an die 
Spige der neuen Verwaltung, die mit der Abjicht die Gejchäfte antrat, etwas 
mehr Energie in der äußeren Politik zu entwideln, als die Verwaltung der 
legten fünf Jahre getan hatte. Die Gelegenheit fam bald, wo dieje Energie 
nod auf eime jchwerere Probe gejtellt wurde, als die Erhöhung der Königin 
von England zur Kaijerin von Indien verlangte womit Disraeli wohl nur 
einer weiblichen Grille oder dynaftiichen „Suszeptibilität" des Hauſes Han- 
nover gefällig war, oder als das gute finanztell-politiiche Geſchäft in An— 
ſpruch nahm, das England machte, indem es dem Vizekönig von Ägypten 
die im deſſen Beſitz befindlichen Sueztanalaktien auf einen Ruck abfaufte und 
fih jo das gemwichtigfte Wort in den Ungelegenheiten dieſes, von England 
jo lange befämpften, Verkehrsweges ficherte. 

Wie jo manche andere politische Begriffe, jo iſt auch der der Fünfzahl 
der „Großmächte“, welcher jo lange wie eine Art Dogma fejtitand, überholt. 
An Preußens Stelle iſt Deutjchland, an Oſterreichs Stelle die üjterreichiich- 
ungarische Monarchie getreten; die Vereinigten Staaten von Nordamerika find 
eine jehr große, England ijt in den feitländiich-europätichen Angelegenheiten 
eine jehr Heine Macht geworden; Italien hat mit feiner „Konſolidierung“ als» 
bald Haltung und Anjehen einer Großmacht gefunden und Spanien würde 
einen jchmwierigen, aber nicht jehr weiten Weg zurüdzulegen haben, um es 
gleichfall3 zu fein. Zunächſt freilich hatte dieſes lebtere Land bei dem Aus- 
bruch des großen Krieges die jeltiam-Häglichjte Rolle gejpielt. in politiicher 
Akt, den jeine Regierung den Korte vorzujchlagen im Begriffe war, hatte 
Frankreich den Kriegsvorwand — den Vorwand zum Kriege nicht etwa gegen 
Spanien, jondern gegen eine dritte Macht — geliehen, Frankreich mit anderen 
Worten hatte den Spaniern die freie Wahl einer beftimmten Berfönlichkeit als ihres 
Königs verboten, noch ehe fie erfolgt war. Dies hatte allerdings den Führer 
der dortigen tepublifanijchen Partei, der zwar an ſpaniſchem Stolze Überfluß, 
aber an gewöhnlihem nationalem Ehrgefühl entjchieden Mangel hatte, Emilio 
Gajtelar, einen jener Männer des Worts, denen eine bombajtijche Rede als 
eine weltgejchichtliche Tat erſcheint, und feinesgleichen nicht gehindert, den Fran— 
zojen im dieſer letzteren Form ihre Unterftügung zu gewähren. Vom Balkon 
des NRathaufes von Tours herab brachte er ein Hoch aus auf die lateintjchen 
Republiten — „wenn wir die Preußen vertrieben haben werden“, ſetzte er 
Binzu: — im übrigen aber blieb Spanien aus dem Spiele. Der König, den 
man juchte, fand fih noch im Laufe ded Jahres: Ferdinand Amadeo, 
der zweite Sohn Biltor Emanueld. Am 2. Januar 1871 traf er in Madrid 
ein; am 12. Februar 1873 ließ er feinen Wagen anjpannen und fuhr wieder 
nad jeiner Heimat zurüd. Mit dem redlichjten Willen war er über diejes 
Chaos nicht Herr geworden, wo nicht nur Republikaner, Karliften, Konjtitu- 
tionelle, Progrejiiiten, jondern auch die einzelnen Scattierungen und Koterien 
und Führer der herrjchenden Partei jelbjt haderten, und Miniſterium auf 


Spanien jeit 
1870. 


Italien. 
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Ministerium — Serrano, Borilla, Sagajta, — wiederum Serrano, wiederum 
Zorilla — ohne irgendwelche, anderen ala ihnen jelbit verjtändliche Gründe 
wechjelte. So war denn Spanien eine Republif wider Willen: abermals waren 
fonjtituierende Korte vonnöten und die Korteswahlen im Mai 1873 lieferten 
360 Republifaner und zwar folche, welche die Freiheit nur dann gefichert 
glaubten, wenn die Geſchichte ihres Landes rückwärts aufgelöft und Spanien 
in eine Anzahl Föderativrepublifen, nach Art der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika zerteilt würde. Der Präfident diefer Republit war Pi y War- 
gall, ihr Gejeggeber Emilio Eajtelar, der, in einer Perſon Wafhington und 
Don Duichotte, einen Verfafjungsentwurf mit Menfchenrechtef auszuarbeiten 
begann. Die zunehmende Auflöfung, die fich in bejtändigen Regierungswechſeln, 
Pi y Margall, Salmeron, Cajtelar zeigte, ermutigte auf der einen Seite die 
Gefinnungsgenofjen der Pariſer Kommune, die Intranjigentes, wie fie ſich 
nannten, die Anardiften, die ſich in Kartagena der Herrichaft bemächtigten, 
und auf der anderen Seite die Karliften, die mit ihrem König Don 
Karlos V. im Nordweiten die Herren waren und im Juli 1874 über den 
Ebro vorzudringen begannen. Hier war das erjte, was not tat, daß ein 
energischer Soldat dem Regiment der Schönredner in Madrid, an deren Spibe 
jest Caftelar ftand, ein Ende machte. Er fand fih: General Pavia trieb am 
3. Januar 1874 die Korte3 auseinander, ohne daß Blut floß und im Dezember 
jenes Jahres brachte ein anderer General, Martinez Campos, die Löjung durch 
ein Pronunciamiento zu Gunften des Prinzen von Wfturien, des Sohnes der 
Iſabella, Alfonjo XI. Dies war dad Wort des Rätjels: fein Widerſpruch 
erfolgte: am 14. Januar 1875 hielt der junge Mann, ber eben grofjährig 
geworden, feinen Einzug in Madrid. Es mußte fich zeigen, ob er dem Lande 
das nationale Königtum, verjüngt vom Geifte der Zeit, zurüdbrachte, defien 
Italien fich erfreute. 

Über diefes Land kann unſer Umblick und flüchtiger Abriß des melt- 
geichichtlich Bedeutendften für diefe Fahre fich kurz fafien. Am 2. Juli 1871 
hielt der König Viktor Emanuel feinen Einzug in Rom, defjen Tore ihm da3 
deutiche Schwert bei Sedan geöffnet hatte. Die parlamentarischen Wechjel, 
auch hier häufig, haben unter jenem Gefichtspunfte Fein Interefje: das Land 
war reich an ſtaatsmänniſchen Talenten, Minghetti, Sella, Depretis, und be- 
gann im dieſer Beziehung wie in manchen anderen eine natürliche Überlegenheit 
gegenüber dem fichtbar finfenden franzöfiichen Geift und Charakter zu entfalten. 
Auf allen Gebieten machte fich der Fortſchritt geltend: die Romantik des 
Räubertums verjchwand vor der ſicheren Ordnung, dem disziplinierenden Einfluß 
des Großſtaates; die allgemeine Schulpfliht ward 1877 in diefem Lande ein- 
geführt, in dem Prieſter- und Deſpotenmacht jeither dieſes natürliche Recht 
des Armen, den der Staat jhüten und fördern muß, weil er jich nicht ſelbſt 
ihüten kann, unter die Füße getreten hatte. Eine weitere tiefwirfende Schule 
bildete das nationale Heer, auf die allgemeine Wehrpflicht gegründet, vor dem 
die Nationalgarde als nunmehr überflüjjig verſchwand (1875); vor allem die 
Finanzen bejjerten fih und die Thronrede des Jahres 1876 konnte das 
Gleichgewicht von Ausgabe und Einnahme ankündigen. Die früheren Herricher 
waren vergefjen und hatten — jo jehr hatte diefe Ordnung den Charakter der 
Fremdherrſchaft getragen — keine Partei zurüdgelafjen, welche die Fortſchritte- 
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arbeit ernftlich hätte ftören können: aud in Rom nicht, wo der Papft nun- 
mehr auf den Batifan, ein jehr geräumige® Gefängnis allerdingd und das 
feinen geiftlihen Machteinfluß über die Gläubigen auf der mweiten Welt nicht 
hemmte, fich bejchräntt jah oder ſelbſt bejchräntte. Eine Verftändigung zwiſchen 
dem päpftlichen Stuhl und dem nationalen Königreich Italien — fait ijt e8 
überflüjlig zu jagen — gelang nicht und von Zeit zu Zeit erfolgte vom 
Batılan aus ein ohmmächtiger Protejt wider die Unterdrüdung „der Kirche“ 
durch das „jubalpine Königreich“. Ernſtliche Schwierigkeiten bereitete dies 
auf dieſem Boden nicht und die — ſchlug hier einen anderen, und faſt 
ſollte man denken richtigeren Weg ein, als in Deutſchland, indem ſie einfach 
anordnete, was das Staatswohl erheiſchte, die Klöſter zum Beiſpiel aufhob, 
im einzelnen mit Billigkeit und Menjchlichkeit verfuhr und ſich um die großen 
Worte, die nur furchtbar find wo man fie fürchtet, nichts kümmerte. Die 
auswärtigen Beziehungen hatten ſich ſehr günſtig gejtaltet; den üblen Willen 
der Heritalen Partei, die in Frankreich jo mächtig ihr Haupt erhob, konnte 
man verfchmerzen, da man von Dfterreich her nichts mehr zu fürchten hatte 
und in dem neuen Deutichland den mächtigen zugleich und uneigennüßigen 
Berbündeten bejaß, defjen der junge Staat bedurfte. 

Von den Staaten zweiten und dritten Ranges, die entweder mie bie Die Ari aden 
Staaten der jlandinavijchen Gruppe und Holland tatjächlich außerhalb Staaten el 
der großen europäiſchen Kombinationen und Berwidelungen jtehen, oder wie ' 
Belgien und die Schweiz einer durch das Völkerrecht gewährleifteten Neu- 
tralität ſich erfreuen, ift zu jagen, daß ihr glüdliches Privatleben durch den 
Ausgang de3 deutjch-franzöfiichen Krieges eine neue und die wirkſamſte Garantie 
erhielt. Denn das Deutſche Reich war von einer Politik der Eroberungen und 
Abenteuer ſehr weit entfernt und hatte jelbit Elfaß-Lothringen nur unter dem 
Drud einer gebieterifchen Notwendigkeit zurüdgenommen. Während des Krieges 
waren die Sympathien aller diejer Länder auf jeiten der Franzoſen gemejen 
und dies läßt fich bei Dänemark und den beiden anderen ſtandinaviſchen 
Reichen begreifen: eine Art ſtandinaviſchen Gemeingefühl® mar doch vor- 
handen, obgleich die Herjtellung der Kalmarischen Union ein Profefjoren- oder 
Studentengedanfe blieb und außer einer Poſtkonvention mit einheitlichen 
Briefporto für die drei ſtandinaviſchen Weiche während der nädjiten Jahre 
feinerlei Schritte in diejer unitarischen Richtung gejhahen. Dagegen bemwiejen 
die franzöſiſchen Sympathien in Belgien, Holland und der Schweiz nur, mit 
welchem erftaunlichen Maße von Gedächtnis- und Gedantenlofigfeit eine joge- 
nannte öffentliche Meinung und Stimmung fich bildet. Niemals hatte weder 
Preußen noch Deutſchland diefen Ländern das Geringjte zuleide getan. Im 
Gegenteil: während fie von den Franzoſen in der napoleoniſchen Zeit aufs 
ſchamloſeſte mißhandelt, geplündert und mit Füßen getreten und jpäter mit 
unverhohlener Geringihäßung behandelt und gelegentlich auf brutale Weije be- 
droht worden waren, hatte Deutjchland, nachdem es jie von der Fremdherrſchaft 
befreit, fich von ihnen nicht wenig gefallen laſſen, ohne zu Reprefjalien zu 
ichreiten. Aber wer die Überlegenheit der Macht gezeigt hat und befitt, wird 
beneidet und wird gehaßt, auch wenn er fie nicht braudht. Im übrigen er- 
üllten Belgien jowohl wie die Schweiz die Pflichten der Neutralität, wozu 
ie jo reichlich Gelegenheit befamen, auf das gemifjenhaftejte. Alle drei Gemein- 
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wejen wurden von jener, der franzöfiichen gleichzeitigen, römiſchen Kriegs— 
erflärung, — dem vatifanischen Dogma von der päpftlichen Unfehlbarkeit — 
lebhaft berührt uud eben in Hinficht auf die Entwidelung diejes Kampfes 
haben dieje Länder eine bejondere Wichtigkeit. Hollands Bevölkerung iſt zu 
zwei Fünfteln katholiſch, aljo die Katholiten in der Minderheit; fie machten 
eben deshalb um jo mehr Lärm, namentlich da in dem achten Jahrzehnt des 
Jahrhundert? das Gedächtnis an die ruhmvollen Tage der Befreiung vom 
ipanischen Joche — die Einnahme von Brielle, die Belagerung von Leyden 
und die Errichtung feiner Univerſität — von der proteftantiichen und von dem 
freier gefinnten Teile der katholischen Bevölkerung gefeiert wurde. Der Name 
der Gueufen, der bier auf holländiſchem Boden mit nationalem Stolz genannt 
wurde, bezeichnet dem Barteihaß in Belgien den Liberalismus, und bier in 
Belgien ging der Krieg der beiden Parteien, der klerikalen und der liberalen, 
feinen Gang weiter. Hier ijt feine Mittelpartei: der Kampf gilt nicht etwa 
zwiſchen katholiſchem Ehriftentum und evangelifchem Chriſtentum, er gilt zwijchen 
Köhlerglauben und }Freigeifterei, wie meift auf romanischem Boden, und dabei 
ftüßte fich die Herifale Parteı mit Macht auf den vlämijchen Teil der Be— 
völferung. Ein klerikales Miniſterium, d’Anethan, fteuerte das Land in den 
gefährlichen Tagen des deutjch-franzöfischen Krieges. Nach dem Kriege machten 
ſich die Biichöfe und die von ihnen beeinflußten Kreije, wie in Holland, viel 
mit der Lage des Papſtes zu tun, und die Ammenmärchen von defjen Kerker— 
baft, mit denen man überall die Gemüter der katholiſchen Menge bejtürmte, 
deren kritiſches Bewußtſein noch auf dem Niveau der Zeiten Ludwigs des 
Frommen jtand, werden größtenteil3 dort ihren Urjprung gehabt haben. Anders 
war die3 in der Schweiz, wo das demofratifche Bewußtſein und die hoch- 
entwicelte Autonomie der Kantone und Gemeinden dem bierarchiichen Übermut 
jeine Schranten anwies. Die vatifanischen Bejchlüffe jtießen hier unter der 
katholiſchen Million der Schweizer Bevölkerung auf heftigen Widerjtand, 
deſſen Mittelpunkt in der deutjchen Schweiz Solothurn, in der franzöſiſchen 
Genf wurde Ein Teil der zum Bistum Baſel gehörigen Katholifen der 
Kantone Solothurn, Luzern, Bern, Aargau, Thurgau, Bafelland und Zug 
jagten fi) von dem Biſchof Lachat [03 und eine alttatholiiche Kirchengemein- 
haft bildete fich, der ein Kongreß zu Dlten im Auguſt 1873 eine fejtere 
DOrganifation gab. Im der franzöjiichen Schweiz führte die Beſtellung eines 
Pfarrers Mermillod zum apojtoliichen Vikar, die der Papſt eigenmächtig ohne 
Nüdfiht auf die Kantonsregierung und den eidgenöſſiſchen Bundesrat vor- 
nahm, zu einem völligen Bruch. In einer Enzyklika vom 21. November 
1873, in der Pius IX. in Schmähungen des deutjchen altkatholiſchen Biſchofs 
ſich gütlich tat, war auch der Vorgänge innerhalb des „helvetischen Bundes“ 
und einzelner feiner Kantone in dem befannten Stil diejer Aktenjtüde gedacht. 
Der Bundesrat erjuchte demgemäß den päpftlichen Nuntius in höflicherer aber 
ebenjowenig zmeideutiger Form, ihn den Tag willen zu lafjen, auf welchen 
er jeine Abreiſe fejtgejegt habe. Im Zuſammenhang mit diejen lebhaften 
fircchlichen Wirren, die im Jahre 1876 auch auf diefem Boden zur Wahl 
eines altkatholiichen Biſchofs führten, jtand die Reviſion der Bundesverfaflung, 
die im Jahre 1874 zuftande fam. Die Anträge ded Bundesrat? wurden mit 
340000 gegen 198000 Stimmen vom Schweizer Volke angenommen. Die 
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revidierte Bundesverfajjung zog in betrefi der Meilitäreinheit, Necht3einheit 
und Verkehrseinheit das Band enger als jeither, ohne in diejen Beziehungen 
die deutjche Reichsverfaſſung zu erreichen. Beachtenswert war, daß unter den 
verwerfenden jämtliche Kautone 
des früheren Sonderbundes und 
die große Mehrheit der katho— 
liſchen Stimmberechtigten war. 
Den friedlichen Charalter 
der ganzen Zeit von 1870 an 
bezeichneten zwei Werke, welche 
auf dem Boden diejes neutralen 
Landes zuftande kamen: der 
Weltpojtverein, den ein Kon— 
greß zu Bern, angeregt von dem 
Generalpojtmeifter des Deutjchen 
Reihe, Stephan, und von Be- 
auftragten aller europätjchen 
Staaten, jowie der Nordameri- 
kaniſchen Union und des Vize— 
königs von Agypten bejchidt, 
ausgearbeitet hatte und der im 
Mai 1875 in Bern durch Aus- 
wechjelung der Natififationen ' 
zum Abſchluß kam, und die neue General»Boftmeifter v. Stephan. 
Einigung der beteiligten Staaten Nagh einer Photographie von Löcher und Veiſch in Berlin. 
Deutjchland, Schweiz und Ita— 
lien in betreff de8 Gotthardtunnels, eined Werkes, dejien Durchführung 
mehr Geld in Anjpruch nahm als urjprünglich vorgejehen war, aber rühmlich 
vollendet wurde (Juni 1877). 
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Der allgemeine Friedenszuſtand, defjen jich der Weltteil in den Jahren Orientaliice 
nah dem Frankfurter Frieden erfreute, ward im Sommer 1875 duch einen Wal 
Aufjtand im dem ſüdweſtlichen Teile des türkijchen Ejalet3 Bosnien, den man Pernien. 
die Herzegowina nennt, gejtört, — einen Aufitand, der bedeutungslos an 
fih dadurch bedenklich ward, daß er die orientaliche Frage, das verhängnis- 
volle Problem, wieder zu einer brennenden Frage, wie der beliebte Zeitungs- 
ausdrud lautet, zu machen drohte. Wir haben früher darauf aufmerkjam ge- 
macht, daß die orientalijche Frage, das Gegeneinanderjtreben und die kriegerischen 
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Zujammenftöße zwijchen der morgenländiichen und der abendländiichen Welt, 
in gewiſſem Sinne durch die ganze Menjchengeichichte ſich binziehe: im 
19. Jahrhundert ftellte fie fich unter der Form der beginnenden Auflöjung des 
osmaniſchen Reiches dar und nahm, wie wir aus den Vorgängen von 1821 
bis 1830, von 1833 und 1839, von 1855 gejehen, eine jehr verwidelte Geftalt 
an. Sie beherrichte jett mehrere Jahre hindurch das allgemeine Intereſſe und 
auch, nachdem die im Jahre 1875 ſich antündigende Kriſis vorüber war, 
bildeten ihre Folgen und Werzweigungen das große Problem, das in den Be- 
iehungen der europäiſchen Mächte untereinander — keineswegs bloß in ihren 

eziehungen zur Türkei — vielfach das eigentlich entjcheidende Moment abgab. 
Im Sommer 1875 nun rief die Steuererhebung in der Herzegowina jenen 
Aufftand der Rajah, der chrijtlichen Bevölkerung, hervor, der ſich alabald durch 
bewaffneten Zuzug aus Serbien und Montenegro verjtärfte.e Die Mächte — 
mit Ausnahme Englands — boten der Pforte ihre Vermittelung an, die 
diefe anzunehmen nicht umhin Fonpte, da fie mit Waffengewalt den Aufruhr 
nicht hatte bändigen fünnen. Am 31. Januar 1876 richteten dieſe Mächte, 
denen diesmal auch England beitrat, an die Pforte eine von dem öfterreichijchen 
Reichskanzler Grafen Andrafjy entworfene Note, in der die einzuführenden 
Reformen genau und im einzelnen bejtimmt waren. Die türkijche Regierung 
machte wenig Schwierigkeit; fie hatte in diefem Jahrhundert jchon mehr Papier 
mit Neformderordnnungen bejchrieben. Die Häuptlinge der Aufſtändiſchen aber 
legten die Waffen nicht nieder, weil, wie fie mit Recht jagten, keinerlei Bürg- 
ichaft gegeben jei, daß die VBeriprechungen der Pforte auch gehalten werden 
würden. Die Gefahr aber blieb nicht lange lokalifiert. Während mit dem 
Frühling der Kampf wieder begann, die Aufjtändischen die Feitung Nikſik an 
der montenegrinijchen Grenze hart bedrängten und die Zuzüge von Serbien und 
Montenegro her ſich wieder einftellten, brah im Mai auch ein Aufftand in 
Bulgarien los, wo eine geheime Nationalregierung verkündete, daß die Stunde 
der Befreiung vom türkischen Joche nunmehr gejchlagen habe. 

Die Aufregung ftieg. Zu Salonicht wurde der franzöſiſche und der deutjche 
Konful von einer fanatischen mohammedaniſchen Menge ermordet, als dieje ein 
bulgarisches Mädchen, das angeblich fich zum Islam befehrt hatte, den Ehrijten 
entreißen wollte. Am 13. jene? Monats trafen ſich die Kanzler der drei 
Kaiferreiche, Gortſchakow, Andrafiy und Bismarck zu Berlin und ftellten ein 
neues Scriftftüd, da3 Berliner Memorandum auf, das fih — ganz im Sinne 
der Aufftändiihen — mit den Garantien für die Durchführung jener von der 
Pforte zugeitandenen Reformen bejchäftigte. Die Pforte würde dadurch unter 
eine Art Kuratel gejtellt worden fein und dies beftimmte England, ſich wieder 
von den übrigen Mächten zu trennen und jeine Mittelmeerflotte nach der 
Befifabai zu entjenden. Der Gegenjat des englischen und ruſſiſchen Einflufjes 
in den orientaliihen Dingen erhob ſich, weitere VBerwidelungen ankündigend, 
drohend im Hintergrunde. 

Zunächſt folgte ein Verſuch in Konftantinopel, den verhängnisvollen Knoten 
auf orientalische Werje zu zerhauen. Der Sultan Abdul Aziz, ein Verſchwender 
und verächtlicher Dejpot, hatte, gemahnt durch eine große Demonftration der 
Softas oder Studenten in Konftantinopel, einen Mann von Einfiht und Kraft, 
Midhat Paſcha, in jeinen Rat berufen und einen neuen Scheich ul Islam oder 
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oberjten Ausleger des Koran ernannt. Uber er wendete dadurch das Ver— 
bängnis nicht ab. Eine Balaftrevolution vollzog fich, die der Scheich ul Is— 
lam für dem Koran gemäß erklärt hatte. Abdul Aziz ward entthront, der 
Sohn ſeines Vorgängers, Murad V. auf den Thron gejegt (30. Mai), und 
bald vernahm man, daß der Entthronte fich mit einer Schere jelbit den Tod 
gegeben habe — er war erdrofjelt worden. Die Unterdrüdung des bulgarijchen 
Aufjtandes gelang unter allen Scheußlichkeiten de8 Barbarentums, aber nunmehr 
trat Montenegro und Serbien offen in die Friegeriiche Aktion ein. Fürft 
Nikita von Montenegro wurde von den Aufftändiichen der Herzegowina, der 
Fürſt von Serbien, Milan, von den bosnischen zu ihrem Oberhaupt ausgerufen 
und die jerbijchen Streitkräfte, zum deutlichen Beweije wohin die Fäden aller 
diefer Verwidelungen liefen, von dem rujjiichen General Tſchernajew organifiert. 
Der erite Anlauf war nicht glüdlih. Ende Juli drang das türkische Heer 
unter Abdul Kerim im Tal der Morama, die das ferbiihe Land in der 
Richtung von Süden nad) Norden durchichneidet, bis zur Feſtung Alerinac vor; 
jo hartnädig bier im Auguſt in neuntägigen Kämpfen (19.—2T.) die Serben 
der türkischen Übermacht jich erwehrten, jo war doc deutlich, daß fie derjelben 
unterliegen würden, wenn fie allein gelajjen wurden. In diefen Tagen wechjelte 
da3 Osmanenreich feinen Herrjcher abermald: Murad ward als geijtesfrant 
nah einem Spruch de3 Korans und feines oberjten Auslegers abgejegt und 
jein Bruder Abdul Hamid an feiner Stelle erhoben (31. Auguft). An diejen 
richteten nun die Mächte das Verlangen, den Serben einen Waffenftillitand zu 
gewähren. Er gab nah und bewilligte Einftellung der Feindſeligkeiten auf 
at Wochen, obgleich die militärische Stellung der Türken unterdefjen vor 
Ulerinac jo günjtig geworden war, daß Serbien feinen erfolgreichen Widerjtand 
mehr hätte leiften fünnen. Die Waffenruhe war jchon zugeitanden, als der 
Vertreter Rußlands, Ignatiew, von der türkischen Regierung ihn in barjchem 
Tone „binnen vierundzwanzig Stunden“ verlangte (21. Oftober). 

Während dieſes Waffenſtillſtands fanden im Dezember nocd einmal Kanenken 
Sriedenskonferenzen zu SKonjtantinopel jtatt. Die Einleitung dazu bildeten küche Ber- 
Vorkonferenzen, auf denen — fie begannen am 13. — die Mächte fich über "4 
die der Pforte vorzulegenden Forderungen verftändigen jollten. Died war nicht 
ſchwer: die Mächte verlangten religiöje und politifche Gleichjtellung der Chriften 
und Mohammedaner in den drei Zandichaften, um die es fich handelte, Bosnien 
mit der Herzegomina und Bulgarien, und bei der Ausführung diejer Reform 
eine europäiiche Überwachungstommijlion; man faßte während und zum Zwecke 
der Durchführung diefer Maßregel im einzelnen die Bejegung der Landſchaften 
durch belgische Truppen oder durch ein gemiſchtes gejamteuropätjches Korps ins 
Auge. Die Beichlüffe wurden der Pforte vorgelegt. Sie kreuzte dieſe gejamt- 
europäiſche diplomatische Aktion mit einem Meijterftücde orientalischer Dummpfiffig- 
feit: wozu eine Ausnahmeftellung für dieſe Provinzen, wenn diejelben gleich 
allen übrigen an den Segnungen einer Konjtitution für das osmaniſche 
Gejamtreich teilnahmen? Denn in der Tat um nichts Geringeres handelte es 
ſich, als um die Übertragung des alleinjeligmachenden konjtitutionellen Prinzips 
auf türkijhen Boden. Am 23. Dezember, demjelben Tage, wo die Konferenzen 
begannen, wurde die Verfafjung für die neuentdedte Nation, die Nation der 
Dttomanen, unter Kanonenjchall verfündigt, und alle Freifinnigfeit otziden- 
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taliicher Konftitutionen bis zur geheimen Abftimmung und den einjährigen 
Budgets herab war hier verfammelt. Gededt durch diefen Schild verhielt ſich 
die Pforte gegen die Forderung der Mächte ſehr jpröde; fie lehnte ab, auch 
als ein Ultimatum derjelben ihr das Mefjer auf die Bruft ſetzte. Am 
20. Januar 1877 riefen die jamtlichen europäischen Mächte ihre Gefandten 
von Konjtantinopel ab. 

Was die neue Konftitution bedeute, ward jchon wenige Wochen nachdem 
fie gegeben klar, als (5. Februar) ihr Schöpfer, Midhat Paſcha, ohne Urteil 
auf ein Schiff gejeßt und außer Landes gebracht ward. Am 19. März aber 
wurde dad Kurioſum eined türfiichen Parlament? mit öffentlihen Sigungen 
wirklich eröffnet. Es bejjerte die 
Lage nicht, daß am 28. Februar 
mit Serbien auf die Bedingung 
des Status quo ante bellum 
Friede gemacht wurde. Denn nun- 
mehr trat Rußland, die Haupt- 
macht, auf den Plan, indem es 
die Vortruppen, die den Kampf 
eingeleitet hatten, bi3 auf weiteres 
zurüdzog. Seit Anfang Dezember 
1876 hatte ein Bruder des Kai— 
jerd, Großfürft Nikolaus, den 
Oberbefehl über die mobilgemad)- 
ten ſechs Armeekorps einer ruj- 
ſiſchen Siüdarmee übernommen, 
und am 14. April 1877 begab 
ih Abdul Kerim zum türkijchen 
Heere, deſſen Oberbefehlshaber 
er war, an die Donau. Das 

Großfürft Nilolaus von Rußland. rumänijche Land trennte die 

Nach einer Photographie. feindlichen Heere noch); bereitä 

aber beftand eine Konvention (jeit 

16. April), die den Ruſſen den Durchzug durch dag Land unter Zuficherung 

jeiner Integrität zugeitand. Am 13. Mat erflärte Rumänien, das dieje Ge- 

legenheit nicht herbeigeführt hatte, fie aber auch nicht ungenützt lafjen konnte, 

an die Pforte den Krieg, am 21. feine Unabhängigkeit. Ein Manifeft des 

Kaiſers Alerander vom 24. April erklärte als Ziel des Krieges die Ver- 

befjerung de3 Loſes der von der Türkei unterdrüdten chriftlichen Bevölferungen. 

Das Ehrenwort des Katjerd vom vorigen Jahre, daß er an feine Eroberungen 

in der Türfei denfe, wiederholte diejeg Manifeſt nicht: am 29. folgte ihm die 
förmliche Striegserflärung. 

Der Krieg nahm nicht den rajchen und glatten Verlauf wie der deutjch- 
franzöfifche. Auf beiden Seiten wurden große Erfolge durch grobe Fehler in 
Niederlagen verwandelt, und es dauerte immerhin neun Monate, bis die Ruſſen 
diejen gänzlich zerrütteten, von Gott und der Welt verlafjenen Staat über- 
mwältigt hatten. Auf dem einen der beiden Kriegsjchaupläße, dem ajiatijchen, 
wo e3 jich um die Eroberung von Armenien, die Feſtungen Ardahan, Kars, 
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Erzerum handelte, wechjelten die Erfolge: erſt am 15. Oktober erfolgte bier, 
beim Berge Auliar, die Niederlage, die das Heer des bis dahin jiegreichen 
türkischen yeldherrn Mulhtar Paſcha zertrümmerte. Am 18. November ward 
Kar erftürmt: den Oberbefehl führte bier der zweite Bruder des Zaren, 
Großfürft Michael. Auf dem europäiihen Kriegsſchauplatze begann der 
Kampf mit einem großen Erfolge der Ruſſen. Die Donau wurde, troß der 
sslottille, welche die Türfen auf dem Strome hatten und troß der Vorteile, 
die ihnen ihre Stellung auf dem rechten Ufer für die Verteidigung bot, ohne 
ernſtlichen Widerftand überjchritten. Die gejamte rujfiiche Macht ging jet über 
den Fluß, und am 6. Juli 
bejegten fie Tirnowa, die 
Hauptitadt von Bulgarien. 
Ihre VBortruppen erreichten 
den Balfan: am 13. Juli 
ging ein verwegener ruſſiſcher 
Führer, General Gurko, 
über den wichtigjten der 
Balkanpäfje, den Scipfa- 
paß, gegen Jeniſagra vor. 
Über fie hatten ſich im Ver— 
trauen auf die Erbärmlic- 
feit de3 türkischen Staats- 
wejend zu meit umd zu 
rajch vorgewagt: der Paſcha 
von Widdin, Osman, hatte 
jich mit einer mäßigen Wacht 
von 28000 Dann auf dem 
rechten Flügel der Ruſſen 
in Plewna verjchanzt und 
bedrohte deren Rückzugs— 
linie. Ihre Angriffe am 
19. Juli und den folgenden 
Tagen, ebenjo am 30. und General @urto. 

31. endigten mit gänzlichem Rad) einer Photographie. 

Miperfolg und jchwerem 

Verluste: auch die im Süden des Balkan vordringenden Truppen wurden von Su— 
leiman Bajcha, den man von Montenegro zurüdgerufen hatte, gejchlagen. Sehr 
eilig wurde das ruſſiſche Hauptquartier von Tirnowa nad Siſtowa zurüdver- 
legt und das gejamte ruſſiſche Gardeforps erhielt Befehl, alsbald nach dem 
Kriegsſchauplatz abzugehen. Aber den Türken war nicht zu helfen: nachdem 
fie den Rufjen den Schipfapaß mit der ganzen Fahrläjfigkeit des Barbarentums 
preißgegeben hatten, jette Suleiman Paſcha, auf Befehl von Konjtantinopel, 
jetzt wo man die verlorene Stellung durch Umgehung und Bedrohung von den 
Flanken — Osman Paſcha von Plewna von links, Mehemed Alı Baicha rechts 
von Dften her — zurüdgewinnen konnte, die ganze Hartnädigkeit des Bar- 
barentum3 und die todverachtende Tapferkeit moslemischer Truppen daran, 
fie durch einen Stirnangriff wiederzunehmen. Sieben Tage, vom 21. bis 28. 
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Auguft, folgte Sturm auf Sturm: 7000 Mann ließ Suleiman vor dem 
uneroberten Paſſe. 


Aber auch die ruſſiſchen Angriffe auf Plewna jcheiterten. Während der 
Sultan alle waffenfähigen Männer vom 15. bis 40. Lebensjahre zur Ver— 
teidigung des Reichs aufrief, fanden die Ruſſen eine willtommene Verſtärkung 
durch die 40000 Rumänen, die unter ihrem Fürſten Karl jegt über die Donau 
herüberfamen. Sie verftärkten die Armee vor Plewna und zeigten, daß das 
gejunde Leben, das Fürft Karl und feine Regierung dem Lande mitgeteilt hatte, 
auch dem rumänifchen Heerwejen zugute gelommen war. Über die Sturm- 
angriffe vom 7. bis 19. September endigten mit ungeheuren Berluften und 
der Kaiſer jchidte nunmehr einen erprobten Mann, den Verteidiger von 
Sebaftopol, General Totleben, um den Fürften Karl zu beraten; man entjchloß 
ſich zum ficherften Mittel, der Aushungerung durch regelrechte Belagerung. 
Während überall jonft das Glück fich gegen die Türken wendete, Nikſik den 
Meontenegrinern nad) langer Belagerung erlag, in Aſien Kars fiel, die ver- 
zmweifelten Verſuche, Truppen zum Entjat heranzuziehen, erfolglos blieben, hielt 
bier in Plewna Osman Paſcha kraft der unvergleichlihen Genügſamkeit tür- 
fiicher Truppen das übergemwaltige Geſchick noch lange Monate auf. Endlich, 
am 143. Tage der Belagerung mußte auch er fich befiegt geben. In fünf- 
ftündigem Kampfe, 40000 gegen 100000 rettete er die Waftenehre; dann erft, 
al3 deutlich ward, daß der Durchbruch nicht gelingen konnte, ftredte er die 
Waffen (10. Dezember 1877). 


Die weiteren Kriegoperationen find für unjeren Zweck ohne Belang: an 
demjelben Tag, an dem Serbien aufs neue dem Sultan den Srieg erklärte, 
14. Dezember, begann die rujjishe Hauptarmee, nunmehr frei geworden und 
verjtärkt, ihren Vormarſch gegen Süden, überichritt unter heftigen Schneejtürmen 
den Balfan: am 21. Januar 1878 zogen die Rufen in Adrianopel ein. Die 
Pforte, am Ende ihrer jpärlichen Hilfsquellen angelangt, hatte ſchon jeit dem 
17. Unterhandlungen gejucht: während derjelben rüdten die Ruſſen ihrem legten 
Biele, Konftantinopel, näher und näher und jchon erwartete man in den weit 
lihen Ländern die Nachricht von dem ungeheuren Ereignis einer Bejekung der 
türkischen Hauptftadt durch die Auffen. Meittlerweile aber hatte in England 
die kriegeriſche oder entjchlofjiene Stimmung die Oberhand gewonnen, und am 
13. Februar fuhr, nachdem das Parlament mit großer Mehrheit, 328 gegen 
124 Stimmen, der Regierung ded Lord Beaconsfield? — unter diefem Titel 
war Disraeli, der Führer der Toried, ind Oberhaus berufen worden — die 
nötigen Geldmittel bewilligt hatte, die engliiche Flotte in die Dardanellen ein. 
Der ruffich-engliihe Krieg ward vorläufig noch durch ein Ablommen abge- 
wendet: die engliichen Rüftungen dauerten fort. Am 3. März ward dann zu 
St. Stefano, einige Meilen jüdlich von Konftantinopel, wo jet das ruſſiſche 
Hauptquartier ſich befand, ein Friede gejchloffen, der Rumänien, Serbien, 
Montenegro für unabhängig erklärte und zugleich vergrößerte, und einen neuen, 
dem Namen nach der Pforte tributpflichtigen, in Wahrheit nicht mehr türtifchen 
jondern ruſſiſchen Vaſallenſtaat Bulgarien in einem Umfange von 3000 Quadrat- 
meilen ſchuf, eine Striegäfojtenrehnung von 1400 Millionen Rubel aufmadhte, 
von denen 1100 in Landabtretungen — in Europa die Dobrudſcha und in 
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Ajien Ardahan, Kart, Batum, Bajazed und das Land bis zum Saganlug- 
gebirge — bezahlt werden sollten. 

Allein diejer Friede war nicht durchführbar, da er mit Notwendigkeit I Die 
England und Dfterreich in die Waffen gerufen hätte. Rußland bequemte fich, lin. 1878. 
ihrem Verlangen ge» 
mäß, ihn einer Prü- 
fung durch die euro- 
päiihen Mächte zu 
unterwerfen und ein 
Friedenskongreß trat 
am 13. Juni zu Ber- 
lin zujammen, der 
unter dem Vorſitz des 
Fürſten Bismard am 
13. Juli den end» 
gültigen Frieden zu- 
ſtande brachte. 

Dieſer Ber- 
liner Friede modi- 
fizierte vor allem den 
bulgarischen Artikel 
des Friedens von St. 
Stefano. Von deſſen 
3000 Quadratmeilen 
blieben nur 1000 für 
den meuen Staat 
Bulgarien, ber 
unter einem eigenen, 
vom Lande zu wäh- 
lenden Fürſten jeinem 
Oberherrn, dem Sul- 
tan, tributpflichtig 
blieb; der andere 
Zeil des von Bul- 
garen bewohnten Ge— 
biet3, das Yand jüd- 
fh vom Balkan, 
Dftrumelien mit 


Berliner 
Friebe, 





Bhilippopel, lieh Bon Tisraeli, feit 1676 Earl of Beaconäfield. 
türkische Provinz 

unter einem chrijtlichen Gouverneur, den die Pforte unter Zuftimmung ber 
Mächte beitimmte. Meontenegro, Serbien, Rumänien wurden unabhängig: das 
erite von 78 auf 170 Quadratmeilen veritärtt und mit einem Seehafen, An- 
tivari, ausgeitattet; Serbien um Altſerbien, 150 Quadratmeilen, vergrößert; 
Rumänien rer die Dobrudiha, 280 Lundratmeilen, 200000 Einwohner, 
hatte aber Beijarabien, das einſt der Bariier Friede 1856 von Rußland 


abgetrennt Batte, 154 Duadratmeilen mit 14 10000 Seelen an diejes abzugeben. 


Folgen: 
orientaliiche 
Frage. 
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Die Gebietäabtretung in Ajien blieb, mit Ausnahme von Bajazed, mie der 
Friede von St. Stefano bejtimmt hatte: Batum am Schwarzen Meer jollte 
Freihafen werden. 

Dieje erjte Teilung der Türkei wurde vervolljtändigt durch zwei Land— 
abtretungen, die man noch mit einem durchjichtigen Schleier umgab. „Die 
Provinzen Bosnien und Herzegowina,“ bejtimmte der Artikel 25, „jollen 
von Dfterreich-Ungarn bejegt und verwaltet werden“ und unter der Form 
eine? Schutbündnifjes zwiſchen Großbritannien und der Türkei, vom 4. Juni 
1878, wurde die Injel Cypern der erjteren Macht überwiejen, ſolange Batum, 
Ardahan oder Kars von Rußland zurüdbehalten werde: zwei Tage nad Ab- 
ichluß des Berliner Friedens wurde die englische Fahne auf der Inſel aufge- 
pflanzt. Dafür garantierte England der Pforte ihre aſiatiſchen Länder und 
verjprach jeine Beihilfe zu den auch in diejen unerläßlichen Reformen. 


Drittes Kapitel. 


Überblick: von dem Berliner Frieden bis 1389. 


Unjere Darftellung könnte bier Halt machen, und diejen Berliner ‚Frieden 
ala Grenzitein aufrichten oder anjehen, jenſeits deſſen das Gebiet der Tages- 
politif beginne, — dasjenige noch nicht geklärte und gebahnte Gejchichtägebiet 
aljo, auf welchem man über die verhältnismäßige Wichtigkeit oder Nichtwichtig- 
feit der Perjonen und Ereigniffe, aljo ihre weltgejchichtliche Bedeutung noch 
fein ſicheres Urteil fällen könne Indem wir gleichwohl die Geſchichte des 
legten Jahrzehnte, I878—1888, vom Berliner Frieden bi8 zum Tode des 
erjten deutſchen Kaiſers und weiterhin bis zum Ende des Jahrhunderts in 
flüchtigem Umriß vorführen und zwar im Bujammenhange einer Wanderung 
durch die Menjchengejchichte von den ältejten Zeiten durch jo viele Jahrhunderte, 
(enfen wir die Aufmerkjamfeit des Leſers, der diejer Darftellung bis hierher 
gefolgt ijt, auf jenen großen Zuſammenhang und auf die hohe Bedeutung der 
Ereignifjfe, Strömungen, Gegenjäge bin, in deren Mitte er jelbit jtebt, und 
erinnern ihn daran, wie notwendig die Kenntnis der Vergangenheit für Er- 
fenntnis und Erfüllung der Aufgaben der Gegenwart ift, und wie andererjeit3 
die pflichtmäßige Mitwirkung bei diejen Aufgaben, fie mag jo bejicheiden 
jein als jte will, da8 Verſtändnis der Vergangenheit, da8 Studium der Ge- 
ſchichte aljo, erjt erjchliekt und fruchtbar macht. 

Die beginnende Teilung oder Wuflöjung der Türkei, das orientalijche 
Problem, wie es ſeit Anfang des 19. Jahrhunderts oder Ende des 18. jich 
geitaltet hat, verichwand in dieſem Jahrzehnt nicht wieder von der Tages- 
ordnung und übte mittelbar auf die Beziehungen der europäiichen Länder und 
Mächte einen großen, vielfach geradezu einen beherrichenden Einfluß aus. 
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Dfterreih-Ungarn konnte das Beutejtüd, das es in Kraft eines vorher 
mit Rußland vereinbarten Abkommens und in der Form einer Art europätjchen 
Mandats davongetragen hatte, Bosnien und die Herzegowina, nicht ohne Opfer 
in Sicherheit bringen. Der Widerjtand, den dieje, für ein ohnehin jchon jo 
bunt zuſammengeſetztes eich freilich nicht unbedenkliche, Ermwerbung in den 
Landesvertretungen der beiden Reichshälften fand, ward überwunden: fie mußte 
gern oder ungern gemacht werden. Bis zu 150000 Dann wurden aufgeboten, 
am 19. Auguft 1878 die Hauptjtadt des Landes, Serajewo, den Aufjtändijchen 
abgeftritten, auc der wichtige füdöftliche Teil, dad Sandſchakat Novibazar, 
da3 Stüd zwifchen Serbien und Montenegro, bejegt. Im Jahre 1882 wieder- 
holte jich der Aufitand, der mit Aufbietung einer großen Waffenmacht nieder- 
gejchlagen werben mußte, da er ſich auch nach dem füdlichen Dalmatien ver- 
breitete. Nach und nach berubigte fich, jeit 1882 unter einer neuen Verwaltung, 
das Land und gemwöhnte fih an die Segnungen und die von diejen unzertrenn- 
lichen Beſchränkungen und Laften einer geordneten zivilijierten Regierung. 

Die Durchführung des Friedens. von Berlin fand jelbjt in einigen der 
emanzipierten Gebiete — Montenegro, Serbien, Rumänien — Echwierigfeiten. 
Den Montenegrinern waren einige von Albanejen bewohnte Drte zuge 
jprochen worden, die fich aber gegen dieje Veränderung ihres Daſeins fträubten, 
jo daß die beiden Beteiligten, die Pforte und Fürſt Nikita, ſtatt ihrer das 
Städtchen Dulcigno am Meere abzutreten und anzunehmen bejchlofjen. Als— 
bald aber bejegten die Abanejen auch diejes: ihren Willen zu »brechen ver- 
mochte die Pforte nicht und fie hatte auch jchwerlich große Luft dazu. Auf 
engliiche Anregung legte fich ein aus englijchen, franzöfifchen, deutjchen, italıe- 
nischen und öjterreichiichen Schiffen bejtehendes Gejchwader in jene Gewäſſer. 
Aber nur der englifche Admiral war zu Gemwaltmaßregeln bevollmäcdhtigt und 
jo war die Demonftration zunächjt vergeblich: erſt der deutjche und der fran- 
zöfische Gefandte in Konftantinopel machten dem Sultan deutlich, daß es der 
engliſchen Regierung, die in diejen Jahren von Gladſtone geleitet der Pforte 
wenig Gutes gönnte, Ernſt jei mit dem Vorjchlag, die Hand auf Smyrna 
oder irgend ein anderes wertvolles Pfand zu legen, bis dem Willen Europas 
genügt jet. Und jo fam im November 1880 mit der Aushändigung von Dul- 
cigno diejer Streit zur Ruhe. 

Die Beziehungen Serbiens und Rumäniens zur Pforte löſten fich 
feicht und ſchmerzlos. Beide Länder vollendeten die Bahn, die fie jeit lange 
beichritten hatten, Rumänien, indem es im Mai 1881, Serbien, indem e3 im 
März 1882 ihren Fürften den Königatitel, ihren Staaten den Rang von König- 
reichen defretierten. Dies hob das Selbjtgefühl der Bevölkerungen, das, ohnehin 
nicht Hein, übrigen® auch angejichts der in der Landeskultur, der mwachjenden 
Annäherung an alle wejteuropäijchen Kulturerrungenjchaften gemachten Yort- 
jchritte nicht unberechtigt ift. Rumänien, unter einem Herrſcher von ausge- 
zeichneter ſtaatsmänniſcher Begabung, wahrte mit Energie jeine Selbjtändigteit, 
eingedent der Lehren des letzten Krieges und defjen, was ihm unmittelbar 
folgte. Die entichiedenen Dienfte, die jein gutgerüftetes, tapferes und gut- 
geführtes Heer den Ruſſen in ihrer üblen Yage vor Plewna geleijtet hatte, 
vergalten die Ruſſen schlecht: nicht bloß mußte das Land jich den jchlechten 
Taujch, die Dobrudicha gegen Bejlarabien gefallen lafjen, jondern auch nad) 


Öfterreich- 
Ungarn. 


Montenegro. 


Serbien, 
Rumänien. 


Bulgarien, 
NRumelien. 
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längerem Sträuben einem ruſſiſchen Ultimatum in Beziehung auf die Abtretung 
einer für fie wichtigen Pofition, des Forts Urab-Tabia fich fügen. Im übrigen 
ging hier die friedlihe und gedeihliche Entwidelung weiter: die Dynajtie 
Hohenzollern fucht gegenüber dem ruſſiſchen Übergreifen Anſchluß, Fühlung mit 
dem Weiten: in Serbien ringt naturgemäß eine zu Rußland neigende mit einer 
nah Diterreich neigenden Partei. 

Diejes neue Königreih, Serbien, wurde im Jahre 1885 bereit3 einer 
Probe auf die Feſtigkeit feiner Staatd- und Heeredeinrichtungen unterworfen 
duch die Ereignifje in Bulgarien, da der Berliner Friede im Intereſſe 
der europäifchen SKonvenienz, aber gegen die Natur der Dinge in zwei Zeile, 
ein halbjouveränes Fürftentum Bulgarien nördlich, und eine türkijche Provinz 
unter einem chriftlichen Gouverneur, Ojtrumelien, jüdlih vom Balfan ausein- 
andergerifjen hatte. Der neue Gouverneur, Alexander Wogorides, hielt im 
Mai 1879 feinen Einzug in Philippopel, der Hauptjtadt des leßteren Landes: 
für Bulgarien fertigte eine unter rufjishem Vorſitz tagende Landesverfammlung 
eine Verfaſſung an, April 1879, und wählte in Kraft derjelben einen deutjchen 
Offizier, Alerander Prinz von Battenberg, der dem ruſſiſchen Kaiſerhof als 
Glied des ihm verwandten hejjischen zn genehm war, zum Fürften. Die 
Laufbahn dieſes Mannes war kurz, aber taten- und ereignisreih. Er fügte fich 
zunächjt dem ruſſiſchen Einfluß, der aber in zu plumpen Formen und von zu 
plumpen Menjchen geübt wurde, al8 daß ein deutjcher Mann von aufrichtigem 
guten Willen: und überlegener Einfiht ihn lange hätte ertragen fünnen. Im 
Jahre 1881 feste er die Sache auf Ja und Nein: er ftellte dem Volke die 
Wahl zwijchen feiner Abdankung und der Einräumung außerordentlicher Boll- 
machten, entledigte ſich dann, geftüßt auf die große Mehrheit der Bevölkerung, 
die feinem Staatöftreich zugeftimmt hatte, der ruſſiſchen Minifter (1883) und 
ftellte danı (September) die VBerfafjung von Tirnowa wieder her. Zwei Jahre 
jpäter, im September 1885, brach in Philippopel (Oftrumelien) die Hevolution 
aus, welche den türkifchen Gouverneur beſeitigte. Die dortige provijorijche 
Regierung rief den Fürſten aus und jtellte fi) und das Land unter jeinen 
Schutz: Ulerander — „Wir Alerander I. Fürft von Nord- und Südbulgarien 
durch den Willen des Allmächtigen Gottes und des Volkes" — zog in Bhilippopel 
ein und übernahm die Regierung über das vereinigte Bulgarien. Ehe noch die 
Botſchafterkonferenz in Konftantinopel ſich über diejed Ereignis hatte jchlüjjig 
machen können, erklärte Serbien an den neuen gejamtbulgarifchen Staat den 
Krieg (18. November). In vier Kolonnen drangen die Serben fiegreich gegen 
Sofia vor: aber in dreitägigem ruhmvollen Kampfe vom 17.—20. November, 
mit einer Armee, die, da die rujfiihen Offiziere ſchon Ende September ausge— 
ichieden waren, von lauter jungen bulgarijchen Führern befehligt war, brachte 
der tapfere Fürft ihnen bei Slivnitza eine völlige Niederlage bei, und wurde 
nur durch die drohende Intervention Djterreich® gehindert, diejen rühmlichen 
Sieg durch Vordringen auf ferbiihen Boden zu vervolljtändigen. Aber die 
Freude des Landes war kurz. Dies war nicht dad Bulgarien, das der Friede 
von St. Stefano gemeint hatte, und der ruſſiſche Zar hatte jeine Ungnade 
deutlich zu erkennen gegeben, indem er den Namen des Fürften aus der Lifte 
der rufliihen Armee hatte ftreichen lafjen: die ruſſiſche Partei in Bulgarien 
bildete eine Verſchwörung, die fich eines Regiments verjicherte, am 21. Auguft 
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1886 nachts die Wohnung des Fürften umzingeln ließ, von ihm die Unter— 
fchrift unter ein Papier erzwang, das jeine Abdanfung enthielt, und ihn außer 
Landes brachte. Allein das Land ratifizierte diefen Gewaltſtreich oder Schurfen- 
ftreich nicht und nach wenigen Tagen konnte der Fürft im Triumph in jeine 
Hauptjtadt zurückkehren. Er verjuchte den Kaifer Alerander günftig zu ftimmen: 
da dies nicht gelingen konnte, weil man dort feine bulgarijche Selbjtändigkeit 
wollte, und der Fürſt auf der anderen Seite zu gut war, um nur der gebor- 
jame Diener brutaler rujfischer Generale zu fein, deren einen dad Land ald- 
bald in der Perſon des General3 Kaulbars kennen lernen follte, jo blieb ihm, 
wenn er fein Land nicht in gefährliche Verwickelungen führen wollte, nichts anderes 
übrig, als jeine Abdanfung aufrechtzubalten. Die noch von ihm eingejegte Re— 
gentichaft fand nach einiger Zeit einen neuen Fürften in dem Prinzen Ferdinand 
von Koburg-Kohary, von mütterlicher Seite einem Orleans, der am 14. Auguſt 
1837 in Tirnowa anlangte und jeitdem, ohne von Rußland oder jonjtwen 
außer den Bulgaren anertannt zu jein, bis auf weiteres des Landes woaltete. 

Bei dem letzten Zeile des ruſſiſch-türkiſchen Krieges, als fchon die Waffen- 
ftillftandsunterhandlungen im Gange waren, war auh Griehenland noch 
auf dem Plate erjchienen und hatte Truppen in Theſſalien einrücken Lafjen, 
die dann, als die Türken ihre Flotte nach dem Piräus ſchickten, wieder zurüd- 
gegangen waren. Auf dem Kongreß zu Berlin, wo die griechiiche Sadhe an 
den Franzoſen bejonder3 eifrige fFürjprecher fand, war ihnen dann auch eine 
Grenzregulierung, wie die diplomatiihe Sprache jetzt die Landabtretungen 
und Landerwerbungen nennt, verjprochen worden: nach langen und bei dem jehr 
mäßigen guten Willen auf beiden Seiten lange unfruchtbaren Verhandlungen 
fam man endlich, April 1881, ins reine. Griechenland erhielt Thefjalien und 
den jüdlichen Zeil von Epirus, doch verblieb Janina der Pforte. 


Griechenland. 


Ein Bid auf die Karte zeigt, daß die Stellung der Osmanen in Europa Farkeis, 


beim nächſten Zujammenftoß einftürzen wird: und daran können die ſchwachen 
Unjäge zu Reformen, bei denen eine Anzahl deutjcher Finanz, Gerichts- und 
Berwaltungsbeamten, auch einige Offiziere ihre guten Dienſte leiften, wenig 
ändern: auf abjehbare Zeit ift die Pforte durch die im Frieden ihr auferlegte 
Kriegskoſtenentſchädigung Rußland verpflichtet und kann überall nur die Politik 
de3 Schwachen und Hilflojen, Lift, Ausrede, Verfprechen, Nichtstun führen. 
Und ihre Verluſte bejchränkten fich nicht auf Europa. Auch die Laft bes 
Regierend in Afrifa wurde ihr in diejen Jahren vollends abgenommen. Frank— 
reich erjah jeine Gelegenheit in der Landichaft Tunejien, die in einem loſen 
Bajallenverhältnis zur Pforte ftand. Die Handelseiferfucht zwijchen Franzoſen 
und Italienern in Tunis bejchleunigte den Entjchluß der Franzoſen und der 
Borwand fand jich leicht: mie auf Beftellung machte ein Stamm, von dem 
fein europäiſches Ohr zuvor vernommen, die Krumirs, Untertanen des Beys, 
einen Einfall auf algerijches Gebiet. Das Übrige kann man fich denken: 
franzöſiſche Truppen überjchritten die Grenze, und deren General machte dem 
Bey im defien Wefidenzichloß, dem Bardo, einen Beſuch und ließ ihn einen 
Vertrag unterjchreiben, Mai 1881, der den Franzoſen die auswärtige Politik 
und die Finanzen des Landes überließ, das heißt, fie zu Herren im Lande 
machte. Sie mußten dasſelbe allerdings noch dem Fanatismus abgewinnen: 
erit ald im Oftober jenes Jahres die heilige Stadt im Süden Kahiruan einge- 
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nommen war, war dieje Erwerbung vollendet. Der Proteſt der Pforte wurde 
von der franzöfiichen Regierung in der hochmütigen Weiſe beantwortet, welche 
Ludwig XIV., die Revolution und Napoleon I. ihr den Schwachen gegenüber 
und für ſolche Gelegenheiten hinterlafien haben, und unter dem Geſichtspunkt 
einer Machtſchmälerung der Türkei ift der Vorgang auch bedeutungslos: wichtig 
ift er dagegen, weil er der Freundſchaft zwiſchen Frankreich und Italien, jo- 
viel davon übrig war, auf immer ein Ende machte. Ein Blid auf die Starte 
und die Erinnerung an Rom und Karthago in alten Tagen genügt, um er- 
fennen zu lafjen, daß Tuneſien im Befige Frankreichs für Italien eine Gefahr 
und in demjelben Maße wie diejer junge Einheitsſtaat erjtarft und jich fühlt, 
ein unerträglicher Gedante ijt. 

ne Unter einem höheren Geſichtspunkt könnte man e3 freudig begrüßen, dab 
der Nordrand Afrikas, dem die chriftlich-europäiiche Kultur im fiebenten und 
achten Jahrhundert an den Islam verloren bat, diejer chrijtlich-europäijchen 
Kultur nad) und nad zurüdgewonnen, dem Islam, der überall kulturfeindlich 
wirft, abgenommen wird. Das wichtigjte Land in diefer Beziehung iſt Agypten, 
an das jeit Vollendung des Suezlanald noch ein bejonderes Intereſſe jich 
knüpfte. Das Land ſtand jeit 1879, wo der Vizekönig Ismael von der Pforte 
abgejeßt worden war, unter europäijcher Kuratel: ein englischer und ein fran- 
zöfischer Generalfontrolleur verwalteten jeine Finanzen und beherrſchten jo die 
Regierung des neuen Vizekönigs Tewfik. Als dieje Verwaltung daran ging, 
die Truppen zu vermindern, warf fich einer der Oberjten, Arabi Bey, zum 
Führer der Unzufriedenen und einer Art von Nationalpartei auf: die Lojung 
„Ügypten für die Ägypter“ konnte gefährlich werden und im Juni 1882 
richtete der Pöbel in Alerandria in der Tat ein Blutbad unter den dort 
wohnenden Europäern an. Die Pforte und ihre Kommifjäre wurden nicht 
fertig, und die Botjchafterfonferenz in Sonftantinopel, die fie zum Handeln 
aufforderte, ftieß auf das hier geläufige Syitem des Zauderns und der Im— 
potenz. Eine englijche und eine franzöjische Flotte legten ſich vor Alerandria. 
Die franzöfiihe Regierung zauderte, aber die Engländer jchritten nunmehr zur 
Tat: am 11. Juli eröffnete eine jehr nachdrüdliche Beſchießung von Wleran- 
dria, das Arabi zu befejtigen begonnen hatte, da3 Vorgehen Englands: mit dem 
Siege der englijchen Truppen unter General Woljeley über Arabi bei Tel el 
Kebir, 13. Auguſt 1882, war das Land in der Gewalt der Engländer. 
Ihre Aktion mußte ſich bald tief nah Süden erftreden: im Sudan war ein 
Prophet, ein Mahdi, eritanden, der diejes Land der ägyptiichen Oberberr- 
ſchaft entzog und den ägyptiſchen Truppen unter engliicher Führung wieder- 
holte Niederlagen beibradte. Ein edles Opfer, General Gordon, fiel dort 
in der Verteidigung von Chartum, ehe englische Hilfe ihn erreichen konnte 
(Januar 1885): ein Opfer der energielojen Whigregierung Gladjtones, der 
im Juni ein Torykabinett aus der Schule Beaconsfields, mit Lord Salis— 
bury an der Spitze folgte. Die englische Bejegung des ägyptiſchen Landes 
dauert fort, auf unbejtimmte Zeit; die englijche Regierung gab bei jeder 
Gelegenheit die Abficht zu erkennen, ihre Truppen zurüdzuziehen, jobald die 
Umftände es erlauben würden: dieje Umftände aber waren nicht dazu ange- 
tan, dieſes Ereignis in naher Zukunft oder auch überhaupt mwahrjcheinlich 
ericheinnen zu laſſen. 


Drittes Kapitel. Überblid: von dem Berliner Frieden bis 1889. 703 


Dieje Begebenheiten alle ftehen in dem großen weltgejchichtlichen Zujammen- ruhe 
bang der Ausdehnung des europäiſchen Einfluſſes auf die übrigen Weltteile, Rustand, 
von denen Amerika diejem Einfluß, fofern er als ein unmittelbarer gedacht Fis- 
wird, mit geringen Ausnahmen entzogen oder entwachſen ift. Wir müfjen ung 
begnügen, bei dem weitjchichtigen Gegenftand, der überall das Tagesintereſſe 
beherricht und zugleich eine neue große Perſpektive eröffnet, das Wichtigſte nur 
in der Weiſe einer Chronik anzudeuten: die Kämpfe — Niederlagen und Siege 
— der Engländer in Afghanistan, deren letter bei Kandahar im September 
1880 erfochten wurde; die Fortjchritte der Ruſſen von Norden ber, die Be- 
jegung von Merw im Februar 1884 und das Übereinkommen der beiden 
rivalijierenden Mächte im März 1885, bei dem die Engländer den fürzeren 
zogen; die Einverleibung des Königreichs Birma in Hinterindien durch die 
Engländer; — die Kämpfe der Franzojen in Oſtaſien, wo fie ihr Beſitztum 
an der Südoftküfte von Hinterindien, Kochinchina durch den nordöftlichen Teil 
des Kaiſerreichs Annam, Tonkin, zu ergänzen ftrebten und die Wunden des 
Krieges von 1870 durch Aufrichtung eines großen hinterindiichen Reichs und 
glorreiche Taten oder Träume von jolchen zu heilen juchten. Der Kaiſer oder 
König von Annam ijt ein Bajall des chinefischen Reiches: ohne Umſchweif 
ihlofjen die Franzoſen, nachdem die nötigen kriegeriſchen Verwickelungen hervor— 
gerufen worden und die Hauptjtadt von Annam erjtürmt war, mit dejien 
Herricher einen Vertrag nad dem Mufter de Bardovertragd. ber die 
Chineſen waren die „verächtliche Größe“ (quantit& nögligeable) nicht mehr, 
als welche der Minijter in Paris fie bezeichnen zu dürfen glaubte: erjt mit 
den von China unterftügten Piraten des roten Fluſſes und dann mit chinefi- 
ihen Truppen jelbjt hatten die Franzoſen einen überaus läftigen und verluft- 
reichen Krieg, ohne Kriegserflärung, zu führen, der nach einiger Zeit mit einem 
glimpflihen Abkommen endigte, ohne daß einjtweilen die Ausfichten für eine 
Ktolonifation fruchtbarerer Urt als die Algiers in den fünfzig Jahren ihres 
Beitehens geweſen iſt, fich jehr günjtig anlieken. 

Der Erdteil, welcher in diefen Jahren am meiften von jich reden machte Aiita. 
und plößlih in den Vordergrund des Intereſſes trat, war Afrika. Die er- 
neuerten Kämpfe der Engländer mit den Kaffern kojteten im Jahre 1879 ein 
für Europa nicht ganz unmwichtiges Leben: der Sohn Napoleons III., Prinz 
Ludwig Napoleon, fiel bei einem Überfall durch die Barbaren, wie er eine 
engliiche Rekognoszierungspartie führte, auf Hägliche Weiſe. Ernſter war der 
Kampf mit der niederländischen Bauernrepublif des Transvaal, die im Jahre 
1877 von England annektiert worden war: im Dezember 1580 und im An- 
fang 1881 brachten die tapferen Buren den engliichen Truppen wiederholte 
und schwere Niederlagen bei, und die engliiche Regierung war einjichtig genug, 
e3 mit der Ehre des britischen Namens verträglich zu finden, mit jenen einen 
billigen Frieden zu jchließen (Auguſt 1881). Während die wiljenjchaftliche 
Forſchung mehr und mehr in das Innere dringt und den „dunkeln Erdteil“ 
allmählich aufbellt, werden die Ränder mehr und mehr mit europäijchen 
Handelsjtationen bededt; in die Reihe der Völker mit überjeeifchem Beſitz ıft 
jet, mit mwacjendem Nachdrud, auch Deutichland getreten und während die 
Engländer, Portugieſen, Franzoſen ihren alten Befig zu erhalten und, wie die 
Sranzojen auf Madagaskar, diejen Bejig oder Einfluß auszudehnen jtreben, iſt 
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außer den deutſchen Schußgebieten auf neue Weife, nämlich durch eine Kon- 
ferenz europäiſcher Staaten, die in den legten Monaten des Jahres 1884 in 
Berlin tagte, ein neuer Staat an der Wejtküfte, der Kongojtaat entiprungen: 
der Staat einer internationalen Handelögejellichaft, deſſen Souverän, April 1885, 
König Leopold von Belgien wurde. 

Wie weit in diefem Erbdteil Kolonijation möglih — wie weit und mo 
etwa deſſen klimatiſche Verhältniſſe unmittelbare europäifche Arbeit in aus- 
gedehnterem und lohnenderem Maße gejtatten, muß die Erfahrung lehren, die 
eit den Einmwanderungen und Auswanderungen, mit denen einft auch die Ge— 
hichte Europas begonnen bat, ihre Lehren nur gegen hohe Preije zu geben 
pflegt. Eins ift aber in der Tat ſchon erreicht: daß bei dem regen und regel- 
mäßigen Berfehr von allen Punkten nach allen Punkten des Erdballd das Gefühl 
der Entfernungen ſich außerordentlich vermindert hat und die Europäifterung 
der Erde rajch fortichreitet. Der zentrale Erdteil aber wird, troß der fteigenden 
Bedeutung des nördlichen der zwei Weltteile, denen der eine Name Amerika 
geblieben ijt, für abjehbare Zeiten Europa bleiben. Zu dieſem wendet fich 
unjere Darftellung, die, in dem Mündungsgebiet des großen Stromes ber 
Menjchengeichichte angelangt nicht mehr Erzählung, jondern nur noch Drientie- 
rung, Überblid, Ausbli fein kann, nunmehr zurüd. 

Das Deutiche Reich, defjen Wieder- oder Neuaufrichtung die Bedeutung 
einer großen Reformation des europäijchen Lebens oder der Grundlegung für 
eine jolche bejigt, hat fich in Ddiejen zehn Fahren in hohem Maße befeſtigt, 
und dies ift, jelbft noch abgejehen von den einzelnen Maßregeln, die menjch- 
liche Weisheit erfinnen und menjchliche Tatkraft durchjegen kann, jchon dem 
providentiellen Glüdsfall zu danken, daß fein erjter Kaiſer weit über das 
Maß, das irgend ein deutjcher Herrjcher vor ihm erreicht hat und das jelbft 
den am meiften begünftigten Sterblichen gegönnt zu jein pflegt, fein Leben Hat 
augleben dürfen: am 9. März 1888, mit 91 Jahren, bat dieſe wunderbare 
Laufbahn geendigt. Man wird die Jahrzehnte ſeit 1860 das Zeitalter 
Wilhelms I. und Bismarcks nennen dürfen, wie man die Zeit von 1815 bis 
1848 da8 Zeitalter Metternih3 und Franz’ I. nennen könnte: und 
vielleicht fajjen jpätere Gejchlechter in dieje wenigen Namen den ungeheuren 
Gegenjaß zwiſchen der zweiten und der erjten Hälfte des vorigen ereignißreichen 
Jahrhunderts. 

Das Deutjche Reich hat fein inneres Recht — es hat fi die Geſundheit 
dieſer Staatsſchöpfung vor allem darin gezeigt, daß es ein Neich des Friedens 
war. Es hat jeit zwanzig Jahren jeine Waffenrüftung ungemein, mit Opfern, 
die zumeilen widerjtrebend dargeboten aber willig getragen wurden, verbefjert 
und vervollftändigt, und eben deshalb nicht nötig gehabt fie zu brauchen. Seine 
auswärtige Bolitit wurde von dem großen Problem der orientaliihen Frage 
nicht unmittelbar berührt: „die orientalische Frage,“ jo fprach der leitende 
Staatämann mit treffenden Worten, „beginnt für die deutjche Politif da, wo 
die Lebensintereffen Oſterreichs gefährdet werden." Wenn dem preußijchen 
Staat im Jahre 1815 die ſchwere Laft aufgebürdet wurde, feine Grenzen gegen 
Rußland auf der einen, gegen Frankreich auf der anderen Seite zu hüten, jo 
trägt das fertige Deutjchland, das Deutjchland von 1871 diefe Laſt leicht: fie 
foftet einiges Geld, aber jie macht ihm feine Sorgen. Die Möglichkeit, daß 
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Kaifer Wilhelm in feinem Arbeitszimmer. 
Nach dem Leben gemalt von Paul Bülow für das Hohenzollern-Mufeum in Berlin 1885. 
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dieje beiden Mächte, Rußland und Franfreih fih zu einem Angriff auf 
Deutichland die Hände reichen könnten, ſchwebte dem allgemeinen Bewußtjein 
vor und war in ber Tat, feitdem Rußland im letten Sriege und dem ihn 
abjchließenden Frieden von Berlin feine Rechnung nicht gefunden hatte, näher 
gerüdt. Zunächſt aber beſtand die Gejahr in dem legten zehn Jahren nur 
darin, daß irgend eime befondere Torheit von franzöjiicher Seite den Krieg 
unvermeidlich mache: fie iſt 
durch die überlegene Ruhe 
der deutſchen Staatäkunjt 
jeither vermieden worden 
und im Anfang des Jahres 
1887, mo fie bei den eigen- 
tümlichen Verhältniſſen im 
Schoße der franzöftichen 
Regierung bejonder3 nahe 
und dur die unglüdliche 
BZujammenjegung der Par- 
teien im deutſchen Reichs— 
tag geſchärft war, ijt fie 
durch eine Auflöfung und 
Neuwahl, die der befieren 
Einſicht die Mehrheit gab, 
abgewehrt worden. Im 
Jahre 1879 trat die Gefahr 
auch von rujjiicher Seite 
näher, fie ward aber dem 
allgemeinen Bewußtſein erjt 
deutlich, als fie jchon ab- 
gewehrt war. Im Dftober 
jened® Jahres erfuhr dann 
die Welt die „bocherfreulich 
gute Nachricht”, wıe ſich ein 
engliiher Miniſter aus- 





Fürft Bismard. drüdte, daß zu Wien, wo— 
Nah einer Photographie von Löſcher und Petſch in Berlin aus bin Bıamard perjönlich jich 
u 2 Sic begeben hatte, ein Schuß- 


bündnis zwilhen Oſter— 
reih-Ungarn und Deutihland abgeichlofien worden jei: am 7. Oktober 
1879 unterzeichnet verpflichtet e3, im Falle einer der fontrahierenden Teile von 
Rußland angegriffen wird, den anderen zur Hilfeleiftung mit ganzer Kraft; im 
alle de3 Angriff? durch eine andere Macht mindeſtens zu wohlwollender Neu- 
tralität: im Falle irgendwelcher Unterftügung diefer Macht durch Rußland tritt 
der erjte Artitel — Hilfeleiftung mit ganzer Macht — in Kraft. Diejes Bünd- 
nis, der abjchließende Triumph der auswärtigen Bolitit Bismarda, wurde unter 
entiprechenden Bedingungen (1883) auf Italien ausgedehnt und bildet ſeitdem 
ald Dreibund eine Friedensbürgſchaft von unvergleichlichem Wert, da fie die ein- 
zigen Mächte, die zwar nicht wirkliche Intereſſen, aber ftarfe in ihrem Volfäförper 
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gärende Leidenjchaften zur Gefährdung oder Störung diejes Friedens treiben, 


in Schranken hält. Denn mit allen übrigen Ländern, großen und Heinen, ift 


Deutichland in voll- 
fommenem Frieden. 
Streithändel, wie der 
zwiichen Spanien und 
Deutjchland wegen 
der SKarolineninjeln in 
der Aujtralfee — er 
wurde am 24. Dezem- 
ber 1885 durch einen 
Schiedsſpruch des Pap— 
ſtes, wie Bismarck vor— 
geſchlagen, beendet — 
erregten die Gemüter 
einen Augenblick, ſind 
aber vergeſſen und be— 
deutungslos, ſobald der 
Lärm des Tages ver— 
hallt und der aufge— 
wirbelte Staub ver— 
flogen iſt. 

Auch im Innern 
der großen Föderation 
war, wenn man von 
dieſem Lärm und Staub 
des Tages abſieht, 
das Jahrzehnt erfolg— 
reich und befriedigend 
verlaufen. Vor allem 
das Verhältnis von 
Reich und Einzel— 
ſtaaten, des zentraliſti— 
ſchen und des födera— 
liſtiſchen Elements war 
ſo gut als möglich; dank 
der Perſönlichkeit Wil— 
helms I. und der maß- 
und rüdjichtsvollen Po— 
litik ſeines Kanzlers. 
Das neue Reich war 
populär, volksbeliebt 
im höchſten Grade und 
hier lag, neben dem 
des Kaiſers ſelbſt, vor 











elm im Jahre 1887 vor feiner Ab 
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Aufgenommen von Ottomar Anihüs in Liſſa 


allem das Verdienſt des Kronprinzen Friedrich Wilhelm, den die Erinnerungen 
aus dem Kriege von 1870 und vor allem jeine männlid-jchöne ritterliche Er- 
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jheinung, wie fein glüdlich geftimmtes heiteres Weſen, verbunden mit einer freien 
und hoben Weltanjhauung zu einem Liebling der Nation machten. Bei den 
ſchönen Tagen, welche diefe Nation jegt für langes Entbehren ſchadlos hielten, 
der Feier der Vollendung des Kölner 
Doms am 15. Oktober 1880, des 
Denkmals auf dem Niederwald, 28. 
September 1883, der Lutherfeier, 
10. November 1883, der Jubelfeier 
der Heidelberger Univerjität 1886, 
war er es vor allem, der die Blide 
der Menge auf ſich z0g, und Die 
üblen Tage jollten nur zu bald 
fommen, wo die Erkrankung diejes 
vielteuren Hauptes faft in jedem deut- 
ichen Hauje mit derjelben Angitlich- 
feit, wie die Lebensgefahr nächiter 
Ungehöriger von Tage zu Tage und 
bald von Stunde zu Stunde verfolgt 
wurde. Die vom deutſchen Boden 
verſchwundenen Dynaftien jterben im 
Bewußtjein ihrer ehemaligen Unter- 
tanen langiam ab, während im übrigen 
das deutſche Fürftentum ſich durch 
den Zuſammenſchluß der Nation und 
ihre Berjüngung mitverjüngt und neu 
geträftigt hat. An bejonderen Er» 
eigniffen nach dieſer Richtung darf 
man verzeichnen die Einbeziehung 
Hamburgs in den Bollverein, am 
21. Januar 1882 vom Reichstag 
genehmigt, wo einer legten lebhajten 
Aufwallung des Partikularismus 
bald die allgemeine Genugtuung 
folgte; den Regierungewechſel in 
Braunſchweig, wo am 18. Oftober 
1884 der kinderlofe Herzog Wilhelm 
ftarb, und, da der nädhitberechtigte 
5 i | MWelfe, Georgs V. Sohn, der Herzog 
Die Sermania van Rntianatbentmatunt non Gumberlanb fich nicht zum fürm- 
Von Johannes Schilling. lichen Verzicht auf die Krone von 

Hannover und Wnerfennung Der 

neuen Ordnung der Dinge entjchließen konnte, eine Negentichaft eingejegt, am 
21. Oftober 1885 demgemäß ein preußiicher Prinz, Albrecht, zum Regenten 
gewählt wurde; dem traurigen Ausgang des wahnfinnigen Königs Ludwig U. 
von Bayern, 13. Juni 1886, der eine Regentichaft notwendig machte, aber bei 
dem Charakter des Megenten Prinzen Luitpold weder einen Wechſel des Re— 
gierungsiyftems im Innern nocd eine Anderung der Beziehungen des zmeit- 
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größten der Bundesftaaten zum 
Reich herbeiführte. Einen Fort— 
jchritt in dem 1871 zurüdge- 
mwonnenen Reichslande konnte 
man nur injofern verzeichnen, 
ala im Jahre 1885 der Tod 
den Statthalter (jeit Dftober 
1879) Edwin von Manteuffel 
abrief und defjen jehr verfehlte 
Behandlung der dort zu löjenden 
Aufgaben durch ein  befjeres 
Syſtem und einen weniger be- 
fangenen Geiſt, den Fürſten 
Chlodwig von Hohenlohe, erjegt 
wurde. ENT york 
Das Einheitsbemußtjein, Albert, König von Sachſen. 

das eime gejunde Pflege der Nach einer Photographie. 

Stammed> und Landedeigen- 

tümlichkeiten und die Freude der Bevölkerungen an diejer Eigenart nicht aus- 
jchließt, jondern vielmehr zu erhöhen geeignet it, gewann feine Stärkung aus 
mancherlei Quellen, — gemeinjamen Bejigtümern, gemeinfamen Gefahren, ge- 
meinjamer regelmäßiger Gejeßgebung und jo vielem anderen. Es find haupt- 
ſächlich drei Erjcheinungen, auf welche der Blick bei einer Betrachtung der beiden 
legten Jahrzehnte fällt: die Veränderungen und Strebungen auf dem Gebiete 
der Handel3- und Steuerpolitil, die Ausbreitung der Sozialdemokratie und die 
ihr entgegengeftellte Sozialgejeßgebung, und die firhlihen Wirren: Erjheinungen, 
die gemeinfame deutſche Interefjen darjtellen, wenn fie auch zum Zeil, wie die 
leßtgenannten, zunächſt in den 
Einzelftaaten, Preußen, Heſſen, 
Baden durchgefochten worden 
find. Die Umkehr vom Frei— 
handel zum Schußzoll, ein- 
geleitet durch ein Schreiben des 
Reichskanzlers an die Bundes- 
ratätariffommijjion vom 13. De- 
zember 1878 kann ung hier nicht 
nad) ihren techniichen Seiten 
und Wirkungen beichäftigen. Der 
politijche Gedanfe, den Bismarck 
dabei verfolgte, war der, das 
Neich durch den Ertrag der Zölle 
in den Stand zu ſetzen, nicht nur 
die Matrifularbeiträge der Ein- 
zeljtaaten zu entbehren, jondern 
vielmehr diejen jelbjt Erträge zu- 
fließen zu lafjen und fich jo ala 
Wohltäter dıejer Einzeljtaaten Nach einer Photographie, 








Luitpold, Brinzregent von Bauern. 
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unentbehrlich zu machen. Groß und einfach trägt diejer Gedanke denjelben Stempel 
wie alle Mapregeln de3 außerordentlichen Mannes und er iſt im mejentlichen 
— mie fich denken läßt unter Schwierigfeiten und großen parlamentarijchen 
Kämpfen — durchgeführt worden; ein anderer, nicht minder groß und fühn, die 
bernahme der jämtlichen Eijenbahnen durch das Reich, fonnte zwar nicht rein 
durchgeführt werden, ift aber doch in weitem Umfang durch Verſtaatlichung der 
preußijchen Eifenbahnen verwirklicht. ALS das wichtigjte, wenn auch weder neue 
noch eigentümlich deutſche Beitproblem erſcheint die jozialiftiiche Bewegung 
— das uralte Broblem vom verjchuldeten und unverjchuldeten Elend. Es iſt mit 
der Aufrichtung des deutichen und de3 italienischen Staates auf der Grundlage 
der Ideen einer neuen Zeit in der Mitte des Weltteild eine große Reformation 
gejchehen, nicht minder groß als die des 16. Jahrhunderts: und daß jich unter 
den Kräften, die dieje Reformation — Schaffung eines deutjchen Großjtaats 
mit Volksvertretung auf Grund des allgemeinen Stimmrecht — aud) die radi- 
falten und dieje nicht zulett regen würden, ift jelbjtverftändlich, wie es etwa die 
Bauernunruben im 16. Jahrhundert waren. Die zwei Mordanichläge, die im 
Jahre 1878 kurz hintereinander, 11. Mai und 2. Juni in Berlin auf den deutjchen 
Kaifer gemacht wurden, weckten das Bewußtſein der Gefahr und der Pflicht der 
Abwehr. Ein, either jtet3 auf einige Jahre (zum letzten Male 1888) ver- 
längerte® Ausnahmegejeg war bejtimmt, eine Partei zu bändigen, die ich 
"iger eine jehr ausnahmsweiſe und privilegierte Stellung anmahte, — das 
Net, den Umsturz der nationalen Rechtsordnung in aller Ruhe mit den 
Mitteln diefer Rechtsordnung, Wahlen, VBerfammlungen, Schrift und * 
vorzubereiten, ſouverän zu beſtimmen, wann der Augenblick gekommen ſei, 
ſie zu Gewaltmitteln, der Anwendung von Dynamit z. B. wie in — 
über deren fittlihe Erlaubtheit fie nicht die mindejten Skrupel hegt, übergehen 
werde, und endlich das erorbitantejte von allen, — Arbeitseinjtellungen zu 
gebieten und diejenigen ihrer Mitbürger, welche arbeiten wollen, mit Gewalt 
hieran zu hindern. Es war ein rettender Gedanke, diejen Feinden der Freiheit 
nicht mit der brutalen Gewalt und der Stärke jchrediichem Recht allein, wie 
dort den Sozialijten des Bauernkrieges entgegenzutreten, jondern mit heilenden 
Maßregeln, die dem, was in der Bewegung Berechtigtes ift, entgegentommen 
ſollten. Durch die Botichaft de3 Kaiſers Wilhelm an den Reichstag vom 
17. November 1881 wurde die große Sozialgejeßgebung eingeleitet, die zunächſt 
ein Krankenkaſſen- und ein Unfallverficherungegejeß ſchuf und deren Fortſetzung 
und Durchführung fortwährend ein wichtiges Intereſſe des Tages bildet. 

Ein anderes wichtiges Intereſſe hat jih, und nicht bloß auf deutſchem 
Boden, mit dieſem leßtgenannten in dem jüngjten Jahrzehnt in die Aufmert- 
jamkeit der Menjchen geteilt: ein Streit — wie der Kluge und der Dumme 
mit gleicher Gedantenlofigkeit jih auszudrüden pflegt — zwiſchen der Kirche 
und dem Staat, gleich al3 wenn e3 nur eine Kirche und nur einen Staat 
gebe: richtiger aljo der Zwieipalt, der in einigen deutichen Staaten, Preußen, 
Baden, Hejien, zwiichen der Staatsgewalt und den Anfprüchen einer der ver- 
schiedenen chriſtlichen Gemeinſchaften, der römijch-Fatholiichen, obwaltete. Der 
Kampf iſt von jeiten der Führer und Vertreter der leßteren mit jehr viel mehr 
Zähigkeit, Geſchicklichkeit und Charakterfeftigkeit geführt worden als von der 
erjteren: im Jahre 1887 wurde er in dem wicdhtigjten Staate, Preußen, durch 
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eine letzte Geſetzesvorlage beigelegt, bei welcher der Papſt Leo XII. und wer 
in der römiſch-katholiſchen Kirche in erjter Linie noch eine religiöje und chriftliche 
Injtitution ſieht, jich beruhigen, während die politijche Partei, die das Kirchliche 
Intereſſe nur ald Maske braucht 
und den Vorteil, Religion und 
Politik je nach Bedürfnis auszu— 
ſpielen ausnutzt, nach neuen For— 
derungen zur Erneuerung des 
Kampfes ausſchaut. 

Trotzdem ſind die Gegenſätze 
in Deutſchland nirgends ſo ge— 
ſpannt, daß nicht der Gedanke 
nationaler Einheit bei allen Par— 
teien, mit Ausnahme der jozia- 
liſtiſchen, jeine volle Kraft bewährte 
und die jchwere Krifis, die dem 
jungen Neiche durch die Todes- 
fälle vom 9. März und vom 15. 
Juni 1888 verhängt war, iſt 
unverhältnismäßig ruhig, ohne 
ſchwere Erjchütterungen verlaufen. 
Derjenige Gegenjag namentlich, 
von dem man nad dem was jeit A. 
1848, jeit 1863 und 1866 ge- Papſt Leo XIIL 





ſchehen, am meiſten Störung und Nach einer — he A. Braun & Co, 


Bejchwerde erwarten fonnte, der 

Gegenjag von Reich und Einzeljtaaten, Einheit und Vielheit, ift hier zwar nicht 
ohne Bedeutung, aber er ijt nur von heilſamer Bedeutung: er hielt die Kräfte in 
friihem Wetteifer und teilte die Verantwortlichkeiten. Biel übler ift in diejer Be- 
ziehung Ofterreich-UIngarn daran. Das Fundament der neuen Ordnung, der 
Ausgleich, der Dualismus Djterreih- Ungarn ift aufrecht erhalten, und zu jeiner 
Zeit erneuert worden. Die Delegationen, die gemeinfamen Minijter bewährten 
jih, und das gemeinfame Heer, das die Gejamtmacht des Doppelreiches reprä- 
jentiert, wurde, angeſichts der orientaliihen Nachbarſchaft und ihrer Gefahren, 
opferwillig gepflegt und vermehrt: im übrigen löften die beiden Reichshälften ihre 
mejentlich gleichartige Aufgabe mit verjchiedenem Glück und nad) verjchiedenem 
Syitem. Die Ungarn, von einem hochbegabten und energiihen Staatsmann, 
Coloman Tisza, geführt, behaupteten ihren Nationaljtaat und ſich jelbit als die 
herrſchende Nation mit Kraft, den geteilten Minderheiten, den Südjlawen in 
Kroatien, den Deutjchen in Siebenbürgen gegenüber. Einzelne Regungen oder 
Aufwallungen der Unzufriedenheit, wie 1883 in Agram, wollen wenig bejagen: 
auch der Katholische Stlerus muß bier dem Einheitägedanten fich fügen und ijt vor 
allem magyariſch, das Land jchritt fort. Dagegen hat in Zisleithanien der zen- 
traliftiiche, der öjterreichiiche Gedanke und feine Träger, die Deutichen, in diejen 
jüngjten Jahrzehnten fortwährend an Boden verloren. Das Minifterium des 
Grafen Taaffe — Minijterpräfident jeit August 1879 — trug jeit Juni 1880, 
wo die legten deutjch und liberalgejinnten Minifter aus der Regierung aus- 
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ſchieden, einen durchaus füderaliftifchen Charakter und wuhte auch dem Herren- 
hauſe des Neichsrates, wo die Einheitäpartei die Mehrheit gehabt hatte, durch 
Ernennungen von neuen Paird (1882) in diefem Sinne einigermaßen diejen 
Charakter aufzudrüden. In dem Abgeordnetenhaufe hatten die Föderaliſten die 
Mehrheit, jeitdem im Jahre 1879 die tichechischen Abgeordneten für Böhmen ſich 
bequemt hatten, in den Reichdrat einzutreten. Der Sieg, den der djterreichijche 
Staatsgedanke mit diejer Anerkennung der Berfafjung von den Hartnädigjten 
ihrer Widerjacher errungen hatte, war in Wahrheit eher eine Niederlage zu 
nennen. Sie taten diefen Schritt, jagte die Thronrede, „unbejchadet ihrer Rechts— 
überzeugung”“ und preßten nun im Bunde mit den übrigen zentrifugalen Kräften, 
den Polen, Slowenen, allen Nichtdeutichen, unter denen man für weſentliche 
Lebensfragen Ofterreich8 auch die Tiroler und faſt alle Heritalen Elemente auf- 
zäblen muß, der Regierung ein Zugeftändnis nad) dem anderen ab. Im Jahre 
1882 wurde die Prager Univerjität in zwei, eine tichechijche und eine deutjche 
zerlegt, Mai 1883 eine Schulnovelle durchgebracht, welche die Dauer der Schuf- 
pflichtigfeit herabjegte, Januar 1884 ein Antrag von deutſcher Seite, den 
Gebrauh der Landesjprahen unter Feithaltung der deutichen Sprache ala 
Staatöjprache gejeglih zu regeln, mit Hilfe der Minifter verworfen. Der 
deutſche Machteinfluß ift oder erjcheint ım NRüdgang, und der Peſſimismus 
griff unter der deutjchen Bevölkerung um fi. Die Einheit des katholischen 
Bekenntnifjes, lange ein Bindemittel für diejes Reich, hat dieje Kraft verloren, 
da die katholische Geijtlichkeit nur unter der jlawiichen Bevölkerung ſich mit dem 
nationalen Prinzip verbündet, tichechiich, kroatiſch, ſloweniſch, polniſch fühlt, 
allenfall3 auch tiroliſch — während fie unter der deutjchen Bevölkerung von ihrer 
deutjchen Nationalität wenig weiß oder willen will, und überall da, wo ein 
objturantiftiiches Intereſſe, wie die Herabjegung der Schulpflidhtigkeitsdauer 
oder die Ülberweifung der Schulorganijation an die einzelnen Länder in Frage 
jteht, unbedenklich; mit den Autonomiſten, den Nichtdeutjchen aljo, jtimmt. Wo 
dieje auflöjende Strömung, diefe allmähliche Entfernung aller Mittel eines 
tieferen Gemeinſamkeitsgefühl der öjterreichiichen Völker endigen joll, iſt micht 
abzujehen; fulturfördernd kann dieſe Vereinzelung, die allmählih auch die 
Grundpfeiler des Staat?, das — und die Verkehrsanſtalten zu bedrohen 
begann, unmöglich jein. Einjtweilen gab das jterreichijch-deutjch-italienijche 
Bündnis und das Übergewicht der ungarischen Reichshälfte dem Reichsgedanken 
noch eine fraftvolle Stüße; diejes Bündnis kehrt feine Spike gegen Rußland, 
während alle jlamwijchen Elemente, mit Ausnahme der Polen, vielmehr offen 
oder in2geheim ruſſiſche Sympathien hegen. 

In Italien machte ſich die entgegengejcehte Strömung, die Zujammen- 
faſſung der Nation, mit voller Kraft geltend. Die nationale Monarchie hat 
bier nur die Toren des weltbürgerlichen oder franzöfierenden Republikanismus 
und Radikalismus, nicht aber eine Partei der 1860 und 1870 bejeitigten 
Ordnung der Dinge, im Zaume zu balten Mühe. Im Anfang des Jahres 
1878 ſtarb Viktor Emanuel, einen Monat jpäter Pius IX. Zwiſchen ihren 
Nachfolgern, König Humbert und Leo XII., ftand es in alten Rechten: der 
Papſt gab jein Net, das für ihn zugleih ein Dogma ift — die Nüd- 
forderung des Kirchenſtaats — nicht auf und ließ gelegentlih im Auslande 
dafür demonjtrieren; die italienische Regierung und die italienische Nation ihrer- 
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jeit3 leugnen, daß e3 eine römijche Frage jet noch gebe: und wenn die Wafler 
nicht bergaufwärt3 laufen, jo werden jie wohl Recht behalten, wie denn auch 
feine europätjche Regierung, fei fie proteftantisch oder katholiſch, auf dieje Klage 
oder Frage einging und eingeht. Auch rechtfertigte ſich jene neue, die italientjche 
Ordnung der Dinge immer vollitän- En 
diger: Winifterwechjel, Kammerauf- EM 
löjungen und Erneuerungen gehen in pr 
ruhiger fonjtitutioneller Weiſe vor ſich; 
in die Lüden, die der Tod reißt, 
Garibaldi, Depretis, Minghetti ujw. 
treten Männer, welche der gleiche 
nationale Gedanke belebt: und einen 
großen Triumph feierte der neue Ein- 
heitäftant am 1. März 1883 — die 
Rechnung mit der Vergangenheit war 
beglihen, das Defizit verſchwunden 
und der Zwangskurs für das Bapier- 
geld aufgehoben, da3 ohne Zwang von 
jelbjt kraft des Vertrauens zu der 
Solidarität der jtaatlichen Zuftände 
dem Metallgelde gleichwertig galt. In a RT 
feiner auswärtigen Politik war der N Ua 
junge Staat friedlich, weil befriedigt König Humbert von Italien, 
— mit Ausnahme einer Heinen, wenn Nach einer Photographie. 
aud lauten Partei, welche Trieft und 
das Tridentinijche verlangt, dagegen von Savoyen und Nizza jchmweigt, weil 
dieſe einer Nepublit angehören, die ihnen, ihnen allein noch, Sympathie ein- 
flößte. Denn das Land im ganzen hatte fi von Frankreich abgewendet, 
namentlich jeit der Bejegung von Tunis durc die Franzoſen. Cine in ber- 
vorragender Weije weltgeſchichtlich wichtige Tatſache ijt die Solidarität des 
neuen Deutjchlands mit dem neuen Italien, die wiederholt 1883 und 1888 
wieder bei dem Beſuche Kaiſer Wilhelms II. in Rom in ſehr ungmeideutiger 
Weije durch die höchiten Nepräjentanten beider Nationen ausgeſprochen worden 
it. Im Jahre 1885 hat auch Italien einen Punkt in Afrika, Majjaua, 
an der Weſtküſte des Noten Meeres bejegt, eine gemeinjame Aktion mit England 
in Agypten dagegen abgelehnt. 

Die Geſchichte Italiens in diefem Jahrzehnt iſt erfreuliher Art — es iſt Frankreich. 
die Gejchichte eines rührigen, arbeitenden, von wirflihen Staatgmännern mit 
Harem Gedanken vorwärts geführten Volkes, das ſich jelbjt achtet und deshalb 
von den anderen Völkern geachtet werden muß. Dies läßt ji von Frank— 
reich in diefem Zeitraum nicht rühmen. Man jagte, daß die Republik ſich 
befejtige: jeit 1879 hatten die Republikaner auch im Senate die Mehrheit, 
und am 30. Januar desjelben Jahres trat der Marjchall Mac Mahon von 
der erjten Stelle zurüd; ein unzweifelhafter Republitaner, Jules Grevy, ward 
an jeiner Stelle gewählt. Er ward am 28. Dezember 1885 auf weitere ſieben 
Jahre gewählt, fiel aber jchon im Dezember 1887 auf eine Weije, die für den 
damaligen Stand der Dinge bezeichnend genug war — durch einen Schwieger- 
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john, der jeinen Einfluß im Elyjee zu unjchönem Gelderwerb benußt hatte und 
dabei nicht vorfichtig genug gewejen war: am 3. Dezember wurde an Grevys 
Stelle ein ebenjomwenig hervorragender Mann von gutem Namen und gleicher 
Gefinnung, Carnot, gewählt. Der einzige Dann, der über das Mittelmak 
binausragte und der höchſten Stelle zuftrebte, Gambetta, jtarb, ehe er zeigen 
fonnte, ob er ihr gewachjen war, am 31. Dezember 1882: die Männer, welche 
die Nationalverfjammlung, jeit 1879 wieder von Verſailles nach Paris über- 
gejiedelt, erhob und ftürzte, konnte man einjtweilen den Tagesblättern überlajjen. 
Die Parteien, und auch die Nation jelbjt jchien in dieſer Hinſicht wenig 
wähleriſch, da fie fich im Jahre 1883 einen notorijch und unzweifelhaft ehren- 
wortbrücigen Offizier, General Thibaudin, ala Kriegsminiſter und einen gleich. 
artigen, der einige Jahre von ich reden machte, Boulanger, old eine Art 
plebejifchen Prätendenten gefallen ließ. Die Parteiverhältnifje waren zerfahrener 
als je: die monarchiſchen Parteien find ftark, aber der Monarch fehlte oder 
bejaß nicht den königlichen Sinn, der einen königlichen Nechtd- oder Madht- 
anjpruch legitimiert: man hatte vielfah den Eindrud, daß die Nation jeit dem 
Jahre 1870 nur immer weiter zurüdgegangen, tiefer gejunfen jei. Die Re- 
gierungen wechjeln unaufbörlih und können jhon aus diejem Grunde wenig 
Dauerndes jchaffen, noch weniger den Sinn für Autorität in dem Volke jtärten, 
dem jeder Barteiführer, jeder Bewerber um ein Abgeordnetenmandat, jeder 
Bufallademagoge auf das unverjchämtejte jchmeichelte und dem niemand die 
Wahrheit zu jagen den Mut hat. Die Kammer war durch die nad) den Ideen 
Gambettas durchgejegte Anderung der Wahl nach Liften für jedes Departement 
anjtatt der Wahl je eines Abgeordneten durch je ein Arrondifjement nicht beſſer 
geworden (1885); diejelben Skandale in und außer dem Hauje, wie früher; 
Broteltionswejen, Ordensſchacher und jogenannte Ehrenhändel, in kindiſchen 
Duellen ausgetragen; infolge davon das Volk meifterlos, durch die rüdjichts- 
(oje Parteilüge und gegenjeitige Verleumdung der Parteien in jeinem fittlichen 
Urteil vollends verwirrt. Offen wird auf dem Stadthaufe deliberiert, ob man 
„auf die Straße hinabjteigen“ und Revolution machen jolle, wenn die eben 
ichwebende Wahl des Präjidenten am 3. Dezember 1887 auf einen dem Ge- 
findel mißliebigen Kandidaten, Ferry, der diejen geipreizten Mittelmäßigteiten 
ſchon als die einzige einigermaßen bedeutende und energijche Perjönlichkeit ver- 
haßt war, fallen wird. Unter diefen Umftänden konnten auch die antiklerifalen 
Beitrebungen auf dem Gebiete des Unterrichts wenig helfen. Das Miniſterium 
Freycinet (damm Ferry) jchritt allerdings im Jahre 1880 gegen die renitenten 
Orden und gegen die Nejuiten, die dem neuen Schulgejege einen troßigen 
MWiderjtand entgegenjegten, mit Nachdrud ein: aber es war nur ein jcharjes 
Nein, was hier dem Klerikalismus entgegengejeßt wurde, nicht? an jich Wert- 
volleres, Tieferes, Geſünderes. Aus demjelben Gufje war die auswärtige Politik. 
Man kann e3 nicht nur begreifen, man könnte es achten, daß die Nation den 
Schimpf, den jie im Jahre 1870 erlitten zu haben glaubte, und den ebenjo 
jchweren wie gerechten Verluſt, den fie mit der Zurüdjtellung von Eljaß und 
Lothringen an Deutjchland wirklich erlitten hat, wieder auszutilgen und wieder- 
beizubringen eine Zeitlang zum Mittelpunkt ihres Dichtend und Trachtens 
machte, und da fie ohne zu fragen und zu überlegen Millionen auf Millionen 
an Rüftungen und Soldatenmafjen verwendete: aber das gemeine Schimpfen 
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und Prahlen, die armjelige Jagd auf angebliche Spione, die Tapferkeit gegen 
Wehrloje, dad laute Demonjtrieren und das fcheue Verſtummen, jobald der 
unaufbhörlich geläjterte Gegner einmal die Geduld verlieren zu wollen jchien, 
verlieh diejem Politiſieren einen kindiſchen und verächtlichen Charakter und 
jtellte e3 in frage, ob dieſem Wolfe, das einjt den Auf des gejelichaftlich- 
feingebildetjten hatte und ihn im einzelnen auch noch heute verdient, diejes edle 
Merkmal eines zivilijierten Volkes noch zukommt. Gänzlich verſchwunden war 
diefer Charakter bei dem Bejuch, den König Alfons XI. von Spanien am 
29. September 1883 in Paris machte. Da derjelbe von Deutihland kam 
und von dem Kaiſer Wilhelm nach höfiicher Sitte zum Chef eines Ulanen- 
regiment3 ernannt worden war, das zufällig in Straßburg garnijonierte, jo 
jah der königliche Gast ſich von dem zahlreich aufgejtellten Volke mit Gemein- 
heiten überjchüttet, die ihn, nachdem er demjelben den Mut der Verachtung 
entgegengejeßt hatte, bejtimmten, da3 Land am folgenden Tage wieder zu ver- 
laſſen, deſſen Präſident nicht einmal den Mut gehabt hatte, mit dem Gajte 
Frankreichs in demjelben Wagen zu fahren. 

Bom weltgejchichtlichen Standpunkte aus würde es nicht allein zu beklagen 
jein, jondern es würde eine unerineßliche Gefahr darin liegen, wenn dieje De- 
pravation des franzöjishen National- und Staatscharakters weitere Fortjchritte 
machte. An der Spige der zivilijierten Nationen jchreitet Frankreich nicht mehr, 
auch nicht mehr an der Spiße der lateinijchen Völker: es ift darin in den 
legten Jahrzehnten nicht nur von Italien und Portugal, jondern auch von 
Spanien überholt worden, das ſich nunmehr jeit achtzehn Jahren eines 
ununterbrochenen, durch feine größere Echilderhebung, feine Militärrevolte ge- 
förten Landfriedend erfreute. Für die Beſchimpfung jeined Könige — für 
die eine Genugtuung von Frankreich nicht geleiftet werden konnte — bot ein 
Beſuch des deutſchen Kronprinzen wenigſtens den erfreulichen Kontrajt, und 
die etwas künſtlich geſteigerte Aufregung wegen jenes Karolinenſtreits ging bald 
vorüber. Am 25. November 1885 hatte das Land das Unglüd, den überaus 
wohlmeinenden, einjichtigen, mutigen König Alfons XI. zu verlieren, ohne 
Zweifel einen der beiten in der langen Reihe der Äpanischen Könige. Ein neuer 
König wurde erjt nach jeinem Tode geboren: aber das Land überjtand dieje 
Kriſis glücdlich unter der Regentſchaft der Königin Chriftine, einer öſterreichiſchen 
Erzherzogin, die jeit November 1879 dem Könige vermählt war. 

Sehr umerfreulich ijt die Geſchiche Rußlands in den Jahren nach dem 
legten Kriege. Derjelbe hatte keineswegs, wie der ruſſiſche Stolz bei jeinem 
Beginn hoffte, ein Seitenjtüd zu dem deutjchen Feldzug in Frankreich gebildet, 
und der Friede von Berlin hatte die nationale Begehrlichkeit nicht befriedigt. 
Der Arger, jehr ungerechtermweije, richtete fich gegen Deutjchland und man 
träumte, Jugend und Altersſchwäche — auch der einundachtzigjährige Staat3- 
fanzler Fürſt Gortichatom half mit — aud in Rußland von einem Bündnis 
zwijchen dieſem Reich und Frankreich: einzelne bramarbajierende Generale 
ſuchten mit Ideen oder Phrajen diejed Gepräges in Paris den Beifall, den 
fie verdienten. Allein der Banjlamigmus gehört glüdlicherweije zu dem was 
zwar im Kopfe feine Schranfen bat, wohl aber an jehr realen Mächten der 
Wirklichkeit, wie dem deutjch-öfterreichiichen Bündnis. So ſchlug die Krankheit 
zurüd und die Unzufriedenheit getäufchter nationaler Ehrjucht verband ſich mit 
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einer anderen, in vielen einzelnen jehr gerechtfertigten Beſchwerden begründeten, 
über die unnatürlichen, widerſpruchsvollen, forrupten inneren Zuftände und führte 
bier, da in diefem Reich feinerlei Organ eines wirklichen Fortſchritts vorhanden 
ift, zu einer perma- 
nenten, im Duntel 
mwaltenden Verſchwö— 
rung, dem Nihilis- 
mus. Ein Mord oder 
Meordverfuh folgte 
auf den anderen, 1879 
April der erjte, im 
Dezember ein zweiter, 
im Februar 1880 ein 
dritter auf den Kaiſer 
jelbft, der doch libe— 
rale Gedanten hegte 
und fi fogar mit 
Konftitutiongentwür- 
fen getragen haben 
fol. An jenem 17. 
Februar 1880 be» 
drohte eine Dynamit» 
erplofion im Winter- 
palajt jelbit jein Leben 
und am 13. März 
1881 erreichte dieſe 
Verſchwörung ihr 
Opfer wirklich. Auf 
dem Rückweg nach 
ſeinem Palaſt ward 
Alexander II. von 
einer Sprengbombe 
zerriſſen. Sein Sohn 
Alexander II. 
Kaifer Alexauder IH. von Rußland. machte den Eonititu- 
—— tionellen Velleitäten 
ein raſches Ende. In 
dem Manifeſt vom 11. Mai ſprach der neue Kaiſer unumwunden aus, daß 
ihm Gottes Stimme befehle, die Zügel feſtzuhalten in dem Glauben und der 
Kraft der ſelbſtherrſcherlichen Gewalt: eine Kundgebung ſeines neuen Miniſters 
Ignatiew verhieß Reformen. Im Mai 1883 ließ Alexander II. in Moskau 
ji frönen, aber die Partei des Nichte, aus dem Nichts wird und werden 
fann, iſt nicht vernichtet. 

Bon diefer Plage der Mordverichmwörungen und Dynamitattentate, die 
ein traurige® Symptom unſeres Zeitalter bilden, und die Kehrſeite feiner 
hohen und mweitverbreiteten intellektuellen und kritiſchen Bildung zeigen, iſt 
auh England und ſelbſt Amerika nicht verjchont geblieben, obgleich bier 
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wenigſtens die mangelnde Freiheit und Möglichkeit, für beftehende Mängel die 
nächjte Abhilfe zu juchen, indem man fie ausjpricht, nicht als Rechtfertigungs— 
oder Entſchuldigungsgrund für verzweifelte, geichweige in fich jelbjt unfittliche und 
niederträchtige Weittel geltend gemacht werden kann. Nachdem Lord Beaconsfield 
aus Berlin feinen „Frieden mit Ehren“ zurüdgebracdht hatte, glaubte man an 
einige Dauer der konſervativen Regierung. Allein die Auflöjung des PBarla- 
ment? und die Neuwahl, April 1880, gab vielmehr den Whigs eine große 
Mehrheit und brachte deren mehr und mehr dem Radikalismus fich zu- 
wendenden Führer Gladjtone ans Ruder. Auf3 neue war die unentwirrbare 
iriſche Frage im Vordergrund des Interefjed. Die politische Urbeit der folgenden 
Jahre drehte jih in der Tat hauptſächlich um die neue Form der alten Repeal- 
bewegung — Home rule, Selbjtändigfeit Irlands in feinen inneren Ange— 
legenheiten: die Partei der Homeruler, von einem engliichen Protejtanten 
Parnell geführt, zählte nicht weniger ala 63 Dlitglieder in dem neuen Unter- 
bauje. Eine jehr freifinnige, den alten Klagen der Iren jehr entgegentommende 
Landbill, welche die Pächter gegen Wılltür der Gutsherren jchüßte, ward 1881 
angenommen, half aber nicht viel: die Yandliga ftörte ji daran wenig, und 
als Gladſtone ſich mit deren Führer Parnell verjtändigt hatte, beantwortete 
die Gefolgſchaft des letzteren dieje beginnende Verſöhnung in einer auf diejem 
Boden nur allzu geläufigen Spradye: Mai 1882 wurde der neuernannte Minijter 
für Irland und jein Unterjtaatsjetretär zu Dublin am hellen Tage im Stadt: 
park ermordet. Gladjtone, der, nachdem er im Jahre 1885 eine Reform des 
Wahlgejeges durchgeführt hatte, im Juni dieſes Jahres über einer Budget- 
frage zu Falle fam, im Januar 1886 aber wieder an Salisburys Stelle die 
Geſchäſte übernahm, Ließ fich durd) dieje Wahrnehmungen nicht abhalten, nun- 
mehr mit einem ſehr durchgreifenden Plane der Heilung hervorzutreten: bejonderes 
irijche® Parlament, iriſches Miniſterium, iriſche Polizei: zugleih Teilnahme 
der irischen Mitglieder am Reichsparlament. Er löſte, als er mit diejem 
fühnen Blane in der Minderheit blieb, Juni 1886 das Parlament auf. Allein 
ein Zeil der Liberalen trennte ſich von ihm, weil fie die Reichseinheit nicht 
einem fo radifalen Erperimente preiögeben wollten und das Ergebnis der 
Wahl im Juli war: 317 Konjervative, 76 liberale Unioniften, 191 Anhänger 
Sladjtoned und 86 von der irischen Partei: am 20. Juli fam jomit die Re— 
gierung wieder in Salisburys Hände. Es verdient bemerkt zu werden, daß dieſe 
Vorgänge im fontinentalen Europa bei weitem nicht mehr die Beachtung fanden, 
wie früher die Entwidelung der inneren Berhältnifje Englands und die Geſetz— 
gebungsarbeit jeines Parlaments fie gefunden hatten, wie umgefehrt das englijche 
Bublitum den fontinentalen Ereignifjen ein jehr geringes Interefje widmete. 
So wenig al3 die jkandinaviichen Staaten fühlte es ſich veranlaßt, ſich für 
jein Heer in außerordentliche Unfojten zu werfen oder gar es auf Grundlage 
der allgemeinen Wehrpflicht zu reformieren: jchr möglich, daß ihm die Probe 
eripart wird, und daR es gelingt, jeine überjeeijhen Kolonien in der weiten 
Welt auf friedlichem Wege zu einem großen füderativen Neiche, von dem das 
Miutterland nur den unverrüdbaren Mittelpunkt bilden würde, zu gejtalten. 
In diejer großen Weltjtellung und Bedeutung für die außereuropäiſche Welt 
in ihren Beziehungen zu Europa hat ſich Englands Macht und Einfluß nicht 
vermindert. 
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Bon den Hleineren Staaten oder den wie Schweden und Norwegen außer— 
halb der bewegten Mitte unſeres hegemonijchen Erbdteild gelegenen, iſt aus den 
legten Jahrzehnten nicht? von großer weltgejchichtlicher Bedeutung zu erzählen: 
am wichtigjten in diejer Hinficht ijt vielleicht Belgien, wo der Kampf des 
Liberalismus und des Klerikalismus eine ziemlich jchroffe Gejtalt gewonnen 
bat. Im Jahre 1879 jchien hier die liberale Sache einen dauernden Sieg 
gewonnen zu haben dur ein Schulgejeß, das bei längerer Wirkſamkeit den 
Einfluß der Geiftlichkeit gebrochen haben würde, und eben darum eine maßloje 
Agitation hervorrief, die von Rom aus unterjtügt wurde. Allein die Liberale 
Bartei ward gejchwächt durch das Hervortreten einer radifalen, die wie überall 
nur die Geſchäfte der klerikalen bejorgte: die Wahlen von 1884 bracten im 
Juni eine entjchiedene klerikale Mehrheit und ein klerikales Miniſterium ans 
Ruder, das ſich beeilte, nunmehr dad Schulwejen durch eim neues Schulgeſetz 
in Elerifalem und objfurantiftiichem Geiſte umzugeftalten. 

Die lokalen Siege einer Weltanſchauung, die fich mit chriftlihen Worten 
und Formen ſchmückt, aber in vielen Beziehungen und an vielen Orten durch 
gewifjenloje Verbindung mit dem gedantenlojeiten Aberglauben die Menſchen 
einem rohen Baganismus entgegen zu führen geeignet ift, werden die Niederlage, 
in der dieſer Obſkurantismus begriffen ift, nicht aufhalten. Indem er ſich 
allenthalben die freien politischen Formen, das Verſammlungs- und Vereins— 
recht, das allgemeine Stimmredht, die Parteilüge und ihre Organe zunuße 
macht, vermweltlicht und veräußerlicht er die Kirche, mit deren großer Vergangen- 
beit und erbabenen Idealen er ſich dedt: überall erringt er jeine Triumphe nur, 
indem er Religion und Politik ineinander mijcht und jo beide verdirbt. Fudes 
dürfen wir, indem wir unjere lange Wanderung jchließen, uns nicht im Die 
politiſchen, firchlichen, gejellichaftlichen Tagesfämpfe und Tagesfragen verlieren. 
Wir haben beim Antreten unjere® Weges darauf bingewiejen, daß von Welt- 
geichichte nur da die Rede fein könne, wo man die Menjchheit fich als ein 
ſittliches Ganze mit ethiichen Zielen und Aufgaben denke: diejen Gedanken zu 
fafien, ihm zur Wahrheit zu machen, ijt jelbft das höchſte Ziel, dem das 
Menjchengeichlecht zuijtrebt. Es ijt der unvergängliche Ruhm der chriftlichen 
Kirche, welche in diefem Sinn mit Recht ſich die katholiſche, allgemeine nannte, 
diejem Gedanken eine bejtimmte und deutliche Form und Fafjung gegeben zu 
haben. Die enge Form einer bejtimmten einzigen „jichtbaren* Kirche ift jeit 
dem fechzehnten Jahrhundert gejprengt, der Gedante der Einheit des Weenjchen- 
gejchlechtes jelbjt aber und die fittlichen Forderungen, die er einjchließt, find 
geblieben, und ſie find den jüngften Generationen deutlicher vor Augen geftellt 
al3 irgendwelchen früheren. Auch find diefe Forderungen, die jich aus diefem 
Begriff der Menſchheit ergeben, leichter erfüllbar ala jemals früher: teil3 weil 
eine Menge von Vorurteilen gejchwunden oder im Verſchwinden begriffen it, 
teil3 namentlich weil durch die faſt volljtändige Aufhebung der Raum- und 
Beitichranten, die den Verkehr der einzelnen Glieder der Menſchheit hemmten 
und ihren Zujammenhang verdunfelten, die Verbindung diefer Glieder unterein- 
ander und damit der Begriff der Menjchheit ein fich täglich jedem dentenden 
und empfindenden Menjchen von jelbjt entgegendrängender geworden ijt. Gleich- 
wohl würde es ein Irrtum fein, wie oft gejchteht, den Sieg ded Guten — den 
ftetigen Fortjchritt auf der Bahn der Verwirklichung jenes Idealbegriffs der 
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Menſchheit — jhon al3 ein unbedingt Geficherte® anzunehmen. Es iſt fein 
Wifjen, jondern ein Glauben und Hoffen, daß das Gute notwendig zuleßt 
jiegen werde. Daß die Menjchheit im ganzen fortgejchritten ijt, und bis heute 
fortjchreitet, bedeutet zunächit nur, daß ein großes und wachjendes Kapital an 
Erkenntnis aufgejpeichert und in einer großen Menge wertvoller und wohltätiger 
Beligtümer und Veranftaltungen angelegt ijt: die Leidenſchaften des Einzelnen 
find jedoch diejelben geblieben wie vor jechd- oder zehntaufend Jahren. Das 
Jahr aber, das unjere Darftellung erreicht hat, 1889, erinnert und durch die 
bedeutung3volle 89 an jenes lebte Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts, wo 
die Kräfte der Berjtörung, an Zahl wenige Hunderttaujende von Menjchen, 
doch jahrelang einem hochentwidelten Volke von vielen Millionen ihre wilden 
Zaunen als Gejeß auferlegten und mahnt uns nachdrücklich, nicht in jene Fehler 
der Trägheit und des gedanfenlojen Genießens zu verfallen, mit denen die Ge- 
jellichaft vor 1789 jene Kräfte der Zerſtörung ſelbſt großgezogen hatte. Der 
Einzelne muß ſtets von vorne anfangen: Erfenntni® wird ihm aus gefüllter 
Schale dargeboten, feinen Willen muß er jelbjt bändigen und bilden. Aber 
indem er in eim fittliches® Ganze hineingezogen wird, Schule, Kirche, Staat, 
Geſellſchaft, Menjchheit, lernt er den Blid auf dieſes Ganze richten und findet 
eben damit jein eigenes wahres Wejen und feine Beitimmung: er erkennt, was 
der Dichter meint, wenn er von „der großen Schuld der Zeiten“ jpricht, und 
wird fähig, jeinen Teil an diejer großen Schuld abzutragen, indem er der 
Menſchheit zurüderjtattet, wa3 er von ihr empfangen hat. 
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Beim Ausgang des 19. Nahrhunderts richtet fich der Blick unmillfürlich 
noch einmal auf da3 jüngjte große weltgejchichtliche Ereignis — die Neuaufrich- 
tung des Deutjchen Meiches zugleich mit der Vollendung des italienischen Ein- 
heitsſtaats, beides Folgen und Früchte des glücklichen Krieges gegen Frankreich 
und der großen Satajtrophe von Sedan. Durch den Gang, den jeitdem die 
europäijche Gejdhichte genommen hat, ift erwiejen, daß dieje Stärkung der Witte 
unjere3 Erdteild, ihre Zujammenfafjung in zwei ftarfe Staaten, die ihre Er- 
gänzung und in gewifjem Sinne ihren Abſchluß gefunden hat in dem großen 
Berteidigungsbündnis Deutichland- Ofterreich- Italien, eine weſentlich friedliche 
Beit beraufgeführt hat, die in den Jahren bis 1889 nur einmal durch den 
rujfisch-türfischen Krieg von 1877/78 und auf europäiihem Boden jeitdem nur 
durch furzdauernde Kriege, von denen die Hauptjtaaten Europa® nur mittelbar 
berührt worden find, gejtürt worden it. 
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Wenn früher, z. B. in den vierziger Jahren, Krieg und Frieden Europas 
an ein einziged Meenjchenleben — das des franzöftichen Königs Louis Philipp 
— gefettet jchien, jo machte dagegen Deutjchland und die übrige Welt das 
Jahr 1888, in welchem in kurzen Zwiſchenräumen, am 9. März und am 
15. Juni, der große und gute Kaiſer Wilhelm I. und fein Nachfolger Friedrich III., 
der al3 ein todfranler Dann den Thron beftiegen hatte, ftarben, ohne ſchwerere 
Erjchütterung durch. Alle Gemüter freilih wurden tief bewegt. Wilhelm 1. 
hatte in einer Weile, wie man jeit den Tagen Karla des Großen nicht mehr 
erlebt hatte, im Meittelpuntt des großen Kreiſes der europäijchen Völker ge— 
ftanden, er hatte, jchon ein Greis, die ungeheuerften Erfolge erfochten, und dann 
jein großes Amt noch 17 Jahre lang jo tadello8 verwaltet, daß jede Feindſchaft, 
jelbjt die franzöfiiche entwafnet vor diejem Grabe jtand, das einen der beiten 
Fürften und Menjchen aller Zeiten aufnahm, nachdem er weit über das gemeinhin 
den Menſchen gejtedte Ziel binaus fein Leben auegelebt hatte. Bei Friedrich III. 
wirkte die ebenjo außergewöhnliche Tragik und Bitternis eines Todes, der in jo 
traurigem Gegenſatz zu einer leuchtend jchönen Jugend und Manneszeit ftand, 
in anderer Weije nicht minder ergreifend. Sein Sohn Wilhelm II. bejtieg 
nun, mit 29 Jahren, in der Blüte männlicher Sraft den Thron. Umgeben 
von einem glänzenden Kreiſe deuticher Fürſten eröffnete der neue Kaijer am 
25. Juni 1888 feinen erjten Reichstag. Es lam jeinen Anfängen neben dem 
was Begabung, Glüd und Fleiß für ihn getan, zugute, daß ihm das uner- 
meßliche Anſehen des Fürſten Bismarck noch zur Seite ftand. 

Das folgende Jahr mahnte durch jeine bedeutungsvolle 89 an den großen 
Umſchwung, der 100 Jahre früher eingeleitet worden war durch die Eröffnung 
der franzöfischen Reichsſtände in Berjailles, ein Ereignis, mit dem man, und 
mit Recht, die Gejchichte der neuejten Zeit, den jüngſten Abjchnitt der Meenjchen- 
geſchichte zu beginnen pflegt. 

In einer grundlegenden Beziehung bat fih, dem vorhergehenden Jabr- 
hundert gegenüber, nicht geändert: Europa iſt noch immer der zentrale, maß— 
gebende, hegemonische Erdteil und die „Weltgeſchichte“ aljo auch ihrem nächjten 
Wortſinn nad europäische Gejchichte geblieben. Daneben aber ijt mehr und 
mehr und in dieſem legten Jahrzehnt mit allergrößter Deutlichkeit offenbar ge- 
worden, daß die ganze Erde in die gejchichtliche, die Fortſchritts oder Gemein- 
jchaftsbewegung eingetreten ijt. Sie zeigt nur noch wenige vom europäijchen 
Leben unberührte Gegenden und fajt feine unentdedte Räume mehr. Wir 
werden aljo bei dem Überblick über dies letzte Jahrzehnt immer zunächit die 
europäiſche Welt, ihre innere Geichichte, und dann dieſe europäijche Welt in 
ihren Beziehungen zur außereuropäijchen betrachten. 

Die politijhe Yage Europas im ganzen zeigt und zunächit zwei Staaten- 
gruppen — die Reiche des Dreibunds, Deutichland, Oſterreich Ungarn, Stalien 
auf der einen, Frankreich und Rußland, den jogenannten Zweibund, auf der 
anderen Seite; in einer ijolierten Stellung, deren es ſelbſt ſich rühmt, jtrbt 
neben beiden Großbritannien; die übrigen Staaten, große und fleine, geben 
einer weltgejchichtlichen Darftellung im einer jolden fFriedengzeit wenig und nur 
gelegentlich zu erzäblen. Sie nehmen mebr oder weniger teil an den allgemeinen 
Strömungen; fie geben wie die Türfei, Spanien, Griechenland Anlaß und Schau- 
platz weltgejchichtlicher Ereignifje oder Wendungen, aber fie entjcheiden nichts. 




















Wilhelm IL 
Deuticher Kaiſer, König von Preußen, 
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Die innere Geſchichte des Deutjhen Reiches in diefem Jahrzehnt vollzog Heu" 
ſich im allgemeinen überall in den parlamentariihen Formen, feinem Reichstag Inneres. 


und jeinen Zandtagen, wie auf den zahllojen anderen Gebieten, in denen dieje 
Formen fich eingebürgert haben — doc keineswegs jo wie in England, daß 
die Perjönlichkeit der Herrjcher eine gleichgültige Sache wäre. Die Perjönlichkeit 
de3 neuen Kaiſers insbeſondere jpielte eine nicht geringe Rolle. Er hielt was 
jeine erſte Thronrede verjprochen hatte: dann und wann trat feine Eigen- 
tümlichkeit, ein lebendiges Staatd- und monarchiſches Selbjtgefühl ſtark zu- 
tage, und fein jugendlicher Schaffensdrang äußerte ſich alsbald in einzelnen 
raſchen Maßregeln, wie etwa im Jahre 1890 in einer Reform des Mittelichul- 
weſens, zu der in Preußen fein Bedürfnis vorhanden war und die ſich im 
einzelnen als ein übereiltes Werk erwiejen hat. Aber die Verfaſſung des Reiches 
wie der Einzeljtaaten blieb in ruhiger Wirkſamkeit, und das Einheit3bewußtjein 
der Nation förderte Wilhelm II. nach der Weije unferer mittelalterlichen Kaijer 
durch häufige Reifen im Reiche: ein überaus wichtiger Fortſchritt dieſer inneren 
Einheit der Nation war bejiegelt in dem bürgerlichen Gejegbud für das ganze 
Deutjche Reich, das nach jehr gründlichen Vorarbeiten im Jahre 1896 zum 
Abſchluß Fam. Ein anderes allgemein deutjches Werk, an das man ebenjo 
ein Menjchenalter vorher nicht hatte denken fünnen, war im gleichen Jahre die 
Bollendung des Kaiſer-Wilhelmkanals, der Nord- und Ditjee verbindet und 
deſſen große Bedeutung der erjte Blid auf die Karte zeigt. Auf dem weiten 
Gebiet des Handels, der Gewerbe, der Induftie und jomit der Lebenshaltung 
der Bevölferungen traten mehr und mehr die heiljamen Folgen der Wendung 
zutage, welche die Gejchide des deutjchen Volkes jeit 1866 genommen hatten. 
Hier ijt der Fortſchritt für alle, deren Erinnerung auf ein halbes Jahrhundert 
zurüdreicht, bei jedem Blit auf die Straße und bei jedem Blid in das Innere 
der Häufer jihtbar; die Entdedungen, die nüßlichen Erfindungen folgen fich in 
ununterbrochener Reihe, und Deutjchland hat begonnen, auf diefen Gebieten 
Frankreich und in einzelnem jelbjt England zu überflügeln. Dieje Nation, 
die jo jpät jich aufgemacht, ijt binnen furzem umverhältnismäßig reicher 
geworden, und jie erntet nach und nad auch auf diefem Gebiete die Früchte 
der Sorgfalt, die man im protejtantiihen und auch im katholiſchen Teile 
Deutjchlands der Pflege höherer Bildung, den Schulen aller Stufen zugewandt 
hat. Ein Neues auf dieſem Gebiete ijt die Erwerbung überjeeiihen Bejiges, 
die beginnende Kolonijation im Weſten und Oſten von Afrika, in Oftafien und 
Polyneſien: eine unabweisbare Pflicht und Aufgabe für das große Kulturvolf, 
das jeit 1871 wieder eine Nation im politischen Sinn geworden ift. Die Neu- 
ordnung der Dinge hatte fich eingelebt jeit 25 Jahren und die Nation durfte 
in diejem Jahre 1896 getroft ihre Feſte feiern, wenn dies auch, der Natur 
menjchlicher und ftaatlicher Dinge gemäß, keineswegs mit ungetrübter Freude 
geichehen konnte. 

Bon zwei Seiten war diefe Ordnung angefochten, von dem Ultra- 
montanis3mus, der von der jejuitiichen Auffafjung der Kirche ausgehenden 
und durch fie zufammengebaltenen Bemtrumäspartei einerjeit3, und vom der 
Sozialdemokratie andererjeitd, und beide waren, was die Stimmenzahl 
bei den Wahlen und die Zahl der Sige in den Barlamenten betrifft, noch 
immer in jiegreichem VBordringen. Indes zeigten fich hier neben den bedroh- 
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lihen doc) auch günftigere Symptome. Jener weile Grundjag, den der Sozial- 
demofratie gegenüber einjt Bismarck ausgejprochen hatte und der im jener 
Kaijerlihen Botichaft vom 17. November 1881 und der in ihr angekündigten 
Gejeßgebung Gejtalt gewinnen jollte, — daß man revolutionären Strebungen am 
beiten begegne, wenn man das an ihnen Berechtigte aufjuche und zu befriedigen 
jtrebe — diejer Grundjag ward weiter befolgt: im Mai 1889 kam ein Inva— 
liditätd- und Altersverſicherungsgeſetz zuſtande, das dem arbeit3unfähig ge- 
wordenen Wrbeiter eine bejcheidene Rente ficherte, und ihn aus einem Almojen- 
empfänger zu einem Berechtigten machte. Die Ausnahmemaßregeln gegen die 
Sozialdemokratie wurden jeit 1890 nicht mehr erneuert. Die Partei fuhr fort 
mit wilden Neden zu jpielen, — die große Umwälzung, die dem was fie die 
fapitalijtiiche Gejellihaft nannte, ein Ende mit Schreden bereiten jollte, auf 
da3 nächſte, übernächjte oder mindeſtens das letzte Jahr des Jahrhunderts zu 
weisjagen, aber ihre Führer lenkten daneben mehr und mehr in die geordneten 
parlamentariichen Arbeitswege ein, und protejtierten lebhaft, wenn man ihre 
Sache mit der der fogenannten Anardhijten, den Ausmwürflingen und Halb: 
verrücten ohne anderen Zweck al3 den der Zerjtörung, zujammenwerfen wollte. 
Daß die Not nicht mehr das Treibende bei diefer Bewegung war, leuchtete 
ein und wurde auch gelegentlich von den Führern zugegeben: alle Welt aber 
machte fich in diejen Jahren mit der „jozialen Frage” zu ſchaffen, die in Wahr- 
heit aus vielen Fragen befteht und nur allmählich und in langſamem Fortjchritt 
durch diejelben Tugenden gelöft werden kann, mit denen überall und jederzeit 
die Folgen menschlicher Sündhaftigkeit und Gebrechlichkeit überwunden werden. 

Die andere Partei, die im Jahre 1866 befiegt worden war, nachdem jie 
der allein richtigen, weil allein möglichen Löſung der deutjchen Einheitäfrage 
ji) jo lange mit allen Mitteln widerjegt hatte, die ultramontane, war aus 
dem SKonflift ihrer Kirche mit der Negierung Preußend und einiger anderen 
deutjchen Staaten als Siegerin hervorgegangen. Die aus ihrem eigenen Innern 
entjprungene Oppofition gegen das widerchriftliche und widerjinnige Dogma von 
der Unfehlbarfeit de3 römiſchen Papſtes, die Altkatholiten, waren ein Fleines 
Häuflein geblieben; der Einfluß der Jeſuiten beherrichte die Kirche unbedingt, und 
wo wie etiwa im Jahre 1898 von einzelnen ehrlichen Männern der Wifjenjchaft 
und jonjt ein jchüchterner Widerjpruch gewagt wurde, verjtummte er bald wieder. 
Dagegen machte jich aller alte Aberglaube, wahnwigige Teufelsgejchichten und 
anderes, womit man das Senjationsbedürfnid der Menge fitelte, wieder breit: 
Tauſende und wieder Taujende, bis ihrer 2 Millionen wurden, pilgerten im 
Jahre 1891 Monat auf Monat nad Trier, wo man im Dom wieder einmal 
den heiligen Rock Ehrifti, eine NReliquie von unzmweifelhafter Unechtheit, aus— 
geftellt hatte und nun ein jchwungvoller Handel mit Andachtsartifeln oder 
„Devotionalien“ aufblühte. Daß die politische Stellung der Partei eine glän- 
zende war, und ihnen vor allem das allgemeine, gleiche und geheime Stimmrecht 
bei den Reichſstagswahlen zugute fam, läßt ſich ermefjen. 18 Jahrhunderte hatten 
ihnen in Hierarchie, Mönchtum, Kanzel, Beichtituhl, Bruderihaften, Einfluß der 
rauen einen Apparat zur Bearbeitung der Mafjen gejchaffen, mit dem feine 
andere Partei, jelbjt die ſozialdemokratiſche nicht, fich mefjen konnte. Von jeiten der 
Negterungen jchmeichelte man diejer Partei, deren Mitwirkung man nicht ent- 
behren fonnte, wo e3 fih um Heeres- und Flottenverjtärfungsfragen und Ahn- 
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fiches handelte, und fie war jich diejer ihrer Unentbehrlichteit mwohlbewußt. Auch 
verjagte fie fich in jolhen Nationalangelegenheiten nicht ganz; jeitdem das Neid) 
fich ihr gegenüber jo nachgiebig und jo lenkſam erwies, war auch fie reich3freundfich 
geworden: das große nationale Werk des bürgerlichen Gejegbuchs für das ge- 
jamte Deutjche Reich wurde durch ihre Mitwirkung zuftande gebraht. In der 
Tat war auch für ihre Kirche im Deutichen Reich noch am meiſten zu holen, 
während fie in den überwiegend oder reinkatholiichen Staaten, in Spanien, Frank— 
reich, DOjterreich, Italien in wenig hoffnungsvoller Lage war. Ein Kampfpreis 
entging ihr gleichwohl. Ihr gejchidter und wo es Parteizwecke galt, wenig von 
Zweifeln angefochtener Führer, Ludwig Windthorft, hatte ihr nach Beendigung 
de3 erjten Konflift3 mit der preußiichen Negierung, dem man den nicht jehr 
treffenden Namen de3 Kulturfampfs gegeben hatte, al3 nächſten Kampfgegenjtand 
die Herrichaft über die Schule bezeichnet; er ftarb im Jahre 1891 und wurde 
von jeinen Parteigenofjen und anderen, die der veränderten Lage huldigten, über 
alles Maß und fait wie ein Heiliger geehrt. Im Jahre 1892 gelang es ihr, 
im Bunde mit den evangelifchen Hochkirchlichen im preußischen Abgeordneten- 
hauſe die Mehrheit für ein Volksſchulgeſetz zu erlangen, das die Geiſtlichkeit 
förmlich zur Mitregentin, auf diejem Gebiete gemacht und der katholiſchen 
Hierarchie eine gewaltige Ubermacht in die Hände gegeben haben würde. Allein 
e3 erhob fich nunmehr im Lande und auch im übrigen Deutjchland eine jo 
heftige und von der großen Mehrzahl der bejigenden und gebildeten Klaſſen 
getragene Oppojition, daß der Kaiſer der ſtaatsweiſen Erwägung Raum gab, 
wie ein jolches Gejek nicht im Gegenjage gegen Stimmung und lberzeugung 
der Meittelflafjen gemacht werden könne, den Minijter, der deſſen Tragweite 
nicht ermaß, verabjchiedete, und durch die Regierung dasjelbe nunmehr zurüd- 
ziehen ließ. Die ruheloje Herrichjuht und das Bedürfnis, die von ihr abhän- 
gige Volksmaſſe ftet3 in einer gewiſſen Unruhe zu erhalten, verleitete die Partei 
noch zu einem weiteren törichten Schritte. Sie machte die Entdekung, da in 
Preußen — und entiprechend auch wohl im übrigen Deutjchland — in den 
höheren d. h. jchmwierigen und verantwortungsvollen Stellen de3 Staat3 weit 
mehr Proteitanten al3 Katholiken jagen und erhob demnach die Klage mangel- 
baft durchgeführter Parität. Damit erreichte jie nur, daß nunmehr mit un- 
zweideutiger Klarheit und in voller Offentlichkeit zutage trat, was Kundige 
längjt wußten, — daß nämlich auf allen Gebieten menjchlicher Tätigkeit, in 
denen tiefere und jelbjtändiges Denken und rüdhaltlojer Wiſſenſchafts- und 
Wahrheitsſinn den Ausjchlag gibt, der katholische Teil der Bevölterung Deutich- 
land3 von dem protejtantijchen längjt und ebenjo überflügelt war, wie im Großen 
der Weltentwidelung die proteftantijchen Staaten und Völlker immer fichtbarer den 
katholischen überlegen find — daf jener römijch-katholische Teil trog aller Gunft 
de3 Augenblid3 und alles Fortſchreitens an Machteinflug im Rüdjtand und 
folglih im Rüdgange war. Die Gründe für diefen Rüdjtand waren nicht weit 
zu juchen, und im Jahre 1899 legte der kühne Vorſtoß und der rajche Rück— 
zug eines Würzburger Profeſſors der Theologie, Schell, ſie vor aller Welt Har: 
wo mifjenjchaftliche Forſchung nach wenigen Schritten ſchon ſich an eine äußer— 
liche Schranke ftößt, die ſie nicht überfchreiten darf, da wird ſie nicht nur nicht 
weiterjtreben, jondern jie wird auch noch auf dem engen Raume, der ihr ge- 
lafjen iſt, erlahmen. 
46* 
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1890 -aKo. den Hafen gelenkt hatte, Fürft Bismard, nicht mehr am Steuer ſaß. Um 
20. März 1890 hatte er feine Entlafjung erbeten und erhalten: der junge Kaiſer 
der ſelbſt etwas bedeutete und bedeuten wollte, konnte den überragenden Geift 
und Einfluß des Mannes nicht mehr tragen. In einer Beziehung war dies 
Ereignid, das ungeheures Aufjehen machte, nicht zu beflagen. Bismarck, der 
jegt mehr noch als früher, bei jedem Anlaß in feinem befcheidenen Schloß oder 
Haus zu Friedrichsruhe von Abordnungen und Bejuchern aller Urt aufgejucht 

wurde, erhielt jo, wie auch bei 

einer Reife nah) Wien oder 
jeinem Badeaufenthalt in Kijfin- 
gen (1892) die Gelegenheit, in 
einem Umfang, wie es jeit 
Luthers Tagen keinem Deutjchen 
gegönnt war, zu jeiner Nation 
zu ſprechen — den Lehrkurſus 
in der Politik, den er diejem bis 
dahin in politischen Dingen jo 
wenig gelehrigen Wolfe gegeben, 
fortzufegen und zu vollenden: 
außerdem aber wurde jo noch 
bei jeinen Lebzeiten eine Probe 
auf die Fzeitigfeit des von ihm 
aufgerichteten Gebäudes gemadht. 

Diefe Probe ward unter zwei 

Nachfolgern, dem ehrenmerten 

verftändigen, aber ein mittleres 

Maß ſtaatsmänniſcher Be— 

* fähigung nicht überſchreitenden 

Graf Georg Leo von Caprivi. General von Caprivi, und jeit 

Deuticher Reichskanzler. Oktober 1894 dem welterfah- 

renen, feinen, in vielen wichtigen 

Stellungen — zuletzt als Statthalter von Eljaß- Lothringen — bewährten 

Fürſten Chlodwig von Hohenlohe beſtanden. Am 30. Juli 1898 zu 

Friedrichsruhe schloß dies wunderbare Leben, das der Nation ein Erbe 

hinterließ, defjen Reichtum erft jpätere Gejchlechter unferer Nation ganz werden 
würdigen können. 

Tifterreich- Ein anderes Erbe hatte die öſterreichiſch ungariſche Monarchie zu tragen 

Uagern. — die Erbſchaft des unfruchtbaren Geiftes, der wie er ſelbſt einmal äußerte, 
zwar zumeilen Europa, niemals aber Sfterreich regiert hatte, des Fürſten 
Metternih. Schwer rächte ſich, daß hier in der Gnadenzeit von 1815—1848 
nichts gejchehen war, um die gefährlichen Probleme zu löjen oder zu erleichtern, 
die früher oder jpäter diejem Reiche durch jeine Zufammenjegung aus jo vielen 
Ländern und Völkern, zu denen jegt in Bosnien jogar nod ein mohammeda- 
niſches Element hinzugekommen war, gejtellt werden mußten. Zwar zeigte fich 
in beiden Reichshälften, der diesſeits und der jenſeits der Leitha, des alten 
Grenzflüßchens zwiſchen Ungarn und den deutichen Ländern, eine fortwährende 
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Beflerung der früher jo ſchwer zerrütteten Finanzen und mithin eine ftetige 
Steigerung der erwerbenden Kräfte. Es wurden neben allem Hader und Zank 
in den parlamentarischen Körperjchaften vernünftige Gejege beſchloſſen, in 
Ungarn 3. B. die Bivilehegejeßgebung der geiftlichen Beichränktheit und dem 
Widerjtreben des in habsburgiich-jefuitiicher Tradition aufgewachſenen Kaijers 
abgewonnen (1894): überall aber 
drängte fich der Hader der Stämme 
verjchiedener Zungen, die ſich auch 
innerlich nicht verjtehen, zwilchen - 
die Erfolge und die Feſte die fie 
feierten: an der Jahrtaufendfeier des 
Königreich Ungarn (1896) 3. 2. 
nahmen die nichtmagyarischen Na- 
tionalitäten auf ungariihem Boden 
nicht Teil. Der gefährlichjte Punkt 
war Böhmen, mo eine - jtarfe 
deutsche Minderheit mit einer von 
bösartigem Fanatismus erfüllten 
tſchechiſchen Mehrheit rang und mo 
alle Berjuche eine Berftändigung 
zwijchen den beiden Nationalitäten 
zumwege zu bringen jcheiterten: der 
ungefüge Blod rollte immer wieder 
den Berg hinunter. Dan half ſich 
von Tag zu Tag und von Jahr 
zu Jahr jo gut man fonnte. Der 
Minister der dies lange mit Gejchid 
fertig gebracht, Graf Taaffe, trat 
im Sabre 1893 ab; im April 1897 
aber erließ einer jeiner Nachfolger, 
der Pole Baden, Berordnungen 
über die Amtsjprahe in Böhmen 
und Mähren, die unter den dadurch 
beeinträchtigten Deutichen große 
Entrüftung erregten, ihre verjchie- 
denen Barteien mit einigem Erfolg 
zur Einigung mahnten und einen - 
Sturm entfefjelten, der bis zur Eblodwig, — ya Bepenionerse »-Schillingsfürft, 
Stunde ſich noch nicht wieder völlig Nach einer Photographie von Joſ. Albert in Münden. 
beruhigt hat, nachdem er mehr als 

ein Minijterium tweggefegt und allen das Leben jauer gemacht hat. Die völlige 
Berrüttung des Parlament? in Zisleithanien, wo es zu unerhörten Prügel- 
und Gewaltizenen fam, traf zujammen mit den Unterhandlungen, deren Gegen- 
ftand die Erneuerung jened Ausgleichs mit dem Königreich Ungarn war, auf 
dem jeit 1867 der Beitand der öfterreichiich- ungariihen Monarchie beruhte. 
Dies führte zu einer heftigen und langwierigen, mehr al3 einmal hoffnungslos 
erjcheinenden Kriſis, die im Jahre 1899 dadurch einen, keineswegs endgültigen, 
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Abſchluß fand, daß die zisleithanische Regierung auf Grund des Notparagrapben 
der Verfafjung, des $ 14, aljo ohne die Gutheißung der Heichävertretung, den 
Ausgleih erneuerte und die ungarijce 
Regierung ſich dies gefallen ließ, meil 
diejer Ausgleich ihrer Reichshälfte die 
ſeitherige bevorzugte Stellung beließ, ob— 
gleich bis dahin die Vorausſetzung geweſen 
war, den neuen Ausgleich nur dann ein- 
zugeben, wenn er von öſterreichiſcher 
Seite auf dem regelrechten, verfafjungs- 
mäßigen und parlamentarijchen Wege zu- 
itande gebraht wäre. Auch bier kam 
e3 zu einer Verfaſſungskriſis, Minifter- 
wechjeln, wilden parlamentariichen Sze- 
nen: erjt jetzt (1899) jcheinen die Dinge 
einer friedlicheren Schlihtung entgegenzu- 
gehen. Ein tragiſches Schidjal juchte in- 
mitten diejer Wirren den Kaiſer Franz 





Joſef beim — der gewaltjame Tod 
——— ſeines Sohnes des Kronprinzen Rudolf 
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jeiner Gemahlin durch einen italienijchen 
Anardiften im September 1898 — in demjelben Jahre, in welchem die 
Völker Oſterreichs, hierin einig, fich rüjteten das 50. Jahr feiner ereignis- 
u Regierung, fejtlich zu begehen. 

Während Vfterreih-Ungarns Leiden von der Urt der Zujammenjeung 
des Reichs herrühren, diejes Reich jelbjt aber gleichwohl durch jein Alter und die 
lange Zujammengewöhnung jeiner verjchiedenen Bejtandteile zujammengebalten 
wird, liegen die Schwierigkeiten der Lage Italiens, ſeit 1883 der dritten Macht 
im Dreibunde, vielmehr in der Jugend jeines Einheitsjtaates und jeine Stärte 
dagegen liegt in der geographiichen Lage und Gejtalt des Landes, der von einer 
und derjelben Nationalität bewohnten jchmalen Halbinjel, die vom Meer um- 
gürtet und durch die Alpen abgegrenzt, durch die Natur jelbjt zu einem Einbeits- 
jtaate prädejtiniert erjcheint und die nur durch die Macht gejchichtlicher Verhältniſſe, 
die ſich erjt jeit 1859 zum Günftigern gewandt hatten, vor allem durch das 
Tapjttum und jeinen Kirchenſtaat an Erreichung diejer ihrer Bejtimmung zu 
einem einheitlichen Neiche gehindert worden ift. Einer allgemeinen weltgejchicht- 
lichen Darftellung gibt das Yand in diefem Jahrzehnt wenig zu erzählen. Das 
Papjttum machte der übrigen Welt jehr viel mehr zu ſchaffen ala Italien, in 
dejien Hauptjtadt das geijtliche Oberhaupt jo vieler Millionen in einem doc 
ziemlich geräumigen Gefängnis mıt weitläufigem Garten und ungehemmtem Ber- 
tchr mit der Außenwelt als freiwilliger Märtyrer lebt, gleihwohl jeine geijt- 
liche Macht ohne Schranken geltend madt und auch noch einen ganz erkledlichen 
politiichen Einfluß ausübt; das Königtum bewährte, ohne den myſtiſchen Nimbus 
der alten Monarchien anrufen zu fönnen, doch jeine einigende und mäßigende 
Kraft; das Warlament verbringt jeine Zeit zum Zeil jehr unfruchtbar mit 
oratorijchem Feuerwerk, mit Meinifterftürzen nach franzöſiſchem Muſter und ähn— 
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lihem, ohne daß es im ernfthaften Zujammenarbeiten mit einem diejer Miniſterien 
die ſehr notwendige aber auch ſehr ſchwierige Aufgabe einer Reform der wirt- 
Ichaftlichen Zuftände in Angriff genommen hätte, — Zuftände, die wiederholt 
in den Jahren 1893 und 1894 unter den ländlichen Bevölterungen in Calabrien, 
der Romagna und Sizilien, im Jahre 1898 in Oberitalien, wo die Induftrie 
eine größere Nolle zu jpielen begonnen hat, 
jchwere Unruhen hervorriefen. Viel ijt hier 
no zu tun für Hebung und Bildung des 
Volks, das die Folgen jahrhundertelanger Ver- 
nadhläjfigung trägt. Wie überall in der ro- 
maniſchen Welt find auch bier zu viele An- 
jtalten für einen doch nur oberflächlichen höheren 
Unterricht, während für dem Unterricht der 
Maſſe des Volks zu wenig gejchieht. Mit 
jeinen finanziellen Schwierigkeiten wird das 
Land leichter fertig: den {Frieden garantiert 
ibm das Bündni® mit den mächtigen Nadı- 
barreichen und vor allem die Freundſchaft des 
Deutjchen Reiche, dejjen Interefjen mit den 
jeinen durchaus zujammenfallen oder zujammen- ann 
ftimmen. In jedem Falle iſt Italien unter Negus Menelif von Abeifinien. 
den romanischen Ländern dasjenige, welches in 
einem zwar langjamen aber doch ftetigen Fortſchreiten begriffen ift. Eine ſchwere 
Demütigung erlitt das Land durch die Niederlage, die im März 1896 dent 
italienijchen Heere bei Adua durch eine barbarijche Übermacht, das Heer des Negus 
Menelik von Abeſſinien, beigebracht wurde: im Frieden (Oftober 1896) erkannte 
Italien die volle Unabhängigkeit des Abeſſiniers an, und verzichtete damit auf 
die meitere Ausdehnung feines ziemlich unfruchtbaren afritanischen Gebiet? am 
Noten Meer. Ein miplicher Punkt ift jein Verhältnis zu Frankreich, das feine 
jederzeit für Italiens Selbjtändigkeit gefährliche Stellung durd die Feitjegung 
der franzöfishen Macht in Tuneſien noch peinlicher gemacht hat, Jtalien ge: 
(egentlih, namentlich auf dem Gebiete des Handels jeine Überlegenheit in 
brüsfer Weije fühlbar machte, und dies noch mehr tum würde, wenn das Land 
nicht an Dfterreich-Ungarn und dem Deutjchen Reich eine Rückendedung hätte. 
Frankreich trug auch in dieſem Jahrzehnt noch ſchwer an der großen 
Niederlage von 1870, aber die Nation hatte ſich aus ihr nicht die Lehren 
gezogen, die ein verſtändiger Menſch und eine ernſthafte Nation aus einem 
ſolchen Unglück zu ziehen verſteht. Die Republik beſtand, und man wurde nicht 
müde zu verſichern, daß ſie ſich befeſtige. Die Präſidentenwechſel gingen in 
der Tat ohne alle Erſchütterung vor ſich: ſeit 1887 Carnot, der 1894 einem 
anarchiſtiſchen Verbrechen zum Opfer fiel, Caſimir Perier, der jchon nad 
einem halben Jahre der in der Tat jehr undankbaren Rolle eines bloßen 
Siguranten freiwillig entjagte, Felix Saure, der, nachdem er jeiner Haupt- 
pflicht, Frankreich zu repräjentieren, auf3 befte nachgefommen, im Jahre 1899 
jtarb, Loubet. Im Jahre 1892 gab Papſt Leo den Legitimijten und Mo— 
narchiiten, den „Eonjerpativen" Anhängern von Thron und Altar jehr nad) 
drüdlich zu erfennen, dab ſie jich der Republik als der zu Recht bejtehenden 
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Staatsform ehrlich anzujchließen hätten, und ein Teil leiftete Folge. Die 
Wahlen gingen regelmäßig vor fich und der Idealzuſtand des früheren Libera- 
lismus und Radikalismus konnte als erreicht gelten, da die aus jogenannten 
freien, mindeſtens allgemeinen Wahlen bervorgehende Deputiertenfammer, neben 
der der Senat nur jehr ausnahms— 
weiſe einen eigenen Willen geltend 
machen konnte, die Regierungen tat- 
ſächlich einjegte und ftürzte, und von 
1870— 1899 in der Tat nicht weniger 
al3 40 Ministerien hatte fommen und 
geben heißen. Auch erfreute ſich das 
reiche Land, das ermwerbjame und 
iparjame Volt bei prompter Vermwal- 
tung feines alten und neuen Wohl- 
ftandes, dem auch jchwere Banterotte 
und große Skandale, wie jeit 1892 
der Zufammenbruch des vielberühmten 
Unternehmens einer Durchjtechung der 
Landenge von Panama und ähnliche 
nur wenig jchadeten. Die Pariſer 
Weltausſtellung des Jahres 1889, die 
zur feier des Ereignifje® von 1789 
ag. — unzählige Schau- und Lernluftige nad 
Emil Boubet. Paris zog, zeigte die Nation noch 
Präfident der franzöfifhen Republit. immer in allen feinen Künſten der 
Bivilifation auf der alten Höhe. Indes 
traten doch die Kehrjeiten jo ſtark ins Licht, daß jelbit die fühnfte Phrafeologie 
und alle Theaterkünfte, in denen die Franzoſen Meifter find, die Welt nicht 
darüber täujchten, daß bier kein ernjter FFortichritt gemacht war — daß Still- 

ftand und Verfall begonnen hatten. 
Boulanger. Die Republik bejtand, au Mangel an einem König oder Kaifer und 
2533* überfluß an Vrätendenten, und ein jeltiameres Phänomen ijt in einem großen 
Staate wohl niemals dagewejen als die Rolle, die in den Jahren 1888—91 
ein gemejener Kriegsminiſter, der den jehr wenig königlichen Namen Boulanger 
trug, in dem Lande, das fich nach einer kräftigen monarchiſchen Ordnung jehnte, 
zu jpielen imjtande wat. Er war weder ein Mann von Geift noch mußte 
weder er jelbjt noch irgendwer ſonſt zu jagen, was er eigentlich wollte oder 
jollte. Zunächſt ließ er fich von den verjchiedenen monarchiſchen Parteien um- 
werben und bezahlen, aber jelbjt al er im Jahre 1891 zu Brüſſel jeine 
Komödiantenlaufbahn mit einem theatralifchen Selbjtmord ſchloß, ſaßen noch 
innmer 50 Deputierte in der Kammer, die auf feinen Namen gewählt waren. 
In wahrhaft erjchredender Weiſe zeigte ein Prozeß, der feit 1894 jpielte, die 
fittliche Fäulnis, die an diefem großen Volkskörper zehrte. Ein Xrtillerie- 
hauptmann Dreyjus, Jude, Eljäffer, wurde im Jahre 1894 durch ein Kriegs— 
gericht wegen Yandesverrat3 verurteilt, nach der Küſte von Cayenne auf die 
Teufelsinjel gebracht und dort überdies auf eine niederträchtige Art gepeinigt, 
die auf die Abjicht jchließen Ließ, jich der mehr und mehr unbequem werdenden 
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Verjönlichkeit zu entledigen. Denn in feinem anderen Lande und vor feinem 
anderen Tribunal würden die vorgebrachten Beweiſe für eine Verurteilung aus» 
reichend befunden worden jein, und auch in frankreich fanden ſich mutige und 
ehrenhafte Männer, die Zweifel hegten und nun der Sacde auf den Grund 
gingen. Vergebens verjuchten die Spigen des Generaljtabs und ihre Verbün- 
deten, Antijemiten, Klerikale und jogenannte Patrioten, dieſe Männer zu 
brutalijieren oder durch andere Mittel unjchädlich zu machen. Mehr und mehr 
fam an den Tag, daß das Hauptbeweisftüd nicht von der Hand des Dreyfus, 
jondern von einem Landsknecht der gemeinjten Sorte, ded Namens Ejterhazy, 
geichrieben war, daß plump gefäljchte Aktenjtüde das Kriegsgericht bejtimmt 
und getäufcht hatten, Dokumente, die man die Infamie gehabt hatte dem An- 
geflagten und jeinen Werteidigern gar nicht vorzulegen. Jahrelang hielt die 
Angelegenheit nicht bloß das franzöſiſche Volk oder Publikum, ſondern alles 
was in der weiten Welt Sinn für Recht und Gerechtigkeit hatte, in Spannung. 
Schließlich nachdem die fompromittierte Partei alles erichöpft hatte, was an 
Lüge und Gemeinhett möglich; war, und nachdem über der „Affäre“ Minifterium 
auf Minifterium gefallen war, wurde von der Gejamtheit des Kafjationshofs 
die Reviſion des friegsgerichtlichen Urteil beſchloſſen und der beflagenswerte 
Jude von der Teufelsinjel zurüdgeholt, um nun, nachdem durch lange Ver— 
bandlungen vor einem neuen Kriegägericht zu Rennes vor der ganzen Welt 
die Nichtichuld ar vor Augen lag, abermald mit 5 gegen 2 Stimmen von 
dieſem Gericht verurteilt zu werden. Die ungerechten Richter fanden den 
Ausweg, auf mildernde Umjtände — Landesverrat mit mildernden Umftänden 
— zu erkennen, daraufhin wurde der Mann begnadigt und in Freiheit gejeßt. 

Unter der Dede jpielte auch bei diefem Handel Furcht und Haß Deutjch- 
land gegenüber mit, und noch immer wirkte, zwar nicht bei ernſthaften Staats: 
männern, aber bei der gedantenlojen Mafje und den fie leitenden Schreiern und 
Phantaſten der Gedanke einer Revanche an Deutjchland: die militärische Kraft 
des Landes wurde bis zur Grenze des Mönlichen angejpannt- Daß jedod 
Frankreich für fich allein einen Krieg mit Deutjchland nicht wagen könne, 
war jedem ernjthajten Politiker mit wirklicher Verantwortlichkeit deutlich genug. 
Mit Sorge gemwahrten fie, daß die Bevölkerung Deutjchlands jährlich um 
600000 Köpfe ftieg, während die Frankreichs ftille jtand, und daß jene jchon 
im Jahre 1896 52, dieſe nur 38 Millionen betrug, E3 war mithin nötig, 
jih nad Verbündeten umzujehen, und einen jolchen konnte man nur an Ruß— 
land finden. Es wurden die üblichen Höflichkeiten ausgetaujcht, Bejuch der 
franzöfifchen Flotte in Kronftadt, Sommer 1891, Ermwiderung diejes Beſuchs 
in Zoulon Dftober 1893; jchon hier trieb die franzöfische Begeifterung jelt- 
jame Blüten, und fie erreichte den Gipfel ſich jelbit wegwerfenden Schmeichelng, 
als im Jahre 1896 der Zar Nikolaus II. jelbjt mit feiner Gemahlin einige 
Tage in Paris zubrahtee Mit Sehnjuht wartete ganz Frankreich, da ihr 
hoher Gajt das Wort Allianz ausjpreche, er bequemte fich aber erjt, ala im 
folgenden Jahre der Präfident der franzöfiichen Republik den Bejuch in Peters- 
burg ermwiderte, von den „beiden alliierten Völkern“ zu jprechen. Bon diejer 
Allianz verjpürte nur Rußland den Segen in Gejtalt von finanziellen Opera- 
tionen, die ihm von der Pariſer Börje erleichtert wurden. Won den früher fo 
lärmend kundgegebenen Sympathien Frankreichs für Polen mar feine Rede 
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mehr; die Hoffnung aber, die naive Gemüter in Frankreich hegten, durch 
ruſſiſche Hilfe oder gar ruffische Fürſprache Eljaß-Lothringen zurüdzugemwinnen, 
war von allem Anfang an eine Chimäre gemwejen, und eine legte Enttäujchung 
in diefer Richtung erfuhren fie durch das Manifeft vom September 1898, in 
welchem der Zar alle Fürften und Völker einlud, durch gemeinjame Beratung 
auf Mittel zu finnen, wie man ben übermäßigen und ſtets jich jteigernden 
Kriegsrüftungen würde fteuern können. 

—— Die unvergleichlich günſtige ozeaniſche und maritime Lage Frankreichs lud 
die Franzoſen ein, für die mäßige Einbuße an Land, die ſie 1871 erlitten, 
Erſatz durch Ausdehnung ihres überjeeifchen Befiges zu juchen. I ber Tat 
vollführten fie die Langgeplante Eroberung der Riejeninjel Madagaskar an der 
Südoftjeite Afrikas, deren Hauptjtadt Antanarivo im September 1895 fiel: es 
ift ein Land von der Größe des Deutichen Reichs. Dagegen war ihnen Ägypten 
entglitten und jede Ausficht auf maßgebenden Einfluß nach diejer Seite ver- 
ſchwunden, und wir werden jehen, wie fie hier eine jehr empfindliche Demütigung 
erlebten: für dem überwiegenden Einfluß auf den nordweſtlichen Teil des 
Erdteild, der jeßt auf dem Länder und Völkermarkt am meiften gefragt iſt, 
Afrikas, haben fie die günftige geonraphijche Lage für fich und im Jahre 1899 
jicherte ihnen ein Ablommen mit England die weiten Yänderjtreden des mejt- 

lichen Sudan als ihre ausſchließliche Machtſphäre. 
Rußland. Bemerkenswert ift, daß im jener rujfiich-franzöfiichen Alltanz zwei jehr ver- 
ichiedenartige Staaten, eine Dejpotie und eine in ihren Formen jehr radikale 
Republik jich verbunden haben. Man kann 
zweifeln, ob die politische Freiheit, die in Frank— 
reich in der Herrichaft einer durch das allge- 
meine Stimmreht gewählten Volkskammer, 
in ſchrankenloſem Vereinsrecht und einer ebenjo 
ichrantenlojfen und maßlos mißbrauchten Preß— 
freiheit zum Ausdruck fommt, großen Wert be- 
fit, ob fie nicht nur eine andere Form dejpo- 
tijchen Regiments und vielleicht die gefährlichite 
it; in Rußland hat die politiiche Freiheit im 
abendländiichen Sinn überhaupt feine Stätte. 
Unter Alerander III., wie unter jeinem Sohne 
Nikolaus I1., der jeit November 1894 regiert, 
ging die barbarijche Ruffifizierung, das barjche 
Niedertreten alles defjen was nicht ruſſiſch und 
nicht orthodor war, weiter und erjtredte jich 
jet auch auf das Großfürjtentum Finnland und 
jeine verbrieften Sonderrechte, da3 nur den 
Di einen Vorzug hatte, den im altgriechiichen Ge- 
Kaifer Nitolaus IL. von Rußland. Dicht der beraujchte Unhold Polyphem dem 
Odyſſeus zugeitand, daß er von allen jeinen 
Gefährten zuletzt werde verjchlungen werden. Won einem inneren Fortſchreiten, 
das mittelbar auch der übrigen Menjchheit zugute fommen würde, ift bier nicht 
zu reden. Die autofratijche Regierungsform wird mit allem Nachdrud behauptet 
und die Anjäge zu einer Urt von Selbjtverwaltung der einzelnen Glieder, von 
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Dezentralijation, die in den Bertretungstörperichaften, den jogenannten Semſtwos 
ſich gebildet hatten, verfümmerten oder wurden rüdwärt3 im Sinne des alten 
patriarchaliichen oder Adelsregiments reformiert. Für ein Reich diejer Art und 
diejed ungeheuren Umfangs ift Ausdehnung, Betätigung jeiner Macht nad außen, 
Sliederjtreden eine Art organischen Bedürfnifjes; für das weſtliche Europa wichtig 
war nun, nicht daß der Zar jenes jcheinbar jo humanitäre Manifeft von der 
allgemeinen Abrüjtung in die Welt jandte, jondern da Rußland von jeinem 
nächſten Beuteftüd, dem osmanischen Reich, für die nächſte Zeit abzulafien jcheint, 
und das was man jeither die orientalische Frage genannt bat, für dieje nächjte 
Zeit nicht mehr ald türkische jondern ala oftajiatische erjcheint. Dort bereiten 
ſich ganz neue politische Verwicklungen und Kombinationen vor, bei denen in 
erjter Linie die beiden in Aſien längjt fich gegemüberjtebenden Hauptmächte, 
Rußland und Großbritannien, interejjiert find. 

Dieje letztere Macht hat ſich weder dem Dreibund noh dem Zweibund 
angejchlofjen, und fie will heute mehr als je für fich betrachtet fein. 

Die Zeiten in denen England ald Vorbild für die europäiichen Staaten und 
die in ihnen waltenden Freiheitsbeſtrebungen galt und insbeſondere das deal 
oder Idol des deutjchen Liberalismus war, find fange vorüber. In diefer Be- 
ziehung bat jein Einfluß in demjelben Make abgenommen, ala der Kontinent 
durch die Bildung der beiden Nationaljtaaten in jeiner Mitte, Deutjchland und 
Italien, und durch die eigenartige Entwidelung der fonftitutionellen Formen 
gleihjam mündig geworden und dem Schielen nach fremden Eonititutionellen 
Muſtern entwachjen iſt: auch legt man in England jelbit geringen Wert auf 
jene frühere Ehrenjtellung, da man dort mit erneuter Gier ſich auf die Aus- 
dehnung jeines überjeeiichen Machtbefiges geworfen hat. Im Innern bat das 
was man Demokratie nennt, in diejem legten Jahrzehnt weitere Fortſchritte 
gemadt. Im Unterhaufe, der führenden Körperichaft des Reiche, überwiegt in 
Kraft der verjchiedenen Reformbilld umd der allgemeinen Entwidlung das 
bürgerliche Element, und dab die jchrankenloje Freiheit der Rede und ber 
Agitation in diefem Lande auch das fozialiftiiche Element in lebhafte Wallung 
bringt, und diejes gelegentlich in folofjalen Arbeitseinftellungen und Lohnkämpfen 
jeine Macht prüft und kundgibt, ift nicht ander& zu erwarten. Indes ijt doch 
der ariftofratiiche Charakter der Gejellihaft und des Staatslebens geblieben. 
Das Haus der Lords fteht noch immer aufrecht, jo oft auch der Radılalismus 
mit dem Gedanken feiner Abichaftung drobte oder jpielte, und auch im Unter— 
hauſe befanden jich bei den Wahlen von 1896 nur 2 jozialiftiiche Mitglieder 
unter den 672 gewählten. 

Die vornehmite innere frage war in diejer Zeit wie jchon lange die irijche. 
Der bedeutendite engliiche Staatsmann diejer Epoche, Gladjtone, dem man nach— 
rühmen muß, daß er wie einjt Robert Peel die Politik nicht bloß ala eine Ange- 
(egenheit des Verftandes und des jtaatlichen Egoismus, jondern auch ala eine Sache 
des Gewiſſens betrachtete, nahm als ihn die Wahlen vom Juli 1892 wiederum 
and Staatäruder trugen, dieje frage in die Hand, nachdem ein anderer eng- 
liſcher Protejtant, Parnell, mit großer Folgerichtigkeit und ſtaatsmänniſchem 
Geichid die Führung der iriichen Bartei im Unterhaus und im Lande bejorgt 
hatte. Allein nur ein Zeil der Liberalen folgte Gladitone, als er im Jahre 
1893 eine weittragende Bill für Home-rule einbradte, die Irland eine jehr 
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fünjtlih ausgellügelte Urt von Selbftändigfeit und unabhängiger Regierung 
Ihaffen jollte. Sie jcheiterte zunächſt am Oberhaufe und diedmal blieb, da bie 
überwiegende Stimmung in England gegen die Maßregel war, der Ruf nad 
Abſchaffung des Haufes der Lords ohne Widerhall. 1894 30g ſich Gladjtone 
aus dem öffentlichen Leben zurüd, und feit 1895 regierte ein konſervatives 
Minifterium, an defjen Spige Lord Salibury, geftügt auf eine große fonfer- 
vative Mehrheit und 73 liberale Gegner der Home-rulebeftrebungen das Land, 
und die „iriſche Frage“ ruhte bis auf weiteres. 

Im Jahre 1897 feierte die Königin Viktoria ihr jechzigjähriges Regierungs- 
jubiläum. Bei diefer Gelegenheit wurde die ganze Herrlichkeit des ungeheuren 
Reichs zur Schau ge 
ftelt: von allen Enden 
der Welt fanden ſich 
die Vertreter jeiner Be- 
jigungen und SKolonien 
in aller bunten Pracht 
ihrer Länder in London 
ein. Dies führt uns 
von jelbft auf die Ge- 
ihichte der außereuro- 
päiſchen Welt hinüber. 
Die Zeiten, in denen 
der deutiche Dichter als 
den Gipfel philifter- 
haften Behagens ſchil— 
dern durfte, wie der 
Spießbürger beim Gläs— 
chen Wein Friede und 
Friedenszeiten ſegnete, 
wenn hinten, weit, in 
der Türkei zu ſeiner 
Unterhaltung die Völler 
aufeinander jchlugen — 

ee i dieje Zeiten waren vor: 
zur Bear He Solähriaen Benierungeiubitäums, bei. Was irgendwo ın 
der Welt, in Japan, 
China, Amerifa oder Südafrika gejchieht, wirft mehr oder weniger auf die 
Beziehungen der europäifchen Völker zueinander und dadurch mittelbar auch 

auf das individuelle Behagen des Spießbürgers zurüd. 
Auhereuro · Es ſind zunächſt 3 Kriege zu erwähnen, die in dieſes Jahrzehnt fallen und 
33von größerer oder geringerer weltgeſchichtlicher Bedeutung ſind — der chineſiſch— 
he der griechiſch-türkiſche und der ſpaniſch nordamerikaniſche. 
Der chineſiſch Der erſte diejer Kriege führt uns in das ferne Oftafien, wo eine neue 
Ki  prientalifche Frage ſich aufrollte. Das epochemachende Ereigni® war hier, daß 
das jo lange abgeichlojjene Infelreih Japan fich mit ungemeiner Schnelligkeit 
europäifierte und fich in ein ganz modernes Staatsweſen mit Parlament, Ber- 
fafjung, reformiertem Heerweſen verwandelte, eine reiche Induftrie ich bei jeinem 
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überaus anjtelligen und patriotijchen Volke entwidelt hat. Dieſe aufjtrebende 
Nation von 40 Millionen geriet mit dem ungeheuren, aber durch ein ver- 
fnöcherte® Mandarinentum in geiftlojem Herkommen fejtgefahrenen chinefiichen 
Reich in Konflitt (1894) wegen des zwijchen beiden Reichen liegenden Landes 
Korea, das China al jeinen Vajallenjtaat beanjpruchte. Es fam zum Strieg: 
Flotte und Landmacht der Japaner jchritt von Sieg zu Sieg und jchon im 
Februar 1895 hatten fie den wichtigen Punkt Wei-hei-wei genommen und be- 
drohten von da aus die Hauptftadt Peking. Die Chinejen hatten genug und 
ſchloſſen im April jenes Jahres zu Simonoſeki auf japanischem Boden Frieden 
um den Preis der Unabhängigkeit Koreas, Kriegskoſtenentſchädigung und Ab- 
tretung der großen Injel Formoſa und der Pescadores-Injeln an Japan: auf 
die Ubtretung der das Gelbe Meer und den Zugang nach Peking beherrjchen- 
den Halbinjel Liautung verzichtete die japanische Regierung auf die Einjprache 
Rußlands, Deutſchlands und Frankreichs. Die Hoffnung, daß die Chinejen die 
Lehren, die ihnen diefer Strieg gegeben, annehmen und dem Fortjchritt und den 
europäiſchen Einflüffen alle Tore ihres ungeheuren, dichtbevölferten Reichs 
öffnen würden, erfüllte jich nicht. Aber diejed Reich war ganz ſchwach gewor- 
den und dieje europäijchen Einflüfje nahmen ſich nun ihr Recht ſelbſt. Ruß- 
land drängte von Norden, England vom Yantjekiangtal und von Oſten, Franf- 
reih von Süden mit Eijenbahnbau und anderen friedlichen Mitteln, die man 
wo nötig mit Drohungen unterftügte: auch Deutjchland, auch Italien nahm jich 
jein Zeil. Deutjchland ließ fich auf dem Wege eines Pachtvertrages ein Stüd 
der Provinz Schantung an der Kiautjchoubucht im Golf von Petjchili abtreten 
(1897) und Italien folgte diefem Beiſpiel im Jahre 1899. 

Hier aljo tat fich ein neuer Schauplag für das eiferfüchtige Ringen der 
großen Mächte auf, und es begreift ſich wohl, dab Rußland angefichts diejer 
neuen orientaliichen Frage es vermied, die alte aufzurollen, und der Türkei 
gegenüber im diejer ganzen Zeit eine große Mäßigung bewies. Dieſes Reich 
jtellte neuerdings die Langmut der europäiichen Mächte auf eine harte Probe 
durch die Greuel, zu denen die ewigen Streitigfeiten zwijchen der Bevölkerung 
und den türkischen Truppen in Armenien Anlaß gaben, und die ihren Gipfel- 
punkt in der jcheußlichen Mebelei fanden, deren Schauplag im Augujt 1896 
Konftantinopel jelbjt war. Der ganze Weiten hallte wider von Verwünjchungen, 
wenngleich die erjte Schuld zu gutem Teil an den Armeniern lag; viel zu 
machen war ohnedem nicht; man begnügte jich wieder mit den üblichen Reform- 
perjprechungen jeitens der Pforte, und im gleichen Sommer noch gaben die ver- 
zweifelten Zujtände auf der Injel Kreta noch einmal Gelegenheit, gejamt- 
europätjche Yangmut zu beweijen. Die Kämpfe zwijchen der mohammedanijchen 
und der chriftlichen Bevölkerung auf diejer Inſel waren wieder einmal aufs neue 
entbrannt: um aus diefen Kämpfen keinen großen Brand auf der Baltanhalb- 
injel entjtehen zu laſſen, hatten ſich die europäijchen Mächte verjtändigt der 
Pforte die Autonomie der Inſel unter nomineller Oberhobeit des Sultans vor- 
zujchlagen und diejer, Abdul Hamid, hatte ſich damit einverjtanden erklärt. Allein 
die Griechen auf der Inſel verlangten die Vereinigung mit Griechenland und 
bier in Athen wollte man die Stammes- und Glaubensgenofjen nicht aufgeben: ein 
tapferer griechijcher Offizier, Oberjt Vaſſos, landete mit einer Streitkraft grie- 
chiſcher Truppen auf der ſchwer zu hütenden langhingeſtreckten Inſel. Aus diejer 
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trogigen Auflehnung gegen den europäijchen Areopag entjtand, da die Pforte mit 
Huger Mäßigung verfuhr und die Regierung in Athen den Vorjtellungen der 
Mächte ſich nicht fügte, mit Notwendigkeit der Krieg zwiſchen der Pforte und 
Griechenland, und diejer Krieg konnte, wenn die beiden Kämpfenden fich jelbjt über- 
lafjen blieben, nur einen Ausgang haben. Das türkiſche Heer war gut organijiert, 
gut geichult, an Zahl weit überlegen: nach einer leßten Niederlage, bei Phar— 
jalo8 in Thefjalien, Mat 1897, ftellte fich Griechenland bedingungslos unter 
den Schuß der Mächte. Im Dezember wurde dann der Friede unterzeichnet, 
der der jiegreichen Türkei eine mäßige Landabtretung oder Grenzberichtigung 
in Thejjalien und eine Sriegäfoftenentjhädigung von 74 Millionen Mart 
gewährte und zu gleicher Zeit, was jehr nötig war, die griechijche Finanzver- 
waltung unter europäische Kuratel ſtellte. Daß Rußl land indes ſein Ziel hier 
nicht aus den Augen verlor, zeigte ſich bald. Die Inſel Kreta wurde für 
autonom erklärt, aber ſchließlich, nachdem man lange geſucht, von Rußland als 
ihr chriſtlicher Gouverneur ein Sohn des Königs von Griechenland vorgeſchlagen, 
der im Dezember 1898 — denn die Pforte mußte ihn ſchließlich doch annehmen 
— ſein Amt antrat. So war dieſe Frage ſchließlich doch zu Gunſten Griechen— 
lands entſchieden. 

un Der dritte folgenreiche Krieg diejes Jahrzehnts war der zwijchen Spanien 

taniiher und den Vereinigten Staaten von Nordamerika. In Amerika verſchwand im 

Mi Jahre 1889 die letzte Monarchie, das Kaifertum Brafilien, und machte einer 
Föderativrepublif von der ſüdamerikaniſchen Art Plag: in Nordamerika boten 
die Verhältnifje auf der Injel Kuba den Vereinigten Staaten die Gelegenheit, 
über den Grundjag der berühmten Monroe-Doktrin — feine weitere europäiſche 
Herrichaft mehr auf amerifanijhem Boden zugulafien — binaus eine große 
Erwerbung auf Koften eines ohmmächtig gewordenen europäijchen Beſitzers zu 
machen. Es handelte ſich um die 120000 [km große und von der Natur 
aufs berrlichjte ausgejtattete Injel Kuba, auf der die ſpaniſche Mißwirtſchaft 
einen Aufjtand hervorgerufen hatte (1895), dejjen die hinübergejandten jpanijchen 
Streitkräfte nicht Herr werden konnten. Die Gelegenheit war günjtig, von 
Nordamerika aus wurden die Aufjtändifchen insgeheim unterftüßt, und zugleich 
forderte man, daß Spanien diejem Aufitand ein Ende made. Im April 1898 
wurde dem Präfidenten, M'Kinley, vom Kongreß die Ermächtigung erteilt, mit 
Gewalt einzugreifen. Der Krieg war nicht von langer Dauer. Auf dem einen 
jeiner Schaupläße, dem amerikaniſchen, Kuba, wurde der eine Teil der ſpaniſchen 
Flotte im Hafen von. Santiago eingejperrt, und am 5. Juli beim Verſuch aus 
dieſer Gefangenschaft zu entkommen, durch die Überlegenheit der Ausrüftung der 
amerifanijchen Schiffe ohne ernftlichen Kampf vernichtet. Am 16. fiel Santiago. 
Nicht befjer erging es den alten ſpaniſchen Schiffen auf dem zweiten, afiatischen 
Kriegsichauplag, den Philippinen: am 13. Augujt ergab jich der Hauptort 
auf der Hauptinjel Luzon, Manila. Der Friede zu Paris jchien auf Grund- 
lage der Abtretung von Kuba und Portorico zujtande kommen zu jollen, als 
unerwartet die amerikanischen Bevollmächtigten auch noch die Abtretung der 
Philippinen, beiläufig 296000 [km verlangten, und, da Spanien feine 
Mittel hatte übermächtiges und jelbjtverfchuldetes Geſchick zu wenden, auch er- 
hielten. Die Vereinigten Staaten traten, indem jie aſiatiſches Gebiet ſich an- 
gliederten, aus dem Rahmen der Monroe-Doktrin — „Amerika für Die 
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Amerikaner“ — heraus und auf eine neue Bahn hinüber: fie jollten alsbald 
auch die Kehrjeite diejer Eroberungspolitif fennen lernen. Die tagaliche Be- 
völferung, welche die Selbjtändigkeit ihres Archipeld erwartet hatte, fträubte 
jich gegen die neuen Herren und jeßte 
ji zur Wehr und es dauerte lange, 
bi3 die amerikaniſchen Truppen den Auf- 
jtand diejer Eingeborenen zu bezwingen 
vermochten. 

Bon den beiden noch übrigen der 
fünf Erbdteile, die man herfümmlicher- 
weiſe unterjcheidet, hat Aujtralien, wo 
die Eingeborenen bis auf einen geringen 
Reit verſchwunden find, ganz europätichen 
Charakter oder mindejtens europätjchen 
und zwar engliichen Anſtrich. Auch 
Deutichland hat dort, auf Neuguinea und 
der anliegenden Inſelwelt Gebiet erwor- 
ben, und die gute Gelegenheit benußt, 
jeinen mäßigen Beſitz dort zu ergänzen, 
indem es dem banferotten Spanien den 
Reit feines polyneſiſchen Landbeſitzes, die — 
Karolineninſeln abfaufte (1899); es iſt Praͤſident der Verein igten haben Sal Nordamerila. 
für den Gang der Dinge im großen jehr 
harakteriftiich, daß dieje Infjeln, um deren Inanjpruchnahme durch Deutjch- 
land im Jahre 1885 der kaſtilianiſche Stolz jo hohe Wellen jchlug und die 
ihm ein von Bismarck angeregter Schiedsſpruch des Papſtes auch zuſprach, 
nunmehr von ber jpanischen Regierung jelbit am diejes jelbe Deutjchland für 
gute Geld verkauft wurden. Ein bedeutungsvoller Schauplag neu anjeßender 
gejchichtlicher Entwidlungen und Beziehungen ift mehr und mehr der vor 
kurzem noch beinahe geſchichtslos dahınlebende Weltteil Afrika geworden. Sein 
gejhichtlich wichtigjter Teil it, vorläufig der Djten und England hat fich bier 
wie überall den Yöwenanteil, Agypten im Norden und das Kapland im Süden 
gelichert. Wie vorauszujehen war, denkt Großbritannien nicht daran, Agypten 
wieder zu räumen, das es im Namen des machtlojen Khedives oder, da diejer 
ein Bajall der Pforte iſt, an Stelle des England gegenüber bier ebenjo 
machtlojen Sultans verwaltet. E3 hat im Fahre 1898 den früheren und 
nächſten Rivalen, den Franzoſen, im jehr empfindlicher Weije zu erkennen ge- 
geben, daß es das gejamte Niltal als jeine unantajtbare Domäne betrachtet. 
Die weiten Länder, die im Süden und im Südweſten an Agypten grenzen 
und die man unter dem Namen des Sudan zujammenfaßte, waren von einem 
Mahdi, einem geiftlichen Oberhaupt, und dann von deſſen Nachfolger, den fie 
als Kalifa, als geijtlich-weltlichen Herrn bezeichnen, beherricht, und ihre Be— 
völferungen waren unbequeme Nachbarn: von den Engländern werden fie ala 
Untertanenländer Agyptens, wer immer dieje Macht vertreten oder für fie und 
von ihr den Namen führe, angejeben. Im September 1898 nun hatte ein 
engliich-ägyptiiche® Heer über die Kriegsmacht des Kalifa, die „Derwiſche“, 
unter General SKitchener bei Omdurman einen enticheidenden Sieg erfochten. 
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Um dieſelbe Zeit aber langte eine franzöſiſche Expedition unter Oberſt Marchand 
bei Faſchoda, 80 Meilen ſüdlich von Chartum an und pflanzte bier die fran- 
zöfiiche Fahne auf. Alsbald erjchienen von Omdurman ber die Engländer und 
hißten die ägyptiſche Flagge,“ und die britiihe Regierung ließ die franzöſiſche 
Regierung und Nation nicht im Zweifel, daß es fich bier um Verzicht oder 
Krieg handle. Die Franzoſen hatten gute Gründe machzugeben und gaben 
nach: fie ftedten die Demütigung ein und überließen Faſchoda und den Nil 
den gehaßten und gefürchteten Rivalen. Im folgenden Jahre kam es dann zu 
einem jchiedlichen friedlichen Ab- 
— kommen, in welchem den Franzoſen 
— weite Strecen des weſtlichen Su- 
s dan, aber in guter Entfernung vom 
Niltal, überlafjen wurden. Im 
Südojtafrifa geriet der eigen- 
tümlide Staat der holländijchen 
Buren in einen Konflitt mit Grop- 
britannien, der im Jahre 1899 zu 
einem Kriege zwijchen dem hollän- 
diichen und dem englifchen Element 
in jenen Gegenden führte. Der 
Goldreichtum des Landes, jeit 1867 
entdedt, führte weiterhin ſeit 1879 
eine Menge Fremder und nament- 
lic) Engländer in das Land, neben 
Pretoria erwuchs raſch eine neue 
Stadt Johannesburg, in der jene 
„Ausländer“, Uitlanders, ſich kon— 
zentrierten. Die Buren verfteiften 
ſich darauf, ihre jeitherigen Lebens— 
— gewohnheiten und Staatseinrich— 
General Kitchener. tungen gegen das eindringende Neue 
feſtzuhalten und dies führte zu 
einem, von der engliſchen Partei in ganz Südafrika und ihrem Führer Cecil 
Rhodes begünſtigten ee unter einem Beamten einer englijchen Handels- 
gejellichaft, einem Dr. Jameſon, einem ?ylibuftierftreich, der aber für die An- 
greifenden übel ablief. Die Frage der „Ausländer" und der Ausdehnung ihrer 
Rechte im Burenjtaat war aber einmal gejtellt, und fie ward noch ehe das 
Jahrhundert zu Ende ging, nad langen Unterhandlungen, auf die Spite des 
Schwertes geitellt. 

Diejer Krieg jtand allerdings in einem ſchreienden Gegenjage zu * 
Friedenswerk, zu welchem auf jene Einladung des Zaren von Rußland, die im 
September 1898 ergangen, alle ſelbſtändigen europäiſchen Mächte groß und 
klein ihre Vertreter nach dem Haag entſandten: es wurde ſehr bemerkt und iſt 
auch ſehr bemerkenswert, daß der römiſche Papſt zu dieſem Kongreß, der doch 
ſehr in ſein Fach einſchlug, keine Einladung erhielt, ſondern ſich mit einigen 
höflichen Redensarten, die ihm die niederländiſche Regierung ſpendete, begnügen 
mußte. Daß hier ſchließlich nichts weiter herauskam, als einige gute Gedanken 
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kijcher Art und viele fromme Wünjche, wußte man vorher und wahrjcheinlich 
zte es die einladende Macht ſelbſt am beiten, und einen jehr wenig erbau- 
n Kommentar zu diejer Friedensrednerei und unfruchtbaren Ideologie bildete 
joeben erwähnte Krieg, der zwei chriftliche und protejtantische Völker, die 
talität de3 übermächtigen Starken, und den Eigenfinn de3 Schwachen, in 
ihem Ringen fich zerfleiichen Ließ, noch ehe die Tinte auf den Konferenz- 
ofollen troden geworden war. Einem Schiedägericht von Unparteiischen, wenn 
olche im Völkerverkehr geben fünnte, kann ſich in ihren Lebensinterefjen keine 
macht unterwerfen und in geringeren ragen braucht fie eim jolches nicht: 
wohl fteht e8 um den Weltfrieden am Ende diejes Jahrhunderts jehr viel 
c, al3 vor den großen Kriegen von 1866 und 1870, und die Hauptgemwähr 
jeine Dauer liegt eben in der Zuſammenfaſſung der Völker in größeren 
pleren. Dieſe Großmächte und ihre Regierungen haben immerhin doc ein 
ißtſein von einer gemeinfamen, gejamteuropätjchen Verpflichtung gewonnen, 
e wenn möglich zu verhindern, und fie haben dieſes Bewußtſein auch zu 
iedenen Malen, 3. B. beim leßten türkijch-griechiichen  Striege betätigt. 
Großſtaaten, Großbritannien, Frankreich, Deutjchland, Ofterreich-Ungarn, 
ınd, denen man jeßt die Vereinigten Staaten von Nordamerika und Italien 
ählen muß, find auch in anderen Dingen, in Wiſſenſchaft, Kunft, fozialen 
bungen die eigentlichen Träger des Fortſchritts, wenn auch in jehr ver- 
nem Maße: doch ift auch das Leben der hiſtoriſch gewordenen, Fleineren oder 
r mächtigen Staaten, auch deren die wie Schweden, Holland, die Schweiz 
er großen Weltbühne fich gleichjam in den Privatitand zurücdgezogen haben, 
md genug, um uns zu nötigen, auch auf fie noch einen Blid zu werfen. 
Jon ihnen ift die jüdöftlihe Gruppe, die von der Türkei losgelöften 
n — neben Griechenland die Königreihe Rumänien und Serbien, 
irftentum Bulgarien — erft vor verhältnismäßig furzer Zeit in das 
uropätjche abendländiiche Leben eingetreten, und unter ihnen bietet 
nien den befriedigendften Anblid. Im Mai 1891 konnte der Fürſt, 
einem glüdlichen Augenblid das Land fich gegeben (1866), König Karol, 
e bochverdienftlihe und erfolgreiche Regierung von 25 Jahren zurüd- 
ein gutes Heer, geordnete Finanzen, Eijenbahnen und Verkehrswege, 
und Brücdenanlagen, wifjenjchaftliche Arbeiten. Weniger günftig ftanden 
ıge in Bulgarien, wo aber doc; der Fürjt Ferdinand nach dem Tode 
er3 III. von den Ruſſen zu Gnaden angenommen wurde, nachdem er 
Thronfolger, den Heinen Prinzen Boris, der jchon römiſch-katholiſch 
worden war, hatte orthodor umtaufen lafjen; am wenigſten günftig 
ſie in Serbien, wo der König Milan zwar im Jahre 1889 zu Gunften 
sohnes Alexander dem Thron entjagt hatte, aber fortfuhr einen unbeil- 
influß auszuüben. Die widerlichen Händel, welche an diefen Namen 
fen, find Landesgejchichte, nicht Weltgejchichte: und fast dasjelbe muß 
ı der jüdmeftlihen Gruppe, Spanien und Portugal, Sagen. 
n, das in den erjten Jahrhunderten der neueren Gejchichte eine jo 
olle gejpielt hatte, ift mit dem leßten Krieg, vorläufig zum mindejten, 
Bujammenhang der großen Politit ausgejchieden und hat der Welt 
Ohren bat zu hören, die Lehre hinterlafen, daß ein Land auch als 
nd Macht zugrunde geht, wenn es jein Volt von einer fanatiſch 
Weltgefchichte. IV. 47 
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beſchränkten Priefterfafte, blinden Blindenleitern regieren läßt und eben damit 
vom Geift des Chrijtentums, welcher ein Geift ber Freiheit und des Fort- 
ichritt3 im höchften und tiefften Sinne ift, fich entfernt hat. Anders die Völter 
der nördlihen ſtandinaviſchen Gruppe, Germanen immerhin, in denen 
der Geiſt des Proteſtantismus mächtig ift. Bon dem was ala rhetorijche 
Phraje zuweilen auftaudte, was noch während der Sataftrophe, die im 
Jahre 1864 über den däntjchen Staat hereinbrach, von einzelnen Patrioten 
oder Schwärmern gejucht wurde, einer Zujammenfafjung der drei Nordland- 
jtanten zu einem neuen Bunde, einer neuen talmarijchen Union — davon 
trat gerade das Gegenteil ein. Die drei Staaten lebten ohne nähere Ber- 
bindung dahin, trugen Berfafjungsitreitigkeiten und Heinere Händel aus, 
machten, Schweden und Dänemark wenigjtend, die allgemeinen Fortjchritte 
des Beitalterd mit, teilten auch einige feiner Krankheiten, wie Dänemark die 
der ſozialdemokratiſchen Anläufe; der am weiteſten zurücgebliebene Bauernftaat 
Norwegen ftrebte nach Abjtreifung des jehr [ofen Bandes das ihn mit Schweden 
verfnüpfte, verlangte feine bejondere Vertretung im Auslande und anjtatt der 
Flagge mit dem Unionszeichen feine eigene norwegiſche. Eine bejondere Rolle 
jpielte der belgijche Staat, in welchem das proteftantiiche Element und mit 
ıhm die mannigfachen Kräfte der Mäßigung, des ruhigen Fortſchritts, der ftetig 
wachjenden Volksbildung jo gut wie völlig fehlen. In den erjten Zeiten diejes 
fünjtlich gebauten Staatöwejens hatte der König, engliſches Mufter mit Geichid 
fopierend, die beiden Parteien, die Herifale und die liberale, gleichjam in der 
Schwebe gehalten, indem er fie abmechjelnd zur Regierung berief: den über- 
wiegenden Einfluß auf das Volk hatten doch die Kleritalen gehabt, und das 
Ergebnis Liegt klar vor Augen: entjchiedener Rüdgang der Volksbildung, An- 
ichmwellen der Sozialdemokratie, und Zerreibung der liberalen Mittelparteien 
zwijchen diejen jchroffen Gegenſätzen. Das Ruder war noch in den Händen der 
Kleritalen, aber bei den legten Wahlen zeigte fich, obgleich die Klerikalen nicht 
weniger ala 152 Abgeordnete in die Vertretungskörper, die anderen Parteien nur 
60 entjandten, daß der abgegebenen Stimmen 994000 gegen 936000 waren und 
im Jahre 1899 vereinigten fich alle nichttleritalen Elemente gegen den Verſuch 
des Hlerifalen Minifteriums Vandenpeerebom, durch ein jehr plump zugejchnittenes 
neues Wahlgeſetz ihrer Bartei die Herrjchaft zu fichern, und brachten es zu Fall. 

E3 läge nahe einen Verſuch der Darftellung allgemeiner Weltgejchichte, 
der mit dem Ende eined Jahrhundert? an feinem Ziele anlangt, mit einem 
Ausblid auf das neu heraufdämmernde Jahrhundert und eine weitere Zukunft 
abzufchließen, und es hat auch nicht an feden Geiftern gefehlt, die der 
Wiflenichaft des Gejchehenen, der Gejchichte, im ihrem weiteren Fortſchreiten 
die Fähigkeit zujchreiben wollten, die Zukunft der Menjchheit ficher voraus» 
zuberechnen. Wir unfererjeit8 begnügen uns, am Schluß unjerer Wanderung 
an den bejcheidenen, aber ficheren Gewinn zu erinnern, den fie dem ermiten 
Betrachter bietet: die Erkenntnis, daß fein eigenes Leben mit 1000 Fäden an 
der Vergangenheit hängt, die er kennen, mit der er fich befchäftigen muß, Damit 
dieje Kenntnis feinen Willen jtähle und ihm die Erfüllung der Pflichten erleichtere, 
die er feiner Nation und durch fie und mit ihr der Menjchheit ſchuldet. 
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